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Dem 



Hochwohlgebornen Herrn Herrn 

WOHBUI BDLDI VON WILL. 

der Arzneikunde Doctor , k. k. wirklichem Mioisterialrathe im Ministerium des GuUus 

und Cnterricbts, emeritirtem Rector magniiicus der Wiener Universität und Präses 

der medioinischen Facultät, mehrerer. ärztlichen und gelehrten Gesellschaften 

Mitgliede etc. etc. 



als 



schwachen Bewei« seiner tiefsten Hochachtung 



gewidmet 



I 

( 



VOOI 



We9*fk»99er. 



Euer Hochwohlgeboren ! 



Ihrer Unparteilichkeit danke ich es, dass die vom 
Herrn Regier ungsrathe Professor Fleisch! auf mich ge- 
fallene Wahl zum Assistenten der allgemeinen und pharma 
ceutischen Chemie bestätiget und damit meinen bis dahin 
zersplitterten wissenschaftlichen Bestrebungen der langer- 
sehnte Sammelpunct gegeben wurde. Dadurch war es mir 
möglich 5 mich dem Drange des praktischen Lebens zu ent- 
ziehen und in stiller Zurückgezogenheit mit ungetheilter Kraft 
den Studien zu leben. Es ist also nur ein Tribut schuldiger 
Verehrung und Dankbarkeit, wenn ich Dem die Früchte 
meiner wissenschafthchen Thätigkeit widme. Der es mir 
möglich machte, dieselben zu pflegen. Möchte mein Glaube, 
eine gereifte Gabe darzubringen, durch Ihre Prüfung keine 
Widerlegung finden, und es mir gelungen sein, Ihre Zu- 
friedenheit einigermassen erlangt zu haben! 



• 
Wien^ am 1. November 1851 



J^, /Schneider, 



Vorwort 



Das Erscheinen eines Buches, welches in der Literatur fast keinen Gefähr- 
ten findet, bedarf einer Rechtfertigung. Der Verfasser entnimmt sie aus der 
offenkundigen Mangelhaftigkeit gerichtlich chemischer Untersuchungen, 
wiesle in erster Instanz so häufig vorkommt, und an welcher die ungenü- 
gende theoretische und praktische Befähigung der dazu berufenen Aerzte 
und Chemiker keine grössere Schuld trägt, als die nach den neueren Ver- 
ordnungen der provisorischen Strafprocessordnung dem Sachverständigen 
verkünunerte Einsicht in die Acten, und die oft wunderlichenFragestellungen 
und Zumuthungen der Untersuchungsrichter u. s. w., welche aus den irrig- 
sten Vorstellungen über die Leistungsfähigkeit der Chemie hervorgehen. 

Um nun einerseits den mit einer forensisch-chemischen Untersuchung 
betrauten Sachverständigen einen Leitfaden zu geben, nach welchem eine 
Anaijse dem Standpuncte der Wissenschaft entsprechend auszuführen ist, 
und anderseits dem Juristen Anhalts- und Orientirungspuncte für seine 
Fragestellung zu bieten und ihm die Kriterien zu liefern , durch welche 
er eine gut gepflogene Untersuchung von einer schlechten unterscheiden 
kann, wurde dem vorliegenden Buche seine Einrichtung gegeben» Nach 
einer allgemeinen Einleitung, in der vorzüglich jene Grundsätze dner 
specielleren Besprechung imterzogen wurden, welche dem Verfasser nach 
seinem Standpuncte wichtiger erschienen, werden die vorzüglichsten 
Giftstoffe gesondert abgehandelt. Bei jedem einzelnen sind zuerst die che- 
mischen Eigenschaften aufs genaueste angegeben ; an sie möge sich zu- 
nächst der Chemiker halten, denn jede Nichtbeachtung derselben bei den 
Details seiner Untersuchung straft sich durch Unrichtigkeit im Resultate. 
Auf die chemische Charakteristik folgt die Angabe der Wirkungen des 
Giftes auf den Organismus , und die Anführung der Gegenmittel, Die 
Kenntniss beider ist auch für den Chemiker nothwendig , wenn er ein 
sachtreues Gutachten abgeben soll. Den Schluss jeder Abhandlung bildet 
die Angabe der analytischen Methoden, durch welche die Gegenwart des 
Giftstoffes in Gemengen entdeckt wird. In den daran geknüpften Be- 
merkungen wird der Jurist Materialien finden , um die Beweiskraft eines 
abgegebenen Kunstgutachtens zu beurtheilen. 

Es liegt in der Natur des Gegenstandes, dass in einem Buche, wel- 
ches ausschliessend judiciellen Zwecken dient, jede theoretische Schulan- 
sicht ausgeschlossen ist. Man wird dem Verfasser dieses nicht zum Vor- 
wurfe machen. Wenn der Vertreter des Rechtes Aufechlüsse von Sachkun- 
digen fordert, so richtet er seine Frage nicht so sehr an die Person des 



Sachverständigen, als an die Wisflenachaft, die letzterer vertritt, mau »oH 
daher nicht sein subjectives Meinen statt der objectivenErkenntniss geben. 
Im Buche fehlt ferner die genaue Angabe der Quellen, aus welchen 
der Verfasser geschöpft hat. Ein Leser , den es ergötzt, Citaten beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen, sie zu verificiren , zu vervollständigen 
oder zu berichtigen , muss eine Bibliothek und viele freie Zeit zur Ver- 
fügung haben. Der Verfasser glaubt nicht, dass der bei weitem grössere 
Theil seiner Leser in solcher Lage sei, war es ihm doch selbst unmöglich, 
in den öffentlichen Bibliotheken Wiens die wichtigeren Werke O r f i 1 a's, 
Briand's, Christison's, Galtier's, Devergie's u. s. w. in neuer 
Ausgabe zu finden. Eine Ausschmückung seines Buches mit literarischen 
Citaten hätte allerdings dessen Umfang vermehrt, aber den inneren Ge- 
. halt nicht erhöht , und die Berufung auf Celebritäten ist eher geeignet 
das Urtheil des Lesers zu verrücken , als ihn zu überzeugen, desshalb 
unterliess er beides. Der kundige Fachmann wird demungeachtet erken- 
nen, mit welcher Treue und Sorgfalt der Verfasser fremde Erfahrungen 
für seine Zwecke benützte und was als selbstständige Untersuchung 
hinzugekommen sei. Wer nach den gegebenen Vorschriften arbeitet, 
wird es zugeben, dass eine durch genaue Beobachtungen geläuterte Er- 
fahrung allen Angaben, wie sie sich im Buche finden, zu Grunde liege. 
Der Verfasser hatte nämlich sowohl durch seine frühere Stellung als 
Assistent der Chemie an der Wiener Universität häufig Gelegenheit ge- 
habt, forensische Untersuchungen theils selbst vorzunehmen, theils bei 
denselben mitzuwirken, und es war ihm auch durch Prof. Dr. Schroffe 
besondere Güte vergönnt, die von diesem eben so gründlichen, als viel- 
seitig gebildeten Lehrer behufs pharmacologischer Zwecke an Thieren 
angestellten Versuche nach seinen Zwecken zu benützen. 

Die im Anhange gegebene Anleitung zur Prüfung der wichtigeren 
Nahrungsmittel auf ihre Echtheit und Güte dürfte in so ferne keine 
ganz überflüssige Beigabe sein, als dieselben Sachkundigen, welchen 
gerichtliche Untersuchungen übertragen werden, meistens auch sanitäts- 
polizeiliche Erhebungen vorzunehmen haben. Der Verfasser war dabal 
bemüht, aus dem bunten Wüste von Vorschriften und Kegeln, welche 
für derartige Untersuchungen anempfohlen werden, jene herauszuheben, 
die dem gegenwärtigen Standpuncte der Wissenschaft entsprechen. 

Möchte es dem Verfasser gelungen sein, wenigstens jenen groben 
Rechtsverletzungen zu begegnen, welche häufiger als man vielleicht 
glaubt durch Beiziehung mangelhaft gebildeter Sachverständiger ver- 
anlasst werden! 

ImUebrigen wünscht sich der Verfasser denkende Leser und wahr- 
heitstreue, sachkundige Kritiker. 

fi^cluieidier. 



Einleitung. 



§• i* 



ü. 



nter den mamni^facheu Rechtsverletzungen , welche Gegenstand einer gericfat- 
liehen Untersuchung sind, begegnet der Richter häufig Thatverhäitnissen, welche nur 
durch besondere naturwissenschaftliche Kenntnisse aufgeklärt und nach ihren gesetz- 
lichen Reziehuugen richtig beurtheilt werden können» In' solchen FäUen ist der Rich- 
ter , weil ihm die nöthige Sachkenntniss mangelt , gezwungen , sich in einem Theile 
der Untersuchung durch Sachkundige vertreten zu lassen. Diese haben die Aiifga3)ey 
in der Beweisführung jene Lücken auszufüllen, welche der Richter offen lassen musste, 
weil di« Gonstatirung der Thatsachen nicht durch directe sinnliche Wahr- 
nehmung, sondern nur durch Beiziehung specieller wissenschaftlicher 
Kenn.tnisse und Untersuchungen möglich ist. 

Die Vornahme der letzteren obliegt den Sachverständigen; ihr Zweck ist, durch 
das Ergebniss der angestellten Versuche den Inbegriff von Gründen für die Gewissheit 
der Thatsachen zu ergänzen und jene Erläuterungen zu geben, welche dem Richter 
uad den Rechtsanwälten .eine möglichst vollständige und klare Einsicht in die Natur 
irgend einer Rechtsverletzung gewähren« 

§. «. 

Aerzte und Chemiker sind es insbesondere , welche von den Behörden zu Rathe 
gesogen, und deren Kenntnisse in Anspruch genommen werden, um in verwickelten 
und rzweifelhaften Reohtsfällen Aufschluss zu erlangen. 

< 

Die Fälle, in welchen die Rechtspflege zur Fällung eines Urtheils chemischer 
Gutachten bedarf, J^önnen von der mannigfachsten Art sein, und die verschieden- 
sten Gegenstände der Sinnenwelt können in den Kreis gerichtlich chemischer Unter- 
suchungen gezogen werden. IVach den näheren Zwedcen aber , welche durch die 
^ chemische Untersuchung erreicht werden sollen , lässt sich dje unendliche M annigfal- 
' tigkeit von Fällen in drei Kategonen bringen. Es handelt sich nämlicti entweder t 

1. um d^n Nachweis ;irgend welcher, insbesondere giftiger Substanzen , od«r 

% um die. Ei^cheidung., ob bestimmte Veränderungen an Körpern durch ehe- 
rn i s ch - wi rken d e Stoffe, und durch welche, gesetzt wurden , und endlich 

3. um die Ausmittlung der chemischen Bestandtheile Yon Substanzen im 
Allgemeinen , und ihrer Echtheit und Güte insbesondere , in so' ferne letztere durch 
die chemische Anal)rs6 auszumitteln ist. > 

In manchen Fällen von Untersuchungen , die der Richter dem Chemiker über- 
trägt, kami es geschehen, dass die gestellten Fragen nicht bloss in die ehie oder an- 
der^-, sondern aufih in alle drei Kategorien f^Ulen. 

Sohaeider's gerichti. Ghnnie. 1 



Der Inbegriff von Grundsätzen und Regeln , nach welchen die cheniischen Unter- 
tersuchungen auszuführen sind, damit sie dem Standpuncte der Wissenschaft entspre- 
.^hen, und zugleich juridische Beweweiskraft bei Erhebung zweifelhafter Rechtsfalle 
erlangen, bildet den Gegenstand der gerichtlichen Chemie. 

Die gerichtliche Chemie ist ein Zweig der gerichtlichen Medicin; man kann sie 
allerdings in der Theorie behufe ilrer grdndlichere» Bearbeitung von letzterer tren- 
nen, tu praxi aber wäre es sehr wünschefiswerth , dass der Gerichtsart selbst die Be- 
fähigung zur chemischen Untersuchung oder wenigstens etwas umfassendere chemische 
Kenntnisse besässe , als sie bei denselben gewöhnlich angetroffen werden. In sehr vie- 
len, und dies gerade in den verwickeltsten Fällen wird der chemische Befuncf erst 
durch den medicinischen, und umgekehrt dieser durch jenen vervollständigt und er- 
gänzt Um die Ergebnisse bei^e« uach iliren gegeiisdtigen Beziehungen richtig zu wür- 
digen, ist es uo^lßssUcbe Bedingung, hßidnd Dtspiptinen su kenneiL Der Chemiker e^ 
prcfi^ß^ aber verst^t gewöhnlieh von» pathologischen Yerändesungen nichts , und die 
UeberwachuQg der chemisoben Untersuchung durch einen in der Chemie' unerfahrenen 
Stja^^physicMS oder Gj^ricb&aarzt bietet für die wahrheitstreue Constatirung des That- 
besiiandes nur ungenügende Garantien. 

Die geaehtliche Cl^emie hat, so wie die gerichtliche Medicin überhaupt, ihren 
fonmellen imd ihrea materiellen Theil. Der erstere khrt die^irch das Ge- 
se^ bestiwmfjen äusseren Formen,- unter welchen die geriefatliche Untersuchung 
vorzunehmen und auszuführen ist , er fäilt nit dem fornMUen Theil der gerichtlichen 
Medicin iU>er)iwpt zi^aBome», wesshalb hier im Allgemeinett darauf verwiesen wird. 
Der zweite Theü ist der eigentlich wissensebaft liehe, Buteriellei er en^lt die 
Anleitung, wie unter den gesetzlichen Fornmi die allgemei» giftigen Gmadsätae und' 
Erfahrungen im Gebiete der Chemie behüte liditoilioli^r EriciMintMse in oMieretea Fälr 
len pr^ectisch anzuwenden seien. Dieser i^t es, dar iak Ftfigeatoi seine Bearbeitttog 
finden soll. 

Die richterliche Focs^ung st^bt voie allem anderen aaek Wahrheit; ne fordert 
daher , dass auch jene Theile der Uoliarsiiehiiikg» ^ren VomahoM sie SaehkundÄgen 
überlässt, das Gepräge der nach dem jeweiligen Standpuncte der Wissenschaften er- 
kamiten Wahrheit an sich trage. Unerwiesene Folgerungen , hypothetische Annahmen, 
zweideutige und uAbestimJiAte. Aolwortee^ musft sie 4aher eben sosehr zurückweisen, 
als mß mangelhafle, dem. Stande dee WisaeMchaften nicht entsprechende, schleude- 
rispbe> mH inüt der i^tJUgen Sorgfali, und Unsieht geführte Untersuchung. 

Wenn mfin, bedenj<,t, da» der Uftbeilssprueh des Geriehtes siek in den meisten 
F'M^ ai^ d^ i^gegeben» Gutachten der Kunstverständigen stiilzt, so wird bm» a»eh 
begreifen« wie störend v»^ die Rechtspflege eingegrifim werde, w«nn der Gheauker 
bei, «einer Untersuchung, sei es aiis Unwisaeaheit, sei es m» Nachlässigkeit oder 
Uebur^Uupglf. 9ei es. durch einet Khleohle Unterattehungsmelliod», «i einem Resiütate 
gelangtQy, 4^ der Walirbeit fem^Uieb» 

s. •• 

Im Interesse und zum Schutze des Rechtes «raeheiDt es didier wünselienswerth, 
da$s der Hv^hter fo die Fiibningdes Beweises diiteh SaohvwstiBdige gaM besondere 
Bürgsip)u^ft.i9ii.fp^ere 9, iwA wenn, diese feUei^, die^ abgugeboMit Kiwmtgwtatthteiv snr 
mit grosser Vorsicht aufnehme. Man miASftdiÄ^ d«ni Rieiftei dieJIweehtigimg^zueii^ 



stellen, imd den Anwälten kann man dieaes Reckt nicht absprechen , das abgegebene 
Gutachten des Kunstverständigen einer Prüfung zu unterziehen , und darnach zu ent- 
scheiden y ob die für seine Zwecke vorgenonunenen Arbeiten genügend aindy oder ob 
die Nothwendigkeit eintrete , die Untersuchung in anderer Weisen oder von anderen 
KunstYerstandigen vornehmen zu lassen. , 

Ob diese Prüfung eines Kunstgutachtens von Seite der Vertreter des Rechtes sich 
biossauf dessen formellen Theil erstrecken, oder selbst in das Materielle 
desselben eingehen dürfe, hat das Gesetz unbestimmt gelassen; Im Allgemeinen nimmt 
man iifohl an,/das8 es dem Richter nicht zustehe, die Art und Weise zu bestimmen, 
wie die Untersuchung anzustellen sei, wenn eine solche Bestimmung nur durch beson- 
dere wissenschaftliche Kenntnisse möglich idt, und ebeü so wenig hat derselbe in eine 
fieurtheilung über die Richtigkeit der Resultate sich einzulassen, wenn diese nur mit 
Anwendung der Kunst oder wissenschaftlicher Kenntnisse gewonnen werden können. 
Diese Ansicht wird allerdings durch die Natur der Sache gerechtfertiget $ denn wäre 
der Richter unterrichtet genug, den Gang einer wissenschaltlichen Untersuchung zu 
bestimmen , oder den materiellen Inhalt eines Kunstgutachtens zu prüfen , so wäre 
er auch im Stande, die Untersuchung selbst zu führen, er hatte nidit nöthig, sie an 
Sachverständige zu übertragen. Indessen stützt sich diese Ansicht auf die Vorausse- 
tzung, dass die Sachkundigen, von welchen ein Gutachten abgefordert wird, im 
vollen Beatze der erforderlichen wissenschaftlichen Kemitmsse und Kunstfertigkeiten 
seien. Diese Voraussetzung wird aber nicht immer durch den £rlolg gerechtfertigt. 
Kitt Chemiker kann sehr viele Gewandtheit in der Darstellung chemischer Producta be- 
sitzen, aber dabei in Verlegenheit gerathen, wenn er die Bestandtheile des Kochsal- 
zes in irgend einer Substanz nachweisen solL — Nach den österreichiseheu Gesetzen 
sind die Apotheker zunächst berufen , gerichtlich-chenusche Untersuchongen in erster 
Instanz vorzunehmen. Es ist aber eine offenkundige Thatsache , dass die chemische 
Thätigkeit der Apothekenbesitzer im Allgemeinen sehr in den Hintergrund getreten 
ist $ durch die fabriksmässige Erzeugung der Arzneimittel wird der Bedarf billiger 
als durch die eigene Bereitung gedeckt, und die aiialy tische Chemie ist bisher weder 
das Fachsstudium , noch die Lieblingsbeschäftigung der Pharmaceuten im Allgemei- 
nen, wiewohl es hievon ganz achtbare Aittnabmen gibt. — Daher konunt es auch, 
dass es häufig sogar an den Geräthen fehlt, in welchen eine chemisehe Untersuchung re- 
gehecht vorgenommen werden könnte, abgesehen von der ungenügenden Fertigkeit 
des Arbeiters , durch welche das Resultat der' Untersuchung eben so sehr in Frage 
gesteUtwird. Unter solchen Umständen ergibt sich die praktische Nothwendigkeit, 
kisbesendere in jenen wichtigeren Fällen, wo es sich um Schuld oder Unschuld, und 
in Folge dessen um den Tod oder um das Leben eines Menschen handelt , das abge- 
gebene Gutachten der umfassendsten Prüfung zu unterwerfen. Macht sieh auch der 
Mangel an vnssenschaftlicher Bildung schon sehr häufig in dem formellen Theile des 
Gutachtens bemerkbar, so können doch auch eben so oft die formellen Mangel in einem 
Parere dadurch vermieden werden , dass dasselbe nach einem Mustersehema abge- 
fasst wurde. Erstreckt sich nun die Prüfung des Gutachtens nieht weiter, als iyber 
dessen formellen Theil, so bleiben dann atieirvthfimer und Fehler desselben unentdeekt. 

Bei chenüschen Untersuchungen insbesondere ist vor Allem die Methode zu be- 
rücksichtigen, durch welche das angegebene Resultat erhalten wurde. So z. B. kann 
die Attsmittlung eines und desselben Stoffes nach sehr verschiedenen Methoden vor- 
genommen werden , welche aber häufig bezüglich ihrer Genauigkeit nicht gleichen 
Werthhaben^, und deren jeder bestimmte Fehlerquellen anhaften, die, wenn sie nicht 
^MStatet werden, ein voUkommen falsches Resultat liefotn können. Gesetzt den FaU 

1 * 



einer Arsenvergiftiing. Der Chemiker, dem die Untersuchung aufgetragen ist, ko^ 
den Magen und Mageninhalt , der unter anderen Bestandtheilen auch Kochsalz enthält, 
behufs der Zerstörung der organischen SuhstaiSz mit Schwefelsaure , er^findet darauf in 
seiner Flüssigkeit kein Arsen, wo doch der Inquisit selbst den Giftmord mit diesem 
Stoffe eingesteht! Oder der Chemiker sucht, wie es allgemeine Regel ist, zuerst die 
arsenige Säure in Substanz auf , er schiÄmmt desshalb die ihm zur Untersu- 
chung übergebenen, aber schon faulen Stoffe mit Wasser ab, das er wegschüttet , und 
prüft , nachdem er keine feste arsenige Säure gefunden hat, die nach dem Schlämmen 
abgesetzten Stoffe nach allen Regeln der Kunst, aber auch diese zeigen sich arsenfrei; 
oder endlich der Chemiker unterlässt es , vor dem Beginne seiner Untersuchung sich 
von der Reinheit seiner Reagentien zu überzeugen , er findet Arsen , während alle an- 
deren Umstände dafür, sprechen, dass keine Vergiftung vorliege. Während im ersten 
Falle das Arsen als Chlorarsen durch Kochen im offenen Gefasse verflüchtigt , im zwei- 
ten Beispiele die arsenige Säure in ammoniakalischer oder auch in wässeriger Lösung 
mit dem Schlämmwasser weggeschüttet wurde , brachte der Chemiker im dritten Falle 
selbst durch seine Reagentien das Gift in die zu untersuchende Substanz. 

Angesichts solcher Fälle, die nicht etwa bloss fingirte, sondern wirklich gesche- 
hene sind , dürfte es eher als eine Verpflichtung und nicht als eine Ueberschreitung der 
richterlichen Competenz erscheinen, auch den materiellen Theil des Gutachtens, einer 
umsichtigen Prüfung zu unterziehen. Die Frage ist nur die, wer soll diese Prüfung vor- 
nehmem Ueberlässt man sie den Vertretern des Rechtes, so erwächst für diese die Ver- 
pflichtung , sich so viele Kenntnisse im Gebiete der Chemie anzueignen , dass sie selbst 
im Stande sind, eine gut geführte Untersuchung von einer unvollständigen und mangel- 
haften zu unterscheiden , und das ihnen die Fehler bekannt sind , welche bei übrigens 
guten analytischen Methoden mit unterlaufen könnten. Will man aber dem Rechtsver- 
treter diese Prüfung nicht überiasssen, so bleibt nur Ein Weg übrig , die Anstellung 
von befähigten Gerichtschemikern , welche alle Untersuchungen entweder selbst zu füh- 
ren, oder die von Fachmännern \ orgenommenen zu revidi|*en haben. 

§•♦• 

Wie dem auch sei, immer soll der Chemiker, welcher, eine Untersuchung vorztt-* 
nehmen und darüber sein Gutachten abzugeben hat, den Gang seiner Arbeit bis ins 
kleinste Detaü beschreiben , und keinen Umstand , der mit seiner Untersuchung in ir- 
gend einer Beziehung. steht, übergehen. Man fordert ja auch bei wissenschaftlichen Ar^ 
beiten die Angabe der eingeschlagenen MeÜiode, indem man eben darnach die Richtig- 
keit, und den Werth der aufgefundenen Resultate beurtheilt. Bei gerichtlich chemischen 
Untersuchungen darf von dieser Regel keine Ausnahme Statt finden. Nicht blos das R e- 
sultat der Untersuchung, sondern auoh^er Weg , auf weichem es gewonnen wurde, 
soll so wahrheitstreu und vollständig angegeben werden, dass jeder unterrichtete Che- 
miker in den Stand gesetzt ist , zu beurtheüen , ob das jgegebene Resultat auch auf eine 
den Grundsätzen der Chemie -entsprechende Art gewonnen sei. Dadurch erlangt die 
"^ Untersuchung eine grössere Glaubwürdigkeit, als durch das Bdiegen der aufgefundenen 
Substanzen, welche eben so leicht anderswoher genommen sein können. 

Der Gang, welcher bei gerichtlich chemischen Untersuchungen einzuhalten ist, 
kann nicht gesetriich bestimmt sein ; er bleibt dem Chemiker überiassen, der mora- 
hsch verpflichtet ist, sich für jene Methode zu entscheiden , welche die vertässtiehsten 
Resultate gibt, und durch welcbe zugleich auf eine wo möglich selbst dem Laien (denn 



5 

alfif solchö müssen die Gerichtjspersonen , unter deren Augen die üntörsuchung vorge- 
nommen wird , betrachtet werden) überzeugende Weise die 'Gegenwai-t oder Abwesen- 
heit eines Stoffes dargethan wird! 

Unpraktisch ist es , N o r m a 1 m e t h o d e n gesetzlich zu bestimmen, nach welchen 
die chemischen Untersuchungen auszuführen sind , denn fast jeder specielle FalJ, der 
zur chemischen Analyse vorliegt , zeigt Eigcnthümlichkeiten, die bei der Untersuchung 
nicht unbeachtet bleiben dürfen, aufweiche aber in einer allgemeinen Norm nicht 
Rücksicht genommen werden kann. Ueberdiess muss 'die gerichtliche Chemie jeder" auf 
sie Einfluss nehmenden neuen Forschung ihre Aufmerksamkeit widmen, und die in den 
bisherigen analytischen Verfahren nachgewiesenen Mängel zu verbessern bestrebt sein, 
um ihren Arbeiten die vollste Glaubwürdigkeit zu verleihen. Mit den Fortschritten der 
Wissenschaft wechseln und ändern sich die analytischen Methoden ; sind aber diese 
für den Gerichtschemiker diirch ein Gesetz l)estimmt , so Ttann es sehr leicht geschehen, 
(lass die gerichtlichen Untersuchungen auf eine dem jeweiligen , wissfen«fchaftlichen 
Standpimcte nicht mehr entsprechende ^^se geführt würden. Aus gleichem Grunde 
lassen sich auch nicht Schemen für die chemisch -gerichtlichen Untersuchungen, 
ähnlich denen für die Bereitung von Arzneikörpern, geben, durch sie ginge häufig die 
Wahrheit zu Gunsten der Form verloren. Von unterrichteten Chemikern ist es zu erwar- 
ten, «dass ihnen die besten analytischen Methoden bekannt utid geläufig sein werden, 
und übertrifft eine Methode alle übrigen an Zuverlässigkeit , so wird sie auch ohne 
gesetzlicher Verfugung allgemeine Anwendung finden. 

Dagegen wäre es für die Rechtspflege von viel grösserem Vortheile , wenn der 
Staat selbst durch einen als tüchtig anerkannten Chemiker ^alle bei gerichtlich-chemi- 
schen Untersuchungen in Anwendung kommende Methoden nach dem Grade ihrer Em- 
pfindlichkeit und Schärfe prüfen liesse. Dadurch wären den Vertretern des Rechtes An- 
haltspuncte geboten, um zu entscheiden, ob und in wie weit dem abgelieferten Gut- 
achten des Chemikers Vertrauen zu schenken sei. Würden zugleich alle Fehlerquellen 
bezeichnet , welche den einzelnen analytischen Methoden ankleben , so wäre es für die 
Gerichte ein Leichtes, zu entdecken , ob der Chemiker diesen die nöthige Aufmerksam- 
keit gewidmet habe; 

§••• 

Wiewohl bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen im Allgemeinen die Metho 
den dieselben sind , welche überhaupt bei chemischen Analysen Anwendung finden, 
so muss dcfcn doch bei der Wahl der Form, in welcher die Substanzen nachgewie- 
sen werden sollen , besondere Rücksicht genommen werden. 

Während der analytische Chemiker insbesondere solche Formbestimmungen der Kör- 
per auswählt, welche entweder durch ihr charakteristisches chemisches Verhalten beson 
ders ausgezeichnet sind, oder welche die Menge der Substanz aufs Genaueste zu be- 
stimmen gestatten, muss der Gerichts-Chemiker seinen Substanzen jene Formen vor- 
züglich zu geben bemüht sein, nach welchen die Körper von Jedermann leicht erkannt 
und von äbiiiicben unterschieden werden können.- Handelt es sich z. B. um die Aus- 
mittlung einer Kupfervergiftung oder um den Nachweis eines Kupfergehaltes in Nah- 
iirngsmitteln u. dgl, so wird der Richter und mif ihm alle Laien iinstreitig von d«r 
wirklichen Anwesenheit diese^ Metalles viel bestimmter überzeugt werden , wenn das^ 
selbe durch Fällung mittelst Eisen in seinem elementaren ZusUnde dargestellt wird) 
wo es durch seine kupfeitotbe Farbe von dem gemeinsten Mann gekannt irt, als wenn 
es» in überscliäsgigem Ammoniak aufg6l<>st, die tief blaue Färbung erzeugt, an wel- 
cher 4er Chemiker bei qiuilitativen Analysen die €egeiiwart des Kupfers entdeekt. 



Ja, ein in chemisehen LehrsaUen nicht unbewanderter ReelttsMiwalt kann d«f Beden- 
ken erheben, ob denn wirklich diese blaue Färbung durch Kupfer und mcht durch 
ein anderes Metall, z. B. durch Nickd, verursacht wurde, wodurch dann der Gerichts- 
Chemiker gezwungen wäre , durch alle übrigen Reactionen nachzuweisen, dass die 
fragliche Substanz wirklich Kupfer enthalte. 

Ist es nicht möglich , die nachzuweisenden Stoffe in Formen darzustellen, wie 
sie im gewöhnlichen Leben vorzukommen pflegen und daher allgemein erkennbar sind, 
so muss die Substanz mit allen charakteristischen Reagentien geprüft und ausdrück- 
lich hervorgehoben werden, auf welche Reactionen der Chemiker seine Angaben von 
der Anwesenheit eines Stoffes stützt , und durch welche Eigenschaften sich der Körper 
von allen übrigen ihm verwandten oder in ihrer Wirkung ähnlichen unterscheidet. 
Nur dadurch wird sein Gutachten erschöpfend und zugleich jenen Zweifeln und Ein- 
würfen begegnet , welche von Seite des Gerichtes oder der Rechtsanwälte erhoben 
werden konnten. 

Der Chemiker soll seine gerichtliche Untersuchung auf eine Weise führen , durch 
welche er im Stande ist, alle Fragen zu beantworten, welche von Seite des Gerichtes 
gestellt wurden oder gestellt werden könnten , und er soll nichts ausser Acht lassen, 
was auch nur möglicher Weise zur Aufhellung des vorliegenden Factums beitragen 
oder zur Vermeidung der Ausflüchte und Einwendungen mitwirken kann. Deshalb soll 
er auch diel3ntersuchu/ig auf alle mit seinem Objecte in irgend einer Beziehung stehende 
Gegenstände ausdehnen, da es öfter dadurch allein möglich ist, eine klare und be- 
stimmte Einsicht über den Zusammenhang mancher Begebenheiten zu gewinnen; z. B. 
es erkrankt ein Zimmermaier unter Symptomen^ wie sie gewöhnlich bei Arsenvergif- 
tungen beobachtet werden ; es veranlasst das Gericht eine chemische Untersuchung der 
erbrochenen' Massen, welche man vom Fussboden des Wohnzimmers aufgesammelt 
hatte; sie erweiisen sich arsenhaltig. Begnügte man sich mit dem vereinzelten Resultate, 
so wäre es sehr leicht denkbar, dass die Thatsache statt aufgeklärt, entstellt würde. 
Es konnten ja auch verschüttete arsenhaltende Farben mit den erbrochenen Massen vom 
Boden aufgesammelt worden sein. Eine weitere Analyse der Substanzen auf Metalloxyde, 
so wie insbesondere eine Untersuchung des Harns des Kranken, durch welchen die ar- 
senige Säure schon nach wenigen Stunden nachdem sie in den Körper eingeführt war, 
wieder ausgeschieden wird, und endlich die Analyse der Flecken, welche am Fussbo- 
den bemerkt werden, würden in einem sqlchen Falle wahrheitstreuwe Resultate, gelie- 
fert haben. 

5^ ti. 

Eine w^ere, bei gerichtlich chemischen Untersuchungen nie genug zu empfehlende 
Regel ist die: vor jeder Analyse alle Reagentien und Gefässe auf ihre Reinheit 
im Allgemeinen und auf die Abwesenheit jener Stoffe insbesondere, wel- 
che ausgemittelt werden sollen, zu prüfen, und in dem Gutachten aus- 
drücklich 2u bemerken , dass diese Prüfung vorgenommen wurde. Wer diesen schein- 
bar geringfügigen Umstand ausser Acht lässt, gibt damit dem Rechtsanwälte Gründe 
an die Hand, die Wahrheit der erlangten Resultate ip Zweifel zu ziehen^ und die 
ganze Untersuchung als mangelhaft zu verwerfen. Es ist im Interesse einer ge- 
Keehten Justispflege wünschenswerth , dass auf diesen Umstand das grösste Ge- 
wicht gelegt werde. Wie leieht ist es moglieh, dass die Stöpsel von Reagent- 
fläsohohen verwechselt, oder auf irgend eine Art verunreinigt wurden, dass die tur 



Untersuchung dienenden Geftoe nicht voHkonllien rein gewesen sind, und dass dann 
bei der Analyse sieh Suhstaasen vorliiideti) die ttrsprunglioh gar nicht ih deüi CorfmB 
Oeiicti enthalten waren. Poriellangefas^e s« B» dienen nebst den Olasgefassen su des' 
meisten chemischen Arb^ten. Ihre Glasur bekommt^ besonders wenn sie auf offenem 
Feuer gel>raucht werden» sehr leicht Risse , in die sich der itiissige Inhalt hineiilsiefat 
Der Boden solcher Gefässe nimmt dadurch ein vielfach gefärbtes» oft marmorirtes Au8> 
sehen an; durch Auswaschen mit Wasser und selbst mit verdünnten Säuren lassen siek 
die eingesickerten Stoffe.nicht mehr entfernen. Gerichtliche UntersMchungea sollen in 
solchen Gefässen nie vorgenommen werden; man nehme entweder noch ganz unge- 
brauchte oder solche, deren Glasur noch keine sichtbare Veränderung erlitten hat. 

§. i«. 

Bei der Untersuchung organischer Stoffe wird häufig Kohle als Entfärbungsmittel 
angewendet! fürf er ensischeZw ecke ist dieses BiHfSrikiiigsinitl»! nicht passoid, weil 
der sersetsende Einflnss der Kohle auf organische so^i^hl als auf unorganische Substan- 
zen noch viel«! wenig nach allen Blohtungen erkannt kü, als dass man dem Einvirurfe 
jede Geltung versagen könnte» es Sei der nachsuvreisende Körper zersetzt oder von der 
Kohle Euruokgehaiten worden. 

8. it. 

Im Allgemeinen möge für den Gerichtschemiker» selbst auf die Gefahr bin» 
wegen zu grosser Sorupulosität lächerlich zu werden» die Beg^l gelten» dass man bei 
forensischen Untersuchungen nie zu viele Sorgfalt» Umsicht und Behutsamkeit anweo^ 
den könne» und selbst in dem Falle» als die der Untersuchung beiwohnenden Gerichts- 
commissäre von mancher Prüfung der Reagentien Umgang zu nehn^n gestatteten» soll . 
sieh der Gerichtschemiker keine Abweichung von allen jenen Vorsichtsmassreg^n erlau- 
ben» deren Beobachtung allein die Wahrheit des Resultates sicher stellt. Den Vertretern des 
Rechtes aber und den Untersuchungsrichtern möge es dringend empfohlen sein » die Ar- 
beiten des Chemikers der gründlichsten Prüfung zu unterwerfen» oder behufs der eige- 
nen Belehrung unterwerfen zu lassen» um zu erfahren» ob.und in wie weit dessen Angaben 
Vertrauen verdienen. Möge auch dadurch das stolze Selbstbewusstsein eines sich über 
jeden Fehler erhaben dünkenden Sachverständigen verletzt werden; in Sachen des 
Rechtes kaim der Autoritätsglaube eine nur sehr bedingte Aufnahme finden» und die 
nackte Wahrheit soll stets den Vorrang über eine ^ häufig erkünstelte •— Grösse ge- 
winnen. Nur wer mit chemischen Arbeiten vertraut ist» weiss» welche Genauigkeit selbst 
die mindeste derselben in Anspruch nimmt» und wie leicht eine .Untersuchung verun- 
glücken oder fehlerhalt werden kann« 

Wen das ausserordentliclie Misstrauen befremdet» das den Vertretern des Rechtes 
gegen chemische Gutachten empfohlen wird» der möge Einsiebt in die Eingaben neh- 
men^ wie sie gewöhnlich von den Geriohtschemtkern erster Instanz so häufig an die Behör- 
den abgegeben werden» und er wird dieUeberzeuguug gewinnen» dass man Recht habe» 
die theoretische sowohl wie die praktische Befähigung der meisten derselben in Zweifel 
zu ziehen. Welches Urtheil wird man sich aber dann bilden» wenn man hört» was sich wirk- 
lich zugetragen hat» dass ein Analytiker» mit der Ausmittlung einer Arsenvergiftung 
beauftragt» aus Besor^niss füc seinen Ruf als Chemiker arsenige Säure selbst der zur 
Prüfung erhaltenen Substanz ^zusetzte» weil er bei seiner Untersuchung keine aufzufin- 
den veruM^chtel! -^ 



f. 14. • : 

IVach der neuen prorisonscheti StrafprocesBordäung soll bei erhobenem Verdachte 
einer Vergiftung. die Untersuchung der verdächtigen Stoffe durch zwei Chemiker un- 
ter Aufsicht und Mitwirkung eines oder zweier Gerichtsärzte vorgenommen werden In 
manchen Ländern ist es Sitte, dass die beweisendsten Reactionen für die Gegenwart 
irgend einer giftigen Substanz vor den Augen des Gerichtes angestellt werden. In Fäl- 
ien, wo es sich um das Verbrechen des Mordes, also folgeweise um das Leben oder den 
Tod eines Menschen handelt, erschiene es wohl Wünschenäwerth , dass die ganze 
Ausmittlung der Vergiftung, wenn sie anders kurz und einfach, ohne Anwendung 
vieler Apparate und verschiedener Manipulationen ausgeführt werden kann , im Beisein 
des Gerichtes vorgenommen würde. 

§.15, 

Nimmt eine gerichtlich-chemische Untersuchung eine längere Zeit in. Anspruch, und 
werden, desshalb öftere Unterbrechungen nöthig, so müs9en jedesmal die Gefasse in 
welchen sich eben die verdächtigen Stolfe befinden, unter Siegel, gelegt und so ver- 
wahrt, werden , datss es unmöglichJst, nut denselben irgend etwas ohne Verletzung des 
Siegels vorzunehmen. Von diesem Umstände soll im UntersuchungsprotocoUe ausdrück- 
liche Erwähnung geschehen, und die Abnahme der Siegel so wife die Fortsetzung der 
Arbeit darf nur in Gegenwart der vollzähligen üntersuchungscommission statt haben. 

Das Corpus delieti muss noch am Orte seiner Erhebung in passende Gefässe ge- 
bracht, und mit dem Gerichtssiegel versehen dem Chemiker übergeben werden. Ist das 
Siegel verletzt oder während des Transportes das Gefäss so zerbrochen worden , dass 
die verdächtigen Stoffe blossliegen, so ist hierüber, bevor der Chemiker damit etwas 
vornimmt, dem Gerichte die Anzeige zu machen. Üeberhaupt muss der Chemiker in 
seinem ProtocoUe eine detaillirte Beschreibung von dem Zustande geben, in- welchem er 
die verdächtigen Stoffe erhalten hat, und ebenso genau die Gefässe bezeichnen, in wel- 
chen sie verpackt waren. -^ 

§. te. 

In der Instruction für die Öffentlich' angestellten Aerzte und Wundärzte« in' den Öst- 
reichischen Staaten, wie sie sich bei gerichtlichen Leichenschauen zu benehmen haben, 
ist durch besondere Regeln bestimmt , wie die Untersuchung der mit dem Vei-dachte 
einer Vergiftung Verstorbenen zu fuhren sei. Es soll der Magen an seinen beiden Oeff- 
nungen doppelt unterbunden, aü beiden SteMen zwischen den einzelnen Unterbindungen 
entzwei geschnittien , und dann in ein völlkonimen' reines Gefäss gebracht werden.' Auf 
gleiche M^eise ist mit dem Darmcanal zu verfahren. Um die pathologischen Verände- 
rungen in diesen Organen zu constatiren, werden dieselben ihrer Lange nach aufge- 
schnitten und alle anatomisch-pathologischen Erscheinungen protocollariscfa aufgenom- 
men. Darauf wird der Magen und Darnnnhalt genan besichtiget. Firidet sich «ine' 'Mi- 
neralische Substanz entweder zerstreut in Pulverform oder in (ÜKimpchen beisammen, 
so wird dieselbe sorgfältig herausgenommen , in ein eigenes reines Glas- oder Porzel- 
langefäss gebracht, versiegelt und mit Nr. 1 bezeichnet. Ein zweites Oeföss dient zUr 
Aufnahme des flüssigen oder breiartigen Inhhltes ^ er wird gleichfalls versiegelt <ind mit 
Nr: 2 bezeichnet. Das Wasser, womit: Magen und Oedärmg gewaschen worden, wird in 
einem dritten 'Gefässe aufbewahrt. Rann man das, was der Vergiftete Vor seinem Tode 
ausgebrochen hat, erhalten, so soll man auch dieses, so wie' das , was man* aus den 
Tüchern , mit welchen das Erbrochene von der Erde oder von den . Dielen aufgewischt 
wurde, mit heissem Wasser absi^üien kann, in einem eigenen mit Nr. . 4 .bezeichneten 



und gehörig versiegdten GefäM» auifbe wahren, damit wenigstens in solchen Fallen, wo 
die Menge der in den Magen und den Gedärmen geftmdenen giftigen Substanz zu gering 
ist, auch mit diesen eine nähere Untersuchung angestellt werden könne. Endlich sollen 
in einem, fünften Gefässe alle in der Wohnung des Vergifteten vorgefundenen verdächte 
gen Gegenstände gesammelt und vom Gerichte in Verwahrung genommen werden, 
, theils um weiteren Schaden zu verhüten, theils um durch deren fiähere Untersuchung 
Aufschlüsse über die Art und Weise der Vergiftung zu erhalten. Zuletzt, wenn die im 
Magen vorfindhchen Substanzen wenig betragen , und< doch wegen anderer Umstände 
der Fall sehr verdächtig ist, soll auch der zerschnittene Magen selbst versiegelt in einem 
Gefässe aufbewahrt und dem Chemiker zur Untersuchung zugestellt werden. Als Haupt- 
gegeastand der Untersuchung bezeichnet die Instruction das Pulver Nr. 1 oder die 
Flussigkeiteuvunter Nr. 2 und. Nr. 8. Nur wo das erstere mangelt und von den beiden 
lefzteren zu wenig vorhanden ist, wird auch die Flüssigkeit unter Nr. 4 untersucht. Die 
Untersuchung von Nr. 5 dient hauptsächtlieh nur zur Vergleiehung der Resultate der 
andern vorausgegangenen Untersuchungen. Die Analyse soll nibht bloss ausmitteln, was 
für ein (Mneral-> Körper zugegen ist , sondern auch ob er in einer solchen Quantität 
gebraucht wurde , dass er auch wirklich die ihm zugeschriebenen Wirkungen hervor- 
gebracht habe. Von den zur Untersuchung übergebenen Stoffen soll nie aller Vorratfa 
verarbeitet , sondern jedesmal und von dner jeden Gattung ein Ueberrost gelassen wer- 
den, der an die Obrigkeit gut verwahrt und versiegelt (»nzusenden ist, damit, es an 
Materiale zu einer zweiten Untersuchung, wenn sie nothwendig werden sollte, nicht fehle. 

§. «^. 

In dieser fi'eilieh schon altersgrauen Inströetion sind mehrere für die Ausnnttlung 
von Vergiftungen höchst nutzbare Erfahrungen unbeachtet geblieben. So fehlt die An- 
weisung, dass im Falle, als arm Magen oder in den Gedärmen sich perforirte Stellen be- 
finden, durch welche der Speisebrei in die Bauchhöhle ergossen ist, der Inhalt dieser 
vorsichtig zu sammeln uneL in besonderen Gefässen ' an den Chemiker abzugeben sei. 
Namentlich befremdet es auch, dass den sogenannten zweiten Wegen , in welche doch 
alle löslichen Gifte gelangen , keine Beachtung geschenkt wird. Nur wenigen Aerzten 
durfte es unbekamit sein, dass viele Mineral- und auch Pflanzengifte im Harne in un- 
veränderter Form sich wiederfinden; die Untersuchung des Harnes: wird daher insbe- 
sondere bei chronischen Vergiftungsfällefi sehr sehätzenswerthe Aufschlüsse geben. Um 
vorläufig nur eines Beispieles Erwähnung zu thun ,v mö^e erinnert werden , dass die 
' arsenige Säure, wenn sie in gelöster Form in den Magen gelangt, schon nach einer 
Stunde im Harne auftritt. Bei der arzneilichen Anwendung dieses Giftes kann, mau die 
Beobachtung machen, dass dasselbe nach und nach ganz aus dem Körper durch 4»n 
Harn entfernt wird. Bei einem Manne, der wegen eines Nervenleidens längere Zeit hin- 
durch täglich 20 Tropfen von der Fowler'schen Tinctur genommen hatte, fand Verfas- 
ser den Urin bis nach drei Wochen, nachdem^ mit -dem Gebrauche dieses Mittels ausge- 
setzt wurde, noch arsenhaltig. Gifte, die aicknicht im Harne viurfinden, trifft man. sicher 
in der Leber; ab^ auch diesem Organe; wird keine Aufmetksvnkeit gewidmet, und 
damit in jenen allerdings selteneren Fällen , wo das Gilt durch Erbreaheik ufitd Stuhl- 
gang aus den ersten Wegen entfernt .wurd«^ , oder wo esdAfich. üesojtption sdion voll- 
^ändig in die zweiten Wege ühe^ng, die ganze chemische Untersuchung werthlos ge- 
macht. Damit also d^* obduei^ende Arii dem Stazidpuncte der, wissenschafUichen Er- 
kenntniss Rechnung trage, muss er bei allen Fällen., wo eifie,ehamische Uuferauchung 
gefordert wird, ein Stüdsder. lieber, /der Aiilz, iasbesoudere abeu die Niieiten..uiid die 
Harnbliase' nebst deren jnhaitvin eigenen v wohl.VQrsi6geUeii; Gefäsis«i\.««,dxe^BelMM(- 
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den x«r weitere» Amtshaiidlang abüefera. Da nie die gante SulHftaaz sur üntersuehung 
genommen werden soll, so wäre es jedenfalls zweckmassiger, dass die Behörde selbst 
einen Theil des Corpus delicti für eine zweite Untersachung aufbewidirte, als dass sie 
sich den Rest wieder von dem Chemiker imruckstellen lässt , weil die Verwahrung un- 
ter der unmittelbaren Aufsicht des Richters mehr Bärgschaden bietet, als wenn dieselbe 
einer Privatperson überlassen bleibt. 

Der Instruction zufolge soll nieht bloss' die Qualität, sondern auch die Quantität 
des Giftes bestimmt werden, so wie überhaupt sehr häuOg von Seitf des Gerichtes oder 
der Rechtsanwälte die IVfengenbestimmung der Stoffe, welche durch die chemische Ana- 
lyse nachzuweisen sind, gefordert wird. Solche Forderungen lassen sich jedoch viel 
leichter stellen, als ihnen entsprochen werden kann» und häufig dürfte insbesondere bei 
Vergiftungsf&llen die quantitative Bestimmung des Giftes die Rechtslirage vielmehr ver- 
wickeln als aufklären. Hätten die Juristen eine klare Vorstellung von dem, was der Che- 
miker quantitative Bestimmung nennt , sie würden Angesichts der Sachverständigen, 
welche zur gerichtlichen Untersuchung ge wohnlich berufen werden, die Lust verlieren, 
eine solche zu fordern. Die Gewichtsbestimmungen der chemischen Verbindungen las- 
seil sich nicht auf Apothekerwagen machen, und Wagen, welche zu solchen Untersu- 
chungen geeignet sind, stehen im Preise zu hoch, als dass der Gerichtschemiker ver- 
halten werden könnte , sie auf seine Kosten anzuschaffen. Ferner wird zur Ausführung 
quantitativer chemischer Analysen eine umfassende Kenntniss im Gebiete der Chenoie 
und eine Uebung und Fertigkeit in feineren chemischen Arbeiten erfordert, wie man sie 
nur bei jenen antreffen kann , die sich mit wissenschaftlichen chemisohen .Untersuchun- 
gen beschäftigen. Nur in sehr seltenen Fällen wird der eine oder der andere technische 
Chemiker dazu befähiget sein. Diese Schwierigkeiten sind indess bloss äussei'e und 
mehr weniger leicht zu beseitigen, an sie reihen sich aber innere, welchen sich 
nicht begegnen lässt. 

Eine quantitative chemische Analyse hat nur dann einen Werth» wenn man entwe- 
der die ganze Masse des Körpers, dessen einer oder mehrere. Bestandtheile bestimmt 
werden sollen, der Analyse unterwerfen kann, oder wenn der zu untersuchende Kör- 
per durch mechanische Zertheiluiig sich in ein so feines Pulver verwandeln lässt, dass 
es wahrscheinlich wird, dass die in der Substanz enthaltenen Stoffe vollkommen 
gleiohmässig vertheilt sind. Nur bei homogenen Flüssigkeiten kann aus der quantita- 
tiven Analyse eines Theiles derselben, ihre Zusammensetzung im Allgemeinen und die 
Menge der einzelnen in ihr aufgelösten Stoffe bestimmt werden. Flüssigkeiten sind aber 
nur seltener Gegenstand gerichtlich-chemischer Untersuchungen, meistens sind es feste 
oder breiartige Stofiie, die sich durch mechanische Verkleinerung nicht in ein homoge- 
nes Ganzes verwandeln lassen. 

Da nun die Untersuchung eines Theiles des ungleichartigen Gemenges kein wahrei 
Bild von der Zusammensetzung des Ganzen gibt, das Ganze aber bei einer einzigen Unter- 
suchung nicht verbraucht werden darf, weil es alsdaim bei etwaigem Misslingen oder bei 
neu erhobenen Anständen an Materiale fehlte, um die Untersuchung tortsusetzen oder nacli 
einer anderen Richtung aufzunehmen, so ergibt sich fürsehr viele Fälle das Unausführbare 
qu^tativer Bestimmungen bei gerichtlich chemischen Untersuchungen. Uebrigens soblies- 
sen sieh auch hiemit noch nicht alle Bedenken gegen dieZulässigkeit quantitativer ebemi- 
seher Analysen für forensische Zwecke ab. Bei Vergiftungen insbesondere, wo man nach der 
Menge des gefundenen Giftes firagt, kann diese Frage, falls ihrein besonderes Gewicht ein- 
geräumt mtdf die wahre F^rmittlungdes Thatbestandes eebr^efährden. ErbreelieattiMl 
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Biarrböe oder beideviaglmh tritt al« eioes der ersteD Symptome bei laat i^len Vergiftuni^ 
ein. Dadurch werden unbestimmbare Quantitäten des genommenen Giftes entlomt. Unbe- 
stimmbare, weil die entleerten Massen nicht mit jener Sorgfalt gesammelt werden ,- wie 
sie behufs quantitativer Bestimmungen zu sammeln wären. Durch die Thätigkeit der 
resorbirenden Gefasse gelangen die Gifte aus dem Darmcanal ins Blut, und mit diesem 
in alle Organe des Körpers; wie viel Gift, in die einzelnen Organe sich abgelagert habe, 
lässt sich nicht einmal durch eine approximative Schätzung angeben. Am wabraehetn- 
liebsten ist es wohl, dass die Menge des Giftes dem Blutreichthum der Organe propor- 
tional ist, aber damit ist noch immer kein Anbaltspunct für die Beurtheilung hei spe- 
ciellen Fällen gewonnen, und auch die Annähme, dass blutreiche Organe vorzüglich die 
Depots für giftige Substanzen abgeben, fusst mehr auf theoretischen Abstractionea» als 
auf praktischen Versuchen. Unwahr ist es, dass manche Gewebe des Körpers, insbe- 
sondere die Leber, die Milz, die Meren, die Gifte zu localisiren vermögen, andere Kör- 
perparthien dagegen diese Localisation nicht gestatten. Verfasser fand in den 'Gefäss- 
muskeln mit arseniger Säure vergifteter Thiere ebenso, wie im Gehirne, in den Lmigen, 
im Herz u. s. w. Arsen. Es lasst sich also auch nicht besünmien , welche Organe ganz 
besonders auf den Gehalt der giftigen Substanz g<^rüft werden sollen , noch weniger 
aus der in dem einen Organe gefundenen Menge des Giftes einSchluss auf die im Körper 
überhaupt enthaltene Quantität ziehen, weil hiefür alle Grundlagen zur Berechnung feh- 
len. Endlieh wird durch die excemirenden Organe , insbesondere durch d^e Hamwerk- 
zeuge , schon nach kurzer Zeit das Gift wieder aus dem Körper geschaflt. Dadurch 
entziehen sich ebenfalls nicht unbedeutende Mengen der Gewichtsbestimmung , wenn 
nicht von vorne herein, was wohl nie geschehen dürfte, darauf ' Bedacht genommen 
und mit der grössten Sorgfalt alle Excrete aufgesammelt und verwahrt wurden. Zu er- 
wähnen ist noch, dass manche, insbesondere organische Substanzen, mehr oder min- 
der rasch zersetzt werden, und sich dadurch nicht bloss der quantitativen, sondern 
selbst der qualitativen Ausmitüung entziehen , ungeachtet sie lethale Wirkungen her- 
vorbrachten. 

Der wichtigste Umstand aber, durch welchen der Werth quantitativer chemischer 
Analysen für forensische Zwecke bei Vergiftungen fast immer in Frage gestellt wird, 
ist der , dass sich bei keinem Gifte die todtbringende Dosis ermitteln oder feststellen 
lässt, da die Wirkung fast aller durch eine Menge von Nebenumständen modificirt wird, 
diese Nebenumstände aber als meist rein zufällige ausserhalb jeder Berechnung liegen« 
So z, B. bedingt schon die Aggregatform, in welcher das Gift in den Organismus ge- 
langt, sowohl die Intensität als auch die Qualität der Wirkung. Wenige Athemzüge von 
Arsenwasserstoffgas bewirken unter fürchterlichen Erscheinungen den Tod, und die Ver- 
giftung wäre durch die chemische Untersuchung in diesem Falle gar nicht auszumitteln. 
In flüssiger Form wirken im Allgemeinen die Gifte am schnellsten , aber bei ungesäum- 
ter Anwendung von Gegenmitteln wird gerade durch diese Form die Umwandlung des 
Giftes in eine dem Organismus unschädliche oder minder gefährliche Verbindung be- 
günstiget. Gröbere Stückchen arseniger Säure wirken viel langsamer als rane wässerige, 
und diese langsamer als eine alkalische Lösung; dagegen bleibt die Säure^in pulveriger 
Form an den Falten und Zotten der Magen- und Darmschleimhaut haften, und entsieht 
sich, vom Schleime bedeckt, und wegen ihrer geringeren Löslichkeit, der sonst kräfti- 
gen Gegenwirkung des Eisenoxydes. Gelangt das Gift in den leeren Magen, so wirken 
schon kleinere Mengen en<nrgtBcher als grössere Quantitäten , die bei vollem Magen ge- 
nommen wurden. Sogar die eben genossene Nahrung kann die Wirkung des Giftes in 
hohem Grade modiliciren. Z. B. eiweissreiche Nahrungsstoffe machen fast alleMetallgifte 
Weniger sehadliehi stäi'ker saure Speisen können sogar die fUr<4)tbaren Wirkungen der 
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Blausäure schwäclien , da sie deren Zersetzung in zwei unschädlichere Substanzen , in 
Ameisensäure und Ammoniak, befördern. Gar nicht berechenbar, aber*von nicht gerin- 
gerer Wichtigkeit sind die Individualitäts Verhältnisse. Mancher Organismus unterliegt 
schon bei scheinbar geringfügigen Störungen. Endlich modilicirt die Art der Applica- 
tion Sowohl die Schnelligkeit als auch die Qualität der Wirkung. Die Schleimhaut der 
Bronchien und nicht stark blutende Wunden resorbiren die Gifte mit einer Schnelligkeit, 
als ob dieselben unmittelbar in die Venen gebracht worden wären. Manche Pflanzen- 
gifte tödten, auf eine Wunde gebracht, in sehr geringer Gabe, während der Magen eine 
grössere Merjge derselben ohne Nachtheil verträgt. 

Vor der Hand mögen diese Andeutungen zur Beurtheilung über die Zulässigkeit 
quantitativer Bestimmungen bei gerichtlich -chemischen Untersuchungen genügen. Bei 
den einzelnen Stoffen ist genug Gelegenheit geboten , alles nachzutragen , was noch 
diesen Bemerkungen als Commentar dienen könnte. Richter und Anwälte dürften im 
Vorstehenden Anhaltspuricte genug finden, um entscheiden zu können, in welchen Fäl- 
len* die Gewichtsbestimmung der chemisch ausgemittelten Stoffe für die Herstellung des 
Thatbestandes entbehrlich, wünschenswerth, nothwendig öder unerlässlich, oder ob die 
selbe überhaupt als nicht beweisend bei der Untersuchung wegzulassen sei. 

Der Chemiker hat die Stoffe, welche ihm von den Behörden zur Analyse überge- 
ben werden, genau nach der Richtung zu untersuchen, nach welcher der Zweck , wess- 
halb die Untersuchung angeordnet wurde , am sichersten erreicht wird. Es ist desshalb 
die Aufgabe der Behörden, dem Chemiker diesen Zweck bestimmt und deutlich anzu- 
geben. Dieses geschieht gewöhnlich in der Form von Fragen , zu deren Beantwortung 
die chemische Analyse die Grundlage liefern soll. Es lässt sich nicht laugnen, dass die 
Fragestellung über Fälle , die nur durch eine gewisse Summe specieller Kenntnisse nach 
ihren Ursachen und Wirkungen richtig erkannt werden können , oft für Jenem mit vielen 
Schwierigkeiten verknüpft ist, welchem die betreffenden Fachkenntnisse fehlen , und die 
Ldstimgsfähigkeit der einzelnen Wissenschaften unbekannt ist. In dieser Hinsieht kommt 
dem Rechtsanwälte so wie dem Untersuchungsrichter eine allgemeine Kenntniss jener 
Gebiete des menschlichen Wissens sehr vortheilhaft zu statten , welche er bei Aufklä- 
rung vei*wickeKer und zweifelhafter Rechtsfälle am häufigsten zu Hilfe ziehen muss. 
Ebenso vortheilhaft ist die Kenntniss der Gesetze dem untersuchenden Gerichtsarzt und 
Chemiker. Durch sie unterstützt wird er selbst bei einer chaotischen Textirung der 
Fragen sich zm-echtflnden , weil er dann weiss , welchen Puncten in den gegebenen Fäl- 
len die richterliche Erhebung ih»* vorzüglichstes Augenmei'k zuzuwenden habe. 

§. «O. 

Sehr leicht kann es sich ereignen , dass die chemische Untersuchung ganz andere 
Substanzen ausmittelt als die, nach welchen der Richter gefragt hat. Es versteht sich 
wohl von selbst, dass in Fällen, wo die chemische Analyse einen ganz anderen That- 
bestand herausstellt , mit der grössten Umsicht vorgegangen werden müsse , damit die 
Vertreter des Rechtes die klare Einsicht gewinnen , wie der supponirte Thatbestand 
durch den wirklichen berichtiget und erklärt werden könne. 

Dieser Aufgabe wird der Chemiker nur dann genügen, wenn er von dem vorlie- 
genden Falle eine genaue Detailkenntniss hat. Hieraus ergibt sich die NotfaWendigkeit, 
dass dem Sachverständigen die Untersuchungsacten vollständig mitgetbeUt wetiien 
müssen. Die oben citirte Instruction für Aerzte enthält $.94 auch wirkUch die Vorschrift, 
dass 1^^ Vergiftungsfällen der behandelnde Arzt eine genaue Krankengesohiehte, und 



Vorzüglich die Angabe aller gereichten Arzneimittel einzuliefern habe, und dass die 
Gerichtsbehörde alle Aufschlüsse , die sie entweder, durch die eigene Aussage des Ver- 
gifteten oder durch Zeugenaussagen und Verhörsprotocolle erhalten hat, dem Gerichts- 
arzte mittheilen solj. Diese Einsicht in die Acten darf dem untersuchenden Chemiker 
nicht verweigert werden , will man anders die Resultate seiner Analyse zur w^ahrheits- 
treuen Erhebung des Thatbestandes benützen. Ein Beispiel möge dem (gesagten als Er- 
läuterung dienen. Es ist Jemand an Vergiftungserscheinungen erkrankt , der herbeige- 
rufene Arzt vermuthet eine Arsenvergiftung und ordinirt als Antidot Eisenoxydhydrat. 
Der Kranke genest ; die durch Erbrechen und Stuhlgang entleerten Massen werden , so 
wie der Ueberrest der verdächtigen Speise, an das Gerioht abgehefert, welches deren 
chemische Untersuchung veranlasst. In den Speisen finden sich nicht unbedeutende Mengen 
von schwefelsauren und salzsauren Salzen nebst Kieselerde ; die entleerten Massen zei- 
gen sich, wiewohl schwach arsenhaltig. Das Gericht hat mittlerweile auch den Thäter 
ausgemittelt , der angibt, der Speise des Erkrankten Glasgalle zugesetzt zu haben. .Of- 
fenbar wird nach Durchsicht der Acten der Chemiker diesen Fall leichter aufzuklären 
im Stande sein als der Arzt. Er \idrd erinnern , dass das Eisenoxydhydrat bei schlech- 
ter Bereitung arsenhaltig sein könne , und dass die aufgefundenen Spuren Arsen von 
dem Anditot kommen dürften. Dessen Untersuchung wird die Vermuthung rechtferti- 
gen oder entkräften, und dadurch den Thatbestand ins richtige Licht stellen. 

Die Einsicht, in die Actm ist für den Chemiker auch desshalb nethwendig , weil er 
aus deinselben die nöthigen Aufschlüsse erhält, die ihn bei seiner Untersuchung leiten 
kömwtt , und sonach den Gang derselben bestimmen. Erwarten , dass ohne weitere An- 
deutui^n der Chemiker, im Stande sei, von jedem übergebenen Körper dessen Bestand- 
theile auszumitteln , heisst, die Leistungsfähigkeit der Chemie für forensische Zwecke 
weit überschätzen. Wenn es auch gelingt , ohne besondere Information, bloss mit Hilfe 
eines guten systematischen Ganges die mineralischen Bestandtheile einer Substanz zu 
entdecken, so bleibt doch der Nachweis der organischen Verbindungen lückenhaft. Für 
eine grosse Zahl organischer Körper fehlen die qualitativen Erkennungsmittel , oft ist 
selbst die Elementaranalyse einer Substanz zu deren Entdeckung nicht ausreichend, und 
eine Atomgewichtsbestimmung nicht ausführbar. Bei der Analyse von MineralkÖrpem 
kommendem Chemiker gewisse allgemeine ReagenÜen sehr zu statten, weil er 
durch dieselben im Stande ist, sämmtliche anorganische Stoffe nach bestimmten Grup- 
pen zu sondern, und dadurch die Untersuchung zu vereinfachen. Die Analyse organi- 
scher Stoffe entbehrt dieses Vortheils, und desshalb bleibt sie häufig der Frage : welche 
Bestandtheile enthält die übergebene Substanz ? &m Antwort schuldig. Nur wenn dem 
Chemiker durch anderweitige Erhebungen bestimmte Andeutungen über die wahr- 
scheinliche Gegenwai*t gewisser Stoffe gegeben sind , kann es ihm gelingen , den facti- 
sehen Nachweis derselben zu liefern. Ohne solchen Andeutungen aber , welche er bei 
gerichtlichen Untersuchungen nur aus den mitgetheüten Acten erhält , dürfte seine Ana- 
lyse in vielen Fällen zu keinem positiven Ergebnisse führen. 



Allgeneine AnMtimg zar Voroabme geriehtiich cbeniischer 

ÜDtersnchungen* 

f. tt. 

Die forensischea Arbeiten des^Glieimker« sind fasi durchaas analytischer Art. Das 
Gericht will nämlich entweder erfahren, ob in der su untersuchenden Substanz ein nä- 
her bezeichneter Stoff wirklich enthalten sei, oder ob die an einem Gegenstande erzeug- 
ten Veränderungen durch die cl^emische Action eines genannten Körpers hervorgebracht 
werden konnte. Die erstere Frage wird durch die chemische Analyse erledigt» die «weite 
findet wohl zunächst ihre Beantwortung durch die Erörterung der chemischen Eigenschaf- 
ten und WirkuQgen des Stoffes, der die Veranlassung zur Frage gab; gewöhnlich wird 
aber zugleich auch der Nachweis von der Gegenwart der Substanz geliefert, der die. be- 
zeichneten V^irkungen zugeschrieben werden , was gleichfalls, nur durch analytische 
Untersuchungen möglich ist 

Bereits S« 9 wurde angedeutet, dass die gerichtlich chemischen Untersuchungen 
ganz nach den Grundsätzen der qualitativen oder quantitativen chemischen Analyse vor- 
zunehmen sind, und dass nur zuweilen in den Formbestimmungen der Körper Abwet- 
chuBgen Statt finden. Eine allgemeine Anleitung zur Vornahme forensischer Untersu- 
chungen wird denmach entweder alle Regeln, welche für die chemische Analyse im 
Allgemeinen Geltung haben , wiedergeben oder auf dieselben verweisen müssen. Lelste- 
res erschdnt den Gränzen dieses Buches angemessener, und indem Rose's Handbach 
der analytiflschen Chemie 18^1 und Fresenius Anleitung zur qualitativen und quantitativen 
Analyse namhaft gemacht werden, sollen im Nachfolgenden zunächst nur jene Opera- 
tionen ausführlichere Besprechung finden, welche beigerichtlieh-chemischen Analysen 
häufiger als bei andern derartigen Untersuchungen in Anwendung kommen. 

In den meisten Fällen , in welchen das Gericht chemische Untersuchungen veran- 
lasst, ist dasselbe durch die gepflogenen Erhebungen auch im Stande, jene Stoffe nam- 
haft zu machen, welche durch den Chemiker ausgenuttelt werden sollen, und nur in sel- 
teneren Fällen verlangen die Behörden umfassendere analytische Untersuchungen. In so 
ferne ist auch meistens die forensisch-chemische Analyse sehr einfach. Die bei weiten 
grössten Schwierigkeiten, mit welchen der Gerichts-Chemiker zu kämpfen hat , liegen 
meistens nur in der oft massenhaften Beimengung fremder Stoffe, durch welche die 
nachzuweiBende Substanz eben sowohl dem Auge, als den Reagentien des Chemikers 
entzogen wird. Die Isolirung der fraglichen Substanz von Jenen heterogenen Beimeo- 
gungen, welche die Anwendung der Reagentien nicht gestatten, ist in den meisten Fäl» 
kn der Angelpunct, um den sich das Gelingen der ganzen Untersuchung dreht. 

% tt. 

Die Operationen , durch welche die chemische Untersuchung von Substansen aas- 
geführt wird, lassen sich in vorbereitende, in einleitende und in eigentlich 
analytische unterscheiden. 

IHevorbereitenden Operationen haben zum Zwecke, die zu analysirenden 
Körper in solche Zustände überzuführen, in welchen sie die Anwendung von chemischeo 
Reagentien gestatten , und diesen zugänglich werden. 

Die ei ni ei t enden Operationen mittein durch allgemeine Versuche die kürzeste 
und zuverlässigste Methode für die eigentliche Analyse aus. Sie finden vorzüglich in 
FäUenihre Anwendung, in welchen die BestandtheUe des zu untersuchenden Körper« 



«iiMumfc 9mdf und in welehen voa Mte dea 6tffielitei Uns die Gegmwni efadger 
$tofl^ vermiithiiDg8w^9e angedeutet wird« 

Die eigentlich «nalytieeheB Operatioiien bestehen in der Anwendung je- 
ner Reagentien, ^ch weiche die Körper von einander getroint und in so oharakteristi- 
sehe Verbindwg«» übergeführt werden , das« man dieaelbeB von alien ahnHehen deut- 
Uch und l>estimnit unterscheiden kann. 

Vorbereiteiide OperaüoiieD» 

Unter den vorbereitenden Operationen , welche' bei forensisch-chemischen Unter- 
sQcbuugen am häufigsten in Anwendung konmen , ist die möglichste mechanische 
Trennung der zu analysir^Mlen Substanz in einzelne Bestandtheile zu zählen. Während 
bei der Analyse von Mineraikörpem gerade die feinste Zertheilung und innigste Men- 
gung eine imerlässliche Bedingung des Gelingens ist y^muss der Chemiker b<» forensi- 
sehen Untersuchungen sehr häufig gerade das Gegentheil anstreben. Seine Aufgabe ist 
gewöhnlich nicht die Zusammensetzung einer Substanz auszumitteln , sondern bloss den 
Nachweis von der Gegenwart irgend eines Stoffes in einer grossen Masse heterogener 
Substanzen zu liefern. Letztere möglichst von dem eigentlichen Cotput dtUeii zu tren- 
ne» muss daher sdn erstes Bestrd^n sein. Er beginnt darum seine Arbeit mit der ge- 
naneeten Besiehtigung der zu untersuchenden Stoffe. Gestattet es deren IVatur, so breite 
man dieselben in einer reinen Glas- oder Porzellantasse aus , zertheile sie nnt einer rei- 
nen Spatel oder einem Glasstabe , und suche die möglichste mechanische Trennung zu 
bewirken. Zeigen sich irgend welche durch Form, Farbe etc., verschiedene Körper, so 
sondere man dieselben von den übrigen Stoffen ab. Finden sich gut conservirte Pflan- 
zenstoffe , Blätter, Samen, Wurzeln etc., so müssten sie aufgelesen und in passenden 
Gefassen ans Gerieht abgeliefert werden , damit dieses deren Untersuchung nach ih- 
ren naturhistorischen Kennzeichen veranlasse, wodurch zuweilen bestimmtere Auf- 
scUüsse als durch die eh^nische Analyse erzielt werden können. 

Gleichseitig bei dieser Besichtigung beachte man die Fari^, den Geruch, wo es 
angeht des Geschmack und immer die chemische Reaction auf Pflanzenfarben, weil da- 
durch für die weiteren Operationen nicht zu vwnachlässigende Anhaltspuncte gewon- 
nen werden. 

Hierauf übergiese man die Substanz , wenn es anders ihre Beschaffenheit gestattet, 
mit Wasser, und rühre die Blasse gut durcbdnander. Setzt sich in der Ruhe ein speci> 
fisch schwerer Bodensatz ab , so werde er sorgfältig gebammelt, um für sich weiter ge- 
prüft zu werden. Gleiches gut für die im Wasser ungelösten Stoffe, welche man durch 
Filtration von der wässerigen Lösung trennt, die naan gletchfalls für weitere Untersu- 
chttogefty wenn sie nöthig werden sollten, aufbewahrt 

Je mehr durch diese emfachen Mautpidationen die heterogenen Stoffe von einander 
geschiede» werden, desto einfacher gestaltet sich die eigentliche Analyse. Gdingt es 
nicht, durch einfache Uandscheidung die zu untersuchenden Massen zu trennen , so 
muss besonders m jwen Fällen, in welchen aus Mangel bestinmiter Erhebungen das Ge- 
richt eine allgeDMine Untersuchung der verdächtigen Stoffe fordert , durch andere Hüfii- 
mittel eine möglichste Trennung des Gemenges versucht werden. Zweckmässig ver-« 
fährt man auf folgende Art : 



Hat num sich durch cmige Vcf suche üherzeugt, dass in der 2u untersuchenden 
Masse keine stärkere Säure und kein Alkali im freien Zustande vorhanden sei^ -welche 
unter Mitwirkung der Wärme eine Zersetzung der Masse veranlassen wurden, so unter- 
werfe man einen Theil derselben nach Zusatz von etwas Wasser der Destillation. Zweck- 
mässig ist.es , diese im Wasserbade vorzunehmen , um etwa leichter flüchtige Substan- 
zen, z. B. Blausäure , mehr isolirt zu erhalten. Führte der Verdacht auf etwa flüchtige 
Alkaloide, so gebe man, nachdem einige Zeit aus dem Wasserbade destillii-t wurde, ohne 
ein Corpus delicti im Destillate zu erhalten , zur Substanz etwas kohlensaures Natron 
und destillire bei mehr erhöhter Wärme von neuem. Das erhaltene Destillat prüfe man 
auf seine vielleicht alkalische Reaction, und bewahre es zur weiteren Untersuchung 
wohlverschlossen auf. Der Retortenrückstand kann noch zur Aufsuchung von Metall- 
stoffen auf bald Mizugebende Art verwendet werden. Eine andere Pärthie der zu unter- 
suchenden Masse kocht man mit Wasser aus, die filtrirte Losung dampfe man im Was- 
serbade zur Trockene ein und ziehe sie auf einander folgend mit Aether und Alkohol 
aus, um die Stoffe, welche etwa von dem einen oder von dem andern der genannten 
Lösungsmittel aufgenommen werden , von dem üebrigen zu sondern. Auch die ur- 
sprüngliche Masse, welche mit Wasser ausgekocht wurde, kann darauf noch mit ko^ 
chendem Alkohol behandelt werden, um die etwa in Weingeist löslichen Substanzen zu 
extrahireu. Sucht mau durch irgend welche Indicien veranlasst nach Pflanzenbasen ^ so 
ist es zweckmässig , die eben genannten Lösungsmittel mit Essigsäure oder Salzsaure 
schwach anzusäuern. Durch diese Behandlungsweise kann man sicher sein , jedenfalls 
alle organischen Verbindungen\ und auch viele anorganische Stoffe in dem einen oder 
dem anderen Lösungsmittel, oder im Destillate zu haben. 

s «» 

Häuüg werden von Seite des Gerichtes organische Substanzen, z. B. Cadavertheile, 
Esswaaren , erbrochene oder durch den Stuhl entleerte Massen u. dgl. zur chemischen 
Analyse übergeben. Sollen in solchen Körpern Mineralstoffe nachgewiesen werden , so 
gelingt dieses nur dann, wenn letztere von ersteren entweder durch Destillation oder 
Sublimation , oder durch bestimmte Lösungsmittel, oder durch die Electrolyse getrennt 
werden. Kann oder will man diese Hilfsmittel nicht anwenden^, so bleibt nichts 
übrig, als die organische Substanz zuerst zu zersetzen, und auf diese Weise die Mi- 
neralstoffe ihren Reagentien zugänglich zu machen. 

Die Zersetzung der organischen Substanzen findet bei forensisch-chemischen Unter- 
suchungen sehr häufige Anwendung, und es sind sehr verschiedene Methoden em- 
pfohlen worden , sie zu bewerkstelUgen. Die am häufigsten in Gebrauch kommenden 
sind folgende : 

1.» Man verkohlt die getrocknete organische Substanz in einem reinen Porzell antie> 
gel, zieht di3 Kohle mit Wasser oder mit verdünnter Salpetersäure aus, äschert dann 
die Kohle vollkommen ein und prüft darauf sowohl dieLö sung als auch denA«c hen^ 
rückstand. Bei diesem Verfahren hat man besonders darauf sein Augenmerk zu rich- 
ten, dass es nicht bei Substanzen in Anwendung komme , welche in höherer 
Temperatur durch die organischen Substanzen zersetzt oder unzersetzt f 1 üchtig sind, 
z. B. beim Nachweis von Arsen , von Quecksilber oder Zinkpräparaten. Enthielte die 
zu untersuchende Masse Chlorverbindungen, so könnte duix;h Bildung und Verflüchti- 
gung von Chlormetallen, z. B. von Chlorblei, beträchtlicher Verlust entstehen. Jedenfalls 
ist es anzuempfehlen , vpr der Verkohlung die Substanz durch Auskochen mit Wasser 
yon allen löslichen Stoffen zu befreien. 
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2. Häufig zerstört man die organische Siibstanz * durch Kocb«n mit concentrirter 
Schwefelsäure. Man erhält liierbei nie eine helle , sondern stets nur eine tief dun- 
kelbraun oder schwarz gefärbte Losung; treibt man die Temperatur höher , so entwi- 
ekelt sich schweflige Säure, und es tritt eine Verkoblung der organischen Substanz ein, 
die in eine kleinbröcklige Masse zerfällt Dieses insbesondere von französischen Chcr 
DÜkem beliebte Verfahren kann in manchen Fällen sehr bedeutende Irrthümer veran- 
lassen. Wird z. B. die Schwefelsäure zur Zerstörung arseu haltender Stoffe verwen- 
det, und sind in der Substanz gleichzeitig Chlorverbindungen enthalten , so geht sehr 
leicht das Arsen als Chlorarsen verloren. Enthält die Lösung schweflige Säure, die 
nicht durch Zusatz von Wasser und Erwärmen entfernt wurde , so «ignet sie sich 
schlecht zur Behandlung mit Schwefelwasserstoff, der zur Fällung der Metalle ein-, 
geleitet wird , weil die schweflige Säure das Fällungsmittel unter Abscheidung von 
Schwefel zersetzt. 

3. Eine vollständigere Zersetzung der organischen Substanz wird durch ein Ge- 
misch aus Salpetersäur*e und Schwefelsäure erzielt. Bei diesem Verfahren 
müssen jedoch Gefasse'von etwas grösseren Dimensionen genommen werden, weil bäu" 
fig die Zerstörung der Substanz unter starker Schaumbildung erfolgt, und schon dadoreb 
leicht ein beträchtlicher Theil des Inhaltes aus dem Gefässe überfliessen könnte. Nur 
bei erhöhter Temperatur erfolgt jedoch eine vollkommene Zersetzung. Anfangs tritt die 
organische Substanz mit Untersalpetersäure in Verbindung , diese Verbindung wird aber 
unter der Mitwirkung der Wärme von der Schwefelsäure wieder zersetzt, indem sich 
die abgeschiedene Untersalpetersäure in der zähflüssigen Masse mühsam Bahn bricht, 
treibt sie den Inhalt des Gefässes zu einem klebrigen Schaume auf. Durch Zusatz von 
Wasser kann man sich die Operation erleichtern. Das Kochen der Flüssigkeit muss 
jedoch so lange fortgesetzt werden , als noch rothe Dämpfe entweichen, w^eil 
sonst die Einwirkung des Schwefelwasserstoffes vereitelt würde. 

4. Rasch und weit vollständiger erfolgt die Zersetzung der organischen Substanz bei 
gelindem Erwärmen derselben mit Salpetersäure, der man kleine Portionen o h 1 o r- 
sauresKali zugesetzt hat. INur sehr fettreiche Substanzen widerstehen theilweise 
dieser sehr energischen Oxydation. Die dabei erhaltene Lö.^ung ist meistens klar, 
schwach gelb gefärbt; enthielt die Masse viel Fett, so scheidet sich dasselbe nach Zu- 
satz von Wasser auf der Oberfläche der Flüssigkeit, seltener als specifisch schwerer am 
Boden des .Gefässes ab. Soll die klare Lösung mit Schwefelwasserstoff behandelt wer- 
den, so muss man sie entweder mit Wasser verdünnen, oder wenn keine Verflüchti- 
gung von Stoffen zu besorgen steht , zur Verjagung der überschüssigen Salpetersäur« 
eindampfen , jedenfalls früher gelinde erwärmen. 

6. Sehr häufig wird die Zersetzung der organischen Stoffe auf folgende Art be- 
werkstelliget. Man mengt die Masse, fein zerschnitten, wenn sie nicht schon breiartig 
ist , gut durcheinander , bringt sie in eine Porzellanschale oder in ein grosses Becher- 
glas , und übergiesst sie mit ihrem gleichen Gewichte massig starker Salzsäure, so 
dass sie einen dünnflüssigen Brei bildet. Man erwärmt hierauf das Ganze sehr gelinde 
und setzt in kurzen Zwischenräumen chlorsaures Kali in kleinen Mengen , etwa 
jedesmal eine halbe Drachme , unter Umrühren zu, bis die Masse in eine filtrirbaro 
Flüssigkeit verwandet ist Nach dem Erkalten wird filtrirt, oder wenn die feste Masse 
zu Hiel war und nicht alles aufgelöst wurde, durch ein reines leinenes Tuch geseiht, der 
Rückstand mit Wasser ausgewaschen, bis er nicht mehr sauer reagirt ; das Waschwasser 
dainpft man ein und setzt es^ dann zur filtrirten Flüssigkeit Diese Operation ist durch 
die nicht unbeträchtliche Menge Chlor , welche dabei frei wird , oft für den , der sie 
vornimmt , sehr belästigend ; die organische Masse wird dabei nie so vollkommen 

Sehaeider*! geriehtl. Cbenie. ^ 
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zerstört, dasi sie nicht bei der nachfolgenden Behandlung der Flüssigkeit mit Schwo- 
felwasserstoff ansehnliche Quantitäten organischer Verbindungen gleichzeitig mit 
dem Schwefel abscheidet, wodurch eine wiederholte Oxydation des Schwefelnieder- 
schlages und neue Fällungen nöthig werden. Nicht anwendbar ist diese Methode 
bei Untersuchungen auf Metalle , welche mit Chlor unlösliche Verbindungen bilden, 
z.B. Silber, Blei, Quecksiiberoxydul, und f ehl e rh a ft kann sie werden, wenn flüch- 
tige Chlorverbindungen entstehen, und dabei die Temperatur bis zur Siedhitze oder gar 
darüber gesteigert wird. Die Flüssigkeit muss , bevor sie zu weiteren Reactionen ver- 
wendet wird, durch massiges Erwärmen von Chlor befreit werden. 

6. Um filtrirbare Flüssigkeiten zu erhalten , welche die Entdeckung der Mineral- 
stoffe möglich machen , empfiehlt W ö h 1 e r die Anwendung des Chlorgases zur Zer- 
störung der organischen Substanz. Man löst zu diesem Zwecke die organischen Stoffe 
in der kleinsten nöthigen Menge concentrirter Kalilauge auf, säuert die Lösung mit Salz- 
säure an und leitet anhaltend gewaschenes Chlorgas ein ; gestattet es die Beschaffenheit 
der organischen Substanz,- so kann man sie directe der Einwirkung des Chlors ohne vor- 
gängige Lösung unterwerfen. Man erhält gewöhnlich eine klare Flüssigkeit , in wel- 
fiiier die organische Substanz ziemlich vollständig gelöst ist. Diese Methode dürfte un- 
ter allen andern den Vorzug verdienen; denn weil dabei keine höhere Temperatur in An 
Wendung kommt, so wird die Gefahr, manche Stoffe durch Verflüchtigung zu verlieren, 
vollkommen beseitiget. 

7. Selten nur dürfte die Oxydation der organischen Stoffe durch Verpuffen der- 
selben mit salpetersaurem Kali nöthig werden. Hielte man sie in besonderen 
Fällen für zweckmässiger, als die bisher angewandten Zerstörungsmittel , so w^ürde 
man auf folgende Art die sichersten Resultate erhalten. Man verwandelt die Masse durch 

. Digestion mit Salpetersäure in einen gleichartigen Brei , übersättigt darauf mit Kali, 
fügt dann noch krystallisirten Salpeter hinzu, ungefähr so viel, dass sein Gewicht dem 
der organischen Masse gleichkomme, und dampft dann zur Trockenheit ab. Von der 
getrockneten Masse trägt man kleine Portionen in einen schwach rothglühenden hessi- 
schen Tiegel, und bringt in demselben das Gemenge zum ruhigen Schmelzen. Die ge- 
schmolzene Masse löst man in der kleinsten erforderlichen Menge kochenden Wassers, 
und zersetzt die bei der Verpuffung gebildeten kohlensauren und salpetersauren Salze 
durch Hinzufügen von concentrirter Schwefelsäure und Erhitzen. Die etwa vorhandenen 
Metalloxyde erhält man meist aus dem von Wasser ungelöst gebliebenen Rückstande 
nur einige, z. B. Arsen, Antimon, finden sich in der wässerigen Lösung. Bei dieser Ope* 
ration ist es wichtig ,die richtigeMenge Salpeter zu treffen , nimmt man zu wenig, 
so kann durch die kohlige Masse die Reduction des Metalls und dadurch, falls es flüch- 
tig ist, Verlust entstehen, nimmt man zu viel, so wird die weitere Behandlung der Itfasse 
schwieriger. Enthielt die organische Substanz Chlormetalle , so können bei der Zerse- 
tzung mit Schwefelsäure , welche zur Entfernung der salpetrigen und Salpetersäure nö- 
thig ist, leicht Chlormetalle, z. B. Chlorarsen und Chlorantimon, verflüchtigt werden. 



Einleitende Prflfung. 

JB. ^P^^. 

Eine einleitende Prüfung wird bei gerichtlich-chemischen Untersachungen beson- 
ders in jenen Fällen nothwendig , in welchen das Gericht nicht den einfachen Nachweis 
irgend welcher namhaft gemachter Stoffe fordert, sondern in welchen es dui ch die che- 



mische' Analyse ei^t die Kenntniss von der Zusammengetzung oder von den oäbefm fie* 
standtbeilen einer als verdächtig befundenen Substanz zu erhalten hofft. 

i)i6 Vorprüfung bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen untersdieidet sieh in 
nichts Von jener, die bei chemischen Analysen überhaupt Anv^dung findet. Es düzfle 
desshalb genügen^ die wesentlichsten Moinente kurz hervorzuheben. ^ 

Die zu untersuchende Substanz ist entweder im flüssigen oder im festen Zvt* 
Stande vorhanden. 

Ist sie flüssig , so ermittelt man vor allem ihr Lösungsnüttei , Wasser, Alkohol, 
Aether, fluchtige Oele , Säure, Alkalien etc. Der Geruch und Geschmack , eine abd«* 
stilUrte Probe, die Reaction auf Lackmuspapier wird hierüber Aufschluss geben. Ob 
die aufgelösten Stoffe fix seien, so wie ob dieselben durch höhere Temperatur 
zersetzt werden , erfährt man durch Verdampfen einer kleinen Probe und Erhitzendes 
Rückstandes im bedeckten Porzellan- oder Platintiegel. Bemerkt man im geglühten Rück- 
stande abgeschiedene Ko hl e, so ist jedenfalls eine organische Verbindung zugegen. 

Ist die Stibstanz f e s t , so kann man mehrere Vorversuche vornehmen , durch we^ 
che die schätzenswerthesten Aufschlüsse über die Bestandtheile der zu untersuchenden 
Substanz erhalten werden; in manchen Fällen kann sogar ein solcher Versudi zur gß* 
nauen Kenntniss der zu untersuchenden Körper führen. 

I. Vor Allem prüft man die Substanz auf ihr Verhalten in der Wärme. Zu diesem 
Zwecke bringt man eine kleine Probe in eine 3 — 4 Zoll lange und einige liniea breite an 
dem einen Ende zugescbmolzene Glasröhre, und erhitzt sie dann durch die Flamme einer 
gewöhnlichen Spirituslampe; später, nachdem man die Veränderungen bei dieser Teaur 
peratur beobachtet hat, durch die Flamme einer Lampe mit doppeltem Luftzug, oder, 
wenn man im LÖthrohrblasen einige Uebung hat, durch die Löthrohrflamme. Hierbei 
können mehrere Erscheinungen beobachtet werden. 

a) Es entweichen brenzliche Oele oder empyreumatisches Wasser, zu* 
gleich schwärzt sich der Rückstand von ausgeschiedener Kohle. Damit ist die Anwe- 
seuheit organischer Verbindungen nachgewiesen. Reagirten die entweichefiden Dämpfe 
alkalis ch, was man leicht erfährt, wenn in die Mündung der Röhre ein angefeuchtet 
ter Streifen rothes Lackmuspapier gesteckt wird , so enthält die organische Substanz 
ganz wahrscheinlich Stickstoff, oder es ist wenigstens eine durch höhere Tempera- 
tur zersetzbai'e Ammoniak Verbindung in der zu untersuchenden Substanz enthalten. 
Aus dem Mangel der eben abgeführten Erscheinungen darf man aber noch nicht auf die 
Abwesenheit organischer «Stoffe schliessen, sie könnten ja entweder flüchtiger Natur 
sein, z. B. Kleesäure, Kampher, oder sich in flüchtige Zersetzungsproducte ohne Hinter* 
lassung von Kohle verwandelt haben. 

b) Schmilzt die Probe unter Entwicklung von Wasserdampf, so deutet diese 
Erscheinung auf Salze, welche Krystallwasser enthalten ; entweichen saure Dämpfe, 
80 sind höchst wahrscheinlich saure Salze oder organische Säuren zugegen. In diesem 
Falle würde die zu untersuchende Substanz jedenfalls feuchtes blaues Lackmuis- 
papier röthen. 

c) Die Masse bleibt f est^ wird aber während dem Erhitzen gelb, oder verändert 
Oberhaupt ihre Farbe. Vorübergebend gelb wird das Zinkoxyd, bleibend gelb fär- 
ben sich in der Hitze das Bleioxyd und das Wismulhoxyd. 

ff) Die Substanz verflüchtigt sieh ganz oder theüweise, ohneodw unter Yef- 

2 * 
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breftUDg dnes eigenthümlicben Geruches. Ein solches Verhalten deutet auf A m m o n i ak-, 
Quecksiber- oder auf ArsenverbinduDgen. Die AmmoniakverbiDdungen 
entweichen hlehei, wenn sie leichter flüchtige sind, aus der Glasröhre, oder bilden an dem 
kälteren Theile des RÖhrchens einen kristallinischen farblosen Anflug. DieQuecksiiber- 
vernindungen «ubUmiren entweder unzersetzt, z. B. C a 1 o m e 1 und Sublimat, oder 
zersetzt , z* B. rother Präcipität , und in diesem Falle entdeckt man sie an dem grauen 
metallischen Anflug, der bei der Berührung mit einem Glasstäbchen zu Quecksilberkü- 
gelehen zusammenfliesst Das Arsen bildet entweder, wenn es im metallischen Zu- 
stande zugegen war oder abgeschieden wurde , einen stark glänzenden Metallspiegel, 
oder ein kristallinisches Sublimat , wenn die Substanz arsenige Säure ist oder diese 
Verbinduhg enthielt. Zur Unterscheidung der krystallinischen Sublimate führt eiu zwei- 
ter Versuch ; man mengt eine neue Probe der zu analysirenden Substanz^ mit einem völ- 
lig trockenen Gemenge von gleichen Theilen Soda und Cyankalium und erhitzt. Die Am- 
moniaksalze werden zersetzt und geben Ammoulakgas, die Quecksilberver- 
bindungen entlassen metallisches Quecksilber, die arsenige Säure subliaiirt zu 
Arsen reducirt. Uebrigens kann man schon, nach dem verschiedenen Verhalten, unter 
welchen die Sublimation der genannten Stoffe auftritt, deren Zusammensetzung mit 
Wahrscheinlichkeit vermuthen. Der Sublimat seh m i 1 z t vor der Verflüchtigung, dasGa- 
lomel geht so' wie die arsenige Säure unmittelbar aus dem starren Zustande in Dampf- 
form über. Das Sublimat von Galomel ist aber anfangs gelb und wird erst beim Erkal- 
ten weiss; die arsenige Säure gibt sogleich ein weisses Sublimat. Scb wefelquecksil- 
ber und Schwefelarsen sublimiren gleichfalls unzersetzt, jenes ist- schwarz, 
nimmt aber, wenn es nach der Sublimation gerieben wird, eine rothe Farbe an; das 
Schwefelarsen ist und bleibt gelb, und könnte leicht mit Schwefel verwechselt wer- 
den. Aber beim Erhitzen einer neuen Probe mit Gyaukaliüm und Soda tritt als Sublimat 
metallisches Arsen auf. 

Begleitet die SubUmation ein eigenthümlicher Geruch , so kann häufig aus diesem 
irgend ein Bestandtheil entdeckt werden; z. B. schweflige Säure, ein blassgelbes, 
bei der Entstehung aber rothbraunes Sublimat würde auf eiu Schwefel metall hindeuten, 
du chlorartiger Geruch und violette Dämpfe verratben das Jod, welches in graphitar- 
tigen Blättchen sublimirt. 

II. Hat man die Substanz im Glaskölbchen fj^:. i. 
geprüft, so kann man dieselbe in einer-an bei- 
den Enden offenen Glasröhre, welche 
zweckmässig die beigezeichnete Form (Fig. 1) 
hat, und die man, um einen rascheren Luftzug 

zu bewirken, mehr weniger geneigt in die Flamme hält, erhitzen. Die zu prüfende 
Substanz schiebt man mehr an den ausgezogenen Theil des Röhrchens. Hierdurch wer- 
den manche Substanzen oxjrdirt oder auf andere Art zersetzt. Schwefelmetalle 
entwickeln schweflige Säure, manche Arsen Verbindungen geben ein Sublimat 
von arseniger Säure; Antimonverbindungen, antimonigeSäure; Queck- 
silberverbindungen mit Ausnahme von Galomel und Subümat, metatüsches Q u e c k- 
sil her. Blei kann beisolche^ Behandlung bei Gegenwart von Chlorverbindungen als 
Chlorblei sich verflüchtigen und an den käheren Stellen des Röhrchens sich wieder 
verdichten. 

III. Eine diitte Reihe von Glühversuchen kann man mit der Substanz auf der 
Kohle vor dem Löthrohre vornehmen. Man behandelt die Stoffe entweder für sich oder 
nach Zusatz von Soda, und lässt bald die äussere, bald die innere Löthrohrflamme auf 
«ewurken; die äussere Flamme bewirkt Oxydationen, und insofern sind die hierbei 
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za beobachtenden Veränderungen jenen abnlicfa, welche durch das Erhitzen in der offe- 
nen Glasrohre hervorgebracht werden. Die innere Flamme bewirkt vorzüglich Re- 
ductlonsprocesse, durch welche man häufig sehr brauchbare Aufschlüsse erhalt. 

n) Manche Metalloxyde werden durch die innere Löthrohrflamme reducirt , und 
dann verflüchtiget , aber da sie in Berührung mit der Luft gekommen, sich sogleich 
wieder oxydiren , so geben sie auf der Kohle eigenthümliche Beschläge , dabei schmel- 
zen manche reducirte Metalle zu Körnern zusammen. Zusatz von Soda begünstiget oder 
bedingt diese Reductioneh. Arsenverbindungen entwickeln weisse nach Knoblauch 
riechende Dampfe; Antimonverbindungen geben ein glänzendes Metallkorn, aus 
dem lange fort ein weisser Rauch aufsteigt , der sich an der Kohle als Weisser krystalH- 
nischer Beschlag absetzt, das gleichzeitig gebildete spröde Metallkorn selbst ist mit sehr 
zarten glänzenden Krystallnadeln bedeckt. Zink gibt einen gelben Beschlag, der nach 
dem Erkalten weiss wird; Blei und Wismut h bilden braungelbe Beschläge, weiche 
beim Erkalten mehr ins Hellgelbe übergehen ; das Bleikorn ist aber weich, dehnbar , das 
Wismuthkorn spröde. 

b) Die Alkalien schmelzen und ziehen sich dann in die Kohle hinein. 

e) Die alkalischen Erden (und Zinkoxyd) zeichnen sich durch ein sehr helles Leuch- 
ten in der Löthrohrflamme aus ; sie sind unschmelzbar. 

Manche Substanzen ertheilen der äusseren Löthrohrflamme eigenthümlicjie Farben , 
so färben z. B. Natronsalze die Flamme gelb, Strontiansalze geben derselben- eine rothe, 
Arsen, schwächer Antimonverbindungen eine blaue , Kalisalze eine violette , Kupferver* 
liindungen eine grüne Farbe. * 

Bei festen Substanzen muss ferner noch das Lösungsmittel gesucht werden. 

Zu diesem Zwecke übergicsst mm die zu prüfende Substanz, wenn sie nicht schon 
durch ihr metallisches Ansehen ihre Unlöslichkeit in Wasser zu erkennen gibt , mit Was- 
ser in einem Proberöhrchen, und sehüttelt das Ganze gut durcheinander. Erfolgt keine 
ToUständige Lösung, so bringe man den Inhalt des Röhrchens zum Kochen. Hat sich 
auch da noch nicht alles gelöst , so verdampfe man eine filtrirte Probe der wässerigen 
Flüssigkeit auf dem Platinblech, um zu erfahren, ob die Substanz unlöslich oder schwer 
löslich sei. Anorganische Substanzen , die sich im Wasser nicht lösen , behandelt man 
mit Salzsäure auf dieselbe Weise, und wenn sie auch in dieser Säure unlöslich bleiben, 
mit Königswasser ; Verbindungen, welche selbst diesem Lösungsmittel widerstehen, 
schiiesst man durch Zusammenschmelzen mit einem Gemenge aus gleichen Theilen koh- 
lensaures Kali und Soda auf; dieser Fall würde bei der Analyse von Schwerspath oder 
von schwefelsaurem Bleioxyd eintreten. Substanzen, die durch ihr Aussehen sich als 
Metalle oder als Metalllegirungen zu erkennen geben , löst man am zweckmässtgsten 
in Salpetersäure; bloss das Antimon und das Zinn werden von den unedlen Metallen 
durch diese Säure nicht aufgelöst, sondern nur in Oxyde verwandelt. 

Ist man von der Gegenwart organischer Substanzen durch einen Vorversuch 
belehrt , so kommen nach dem Wasser als Lösungsmittel auch Weingeist und Aether 
in Anwendung. Pflanzenbasen löst man zweckmässig in Salzsäure oder in Essigsäure 
hältigera Wasser oder Weingeist auf. 

Bei der Prüfung einer Substanz auf ihre Löslichkeit findet häufig ein Umtausch der Be - 
standtheile Statt, so dass Verbindungen, die in pulverigerGestalt unter einander gemengt 
in löslicher Form enthalten sind , beim Behandeln mit Flüssigkeiten durch die Wirkung 
der doppelten Wahlverwandtschaft in unlösliche oder schwer lösliche Verbindungen 
übergehen. Sind z. B. in einer trockenen Substanz schwefelsaure, kohlensaure, phos- 
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pborsaure AlkaUen mit alkalischen Erd- oder schweren Metalloxydsalzen gemengt, so 
scheiden sich, indem die Basen ihre Säuren austauschen, in Wasser unlösliche Verbin- 
dungen ab; Kleesäure und Kalksalze trocken zusammengemengt, würden beim Be- 
handeln mit Wasser unlösUchen kleesauren Kalk abscheiden. Viele organische Basen, die 
für sich in Wasser schwer oder unlöslich sind , werden aus ihren in W^asser löslichen 
Verbindungen mit Säuren^ durch kohlensaure oder Aetzalkalien gefällt. Es ist daher sehr 
anzuempfehlen, sich die Lösungsverhältnisse der Salze sowohl bei der Vorprüfung, als 
bei der nachfolgenden Untersuchung stets gegenwärtig zu halten , und den in Wasser 
gelösten Rückstand einer aufmerksamen Untersuchung zu unterziehen , um den durch 
die Analyse gewonnenen Resultaten ihi'e wahre Deutung zu geben. 

Eigentliche Untersuchung« 



Sind durch die eben angegebenen vorbereitenden Operationen die Substanzen ia 
Zustande gebracht, in welchen sie den Rcagentien zugänglich werden, oder in welchen 
sie deren Anwendung gestatten, und hat man durch die einleitende Prüfung jene Auf- 
schlüsse erhalten , welche den Chemiker in die Lage versetzen, die vortheilhafteste 
Methode für die Untersuchung der gegebenen Substanz zu bestimmen , so geht man zur 
eigentlichen Untersuchung über, die in forensischen Fällen immer mit der Darstel- 
lung der als Corpus deUcti aufgefundenen Substanz schliessen soll. In so 
ferne unterscheidet sich die gerichthch-chemische Untersuchung von der gewöhnlichen 
quahtativen Analyse, bei welcher derl>fachweis eines Stoffes durch seine characte- 
ristischen Reagentien genügt. 

Wenn im Nachfolgenden ein allgemeines Schema gegeben wird , nach welchem 
bei einer chemischen Analyse im Allgemeinen vorzugehen sei , so soll damit nicht die 
Meinung hervorgerufen werden , dass nach diesem Schema immer bei forensischen Un- 
tersuchungen vorgegangen werden müsse , oder dass in jedem Falle durch das genaue 
Einhalten dieses systematischen Ganges das Resultat der Analyse gesichert wäre. Es* 
sollen damit bloss Anhaltspuncte geboten werden, aus welchen der Gerichts-Ghemiker 
so viel oder so wenig bei jedem concreten Falle herausnehmen möge, als er eben nö- 
thig findet, und zugleich soll er darin Andeutungen finden, unter welchen Modalitäten die 
Reactionen auf bestimmte Gruppen chemischer Elemente und deren Verbindungen an- 
zuwenden sind. 

Soll bloss der Nachweis einer gewissen, vom Gerichte namhaft gemachten Sub- 
stanz geüefert werden , so versteht es sich wohl von selbst , dass man die zur Analyse 
vorbereitete Lösung nur mit jenen Reagentien prüft, durch welche diese Substanz ent- 
deckt und dargestellt werden kann. Lautet dagegen die Frage des Gerichtes unbestimmt 
und deutet sie bloss vermuthungsweise auf einen odtr mehrere Körper hin , so muss 
auch die Untersuchung mehr allgemein gehalten werden. Denkbar, wenngleich in praxi 
äusserst selten vorkommend , dürfte der Fall sein, dass von Seite des Gerichtes gar 
keine speciellen Fragen gestellt, und gai* kerne Andeutungen gegeben werden können, 
welche Stoffe nachzuweisen wären , und daher die Untersuchung auf anorganische so 
wie auf organische Stoffe gefordert wird , z. B. bei Vergiftungen mit einem unbekannt 
gebliebenen Stoffe. In solchen Fällen dürfte kaum ein Resultat zu erwarten sein , wenn 
man das zu Untersuchende nach einem allgemeinen Schema auf alle bekannten giftigen 
Stoffe durchprüfen wollte, wiewohl dieses geschehen müsste, wenn sich aus den übri- 
gen Erhebungen gleichfalls nichts bestimmteres ausmittek liesse. Jedenfalls aber wä- 



ren vorher alle Symptome, welche während des Lebens beobachtet wurden, so wie 
die pathologischen Veränderungen an der Leiche etc. sehr genau zu ermitteln, um we- 
nigstens durch diese der Natur der Substanz , welche die giftige Wirkung hervor- 
brachte , auf die Spur zu kommen. Gerade für solche Fälle zeigt es sich , wie nothwen- 
dig und wünschenswerth es wäre , dass der GerichtsrChemiker zugleich auch ärztliche 
Kenntnisse besitze, um, durch diese unterstützt, und aus den physiologischen und pa- 
thologischen Wirkungen , welche chemische Verbindungen im Organismus hervorrufen 
auf die IVatur der letzteren aufmerksam gemacht, die dem specielien Falle angemes- 
sendste Üniersucbungsmethod« wählen zu können. Oebrigens muss in derartigen Fällen, 
in welchen sowohl die Kenntnisse als die Orientirungsgabe des Chemikers auf die här- 
teste Probe gestellt werden , eine grössere Menge von Untersuchungsmateriale zu Ge- 
bothe stehen , um nach den angestellten Vorversuchen nicht in d&r Lage zu sein , für 
die eigentliche Untersuchung kein Materiale mehr zu (laben. 

Noch möge die Bemerkung ihre Stelle finden, dass nur chemiscbelndividuen, 
d.h. Körper von bestimmten chemischen Gharacteren durch die chemische Analyse nach* 
gewiesen werden können. Die Erkennung von Pflanzenbestandthdlen u. s. w. gelingt nach 
den naturhistorischen Merkmalen jedenfalls besser , als mittelst chemischer Analyse. 
Die Möglichkeit , Substanzen von bestimmten chemischen Gharacteren aus einem Ge- 
menge anderer Stoffe oder aus Lösungen , welche verschiedenartige Körper enthalten, 
abzuscheiden und solcher Art zu entdecken , beruht zunächst auf ihrer Eigenschaft 
beim Zusammentreffen mit chemisch verwandten Substanzen (Reagentien) , welche alle 
übrigen gleichzeitig vorhandenen Stoffe unberührt lassen, Verbindungen von ganz neuen 
Form- und Löslichkeitsverhältnissen zu bilden. Hieraus folgt, dass nur jene Körper 
durch die chemische Analyse aufgefunden werden können, von welchen characteristi- 
sche Reagentien bekannt sind. 

f. 81. 

Unter den Reagentien gibt es einige , welche mit einer ganzen Reihe von Körpern, 
die in Hinsicht ihrer chemischen Eigenschaften unter einander grosse Aehnlich- 
keit zeigen , solche characteristische Verbindungen liefern , man nennt sie allgemeine 
Reagentien ; durch sie ist es möglich , eine ganze Gruppe von Stoffen von anderen zu 
trennen , z. B. durch Schwefelwasserstoff die Metalle von allen nicht metallischen Sub- 
stanzen. Andere Reagentien zeichnen sich dadurch aus, dass sie mit den einzeluen 
Stoffen Verbindungen bilden, die durch ganz besondere physikalische oder chemische 
Eigenschaften , z. B. durch Farbe, Krystallform und Löslichkeitsverhältnisse sich von 
allen übrigen unterscheiden und daher die Erkennung dieser Stoffe möglich machen. 
Sie können specielle Reagentien genannt werden. Während die allgemeinen Reagen- 
tien zur Scheidung der chemischen Verbindungen in bestimmte Gruppen dienen, gestat- 
ten die speciellen Reagentien die Erkennung der einzelnen zur Gruppe gehörenden Stoffe. 

Aus dem Gesagten erhellet , dass bei jeder Analyse, durch welche die Bestand- 
theile einer Substanz ausgemittelt werden sollen , allgemeine sowohl als specielle Rea- 
gentien in Anwendung kommen , imd keiner besonderen Erklärung dürfte es beuöthi- 
gen , dass die allgemeinen Reagentien vor den speciellen gebraucht werden müssen, 
denn mit diesen sind ja die Niederschläge , welche durch die allgemeinen Reagentien 
gefallü würden , näher zu prüfen. 

IKe Untersuchung bei qualitativen Analysen zerfällt wesentlich in zwei Theile. 
In dem einen Theile suoht mau die Basen, in dem andern die Säuren zubestioi-' 
men. Im Nachfolgenden wird ein systematischer Gang a) zur Auffindung der ^or- 
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ganischen Basen y b) der anoirgaiuscheii und der in forensischer Beziehung wichtige- 
ren ^organischen Säuren gegeben. Den SchJuss macht eine kurze Anleitung zur Entde- 
ckung der Pflanzenbasen. 

Entdeckung der Basen. 

§.8«. 
Der Gang bei dee Auffindung der Basen stutzt sich vorzüglich auf das Verhalten 
derMetalloxydezu Schwefelwasserstoff. Durch dieses Reagens wird ein Theil 
der Metalle in in Wasser unlösliche Schwefelmetalle verwandelt , der andere 
Theil bildet damit in Wasser' lösliche Verbindungen. Die Metalle lassen sich also 
durch Schwefelwasserstoff in zwei Klassen trennen; die eine Klasse enthält die 
durch Schwefelwasserstoff fällbaren, die andere die durch Schwefelwasserstofi 
nicht fällbaren Basen. Die Classe der fällbaren Basen lässt sich wieder je nach 
den Omständen, unt^r welchen die Fällung erfolgt, in drei Gruppen theilen. Die 
erste Gruppe enthält jene Metalle, welche aus sau er n sowohl, wie auch aus 
alkalischen und neutralen Lösungen fällbar sind. Die Schwefeimetalle dieser 
Gruppe zeichnen sich also durch eine besondere Schwerlöslichkeit aus. Zu ihr gehören : 
das Blei, das Kupfer, das Wismuth, das Quecksilber, das Silber und 
das seltene Metall Gadmium. In eine zweite Gruppe lassen sich jene Metalle 
einreihen, deren Schwefelverbindungen in Alkalien und insbesondere in alkalischen 
Scjiwefelmetallen sich auflösen. Diese Gruppe von Metallen wird also nur aus s auern, 
aber nicht aus alkalischen Lösungen durch Schwefelwasserstoff gefällt. Sie um- 
fasst das Arsen, das Antimon, und die in forensischer Beziehung weniger wichti- 
gen Metalle: das Zinn, das Gold, das Platin. Die dritte Gruppe bilden das 
Zink, dasEisen, dasMangan, das Nickel, das C ob alt. Die Schwefelverbindun- 
geu dieser Metalle lösen sich in Säuren leicht auf; sie entstehen daher nicht, wenn man 
Schwefelwasserstoff in die sauren Lösungen dieser Salze gibt , sondern nur , wenn die 
Lösungen alkalisch sind, oder wenn der Schwefelwasserstoff in Verbindung mit al- 
kahschen Basen (Hydrothionammoniak) in die Lösung gegeben wird, denn im letzteren 
Falle wird die alkalische Base die freie Säure binden , und dadurch verhindern , dass 
das gebildete Schwefelmetall wieder zersetzt werde. Die zweite Klasse der Me- 
talle , deren Schwefelvcrbindungen in Wasserlöslich sind, lässt sich gleiciifalls in zwei 
Gfup*pcn theilen. Die sogenannten alkalischen Erden gehen mit Kohlensäure 
unlösliche, die Alkalien dagegen mit derselben lösliche Verbindungen ein, man kann 
daher diese von jenen durch Kohlensäure oder kohlensaure Salze trennen. Dem- 
nach bilden die alkahschen Erden eine vierte , und die Alkalien die fünfte Gruppe von 
Metalloxyden. 

§. 88. 

Es durfte nach diesen Erläuterungen nicht mehr schwer fallen, den Gang einer Ana- 
lyse zu bestimmen , um Metalle, welche verschiedenen Gruppen angehören, nachzu- 
weisen , und man wird es begreiflich finden , dass es bei genaueren Analysen zweck- 
mässig sei , vor allem jene Gruppen von Metallen aus <|em Bereich seiner Untersuchung 
zubringen, welche keine Base ei^thalten, die Gegenstand der Nachweisung ist Soli 
z. B. Zink in einer Flüssigkeit aufgesucht werden , welche auch Metalle der ersten und 
zweiten Gruppe enthielte, so würde man jedenfalls vor allem durch Einleiten von Schwe- 
felwasserstoffgas in die angesäuerte Lösung diese entfernen, und dann erst durch Schwe- 
felammonium das 21nk fällen , um diese zugleich auch rein von den Metallen der vier' 
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ten Gruppe zu erhalten , welche dureh andere BeagentieD, z. B. kohlensaure Alkalien, 
ebenfalls mit dem Zink niedergeschlagen werden könnten. UebrigenssoU damit nicht ge- 
sagt sein, dass man n i e eine Substanz sogleich mit speciellen Beagentien behandeln diirfe. 
Ist man überzeugt , dass das specielle Beagens mit keinem' andern gleichfalls vorhande- 
nen Stoffe eine ähnliche Verbindung eingehe, somit keine Verwechslung Statt finden könne, 
80 ist allerdings die Anwendung eines speciellen Beagens zulässig , selbst wenn <tie zu 
anderen Gruppen gehörenden Metalle nicht zuTor entfernt sind. Kali bildet mit Weiu- 
säure z» B. ein sogeimnntes saures Salz — Weinstein — das in freier Saure schwer los 
lieh ist, alle anderen weinsauren Metalloxyde sind in freien Säuren löslich, man» kann 
daher, ohne einen Fehler zu begehen, auf Kali mit überschüssiger Weinsäure in irgend 
eine Flüssigkeit reagiren. 

§. 84. 

Durch das Einhalten eines bewährten systematischen Ganges schützt man sich al- 
lerdings davor, irgend einen Stoff bei der qualitativen Analyse zu übersehen, aber dem 
ungeachtet könnte die Untersuchung fehlerhaft werden , wenn man nicht gewisse Cau- 
telen beobachtet. 

Vor allem ist zu sorgen, dass die Lösung, welche zur Auffindung der Basen be- 
reitet wurde , nicht zu viele freie Salpetersäure oder Chlor enthalte , denn 
diese beiden Stoffe würden den Schwefelwasserstoff oxydiren, und damit die Fällung 
der Schwefel metalle verhindern. Uebcrhaupt soll die Lösung nicht eine zu concentrirte freie 
Säure enthalten, wodurch die bereits gefällten Schwefel metalle wieder theilweise zer- 
setzt würden. Eine mit Wasser massig verdünnte Lösung eignet sich am besten zur 
Fällung. Freies Chlor muss durch Erwärmen, übersohüssige freie Salpetersäure durch 
Eindampfen entfernt und darauf die Lösung mit Wasser verdünnt werden. 

Eine weitere Bedingung für das Gelingen der Analyse ist, dass die Metalle der er- 
sten und zweiten Gruppe vollständig durch Schwefelwasserstoff aus der Lösung ab- 
geschieden werden , man muss desshalb das Hydrothiongas so lange in die Lösung lei- 
ten, bis diese selbst nach einigem Stehen nach faulen Eiern riecht. 

Um die Oxydation der auf dem Filter gesammelten Schwefelmetalle, und da- 
durch ihre Wiederauflösung zu verhüten, müssen dieselben mit Schwefelwasserstoff 
haltendem Wasser so lange gewaschen werden , bis eine Probe des Waschwassers, auf 
einem Schälchen oder auf Platinblech verdampft, keinen Bückstaud mehr lässt. Ver- 
nachlässigt man diese Uegel, so gehen grössere oder kleinere Spuren in die Lösung, 
welche noch auf die übrigen Gruppen zu analysiren ist, und trüben die Besultate, zu- 
gleich bleiben bei schlechtem W'aschen die in der Lösung enthaltenen Stoffe den Schwe- 
felmetallen beigemengt, und stören dann die lleactionen, welche zur speciellen Er- 
kenntniss der Schwefelmetalle vorzunehmen sind. 

Um durch Schwefelammonium die Metalle der zweiten Gruppe zu 
lösen, und auf diese Weise von den Schwefelmetallen der ersten Gruppe zu trennen, 
muss man den Niederschlag , welchen Schwefelwasserstoff in der sauren Lösung er- 
zeugte, vom Filter in ein Becherglas spühlen, mit gelb gefärbtem Schwefelammonium 
in gelinder Wärme digeriren, und dann die ungelöst gebUebenen Metalle der ersten 
Gruppe durch Filtration trennen. Der Filterrückstand muss mit Schwefelammonium hal- 
tendem Wasser vollständig ausgewaschen werden , dapit ja gewiss sämmtliche Metalle 
der zweiten Gruppe von denen der ersten getrennt werden. 

Die Metalle der dritten Gruppe werden aus der sauren mit Ammoniak neu- 
Iralisirten Lösung durch Schwefelammonium gefällt. Der erhaltene JViederschlag 
muss beim Sammeln auf dem Filter, da er besonders leicht oxydirt wird und dann wie- 



der iu LÖBung ül>ergiiige, mit einer Glasplatte bedeckt und mit Scbwefelammonium 
faalt«udem Wass» gewaschen werden. 

Mail verkürzt sieh die Arbeit beim Piltrireo und Waschen bedeutend , wenn man 
den Niederschlag am Boden des Gefässei eich aneammeln läset, dann vorsichtig die 
überslefaende Flüssigkeit aufs Filter bringt, und erst zuletzt, nachdem alle Flüssigkeil 
durclw Filier gegangen ist, den INiederschlag aufs Filier mittelst der Waschflascbe 
spritzt ued abtroprcn lässt. Das wieder zugesetzte Waschwasser kana man zur abfiltrir- 
ten Lösung selbst lliessen lassen; die fclgenden Partieea können, Wenn anders der VcT- 
mich kein quaulilaljver werden soll, in einem besonderen Qefässe ge^sammelt und weg- 
gegossen werden. Mürdem;in alle bei den verschiedenenTrennungenerhalleneo Wasch- 
Wässer immer zu der weiter xa analysirendcn Flüssigkeit geben, so würde diese so 
verdünnt werden, dass die Reactionen ihre Zuverlässigkeit verlieren konnten, jedenfalls 
müsste mnn die verdünnten Lösungen vorher eindampfen, bevor sie zu weiteren Unter- 
snchungen genommen werden. 

§. as. 

(Im die tJassc der Flüssigkeit nicht unnötbig zu vergrässern, wendet man bei den 
Fallungen der Melnite meistens SchwefelwassersIotTgas statt Sc hwerelwasserstoSwasser 
^., , au, Man bedient sich dazu eines Apparates 

(Fig. 2), der aus einer G äsen Ibindungsflasche 
n besieht, durch dessen Kork eine Trichtec-- 
röhre b bis nahe an d^n Boden des Gefässes 
geht, und dazu bestimmt ist, von Zeit zu 
Zeit die Säure, welche das in der Flasche nbe- 
Rndlichc Schwcfelclsen zersetzen soll, einzu- 
giesen. Man wendet gewohnlich verdünnte 
Schwefelsaure an. Das Entbindungsgefäss 
steht mittelst dem z weiscbcnk lichtem Vcrbin- 
dungsfohr c, dessen kürzerer Schenkel nahe 
f unter dem Pfropfe endet, mit dem Waschge- 
e d, das ein Cylinderglas oder eine weit- 
halsigc Flasche sein kann, in Verbindung, Der längere Schenkel des Rohres endet utt- 
fer der Flüsaigkeitsschichte nahe am Boden der Waschflasehe. Das aus dem Entbin- 
dungsgefässe entweichende (Jas lässt in der Waschflascbe alle Verunreinigungen zu- 
rück, 'welche mechanisch aus der ersten Flasche durch den lebhaften Gasstrom mil- 
*^f- 3- gerissen werden können, und wird durch ein cwei- 

les zweis oh enk lichtes Rohr e in das Gefäss f gelei- 
tel, welches die zu analysirende Flüssigkeit enthält 
und zweckmässig miteiner Glastafel g bedeckt wird. 
Zur Trennung des Niederschlages von der 
Flüssigkeit bedient man sich des Fillrirapparates ; 
er besieht CFig. 3) aus dem Fillergestelle n, dem 
Fillrirtridilcr 6 , der zweckmässig einen langen in 
einem sehr slumpfen Winkel abgehenden Hals bat 
und barl an der Wand des Gefässes c anliegt, wel- 
ches zum Aufsammeln der Flüssigkeit bestimmt ist. 
Licsse man die Trichterröhre in die Mitte des Ge- 
fässes reichen, so würden die hinabfallenden Tro- 
pfen leicht über das Gefäss binausspritzen. Um da« 
Becherglas vor Verunreinigung zu schützen, wird 
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Fi|f. 4. 




Pg. 5. 




es mit einer an eioiem Rande zur Aufnahme des Trichter- 
balses etwas ausgeschnittenen Glasplatte'bedeekt. 

Zum Waschen und Cntferaen des gewaschenen Nie- 
derschlages vom Filter bedient man sich der Spritzfla- 
sche y deren Gebrauch sich aus der beifolgenden Zeich- 
nung (Fig. 4) von selbst erklärt. Bläst man durcti ^^ 
kürzere stumpfwinklicht gebogene Rohr a Luft ein, so 
treibt man. durch das längere spitzwinklicht gebogene 
und in eine feine Spitze ausgezogene Rohr b das Wasser 
aus dem Gefässe, und man kann den Strahl beliebig dort- 
hin wenden, wo man ihn eben zum Wegspühlen des Nie- 
derschlages etc. benöthiget. 

Die Fällung der Lösungen geschieht , wenn die Fliis- 

sigkeitsmengen grösser sind , in sogenannten Berzelius- 

gläscrn, die vermpge ihres dünnen Bodens selbst das 

Kochen d^ Flüssigkeiten vorzunehmen gestatten; kleinere Fiüs- 

sigkeitsmengen werden in Proberöhrchen geprüft. 

Die Lösung der Substanzen, insbesondere in Säuren, nimmt 
man in Kölbchen (Fig. 5j vor, in deren üals ein Filtertrichter steckt, 
damit die beim Aufbrausen oder Aufkochen emporgerissenen Fiüs- 
sigkeitstheilchen immer wieder in das Ivölbchen zuruckzufliessen 
gezwungen werden. 

Flüssigkeiten, welch 3 bei einer den Kochpnnct des Wassers 
nicht übersteigenden Temperatur behandelt werden sollen , er- 
wärmt mau im Wasserbade. Dieses besteht (Fig. 6) aus einer tie- 
feren kupfernen Schale, die mittelst genau in einander passendea 
Ringen deckelartig geschlossen werden kann. In das Ku- 
pf ergcfäss gibt man Wasser , und man bedeckt es darauf 
mit jenen Ringen, in deren Ausschnitt gerade ein Seg- 
ment des Gefässes passt, in dem die Flüssigkeit erwärmt 
werden soll. 

Manche Niederschläge haften an der Wand des Ge- 
fässes so fest, dass sie sich mit Wasser nicht ganz weg^ 
spühlen lassen. Man gebraucht dann Glasstäbe, deren 
eines Ende mit einem Kautschukkäppchen bedeckt ist^ 
mit welchem man den Niederschlag von der Glaswand abstreift. Solche Käppchen be- 
reitet man sich, indem man mit einer etwas erwärmten Kautschukplatte eine Falte bil- 
det, in der der Glasstab eingeschoben wird, man drückt darauf mit den Nägeln des 
Daumens und Zeigefingers die Falte enge an den Glasstab an, und trennt durch einen 
geraden Schnitt hart an dem Ginsstabe den Kautschuk ab. Die frischen Schnittflächen 
kleben fest aneinander, wenn anders der Glasstab und die Kautschukpiatte troeken wai*, 
und die Schnittflächen nicht mit den feuchten Fingern berührt werden. Um die leichte 
Gebrechlichkeit der zweischenklichten Verbindungsröhren zu vermeiden, schneidet man 
dieselben in dem mittleren Theile mittelst einer scharfen dreikantigen Feile durch , und 
verbindet dieJSnden mit Kautschuki'öhrchen , welche gerade so wie die Käppehen ge- 
wacht werden, nur dass man, um sie vollkommen luftdicht zu erhalten, immer um 
das erste Röhrchen ein zweites gibt, dessen Schnittflächen gerade auf der entgegen ge- 
setzten Seite des ersten zu liegen kommen. Um die enge an das Giasrohr anschliessen- 
den Röhrchen leicht wegnehmen zu können , braucht man hloss einen Tropfen Wasser 
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an dem Glasstäbohen zumKautschukröhrchen gleiten zu lassen, und sanft drehende Be- 
wegungen an fetzterem zu versuchen. Bei der Verbindung zweier Glasröhren mit eineiD 
Kautschukröhrcben müssen die Enden der Gasrohre nahe an einander stossen, und es 
soll keine bloss durch das Kautschukröhrcben vermittelte Gommunication statt finden. 

Analytischer Gang. 

§. 8«. 

Man bereite sich von der zu prüfenden Substanz eine wässerige, oder wenn die 
Substanz in Wasser unlöslich oder nur theilweise löslich war, eine salzsaure oder (bei 
Metallen) eine salpetersaure Lösung. Enthält die Substanz organische Stoffe beige- 
mengt , so müssen diese durch eine der $. 25 angegebenen Methoden früher zerstört 
werden. Hat sich die Substanz theils in Wasser, theiis in Säuren gelöst, so ist es im- 
mer zu empfehlen , die ^ässerige und die saure Lösung für sich, übrigens ganz nach 
derselben Weise zu analysiren , weil man sich dui'ch diese Trennung die Untersuchung 
bedeutend vereinfacht. * 

A, Die Lösung, gleichgültig ob sie neutral oder sauer reagirt, versetzt man mit 
einigen Tropfen Chlorwasserstoffsäure; entsteht dadurch eine Trübung oder ein 
Niederschlag, so gibt man so lange von dieser Säure zu, als noch eine Fällung er- 
folgt. Man trennt darauf die Flüssigkeit , nachdem sich der Niederschlag gut abgesetzt 
hat, von letzterem durch Decantation, und stellt sie zur weiteren Untersuchung vor der 
Hand bei Seite. Den Niederschlag wäscht man etwas mit kaltem Wasser , darauf be- 
handelt man ihn mit kochendem Wasser. Löst er sich vollkommen auf, so besteht er 
bloss ausChlorblei, bleibt er ganz oder theilweise ungelöst, so kann er auch Chlor- 
Silber und Quecksilberchlorür enthalten. In beiden Fällen prüft man aber das abQl- 
trirte Wasser mit etwas Schwefelsäure, um zu sehen, ob nicht Chlorblei sich gelöst habe^ 
das dann als schwefelsaures Bleioxyd gefällt wird. Um zu erfahren , ob der in heissem 
Wasser ungelöste Rückstand Chlorsilber oder Quecksilberchlorür, oder beide Chlorver- 
bindungen nebst ungelöstem Chiorblei enthalte, übergiesst man den Niederschlag mit 
verdünnter Ammoniakflüssigkeit; verschwindet er, so besteht er bloss aus 
Chlorsilber, bleibt er weiss, so ist er noch ungelöstes Chlorblei, wird er 
schwarz, so ist auch Quecksilberchlorür zugegen. Eine grauschwarze Farbe 
würde durch die gleichzeitige Gegenwart von Blei und Quecksilberchlorür verursacht. 
In jedem Falle muss die ammoniakalische Lösung mit Salpetersäure versetzt werden, 
um zu erfahren, ob sie Chlorsilber enthalte, welches aus der ammonlakalischen Flüs- 
sigkeit durch Säuren gefällt wird. 

Hatte die Lösung vor Zusatz von Salzsäure alkalisch reagirt, so kann der Nie- 
d^schlag, welchen Salzsäure erzeugte, aus Chlorsilber und Chlorblei , aber auch aus 
schwefelsaurem Bleioxvd und aus den Schwefelmetallen der zweiten 
Gruppe bestehen; in letzterem Falle wäre der Niederschlag mehr weniger gelb ge- 
färbt. Main digerirt denselben mit Schwefelammonium , dadurch werden das Silber und 
Blei in Schwefelmetalle verwandelt, und bleiben als solche ungelöst, während die 
Schwefelmetaile der zweiten Gruppe in Lösung übergingen. Man prüft beide nach dem 
sogleich anzugebenden Verfahren. 

B. Die Flüssigkeit, welche von dem Niederschlage, den Salzsäure erzeugte, durch 
Filtration getrennt und vorläufig bei Seite gestellt war, wird nun weiter gerade so un- 
tersucht , wie eine Lösung , in der Salzsäure keine Veränderuung bewirkte. Man 
leitet nämlich in dieselbe Schwefelwasserstoffgas, und wenn eine Fällung dar 
durch bewirkt wird, so fährt man mit dem Einleiten des Gases si> lange fort, bis die 
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Flüssigkeit deutlich nach faulen Eiern riecht, und dieser Geruch selbst nach einigem 
Stehen der Flüssigkeit nicht mehr verschwindot. Man sammelt darauf den erzeugten 
Niederschlag, der die Metalle der ersten und zweiten Gruppe enthält 
oder enthalten kann , auf einem Filter , die abfliessende Lösung bewahrt man zur Unter- 
suchung auf die Metalle der folgenden Gruppen auf. Den Niederschi dg wäscht man 
gut mit Schwefelwasserstoff haltendem Wasser, spöhlt ihn dar auMn ein Becherglas, und 
versetzt ihn mit etwas Ammoniak und mit überschüssigem Schwefelamm o- 
nium, um die Metalle der zweiten Gruppe aufzulösen. Massiges Erwärmen befördert 
die Lösung. M'ar sie vollständig , so bestand der Niederschlag bloss aus Metallen 
der zweiten Gruppe, bleibt ein Rücksta^nd , so sind auch Schwefelme- 
taile der ersten Gruppe zugegen; man trennt sie durch Filtration, wäscht sie mit 
Schwefelammonium haltendem Wasser und zersetzt sie endlich mit kochender massig 
concentrirter Salpetersäure. Nur das Schwefelquecksilb^r widersteht dieser 
Zersetzung, und wird an dieser Eigenschaft erkannt. Die übrigen Metalle der ersten 
Gruppe sind in der Salpetersäure gelöst, man dampft die Lösung ein, um die freie 
Säure grössrtientheils zu entfernen, und theilt sie dann in mehrere Proben^ um auf die 
einzelnen Metalle zu reagiren. 

Die eine Probe versetzt man mit Schwefelsäure, ein entstandener Nieder- 
schlag zeigt die Gegenwart des B 1 ei e s an. 

Die zweite Probe , welche möglichst wenig sauer sein darf, giesse man in destil- 
lirtes Wasser; eine Trübung verräth das Wismuth. 

Eine dritte Probe, man kann dazu die Lösung benützen, aus der durch Wasser'das 
\Vi8muth und durch Schwefelsäure das Blei gefällt wurde, wird mit überschüssigem 
A mmoniak versetzt; eine blaue Färbung verräth das Kupfer. 

Die Gegenwart von Quecksilberoxydsalzen wird schon durch den schwar- 
zen in Salpetersäure unlöslichen Rückstand angedeutet ; zur Ueberzeugung kann man 
denselben in Königswasser lösen und aus dieser Lösung das QuecksUberoxyd durch 
KaFi fällen, oder man könnte mit der schwach sauern Lösung ein blankes Kupferblech 
befeuchten ; bei Anwesenheit von Quecksilber bildet sich ein glänzend weisser Fleck, 
der beim Erhitzen verschwindet. 

Das Silber wird schon beim Zusatz von Salpetersäure vor dem Behandeln der 
Flüssigkeit mit Schwefelwassertoff entdeckt. 

DasGadmium dürfte kaum Gegenstand der Nachweisung bei forensischen Un- 
tersuchungen werden , um es zu entdecken, würde die Probe, aus der man durch Was- 
ser das Wismuth , durch Schwefesläure das Blei und dmxh überschüssiges kohlensau- 
nes Ammoniak das Kupferoxyd entfernt hat , dienen. Der in kohlensaurem Ammoniak 
ungelöst gebliebene Rückstand besteht aus kohlensaurem Cadmiumoxyd nebst etwas 
kohlensaurem Wismuthoxyd ; man löse denselben in Salzsäure und übersättige mit Am- 
moniak , dadurch wird alles Wismuth entfernt und aus der ammoniakatischen Lösung 
lässt sich das Cadmium durch Schwefelwasserstoff als gelber Niederschlag fällen. 

Die Metalle der zweiten Gruppe sind im Schwefelammon^um ge- 
löst. Man verdünne diese Lösung mit Wasser und zersetze sie durch verdünnte 
Salzsäure, so dass die Flüssigkeit etwas sauer wird. Die aufgelösten Schwefelmetaile 
fallen dadurch unlöslich nieder , ihre characteristische Farbe aber wird durch mitge- 
fälltem Schwefel verdeckt. Ist der erhaltene Niederschlag lichtgelb oder röthlich gelb 
gefärbt, so kann er nur Schwefelarsen, Schwefelantimon und Schwefel- 
zinn enthalten, hat er aber eine dunkle Farbe , so würde die zu analysirende Sub- 
stanz auch G o 1 d oder Platin enthalten. Man kann dieses sehr bald ausmitteln, in- 
dem man einen Tbeil der ursprünglichen Lösung, die zur Untersuchung verwendet 
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wurde, und von welchem immer ein Thell za besonderen Versuchen rorrathig gehal- 
ten werden soll , mit Salmiaklösung, einen anderen Theil mit meiner £ i s e n y i- 
triollösung versetzt; ein gelber Niederschlag in der ersten und ein röthiich 
braunes schweres Metallpulver in der zweiten Probe würden das Platin und Gold 
nachweisen. 

Um den lichfgelben oder auch dunkel gefärbten Niederschlag auf Antimon, Ar- 
sen uild Zinn gleichzeitig zu prüfen, verfährt man auf folgende Art. Man digerirtdle 
durch Chlorwasser stofTsäure gefällten Schwefelmetalle kalt mit einer Auflösung von 
kohlensaurem Ammoniak. Diese löst vorzugsweise das Schwefelarsea auf, 
während Schwefelantimon und Schwefelzinn nur in sehr geringer Menge aufgenommen 
werden. Hierbei ist eine längere Berührung der Schwefelmetalle mit dem kohlensau- 
ren Ammoniak und öfteres Umschütteln nöthig. Aus der ammoniakalischen Lö- 
sung fällt man das aufgelöste Schwefelarsen durch sehr vorsichtigen Zusatz von 
Salzsäure, damit durch die zu rasch entweichende Kohlensäure nicht die Flüssig- 
keit aus dem Gefässe übersteige. Das gefällte Schwefelarsen mengt man mit Gyanka- 
lium, und erhitzt es in einer engen Glasröhre^ um einen gut ausgd)ydeten Arsenspiegel 
zu erhalten. Das in kohlensaurem Ammoniak grösstentheils ungelöst gebliebene 
Schwefelzinn und Schwefelantimon wird mit starker Salpetersäure oxy- 
dirt; die überschüssige Salpetersäure entfernt man durch Erwärmen und gelindes Glü- 
hen , den Rückstand schmilzt man in einem Silbertiegel mit Natronhydrat, die erkaltete 
Masse weicht man mit Wasser auf und setzt dann Weingeist zu, die Flüssigkeit wird 
nach einiger Zeit vom ungelöst gebliebenen antimonsauren Natron getrennt, aus 
ihr durch Verdunsten der Weingeist entfernt, und nachdem sie mit verdünnter Schwe- 
felsäure angesäuert wurde , durch Einleiten von Schwefelwasserstoff das Zinn- 
oxyd als 3chwefelzinn gefällt; dieses, so wie das antimonsaure Natron können dann 
mit allen übrigen Reactionen geprüft werden. 

Enthielt die zu analysirende Substanz nur eines der angeführten Metalle, so wird 
der Niederschlag, welchen Schwefelwasserstoff erzeugte, schon durch die Farbe er- 
kennbar. Schwefelantimon ist orangeroth, Schwefelarsen und Schwe- 
felzinn hellgelb gefärbt; jenes aber ist beim Erhitzen flüchtig, dieses 
nicht. 

C. In der Flüssigkeit, aus welcher durch Schwefelwasserstoff die Metalle Aeac er- 
sten und zweiten Gruppe gefällt wurden, können noch die Metalle der folgenden 
Gruppen enthalten sein. Man erfährt dieses im Allgemeinen durch Verdampfen einer 
kleinen Probe auf Platinblech; bleibt kein Rückstand, so ist die Untersuchung 2u 
Ende, bleibt ein feuerbeständiger Rückstand, so muss die Analyse fortgesetzt werden. 
Hätte Schwefelwasserstoff in der angesäuerten Lösung keinen Niederschlag erzeugt, so 
wäre die Abwesenheit der Basen erwiesen , welche in die erste und zweite Gruppe ge* 
hören. Die Lösung müsste dann eben so weiter geprüft werden, wie wenn Schwefel- 
wasserstoff eine Fällung hervorgebracht hätte. 

Man versetzt sie nämlich mit Ammoniak, und gleichgültig, ob dadurch ein Nie- 
derschlag entstand oder nicht, mit Schwefelammonium. Dadurch werden die 
Metalle der dritten Gruppe als Schwefelmetalle , nebstdem noch Ghromoxyd, 
Thonerde und die alkalischen Erden, wenn sie an Phosphorsäure oder Kleesäure 
gebunden sind, gefällt; man sammelt den erhaltenen Niederschlag auf einem Filter, 
stellt die abgelaufene Flüssigkeit zur weiteren Untersuchung auf die alkalischen Erden 
und Alkalien zur Seite , und wäscht den Niederschlag in dem bedeckten Trichter sorg- 
fältig mit Schwefelammonium haltendem Wasser. Darauf nimmt man ihn vom Filter 
und digerirt ihn mit verdünnter Chlorwasserstoffsäure. Alle gefällten Basen 
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gehen dadurch in Lösung, nur das etwa vorhandene Schwefel nick el und Schwc 
fei ko halt bleiben als schwarzer Bückstand , weil diese beiden Schwefelmetalle in 
Salzsäure schwer löslich sind ; man trennt sie durch Filtration. 

Um die salz saure Lösung für die weiteren Untersuchungen geeignet zu ma- 
chen y versetzt man sie mit etwas Salpetersäure oder chlorsaurem Kali , und er- 
wärmt sie. Dieses geschieht, um das etwa vorhandene Eisenxydul in Eisenoxyd 
zttverwandeln, und den etwa noch vorhandenen Schwefelwasserstoff vollkommen weg- 
zubringen. (Unterlässt man diese Vorsiebt, so wird die weitere Untersuchung vollkom- 
men vereitelt, weil die saure Lösung mit Ammoniak übersättigt werden muss, dadurch 
aber bildet sich wieder Schwefelammonium , welches fällend auf die Basen wirkt , so 
dass man nun wieder auf demselben Puncte steht wie beim Beginn der Untersuchung 
auf die Metalle der dritten Gru}>pe.) Darauf setzt man zur Flüssigkeit verdünnte 
Schwefelsäure; sind die kleesauren, phosphorsanren alk alischen E r den am- 
gegen, so fallen sie als schwefelsaure Salze nieder und kommen so ausserhalb den Be- 
reich der Untersuchung. Nur die Kalkerde würde bei dieser Behandlung nicht vollstän- 
dig abgeschieden , weil der Gyps in Wasser nicht unlöslich ist. 

Die Flüssigkeit, welche von den gefällten schwefelsauren Erden abfiltrirt wurde, 
oder in welcher durch Schwelelsäure kein Niederschlag entstand , wird mit Ammo- 
niak übersättigt. Eisenoxyd, Thonerde und Ghro moxyd, falls es vorhanden 
war , was man schon aus der grünen oder gelben, oder Violetten Färbung der Lösung 
erkennt , fallen nieder , Z i n k o x y d und Manganoxydul bleiben gelöst. Ist der 
Niederschlag, welchen Ammoniak bewirkte , rein weiss, so besteht er bloss aus 
Thonerde (oder phosphorsaurer Kalkerde, wenn selbe gleichfalls in der Flüssig- 
keit vorkam , weil diese durch Schwefelsäure nicht gefällt wird), ist er braun, so 
enthält er jedenfalls auch Eisenoxyd. Man digerirt ihn mit Kalilauge, Thonerde 
und Ghromoxyd lösen sich, das Eisenoxyd (und die phosphorsaure alkalische Erdej 
bleibt ungelöst. Die Kalilösung kann man anhaltend kochen, das Ghromoxyd 
scheidet sich dabei aus, die Thonerde kann dann mit Salmiakslösung gefällt werden. 

Um in der ammoniakalischen Lösung, aus der die eben genannten Basen gefällt 
wurden, das Mang an ox yd ul und Zinkoxyd zu entdecken, fügt man Kalilö- 
sung zu und schüttelt, das Mangan oxydul nimmt hierbei Sauerstoff aus der Luft 
auf und scheidet sich alsbrauues^anganoxydhydratab. In der Lösung bleibt 
das Zinkoxyd, es kann durch JScbwefelammonium als weisser Niederschlag 
gefällt werden. 

Um den schwarzen Rückstand , der in der verdünnten Salzsäure sich nicht gelöst 
bat, genauer zu prüfen, kocht man denselben in Salpetersäure oder in Königswasser, 
entfernt den abgeschiedenen Schwefel und übersättigt die Lösung mit Ammoniak; 
eine pflaumenblaue Färbung deutet die alleinige Anwesenheit von Nickeloxyd 
an, eine mehr weniger rosenrothe oder rothbraune Färbung zeigt an, dass Gobalt 
vorherrsche oder allein zugegen sei ; um beide Oxyde von einander zu trennen, ver- 
setzt man die ammoniakalische Lösung mit Salmi ak und darauf mit überschüssigem 
Kali, das Ni ckeloxyd fällt als apfelgrüner Niederschlag heraus, das 
Kobaltoxyd bleibt gelöst und kann durch Schwefelammonium gefällt werden. 

DiealkalischenErden, welche als schwefelsaure Salze aus der salzsauren 
Losung niedergeschlagen wurden , kann man mit viel Wasser behandeln , um zu erfah- 
ren, ob schwefelsaurer Kalk zugegen sei ; im bejahenden Falle würde die wässerige 
Losung mit Oxalsäure und Ammoniak dinen krystallinischen Niederschlag abse* 
tzen. Der in Wasser ungelöste schwefelsaure Baryt und schwefelsaure 
Strontian wird mit kohlensaurem Natron-Kali geschmolzen oder gekocht, die Masse 
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mit Wasser ausgezogen, und die rückständigen kohlensauren firden, wie sogleich an- 
gegeben , von einander unterschieden. 

D. Nachdem die Metalle der dritten Gruppe und die etwa mitgefäUten phosphor- 
sauren alkalischen Erden analysirt sind., geht man zur Untersuchung der alkalischeu 
Erden über. Man prüft zuvor eine Probe , ob sie überhaupt noch feuerfeste Basen ent- 

, halte , indem dieselbe zur Trockenheit verdampft und dann, um den bei den früheren 
Untersuchungen gebildeten Salmiak zu verjagen , etwas stärker erhitzt wird. Bleibt ein 
Rückstand, so übersättigt man die von den Schwefel metallen der dritten Gruppe ab 
liltrirte Lösung mit Salzsäure und erwärmt , damit- aller Schwefelwasserstoff ver- 
jagt werde. Diess geschehen, setzt man kohlensaures Ammoniak im Ueberschusse 
zu. Der Kalk, Baryt und Strontian fallen als kohlensaure Salze nieder , die B i t- 
t ere rde , wenn sie zugegen sein sollte, so wie die etwa vorhandenen Alkalien blei- 
ben in der ammoniakalischen Lösung. 

Um zu entdecken , welche von den Basen oder ob aile drei zugegen wären , löst 
man die kohlensauren Salze in Chlor wasserstoffsäure auf und versetzt den einen 
Theil der Lösung mit Kiesel fiusssäure, ein Niederschlag zeigt die Gegenwart des 
Baryts an , die von demselben abfiltrirte Lösung prüft man mit Gypslösung auf 
Strontian. Umi die K a 1 k e r d e zu entdecken , nimmt man einen anderen Thett der 
salzsauren Lösung , verdünnt sie mit Wasser und versetzt sio mit sehr verdünnter 
Schwefelsäure; den etwa entstandenen Niederschlag filtrire man ab, und die abgeflos- 
sene Lösung prüfe man nach Zusatz von Ammoniak mit Oxalsäure auf Kalk. 

E. Sind durch kohlensaures Ammoniak der Baryt, die Strontian- und die Kalkerde 
gefällt, so muss noch die abfiltrirte Flüssigkeit auf Bitter er de, dann auf Kali und 
Natron geprüft werden, wenn eine verdampfte Probe noch einen feuerbeständigen 
Rückstand lässt. 

Man prüft eine Probe nach Zusatz von Ammoniak mit phosphorsaurom 
Natron; ein Niederschlag zeigt die Gegenwart der Bitter erde an. UmdieAlkaliien 
entdecken zu können, muss in diesem Falle aus jenem Theile der Lösung, zu welcher 
kein phosphorsaures Natron gesetzt wurde, vorerst die Bittererde entfernt werden. 
Man bewirkt dieses am kürzesten durch Zusatz von Barytwasser, das die Bitter- 
erde im Hydratzustande fällt (waren schwefelsaure Salze in der Flüssigkeit, so fällt 
zugleich auch schwefelsaurer Baryt nieder), den überschüssig zugesetzten Baryt kann 
man aus der filtrirten Flüssigkeit durch Schwefelsäure oder durch kohlensaures Am- 
moniak ausfällen , so dass nur mehr die fixen Alkalien nebst ammoniakaUschen Salzen 
in der Lösung bleiben. Man verdampft diese und glüht den Rückstand im Platintiegel 
zur Verjagung der ammoniakalischen Salze. Darauf löst man den grösseren Theil des 
Rückstandes in sehr wenig Wasser und versetzt die Auflösung mit Platin chlorid 
und Alcohol, oder mit überschussiger Weinsäure. £in gelber Niederschlag mit dem 
ersten und ein weisser mit dem letztgenannten Reagens deutet auf Kali; ist dieses 
nicht zugegen, blieb aber ein feuerbeständiger Rückstand, so kann dieser nur aus Na- 
tronsalzen bestehen. Um das Natron neben dem Kali zu entdecken, nimmt man den 
kleineren Iheil des geglühten in Wasser nicht gelösten Ruckstandes und hält ihn in 
die Spitze der Löth rohrflamme; eine wachsgelbe Färbuu g derselben zeigt 
selbst bei einer überwiegeuden Menge von Kali die Anwesenheit von Natron an. 

Um das Ammoniak in Substanzen^ zu entdecken, muss immer eine besondere 
Probe mit Kalilösung übergössen und etwas erwärmt werden. Der eigenthümUche 
Geruch, so wie die N e b c 1 b i 1 d u n g bei A nnäherung eines in Essigsäure getauchten 
Glasstabes, lassen es augenblickUch erkennen. 
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Noch möge die ailgemeine Belnerkani^ einea Platz finden , dass es vortbeilhaft sei, 
bevor man die Trennung der einzelnen Gruppen vornimmt , an einer Probe zu versu- 
chen, ob überhaupt durch das Reagens der Gruppe fällbare Metalle zugegen seien V 

Entdeckung der Säuren« 
§. »t. 

Die Zusammenstellung der Säuren iu bestimmte durch ein gemeinsames Reagens 
von den übrigen unterseheidbare Gruppen lässtjBich viel wivollstäudiger durchführen^ 
als dies bei den Basen möglich war. Als a 1 1 g e m e i n e R e a g e u t i e u werden vor- 
züglich das Chlorbaryum und das salpetersaure Siiberoxyd, ])ei einigen 
organischen Säuren Chlore alcium benutzt. Viele Säuren werden directe sogleich 
durch specielle Reagentien nachgewiesen. 

Daher lässt sich auch für die Entdeckung der Säuren viel weniger ein fester syste- 
matischer Gang aufstellen ; man hat überhaupt nur darauf zu sehen , dass nebst den all- 
gemeinen Reagentien auch alle speciellen Reagentien in Anwendung kommen , durch 
welche die gewöhnlicher, vorkommenden Sä.uren entdeckt werden. Die Ordnung , iu 
welcher diese Reactionen vorgenommen werden , ist für die Sichersteliung des Resulta- 
tes weniger wesentlich. 

Hat man die Basen in der zu untersuchenden Substanz bereits ausgemittelt und 
kennt man zugleich deren Lösungsverhältnisse, so lässt sich durch sehr ein- 
fache Schlüsse die wahrscheinliche Anwesenheit oder das Fehlen der Sauren bestimmen. 
Cm zu dergleichen Gombinationen Anhaltspuncte zu geben, möge beispielsweise bloss er- 
wähnt werden, dass bei Gegenwart von alkalischen Erden oder von Bleioxyd 
in einer wässerigen Lösung kaum Schwefelsäure, bei Gegenwart von alkali- 
schen Erden oder schweren Metalloxyden , überhaupt in einer neutral rea- 
girenden Lösung wahrscheinlich weder Arsen- noch Phospborsäure, noch Bor- 
säure, noch Kohlensäure darin enthalten sein dürfte , weil die genannten Säuren 
mit den angeführten Basen in Wasser unlösliche und nur in freien Säuren lösliche Ver- 
bindungen bilden. Bei Gegenwart von Silber oder Quecksilberoxydulsalzen 
wird kein oder nur sehr wenig Chlor, Brom, Jod in der wässerigen Lösung zu ent- 
decken sein u. s. w. 

Einige Säuren entdeckt man schon bei der Analyse der Basen, so z. B. die Säure n 
des Arsens an dem citronengelben INiederschlag , welchen sie mit Schwefelwasser- 
stofferzeugen (vergL $. 36 A), die Kohlensäure durch das Aufbrausen bei Zusatz 
von Salzsäure, ohne dass zugleich ein besonderer Geruch wahrzunehmen wäre; den 
Schwefel und Schwefelwassertoff an dem Geruch nach faulen Eiern, der sich 
beim Ansäuern der Flüssigkeit unter Aufbrausen kund gibt. Wollte man die beiden gas- 
förmigen Säuren durch chemische Reactionen nachweisen, so lässt man das Gas in 
Kalkwasser treten , oder mau halte einen in Bleizuckerlösung getauchten Papierstreifen 
über die Flüssigkeit ; eine Trübung in jener würde die Gegenwart der Kohlensaure, 
eine Schwärzung an diesem die Anwesenheit des Schwefelwasserstoffes ausser allen 
Zweifel setzen. Auf die Chromsäure wird man schon durch die gelbe oder rothe 
Farbe der Lösung und durch den Farbenwechsei aufmerksam , den Schwefelwasser- 
* Stoff bei seinem Eintritt in die Flüssigkeit bewirkt. Als positives Reagens kann mau 
«ne Blei- oder Silberlösung benützen , die neutrale Flüssigkeit gibt mit Bleisalzen einen 
gelben, mit Silbersalzen einen purpurrothen Niederschlag von chromsaurem Blei und. 
respective Silberoxyd. 

Schneider'« geriehU. Chemie. *' 
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Um die übrigen Säuren zu entdecken, bereitet man sich eine wäss^ge, oder wenn 
die zu prüfende Substanz in Wasser unlöslich ist, eine saure Lösung. Man nimmt ge- 
wöhnlich Salzsäure; hat aber die Untersuchung auf Basen die Gegenwart yon Silber 
oxyd , Quecksilberoxydul oder Bieioxyd nachgewiesen , so gebraucht man y um die Fäl- 
lung dieser Metalle durch die Salzsäure zu verhindern, Salpetersäure. 

Eine Probe der wässerigen Lösung, die mit Ammoniak schwach alkalisch ge- 
macht wurde, versetzt man mit einer Auflösung ypn Ghlorbar y um. Bei Gegenwart 
von Blei, SUber oder QuecksUberoxydul aber mit salpetersaurem Baryt und kocht. 
jEin entstehender Niederschlag kann Schw^efelsäure, Phosphorsäure, Koh- 
lensäure, Ghromsäure, Borsäure, die Säuren des Arsen, Kleesäure 
und Weinsäure enthalten. 

Die Gegenwart der Kohlensäure , Ghromsäure und der Säuren des Arsens ist schon 
bei der Auffindung der Basen entdeckt worden , sie sind daher nicht mehr Gegenstand 
einer besonderen Untersuchung; es bleiben also nur die Schwefelsäure , die Phosphor- 
säure , die Borsäure , die Kleesäure und die Weinsteinsäure auszumitteln. Zu diesem 
Zwecke versetzt man einen Theil des , Niederschlages mit verdünnter Salzsäure; 
bleibt ein ungelöster Rückstand, so ist in der Verbindung Schwefelsäure 
zugegen. Ob auch die übrigenSäuren noch vorhanden sind, erfahrt man durch folgende 
Reactfonen. 

Einen Theil der zu untersuchenden Substanz oder auch des Barytniederschlages 
übergiesst man mit Alcohol, setzt etwas Schwefelsäure zu, erhitzt und zündet den 
Weingeist an, die grüne Färbung der Flamme lässt die Borsäure erkennen. 
Wäre Kupfer gleichzeitig vorhanden , so müsste dieses durch Schwefelwasserstoff frü- 
her entfernt werden. 

Schwerer iist die Phospborsäure zu entdecken. Hat man sich von der Abwe- 
senheit der Arsen> und der Borsäure überzeugt , so kann man die salz- oder salpeter- 
saure Lösung des Barytniederschlages mit mölybdänsaurem Ammoniak verse- 
tzen und darauf erwärmen ; erscheint eine gelbe Färbung oder ein ähnlich gefärbter 
Niederschlag, so ist Phosphorsäure in dem Niederschlage enthalten. Bei Gegen- 
wart aber der genannten Säuren müsste die Arsenverbindung durch Schwefelwasser- 
stofif zuerst entfernt werden, bevor man auf die Phosphorsäure rcagiren darf. 

Um Oxalsäure in einer wässerigen LÖsupg nachzuweisen, versetzt man dieselbe, 
nachdem man sie nöthigenfalls mit Ammoniak neutralisirte , mit Gypslösung. Ein 
Niederschlag, der in Essigsäure ungelöst bleibt, zeigt die Oxalsäure an. 

Die Wetnsteinsäure erkennt man am besten durch ihr Verhalten gegen G h 1 o r- 
calcium mit Kalilauge in der Wärme. Man versetzt die zu prüfende Lösung 
mit -einer Auflösung von Ghlorcalcium und überschüssiger möglichst kohlensäurefreier 
Kalilauge , den hierbei etwa entstandenen Niederschlag filtrirt man ab , die klare Flüs- 
sigkeit wird darauf einige Zeit gekocht. Bildet sich hierbei ein gallertartiger 
Niederschlag, der beim Erkalten wieder verschwindet, so ist die Weinsteinsäure 
unzweifelhaft nachgewiesen. 

Um die Verbindungen des Ghlors, Jods, Broms, Gyans zu entdecken, wird 
eine andere Portion der wässerigen Lösung mit Salpetersäure aingesäuert und darauf 
mitsalpetersauremSilberoxyd versetzt. Ein entstandener Niederschlagkann die 
genannten Stoffe enthalten. Um sie von einander zu unterscheiden, digerirt man den 
Niederschlag mit massig verdünnter Ammoniakflüssigkeit. Jodsilber bleibt 
ungelöst, die übrigen Verbindungen sind in der ammoniakalischen Lösmig. Man fällt 
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s)e durch ztigeselzte Sa^eriaure. tiüi de« Niedersdilai; weker zu prüfen y kann man 
nuf verschiedene Art verfahren. Q^lfibt man den Niederschlag, so zersetzt sich 
das Gyansilber, während das Cblorsitber zu einer homartigen Masse schmilzt. 
Das Gyan lässt sich ferner aus der ursprünglich^) Lösung durch Zusatz von Eisen- 
vitriol und wenigen Tropfen Salzsaure als Berlinerblau fällen. (Wäre das 
Gyan nicht an Metalle gebunden , sondern als Blausäure in der Lösung enthalten , was 
man an dem Gerüche leicht erkennt , so musste vor dem Zusatz des Eisensalzes die Blau- 
säure mit Kali neutralisirt werden.) Das geschmolzene Chlorsilber kann man durch 
ein Stückchen Zink oder Eisen unter Wasser, das man mit Schwefelsäure schwach 
ansäuert, zersetzen und die wässerige filtrirte Lösung abermals auf Chlor mit sal- 
petersaurem Silberoxyd prüfen. Das Bromsilber verhält sich ganz wie das Chlor- 
Silber. Behandelt man den IViederschlag, der Brom- und Chlorsilber enthält, nait star- 
kem Chlorwasser in einem engen Glasröhrchen, so färbt er sich durch ausgeschiede- 
nes Brom röthlich braun; auch die Flüssigkeit nimmt eine ähnliche Farbe an; 
beim Erwärmen füllt sich das Röhrchen mit hyacinthrothem Bromdampf. 

Um endlich die Salpetersäure in wässeriger Lösung zu entdecken , gibt man 
zu einer Probe derselben einen Krystall von Eisenvitriol, und fügt eine dem Plüs- 
gigkeitsvol umen gleiche Menge concentrirteSchwefelsäure hinzu ; bei Gegen- 
wart von Salpetersäure färbt sich der Krystall braun , und gewöhnlich entweichen 
zugleich rothe Dämpfe von Ünteraalpetersäure, 

S. S». 

Bei Ausmittlung der Säuren in einer^in Wasser unlösliche und nur in Säuren lös- 
lichen Substanz würde man im Wesentlichen ganz auf die eben angegebene Weisö ver- 
fahren. Die Gegenwart der Phosphorsäure und Oxalsäure würde man in diesen Fällen 
schon bei der Ausmittlung der Basen, welche die dritte Gruppe bilden , zu entdecken 
Gelegenheit haben, wenn sie an diese Metalloxyde oder an die alkalischen Erden ge- 
bunden wären. Man verwendet am besten die von den gefällten Metallen abfiltrirte 
Flüssigkeit, prüft sie übrigens ganz so, wie oben angegeben. 

(IntersuchoDg der in Wasser und Säaren unlßslichen Verbindungeo. 

Ist eine Substanz vom Wasser und Säure nicht oder nur theilweise gelöst worden, 
80 kann der ungelöst gebliebene Rückstand nur aus den unlöslichen schwefelsau 
ren alkalischen Erden, aus schwefelsaurem Bleioxyd und Chlorsil- 
ber bestehen. Um denselben auf seine Bestandtheile zu prüfen, befeuchtet man vor 
allen eine Probe mit Schwefel ammonium, färbt sie sich schwarz , so ist Blei 
oder Silber zugegen , bleibt sie weiss, so enthält sie bloss: die &c h w e f e 1 s a u- 
ren alkalischen Erden. Im ersten Falle kocht man die' Substanz anhaltend mit 
kohlensaurem Alkali, dadurch werden die schwefelsauren Salze in kohlensaure 
Verbindungen verwandelt , indem die Schwefelsäure an das Alkali tritt, welches da- 
gegen ihre Kohlensäure an die anderen Basen abgibt. Das Chlorsilber wider- 
steht fast vollständig dieser Zersetzung. Man filtrirt nun die alkalische Lösung 
^on den kohlensauren Salzen und dem Chlorsilber , das unverändert blieb , ab , weist 
in dem Fi It rate, nachdem die Flüssigkeit durch Salzsäure angesäuert wurde, die 
Schwefelsäure durch Chlorbarium nach, undlöst hierauf die auf dem Fil- 
ter gebliebenen kohlensaurenSalze, nachdem sie gut gewaschen sind , hi ver- 
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dünnter Salpetersäure aaf. Das Gfalorsilber bleibi als Rückstand; es kann 
durch Digestion mit Ammoniak weiter geprüft werden. Das Bieioxyd, ferner der Ba- 
ryt, Strontian und Kalk sind in der Salpetersäuren Losung. Ist das Bleioxyd durch 
Sc h wefel Wasserstoff gefällt , so sind blos die drei genannten alkalischen Er- 
den in der Flüssigkeit vorhanden. Man trennt sie auf die oben angegebene Weise. 



Nach dem eben angegebenen analytischen Verfahren wird man immer im Stande 
sein, die Gegenwart eines Stoffes in Gemengen zu entdecken. Man fordert aber vom 
gerichtlichen Chemiker sehr häufig nicht bloss den Nachweis irgend einer Substanz, 
sondern es soll oft dieselbe in ihrer gewöhnlichsten, am leichtesten erkennbaren Form 
dargestellt werden. Nicht immer ist dieses möglich , und man sollte daher auch vod 
Seite des Gerichtes auf derartige Forderungen nicht zu vielen Werth legen. Wie übri- 
gens die Ueberführung der Stoffe in bekannte Formen zu geschehen habe , wird im 
spe<;iellen Theile bei jedem einzelnen Stoffe angegeben werden. 



Allgemeine Anleitung zur Entdeckung der wichtigeren Pflanzenbasen. 

f. 4t. 

Die Untersuchung so wie die Ausmittlung der Pflanzenbasen, insbesondere 
'Wenn sie mit anderen organischen Substanzen vegetabilischen oder animalischen Dr- 
* Sprungs gemengt sind , ist ungleich schwieriger und viel weniger verlässlich , als die 
Auffindung der Mineralbasen. Die Kenntniss von den Alkaloiden so wie ihrer nächsten 
Zersetzungsproducte ist viel zu ungenügend, als dass man im Stande wäre, die Reactio* 
nen , welche sie mit anderen chemischen Verbindungen hervorbringen , immer auf ihre 
Ursachen zurückzuführen, und darnach die Bedingungen festzustellen , unter welchen 
sie eintreten oder modificirt werden. Häufig gelangt man durch die Ermittlung der 
physikalischen Eig en Schäften, so wie durch die Kenntniss der t her apea- 
tischen Wirkungen zu einer schnelleren Kenntniss der etwa vorhandenen Aika- 
loide, als durch deren chemische Untersuchung. Jedenfalls muss bei derartigen foren- 
sischen Untersuchungen der ärztliche Befund den chemischen ergänzen. 

Die Untersuchung auf Pflanzenbasen unterscheidet sich von den gewöhnlichen ana- 
lytischen Methoden dadurch, dass man in den meisten Fällen gezwungen ist , vor al- 
lem die Alkaloide aus dem Gemenge der sie begleitenden Substanzen zu trennen, und 
sie mehr weniger chemisch rein darzustellen, bevor man sie mit Reagentien behandeln 
darf. Man muss daher die Substanz, in welcher man Alkaloide vermuthet, oder in wel- 
cher sie aufgesucht werden sollen, einer Behandlung unterwerfen, wodurch es gelingt, 
dieselben von den heterogenen Stoffen «u isoliren. 

Es führen verschiedene Wege zum Ziele, der sicherste dürfte der sein, auf wel- 
chem man die Alkaloide durch Lösungsmittel auszieht, von denen die geringste 
Menge anderer Stoffe aufgenommen wird. Man trenne also das Flüssige von den 
festen Substanzen durch Filtration oder durch Golii'en, waschenden festen Rückstand 
mit Essigsäure hältigem Wasser, in dem die meisten Alkaloide löslich sind, mische die 
erhaltenen Flüssigkeiten zusammen und dampfe sie sehr vorsichtig im Wasserbade zur 
Trockene ein. Den Rückstand ziehe man mit reinen , dann mit Essigsäure hältigen 
Weingeist aus, destillire den Weingeist ab und versetze die zurückgebliebene Masse, 
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iMCbdeui sie nut etwaa N^afinttt ve/duauc wurde« mit kohlensaurem Eali, verdampfe 
zur 8yrupdicke wid lasse dacn die Masse bis ungefähr 24 Stunden stehen ^ die meisten 
Alkaioide werden dadurch als schwerlöslich gefällt; man sammle den Niederschlag, 
löse ihn wiederholt in wässeriger Essigsäure , entfärbe, wenn es angeht, mit Thier-. 
kohle and fälle vom Neuen. Den Niederschlag suche man aus Alkohol zu krystallisi- 
ren. Hat man Ursache, vorzüglich nach flüchtigen Basen zu suchen, oder sollen 
diese bei der Untersuchung gleichfalls beachtet werden , so muss die essigsaure Lö- 
sung mit Kali übersättigt der Üestillation in einer sauerstoffreinen, Atmosphäre un- 
terworfen werden. Sehr häufig trilQft man in dem Destillate nebst den Pflanzenba- 
sen zugleich auch Ammoniak oder sogenannte Substitutionsammouiake , welche 
der theilweisen Zersetzung der* Pflanzenbasen ihre Eotstehung verdan- 
ken. Man darf daher aus der alkalischen Reaction des Destillats nie sogleich 
den Schluss auf die Anwesenheit flüchtiger Pflanzenbasen ziehen. Manchen Al- 
kaloiden fehlt völlig das Vermögen, alkalisch zu reagiren , andere besitzen es in nur 
sehr geringem Grade. Am besten prüft man ihr Reactionsvermögen in ihrer alkoholi- 
schen lÄ>suDg, und zwar auf geröthetes Lackmus oder auf Dahlienpigmeut. Auf Gur- 
comae zeigen sehr wenige alkalische Reactiou. 

§. At». 
Die Fällungsmittel, durch welche die organischen Basen aus ihren Xiösungen und Ver~ 
biüdungen niedergeschlagen werden, sind wenig charakteristisch, so dass es schwer hält, 
die Alkaioide ähnlich wieilie organischen Oxyde darnach in bestimmte Gruppen zu ordnen. 
Jodtittctur uud insbesondere eine Jod- Kaliumlösuug, die über seh üs- 
fliges Jod enthällt , fällt vorzüglich aus wässerigen Flüssigkeiten fast alle Pflauzen- 
basen, die Färbung der Niederschläge ist aber bei allen nahe gleich gelb, kermes- oder 
choooladebraun. Dieses Reagens dient daher viel besser dazu, aus einer nut anderen Stof- 
feo gemengten Auflösung eines Pflanzenalkali's dieses auszufällen, als die einzelnen von 
einander zu unterscheideu. Die erhaltenen Niederschläge lösen sich in kochendem Al- 
kohol und krystallisiren beim Erkalten in gelben Blättern. 

-Dm aus ihnen die Base zu isoliren, vermischt man den Niederschlag mit Wasser, 
fügt einige Tropfen von einer freien Säure, dann Zink oder Eisenfeile hinzu , das Metall 
nimmt das Jod auf und die Base geht gleichfalls mit in Lösung , man fällt Metall und 
Base durch Ammoniak oder kohlensaui'es Natron und zieht aus dem gewaschenen Nie- 
derschlag das Pflanzenalkali durch Alkohol aus. Diese Darstellungsmethode bietet den 
Vortheil , dass dadurch das Entfärben mit Tbierkohle umgangen wird , welches , wie 
$. 12 erwähnt, bei gerichtlichen Untersuchungen überhaupt vermieden werden soll, 
und bei der Ausmittlung von Pflanzenbasen vollkommen fehlerhaft ist , weil ein guter 
Theil derselben sich auf der Kohle niederschlägt und viele Basen sogar vollständig bei 
grosseren Mengen von Kohle ausgefällt werden. Die $. 41 im Allgemeinen angegebene 
Methode wäre daher bei gerichtlichen Untersuchungen häutig dahin zu modificiren, 
dass der alkoholische Auszug zur Trockene verdampft, in Salzsäure haltendem Wasser 
gelost und dann die Fiüsngkeit durch eine wässerige Lösung von Jod iu Jodkalium 
gefällt wird. 

Ein anderes fast allgemein anwendbares Fällungsmittel ist die Gerbsäure oder 
ein gerbsäurehältiges Infusum. Besser ist es, die wässerige Lösung des Reagens an- 
zuwenden, als eine weingeistige. Die gebildeten Niederschläge sind fast alle weiss oder 
grauweiss, und in Alkohol mehr weniger leicht löslich. Da viele andere und ins- 
besondere thierische Substanzen durch Gerbsäure fällbar sind , so wird mau diesem 
Ueagens bei forensischen Untersuchungen auf Pflanzenbasen eine nur beschränkte Al\-^ 
Wendung gestatten. 
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Die fixen Alkalien, Kali und Natron und deren kahiensaure Salze zerlegen 
verniöge ihrer stärkeren Affinität zu den Säuren y die Salze der organischen Basen; 
nicht immer aber werden letztere durch diese Zersetzung isohrt erhalten, denn einige 
bleiben in der Flüssigkeit aufgelost , andere scheiden sich allerdings .ab , lösen sich 
aber im überschüssigen FäUungsmittel wieder auf. Das doppelt kohlensaure 
Natron fällt manche Pflanzenbasen nur aus neutralen, andere dagegen auch aus 
sauren Lösungen. Auf diese eigenthümUchen ReaetionsverhältniBSe lassen äch 
einige Trennungsmethoden der Alkaloide nach bestimmten Gruppen zurockführen. 

Ausgezeichnet ist die Neigung der Pflanzenbasen, mit gewissen Metallsalzen Dop- 
pelverbindungen zu bilden, dasGold-, PI atin- und Quecksilberchlorid, 
Kupfer- und Silbersalze sind es vorzüglich , mit welchen die Alkaloide Doppel- 
salze nach bestimmten proportionalen Verhältnissen bilden. Während die Salze der 
Pflanzenbasen in Wasser löslich sind , zeichnen sich diese Doppelsalze mehr weniger 
durch Unlöslichkeit oder durch bestimmte Krystallformen u. s. w. au& Desshalb er- 
leichtem sie sehr häufig die qualitatire Bestimmung. 

Ein häufiger gebrauchtes Reagens zur qualitativen Unterscheidung der Alkaloide 
ist das Schwefelcyankalium, welches mit einigen Basen ganz gut cbarakteri- 
sirte Verbindungen bildet. Morphin z. ß. und N arc otin werden durch dieses Rea- 
gens nicht verändert , Strychninsalze erzeugen mit Schwefelcyankalium versetzt 
in concentrirten Lösungen sogleich, in' verdünnteren nach einiger Zeit einen weissen 
krystallinischen Niederschlag, der unter dem Mikroskop als aus breiten Nadeln heake- 
hend erscheint. Bru ein gibt unter gleichen Umständen polyedrisohe Krystallkörner; 
Veratrin erzeugt nur in concentrirten Lösungen einen flockigen gelatinösen Nteiler- 
schlag, der im überschüssigen Fällungsmittel verschwindet. Aehnlich verhalt sich 
£ metin, der Niederschlag aber ist pulverig. 

Die Färbungen, welche concentrirte Schwefelsäure und Salpeter- 
säure, ferner Chlor bei einigen Pflanzenbasen hervorbringen, werden gleichfalls zur 
qualitativen Ausmittlung benützt. Nur für manche sind diese Erscheinungen so charak- 
teristisch, dass sie einigen Werth verdienen; bei anderen sind sie zu unbestimmt, als 
dass sie irgend eine Ueberzeugung begründen könnten. ' 

Aus Allem geht hervor , wie unsicher die Ausmittlung der Pfianzenbas^n ist, und 
wie ungenügend die chemischen Reactionen sind, durch welche ihre Gegeuwart dar- 
gethan werden soll. 

Um wenigstens die Rudimente zu einem analytischen Verfahren bei Untersuchung 
der Pflanzenbasen zu geben , mögen noch folgende Bemerkungen ihre Stelle finden» 

Die Alkaloide lassen sich durch Destillation in flüchtige und fixe trennen* 
Der Rückstand von der Destillation darf aber zur Aufsuchung fixer Pflanzenbaseu nicht 
mehr verwendet werden , weil bei Gegenwart stärkerer anorganischer Basen, Kali z. B. 
oder Kalk , unter deren Mitwirkung die Destillation auszuführen ist, die Alkaloide über- 
haupt eine Zersetzung erfahren, und häufig erhält man im Destillate eine Base, die > 
nicht in der Substanz, welche der Destillation unterworfen wurde, als solche enthalten 
war, sondern durch Zersetzung einer fixen Base entstanden ist. Ein Umfttand, der im- 
merhin Beachtung verdient. 

Die fluch ti gen Basen können nur durch Destillation in einer sauerstoff- 
freien Atmosphäre gewonnen werden, denn sie erleiden bei Zutritt der Luft 
leicht eine Zersetzung. Einige Basen lassen sich schon mit den Wasserdämpfen verflüch- 
tigen , z. B. Nicotin, andere sind bloss im wasserfreien Zustande unzersetzt "flüchtig, 
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z. B. Goniiny manche verflüchtigen sich «rst bei höherer Temperatur, unterliegen 
aber zugleich einer theil weisen Zersetzung , so das Atropin, Daturin, Hyo- 
8 c y a m 1 n. • \ 

Die flüchtigen Pflanzenbasen unterscheiden sich von einander durch folgende 
Eigenschaften: Nicotin und Goni in sind schon bei geringeren Hitzegraden volK 
ständig flüchtig, das A tropin, Baturin, Hyoscyamin und Aconitin er- 
fordern höhere Temperaturen , nur das Hyoscyamin verflüchtigt sich theilweise schon 
mit den Wasser dämpfen, die übrigen erst beim Erhitzen für sich, alle erleiden eine 
partielle Zerlegung. 

Das Nicotin und Co nun sind ölartig flüssig, beide erzeugen auf Papier einen 
vorübergehenden Fettfleck , werden bei Luftzutritt dunkel und verdicken zu extract- 
artigen Massen; beide lösen in niederer Temperatur etwas Wasser auf, das in hö- 
herer Temperatur sich ausscheidet und dadurch eine Trübung bewirkt. Das Nicotin 
riecht stark nach Tabak, das Coniin nach Schierling (Mäuseurin); das Nicotin lost 
sich nach allen Verhältnissen in Wasser, Alkohol und Aether, das Cöniim braucht 100 
Thle. Wasser zur Lösung. Salpetersäure und Schwefelsäure zersetzen das Nico- 
tin ohne Charakter istische Er sc hei nun gen, das Coniin färbt sich mit Sal- 
petersäure blutroth, mit Schwefelsäure anfangs purpurroth , dann 
olivengrün. Chlor zersetzt das Nicotin rasch unter Bildung von Salzsäure und 
einer blutrothen, im Sonnenlichte farblos werdenden Flüssigkeit, die unter 8® kry- 
stallisirt und auf Wasserzusatz einen weissen Körper abscheidet. Das Coniin wird 
ebenfalls durch Chlor rasch unter Bildung einer krystallinischen flüchtigen, in 
Wasser, Alkohol und Aether leicht löslichen Verbindung zersetzt. Die Nicotin- 
salze sind in Wasser leicht löslich und die Lösungen lassen sich ohne Zersetzung nicht 
verdunsten. Auch die Coniinsalze sind sehr leicht löslich; an der Luft färbt sich 
die Salzlösung zuerst roth oder violett , dann dunkelgrün oder tiefblau , nach Zusatz 
von Alkali verschwindet die Farbe. 

Beide Basen lassen sich schon nach ihrer Aggregatform von demAtropin,Da- 
turin, Hyoscyamin und A c o n'i t i n , untereinander durch das eben angeführte Ver- 
halten unterscheiden. 

Schwerer lassen sich die eben genannten vier theilweise flüchtigen Basen von 
einander erkennen. Sie sind alle fest ; das Aconitin kry stallisirt iii Körnchen» 
das Hyoscyamin in sternförmig, das Daturin und Atropin in büschel- 
förmig vereinten Nadeln. Im reinen Zustande sind alle vier Basen geruchlosr, im un- 
reifien Zustande riecht das D a t u r i n und Hyoscyamin höchst widerlich, betäu- 
bend, tabakähnlich. Das Hyoscyamin ist in Wasser leicht löslich , das A c o n it i n 
braucht 150 Tbl. kaltes Wasser zur Lösung; noch schwerer lösen sich das Daturin 
und Atropin, deren Löslichkeitsverhältnisse zu Wasser, Alkohol und Aether nahe 
gleich sind. An der Luft bleiben diese Basen bei gewöhnlicher Temperatur unverän- 
dert, ihre Lösungen dagegen werden mehr weniger leicht zersetzt. Besonders beim 
Erwärmen mit Kali entwickeln sie rasch Ammoniak, und scheiden harzige 
Körper ab ; das Hyoscyamin und Atropin erleiden diese Zerlegung am rasche- 
sten. Concentrirte Salpetersäure und Seh wef el säure lösen sich, ohne beson- 
dere Erscheinungen im Geleite zu haben. Platinchlorid fällt keine dieser Basen, 
, Qnd auch die übrigen Reactionen geben für die Erkennung derselben keine Anhalts- 
puncte. Hieraus folgt , dass bloss Atomgewichtsbestimmungen uns zur Kenntniss der 
Natur dieser Basen führen. Wären, ihre Zersetzungsproducte näher bekannt, so liesse 
sich gewiss aus diesen behufs ihrer Unterscheidung mancher Vortheil ziehen» 



40 



t. «1^. 



Von den nicht fluchtigen Alkaloiden mögen als die wichtigeren das Col- 
chicin, das Morphin, das Narcotin y das Strychnin, das Brucin und das 
V e r a t r i n herausgehoben werden. Durch ihr Verhalten zu ä t z - und kohlensauren 
Alkalien lassen sich diese Basen von einander nach Gruppen trennen. Das Goieh.i- 
ein und Morphin wird durch Alkalien gefällt, der Niederschlag löst sich 
aber im überschüssigen Fällungsmittel wieder auf, wahrend die ü brig en 
angeführten Pflanzenbasen ungelöst bleiben. Es lässt sich also das Goichicin 
und Morphin durch überschüssige Kalilauge von den übrigen trennen. Das Mor- 
phin ist in Aether unlöslich, das Goichicin dagegen löst sich in demsel- 
ben leicht auf. Jenes wird durch Salpetersäure roth bis gelbroth, dieses 
dunkelviolett und blau gefärbt, die letztere Farbe geht schnell in olivengrün und 
endlich in gelb über. Für Morp hin ist auch noch die dunkelblaue Färbung 
charakteristisch , welche es beim Betupfen mit neutraler Eisenchloridiö- 
sun g annimmt; diese Reaction tritt aber bei Gegenwart einer freien Säure nicht auf, 
und sie wird durch essigsaure Salze weniger deutlich. 

Das Narcotin (und nebst diesen auch das Ghinin und Ginc honin) lässt 
sich vom Strychnin, Brucin und Veratrin durch doppelt kohlensau- 
resNatron trennen. Jenes wird nämlich durch dieses Reagens sowohl aus neu- 
tralen als aus sauren Lösungen -gefällt, während diese nur aus neutralen Lö- 
sungen durch doppelt kohlensaures Natron fällbar sind, weil sie in der frei werdenden 
Kohlensäure aufgelöst erhalten werden.' Säuert man alsa die zu prüfende Flüssigkeit 
an, und versetzt sie dann mit doppelt kohlensaurem Natron , so fällt Narcotin (auch 
Ghinin und Ginchonin) heraus , die übrigen Basen bleiben gelöst* Das Narcotin ist 
in Aether löslich, in Ammoniak unlöslich, zwei Eigenschaften, durch 
welche sich dasselbe von Ghinin und Ginchonin unterscheiden und trennen lässt ; 
das Ghinin ist nämUch in Ammoniak, das Ginchonin aber nicht in Aether 
löslich. 

Die Unterscheidung von St rychn in, Brucin und Veratrin, so wie die 
Trennung der beiden letzteren \o% den ersteren ist nicht schwer durchzuführen. Das 
Strychnin ist in absolutem AI kohol unlöslich, Brucin und Veratrin 
sind löslich. Für die Erkennung des Strychnins dient die Reaction , welche 
Schwefelsäure nach Zusatz eines Tropfens c h r o m s a u r e n K a 1 Ts erzeugt, die 
Lösung nimmt eine tiefblaue, bald roth werdende Färbung an. Auch die Ery- 
stallform der Niederschläge, welche Schwefelcyaukalium und Q u e c k s 1 1 b e^r- 
chlorid erzeugen, ist charakteristisch. Jene bestehen aus mikroskopischen breiten, 
diese aus sternförmig gruppirten Nadeln. 

Wegen ihres gleichen Verhaltens zu Lösungs- und Fällungsmitteln lassen sich 
Brucin und Veratrin schwer von einander trennen, aber demungeachtet leicht un- 
terscheiden. Brucin färbt sich mit conceutrirter Schwefelsäure intensiv r o s a- 
roth, Veratrin ballt sich mit Schwefelsäure benetzt harzartig zusammen, 
und löst sich zu einer immer dunkler gelb werdenden Flüssigkeit auf , die in b 1 u t- 
roth übergeht, dann carmoisiuroth und nach längerer Zeit violett wird. Bru- 
cin färbt sich mit concentrirter Salpetersäure zusammengebracht hochroth, 
dann intensiv gelbroth, und wird beim Erwärmen gelb; setzt man zur erwärmten 
Flüssigkeit etwas Schwefelammonium, so wird die Farbe intensiv violett* 
Veratrin ballt sich mit concentrirter Salpetersäure befeuchtet zu harzartigen 
Klümi>chen, die sich langsam mit intensiv rothgelber Farbe losen. Schwefel- 
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cyankalium bildet bei Brucinsalzen einen körnig krystallinischen Nieder- 
schlag, mit Vera tri nsalzen dagegen nur in ganz concentrirten Lösungen eine 
gelatinöse Fällung. Brucin löst sich in Aether gar nicht, Veratrin 
schwer auf. 

f. AU. 

Hätte man eine Substanz zu untersuchen , die durch die Yorbereitenden Opera- 
tionen als eine nicht fluchtige Pflanzenbase so weit rein dargestellt wurde, dass man 
sicher sein kann, die noch etwa Torhandenen fremden Beimengungen werden die Reac- 
tionen nicht verdecken oder abändern, so könnte man auf folgende Weise zn einem 
zuverlässigen Resultate gelangen. 

Man neutralisiredie Substanz mit Salzsäure und bereite sich eine con- 
centrirte wässerige Lösung. EinenTheil derselben versetze man sehr vorsichtig 
mit Kalilauge, und beachte, ob ein Niederschlag entst^e. Hat sich einer gebildet, 
so setze man überschüssige Kalilauge zu , verschwindet er , so war die Base M o r- 
phin oder Col Chi ein. Die Unterscheidung beider wird durch die oben angegebe- 
nen Reactionen theils an der ursprünglichen Substanz , thells an der wässerigen Lö- 
sung derselben vorgenonmien. 

Blieb der Niederschlag im überschüssigen Fällongsmittei ungelöst, so wäscht man 
ihn mit wenig Wasser, und löst ihn darauf in verdünnter Schwefelsäure auf ; die 
saure Flüssigkeit wird mit einer kalt gesättigten Losung von doppelt kohlensau- 
rem Natron versetzt, bis die saure Reaction eben verschwindet, man schüttelt die 
Flüssigkeit und lässt dann das Gemische einige Zeit ruhig stehen. 

Scheidet sich ein Nieder schlag ab, so kann er entweder Narcotin oder 
.Ginchonin oder Chinin sein. Um darüber Gewissheit zu erlangen , versetzt man 
eine neue Probe der ursprünglich bereiteten wässerigen Lösung mit überschüssigem 
Ammoniak, und darauf mit Aether. Bleibt selbst nach längerem Schütteln der 
Niederschlag ungelöst, so ist er Cinchonin. Zum weiteren Beweise prüfe 
man ihn mit den Reagentien , welche für diese Base als besonders charaktenstiscb 
hervorgehoben wurden. Hatte sich der Niederschlag in JLether gelöst, so verdun- 
stet man letzteren bei gelinder Wärme, trägt aber Sorge, dass das gleichzeitig mit 
abdunstende Ammoniak immer wieder ersetzt werde. Scheidet sich bei dieser Behand- 
lung ein unlöslicher Körper ab, so besteht er aus Narcotin, wenn nicht, so ist 
G h i n i n in der Flüssigkeit zugegen , und kann durch Abdampfen erhalten werden. 
Die weitere Prüfung mit den entsprechenden Reagentien wird den Befund ergänzen. 

Hatte zweifach kohlensaures Natron in der sauren Lösung keinen Nieder- 
schlag hervorgebracht, so digerirt man eine Probe der zu untersuchenden Substanz 
in einem Glasröhrchen , das niit einem Korke verschlossen wird, mit absolutem 
Alkohol, bleibt sie ungelöst, so ist sie Strychnin; man constatirt dieses 
durch die weitere Prüfung mit den charakteristischea Reagentien. Hätte sie sich g e* 
löst, so bringe man eine trockene Probe der Substanz mit conceutrirter Salpeter- 
säure zusammen , bilden sich harzige Klümpchen , die sich zu einer intensiv roth- 
gelben Flüssigkeit auflösen, so ist Veratrin zugegen, färbte sich die Probe hoch- 
rotb und beim Erwärmen gelb, nach Zusatz von Seh wefelammo nium aber zur 
erwärmten Flüssigkeit violett, so deutet diese Reaction auf Br u ein. Durch die Prü- 
ftmg mit den andern Erkeunungsmitteln verschafilmiu^sich hierüber Gewissheit. 



Vnicrsachung von Gasarten 
s **• 

Gkse dürften wohl nur in den seltt^Dsten Fgllea Gegenstand einer gerichllieb cbe- 

miscben Culefsuehung werden. Dm jedoch auch für diese ausserge wohnlichen Aufgaben 

■ eine Aukilung zu finden , wie dieselben zu losen seien, soll in Kurzem die Analyse der 

tiasc, welche am wahrscbeiiilicbsten noch Gegenstand des Nachweises werden köim- 

Icii , angegelica werden. 

S. *s. 

Zur AufsammluDg von Gasen, welche von Wasser wenig oder gar nictit absorbirl 
werdcB, (Menen mit Wasser vollgefüllte Gefäsae, Flaschen u. dgl., welche in dem 
Kaume , wti sich das Gas befiodet oder wo es sich entwickelt, so ausgeleert werden, 
dass sie sich mit dem Oase füllen können. Zweckmässig ist es, die Flascben , in wel- 
chen SMR das Gas ansammell, nicht ganz von Wasser zu entleeren, sondern ungefähr 
80 viel , als der Hals der Flasdie tasst , in derselben zu lassen , damit es neben dem 
Korke, womit die Flaschen verstopft werden , noch als Sperrflüssigkeit den Zutritt der 
atmosphärischen Luft abhatte und so die Diffusion der Gase verhindere. Aus eben die- 
sem Gründe werden auch die mit Gas gefüllten Gefässe umgestürzt, mit dem Halse 
Dach abwärts unter Wasser gestellt, aufbewahrt. 

Statt Gase in Flaschen anznsammeln, kann man steh dieselben aus Räumen , wo 
sie angeJiiuft sind, und die eu betreten gefährlich wäre, mittelst eines Aspirators 
verschaSen. Dieser besteht seiner einfachsten Form nach aus einem vollkommen ver- 
schliessbaren luftdichten Gefässe , z. B. einer grosseren Flasche mit weitem Halse, 
welche nahe am Boden durchbohrt ist (im Nolhfalle könnte Jedes FSsschen dazu die- 
nen, an dessen oberem und unterem Boden eine OefTuung angebracht ist , deren jede 
mittelst eines gut eix^fügten Hahnes nach Belieben gcöffuet und verschlossen werden 
kami). Um das tioMss mit Wasser bequem füllen zu können, geht vom oberen Boden 
bis nahe an den unleren eine gleichfalls durch einen Hahn verscbUessbare Trichter- 
röhre. Von dvm Hahne , der an der oberen OefTuung angebracht ist, gehl eine recht- 
winküchl gebogen« ?>nch Bedarf mehr minder lange Leitungsrohre ab. Es versteht sich 
wohl dine wdtcr« Erklärung, dass, wenn das Gefäss mit Wasser vollkommen ange- 
füllt ist, und dann die Hähne an der Leitungsrohre sowohl als am unlereo Boden des 
Gefäescs geo&net werden , in dem Verbältnisse, als j 
i'iK- T' Wasser ausfliegst, gerade nur jene Luft in das Gefäss 

~ einströmt, welche unmittelbar die Münduog der Lo' 

tungsruhre umgibt, und dass zugleich d«- Menge des 
abgeflossenen Wassers die Menge der Luft gleich- 
komml, welche in das Gefass eingetreten, ist, somit 
darnach gemessen werden kann. Fig. 7. stellt eine« . 
Aspirator , wie man sich denselben für qualitative i 
Versuche tm)irovisiren könnte , in seiner einfachsten 
Form dar. 

a ist das Wassergefäss, b die Pqte am Boden 

desselben , welche den Abtiuss des Wassers rvgnlirt, 

^ die Triebt erröhre, durch welche das Gefäss gefüllt 

1 werden kann, und d ein Slüct der nach Bedarf va- 

' ^ schieden laiigen Leitungsrohre, die auch durch ei 

Kautsch ukscblauch reprasentirt sein kann. 
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Um Gase aus einem Gefässe in das ändere zu überfüllen , braucht man pneumati- 
sche Wannen, die durch jedes tiefere Wassergefäss ersetzt werden können, in das man 
eine bis nahe ans Niveau der Flüssigkeit reichende Dnteriage gibt, auf welcher Gasre* 
cipienten, Cylindergläser, Proberöhrchen etc. sicher und fest hingestellt werden können« 
Sind die Recipienten mit Wasser vollgefüllt und mit ihrer Oeffnung auf die Unterlage 
gebracht , so rückt man sie mit der einen Hand bis über den Rand der Unterlage, und 
nähert mit der andern Hand das Gasgefäss so , dass beim Neigen des letzteren dessen 
Oefihiung gerade unter die Oeffnung des Recipienten komme. Neigt itian darauf das 
mit Gas erfüllte Gefäss mit seinem Boden langsam und vorsichtig nach abwärts , so 
strömt die Flüssigkeit in dasselbe ein und treibt das Gas vor sich her , das keinen 
anderen Ausweg hat, als in den Recipienten, unter dessen Oeffnung es sich eben be- 
findet, aufzusteigen. Den mit Gas gefüllten Recipienten rückt man nun auf seine Un- 
terlage zurück , oder man bringt ihn mit einer gut anpassenden, matt geschliffenen 
Glasplatte bedeckt aus dem Wassergefässe , je nach Beschaffenheit der weiteren Ver- 
suche , die man damit anstellen will. 

f. <o. 

Bequemer geschieht das Umlccren der Gase aus dem einen Gefa^se in das an- 
dere durch die sogenannte Gaspipette. Diese besteht (Fig 8.) aus einer in zwei grös- 
pj ^ * seren Kugeln aufgeblassenen Glasröhre, die in vier 

Schenkel Ü-förmig so gebogen ist , dass die eine Kugel 
höher steht als die , von welcher das Mundstuck a ab- 
geht. Die erste Kugel dient als Gasreservoir , die dem 
Mundstücke zunächst Hegende zur Aufnahme der Sperr- 
flüssigkeit. Vom Reservoir geht die U-förmig gebogene 
Schenkelröhre ab ; sie hat die doppelte Bestimmung, 
einerseits in die Gefässe eingebracht zu werden, aus 
welchen man das Gas entfernen will, utid anderseits, 
wenn man eine genügende Gasmenge in die Pipette 
durch Saugen an dem Mundstücke eingezogen hat, 
Sperrwasser aufzunehmen und so das Gas vom Zutritte 
der atmosphärischen Luft abzuschliessen. Desshalb 
muss auch schon vor dem Gebrauche der Pipette in die 
Ü-förmige Schenkelröhre Wasser eingezogen werden , welches dann beim Saugen 
aus dem Reservoir in die tiefer liegende Kugel tritt und so auch Von dieser Seite den 
Zutritt der Luft verhindert. Bei dem Gebrauche dieser Pipette füllt man also zuerst 
die Sehet ikelröhre durch Untertauchen in der pneumatischen Wanne mit Wasser, bringt 
darauf die Mündung in das Gefäss, aus welchem das Gas genommen wird, saugt eine 
beliebige Menge ein, und zieht darauf die Pipette durch Untertauchen in der pneuma- 
tischen Wanne au« dem Gefässe, und saugt etwas Sperrwasser nach. Blast man bei dem 
Mundstückij Luft ein , so treibt das jn der tiefer liegenden Kugel vorhandene Sperrwas- 
ser das Gas aus dem Reservoir in den U-förmigen Schenkel, und von da in jenes Ge- 
fäss, in welches man die Mündung der Pipette unter Wasser gebracht hat. 

Die von Wasser leicht absorbirbaren Gase können in der wässerigen Lösung 
nach den bereits für die Entdeckung der Säuren und Basen angegebeneu Verfahren 
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leicht entdeckt und nachgewiesen werden. Dnter den schwer oder gar nicht absorbir- 
baren Gasen nehmen bloss noch folgende die Aufmerksamkeit des Gerichts -Chemikers in 
Anspruch: die Bestandtheile der atmosphärischen Luft, Sauerstoff und Stick- 
stoff, ferner der Wasserstoff, der Arsenwassertof f , das ölbildende 
und das Sumpfgas, das Schwefelwasserstoffgas, das Chlor, die schwef- 
lige Säure, das Kohlenoxyd und die Kohlensäure. 

Die eben angeführten Gase lassen sich nach ihrem Verhalten zu Kalilauge in 
zwei Abtheilungen bringen. Das Chlor, die Hydrothionsäure, die schweflige 
Säure und Kohlensäure werden von der Kalilauge absorbirt (1. AbtheiluDg), 
die übrigen nicht (2. Abtheilung). Dieses Verhalten der Gase zur Aelzkalilösung gibt 
den besten Anhaltspunct für die quaUtative Untersuchung. 

Man füllt sich in der pneumatischen Wanne einen Probecylinder mit der zu be- 
stimmenden Gasart, fugt dann mittelst einer Pipette eine concentrirte K a 1 i 1 ö s un g 
hinzu und schüttelt; wird das G«is vollkommen absorbirt, so gehört e» iu die 
erste Abtheilung, Qndet keine Raum verminder ung statt, so sind bloss Gase 
der zweiten Abtheilung zugegen. Steigt die Kalilösung im Probecylinder höher, 
so sind Gase beider Abtheilungen vorhanden. Die weitere Untersuchung zer- 
fällt nun in die ßcsitmmung a) der von Kali absorbirten, und ö) der nicht 
absorbirten'Gase. 

h) Man füllt sich ein Proberöhrchen mit dem überhaupt zu analysirenden Gase, 
zu welchem keine Kalilösung gesetzt war, und schüttelt sie mit Kaik oder Baryt- 
wasser (letzteres ist vorzuziehen); eine weisse Trübung zeigt die Gegenwart von 
Kohlensäure an, und verschwand hierbei das Gas ganz aus der Röhre, so l>estand 
es bloss aus diesenou Zum Unterschiede von der schweflichten Säure kann man 
noch einen Versuch mit Bleisuperoxyd (braunes Bleioxyd) machen , die schwef- 
lichte Säure wird davon raschabsorbirt,die Kohlensäure gar nicht. 

Einen anderen Theil des Gasgemenges, zu dem noch kein Kali gefügt wurde, 
schüttle man mit salpetersaurer Silberoxydlösung; ein schwarzer Nie- 
der schlag. deutet auf Schwefelwasserstoff, das sich übrigens schon durch 
den Geruch nach faulen Eiern kund gibt. Wird das Gas vom Reagens vollständig absor- 
birt, so bestand es bloss aus Ilydrothion. Es lässt sich anzünden, brennt mit bläuli- 
cher Flamme und verbreitet dabei den Geruch nach brennendem Schwefel. 

Bleicht eine Probe des Gases Lackmustinctur, und wird es auch von 
Quecksilber absorbirt, so enthielt oder bestand es aus Chlor. 

Wird das Gas nicht bloss von Kalilösung, sondern auch von Bleisuperoxyd 
oder von saurer ehr om saurer Kai ilösung absorbirt, so ist es oder enthielt es 
schweflichte Säure, die sich schon durch den Geruch verräth. 

Zur Erkennung der von Kali nicht absorbir baren Gase führen folgende 
Versuche : 

Man bringt in einen Theil des Gasgemenges, das von Kali unabsorbirt zurückblieb, 
an einem Eisen oder Platindraht befestigten feuchten Phosphor. Bilden sich weisse 
Nebel, und nimmt das Volumen des Gasgemenges ab, oder füllt sich die Proberöhre 
ganz mit Sperrflifssigkeit , so enthielt oder bestand es aus Sauerstoff; ein glim- 
mender Körper veranlasst keine Verbrennung des Gases, aber er brennt selbst 
fort oder — bei reinem Sauerstoff — er entflammt sich. Wäre bei Annäherung eines 
glimmenden Spanes zum Gase eineVerpuffung erfolgt, so müsste es neben Sauer- 
stofif Wasserstoff oder Kohlenwasserstoff enthalten. 
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Bewirkt salpetersauresSilberoxydia eiDer Probe des Gasgemenges einen 
schwarzen Niederschlag, und verminderte sich dabei oder verschwand der vom 
Gase eingenommene Raum , so enthielt oder bestand es aus Arsenwasserstoff. 
Brennt das Gas ohne eigenthümlichen Geruch eu erzeugen, und wird es von einem 
gleichen Volumen Chlor gas, das man hinzufügte, im zerstreuten Sonnenlichte absor- 
birty ohne dass darauf hinzugefügtes Barytwasser (Kaikwasser) eiq^n weissen Nieder- 
schlag erzeugte , so bestand es aus Wasserstoffgas. 

Ist die Flamme gelb und entsteht nach Behandlung des Gases mit Chlor auf Zu- 
satz von Barytwasser eine Trübung , so war Sumpfgas zugegen. 

Zeigten sich nach der Behandlung des Gasgemenges mit Ghlorgas ölige Strie- 
men auf der Sperrflüssigkeit, und riecht diese angenehm ätherisch , so war auch ö 1- 
bildendes Gas zugegen. 

Brennt das Gas mit blauer Flamme und trübte es nach Behandlung mit Chlor 
und Zusatz von Kalkwasser letzteres, so deuten diese Erscheinungen auf Kohlen- 
ox y d , das von Kalium absorbirt wird. 

Bilden sich im Gasgemenge nach Zutritt von atmosphärischer Luft braunrothe 
Kampfe, oder färbt sich eine zugesetzte Eisenvitriollösuug roth oder dunkel- 
braun, so enthält das Gasgemenge St ickoxyd. 

Unterhält endlich das Gas das Verbrennen nicht, ist es auch nicht brennbar 
und erzeugtes mit allen bisher angeführten Reagentien keine Veränderung, 
so }>e$teht es aus Stickstoff. 
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Heber Gifte und Vergiftung in gerichtlich -chemischer Beziehung- 

S AS. 

Alle Erdenkörper unterliegen einem beständigen Wechsel ihres Seins, der sich an 
denselben entwe(|er in veränderten Formen- oder in veränderten Misr^hungsverhältuis- 
sen kund gibt. Als letzte Ursache liegen diesen Veränderungen entweder mecha 
n i s c h oder chemisch wirkende Kräfte zu Grunde. » 

Die mechanisch "wirkenden Kräfte berühren zunächst die Pormenve^ 
faältnisse der Körper und die daJ»ei etw«i auftretenden Mischungsveränderungen sind 
secundärer Art, und erst durch die geänderten Formen Verhältnisse bedingt worden. 

Wirken die Stoffe auf einander c h e m i s c h ein , so druckt sich diese Wirkung vor 
Allem in einer anderen Zusammensetzung der Körper aus , und die neuen Verbin- 
dungen nehmen diejenigen Formen an , welche die äusseren Umstände, unter denen die 
chemische Einwirkung erfolgte , anzunehmen gestatteten. Denn der Effect eines chemi- 
schen Processes wird nicht bloss durch die Affinität und durch die Eigenschaften der auf 
einander einwirkenden Stoffe bestimmt , sondern es machen sich als zweiter Factor die 
äusseren Umsfände geltend , welche dadurch , dass sie die physischen Eigenschaften 
der Stoffe modificiren ,, sowohl die chemische Affinität anregen , als auch die Richtunf 
'l)estimmen, in der sie sich an den Körpern äussert. Die chemische Verwandtschaft ist 
ieisne constanle Grösse , die sich unter allen Verhältnissen auf gleiche Art geltend 
macht , sondern sie ist mit ihrer Thätigkeitsäusserung zunächst an die äusseren üm- 
4Stände geknüpft , unter denen sich die Körper befinden, und welche den Grad sowohl 
als auch die Art ihrer Wirkungen bedingen. So z. B. verhalten sich zwei Stoffe, Queck- 
silber und Sauerstoff, bei gewöhnlicher Temperatur indifferent gegepeinatKler. Steigert 
man die Wärme, so dass sie dei^ Siedepunct des Quecksilbers noch nicht erreicht , so 
vereinigen sich die beiden Stoffe zu dem sogenannten rothen Fräcipitat — Quecksil- 
beroxyd — der bis oder über den Siedepunct erhitzt, wieder kk s^ne Bestandtheite 
zerfällt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, das» man jeden Eirdeokörper als dasProduct zweier 
Factoren betrachten könne , von welchen den einen Factor die Stoffe , aus denen der 
•Körper besteht , bilden, den anderen Factor aber setzen die äusseren Umstände zusam- 
men, unter welchen die Einwirkung der Steffi aufeinander veranlasst und zu Ende ge- 
führt wurde. 

Jede Veränderung, welche die Factoren erleiden, muss im Producte wiederkeh- 
ren ; man wii'd es demnach begreiflich finden , dass die Körper den jeweilen üaistän- 
den entsprechende Veränderungen erleiden, und dass eine Substanz unter verschiede- 
nen äusseren Verhältnissen bei einem und denselben Stoff eine sehr verschiedenartige, 
oft sogar eine entgegengesetzte Wirkung hervorbringen werde. Man sieht , wie wich- 
tig die Würdigung dieser Momente für die Beurtheilung ist, ob eine gegebene Substanz 
die bezeichneten Effecte wirklich hervorbringen konnte. 
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Der Erfolg eines chemischen Processes hängt häufig ganz von den Snsseren um- 
ständen ab, unter welchen er Statt findet. Auch der Lebensprocess , der seinem inner- 
sten Wesen nach ein chemischer Process ist, ist strenge an das Vorhandensein bestimm- 
ter äusserer Bedingungen geknüpft, jede erhebliche Aenderung an diesen macht sich 
durch eine Abweichung vom normalen Gange an jenem bemerkbar. 

In so weit der Chemismus des Lebensprocesses bisher erforscht ist, fässt sich mit 
entschiedener Bestimmtheit behaupten , dass innerhalb der Sphäre des organischen Le- 
bens die Verbindungen ganz nach denselben Affinitätsgeselzen erfolgen , nach welchen 
die Bildung anorganischer Verbindungen geschieht. Bei der ßeurlheihing des Erfolges 
also, welchen ein chemisch einwirkender Körper auf ein lebendes M esen hervorbringt, 
müssen dieselben Momente berücksichtigt , und derselbe Standpunct beibehalten wer- 
den , von welchem aus man überhaupt die chemischen Processe zu beurtheilen pflegt. 

Je nach den Zwecken, welchen der Mensch die Gegenstände der Sinneuwelt un- 
terordnet , bezeichnet er auch die Wirkungen der Körper auf einander als nützliche 
und seh ädliehe^ als fördernde und hemmende, und wenn diese Wirkun- 
gen weniger eine Verändemng in den Formen-, als in den Mischungsverhältnissen her- 
vorbringen, mit specieller Beziehmig auf dievitalenProcesse als heilsame und 
giftige. 

Veranlasst oder erüeugt eine Substanz in einem Organismus 
eine solche Veränderung, dass dieser seine bestimmte Lebens- 
form nicht mehr behaupten kann, sondern im Gonflicte mit dem 
einwirkenden Stoffe in seiner elementaren Zusammensetzung ge- 
fährdet wird, so nennt man jene den normalen Process stör- 
rende Substanz Gift, und den Organismus, der durch sie in sei- 
ner Existenz bedroht ist, vergiftet. 

Diese wissenschaftliche Begriffssteliung des Wortes Gift dürfte auch den juridischen 
Anforderungen genügen. Das österreichische Gesetz kennt keine besondere Gattung 
des Mordes unter dem Namen Gi ft m ord, sondern es reiht diesen unter die verschie- 
denen Arten des Meuchei morde s. Damit sich eine Tödtung als Meuchelmord qua- 
lificire , muss. dieselbe auf eine hinterlistige Weise , gegen ^ eiche der Angegrif- 
fene sich nicht wahren konnte, vollbracht sein. Dieses den Meuchelmord charakteris^T 
rende Merkmal hat die Veranlassung gegeben, dass man Gift nur solche Stoffe nannte, 
die schon inkleineuGaben beigebracht die Gesundheit stören oder das Leben ver- 
nichten. Dieser Definition liegt die Annahme zu Grunde, dass bloss in der hinterlisti- 
geuArtder Darreichung des Giftes , wodurch die That der Wahrnehmung des 
Beschädigten entging , das Wesen der Tüoke liege. Aber ein Giftmord kann ja auch 
gewaltsam verübt sein, und eine Vergjiftuug kann ja aueh mit Substanzen ausgeführt 
werdefi , welche nur ingrösserer Gabe tödtliohe Wirkungen erzeugen, und dem- 
nach auch der Wahrnehmung blpssliegen, abgesehen davon, dass die mei- 
sten Gifte selbst in der kleinsten G^e durch ihi^en eigenthümlichen Geschmack sich 
verrathen. Das Wesen der Tücke beim Giftmord besteht vorzüglich in der vom Thä- 
ter vorausgesetzten Unmöglichkeit , den tödtlicheu Wii-kungen des beigebrachten Gif- 
tes zu begegnen. 

§. I^t. 

Eine Erklärung über die Wirkungsweise der Gifte zu geben, welche allen 
Anforderungen entspräche , ist nach dem gegenwärtigen Standpuncte unseres Wissens 
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schlechlerdings anmoglich. Wie bereits oben angedeutet, hat sich der Chemiker bd 
seinen Erklärungsversuchen vorzuglich an die chemische Wirkungsweise der Körper 
ül»erhaupt zu halten. Die lieobachtung lehrt, dass die meisten Sul)stanzen , deren gif- 
tige Wirkungen besser bekannt sind , entweder solche sind , die mit dem einen oder 
dem anderen Bestandtheile des Organismus chemische Verbindungen eingehen, oder 
solche, die äusserst leicht zersetzbar sind und die Fähigkeit haben, in ihren eigenen 
2ersetzuagsprocess jene Stoffe hineinzuziehen , die mit ihnen in nächster Berührung 
sind , und ihre Bestandtheile nur lose gebunden enthalten. Geleitet von diesen Beob- 
achtungen wird man also annehmen , dass die Gifte bei ihrem Eintritte in die Sphäre 
der vitalen Processe diesem einen oder den andercB Factor entziehen und dadurch io 
den bisher bestandenen Afßnitäts Verhältnissen solche Veränderungen bewirken , dass 
die noroialen Lebensäusserungen in Unordnung gerathen, entweder gestört werden, 
oder :voüends erlöschen. 

Wenn also die Frage zur Beurtheilung käme, ob eine Substanz, ulier deren giftige 
Wirkungen noch keine beglaubigten Erfahrungen vorliegen, auf den lebenden Organis- 
mus die bezeichneten Veränderungen erzeugen konnte , so wird sich der gerichtlicbe 
Chemiker zu ihrer Beantwortung nur dann einlassen , wenn er in der Lage ist, anzo- 
geben , dass die fragliche Substanz unter den gegebenen äusseren Umstaiiden, vermöge 
ihres chemischen Gegensatzes zu den näheren oder entfernteren Bestandtbellen des 
Organismus Verbindungen und Trennungen veranlassen könne , mit welchen der nor- 
male Fortbestand des vitalen Processes nicht mehr vereinbar ist 

s. *•• 

Wenn auch die Störung oder Vernichtung des chemisch- vitalen Processes eine ge- 
meinsame Eigenschaft aller Gifte ist, so weichen dieselben doch in der Art, wie sie 
diese Wirkungen äussern , sehr von einand^ ab. Bei manchen Giften bemerkt mai 
zuerst 1 o caie Wirkungen und aus ihnen entwickln sich erst als Folgen die . a 1 1 ge- 
meinen; bei anderen Giften treten neben der localen Affection so rasch die allgemei- 
nen Wirkungen auf , dass diese mit jenen nicht im causalen Zusammenhange stehen 
können , sondern gleichfalls als p r i m ä r e betrachtet werden müssen. 

Die örtlichen AVirkungen der Gifte sind ve^rschieden. Einige Gifte^ z. B. die 
Mineralsäuren und die ätzenden Alkalien, zersetzen den betreffenden Theil so, dass 
dessen ganze Structur vernichtet wird ; andere, z. B. die meisten Metailgifte, ent- 
zünden oder reizen den betroffenen Thdl, ohne unmittelbar seine OrganisatioD 
zu verletzen; manche Gifte endlich alteriren ohne wahrnehmbare- Structurverände- 
ningen bloss die sensitive Seite des Organs, mit dem sie in Berührung kommen. S& 
bewirkt das reine Nicotin, auf die. Zunge gebracht, einen brannenden Schmerz, und die 
Geschmacksempfindung geht so rasch verloren, dass es nicht mögUdi ist , den Ge- 
schmack dieses Giftes zu ermitteln. Auch die Blausäore erzeugt ähnliche Wirkungen. 
Gibt man in eine an beiden Enden offene Glasröhre wasserfreie Blausäure und ver- 
schliesst man dann die Glasröhre einige Minuten mit den Fingerspitzen , so werdeo 
diese auf längere Zeit gefühllos. 

Bei den wenigsten Vergiftungen tritt der Tod als Folge der, localen Wirkung de& 
Giftes auf. Nur wenn das primär verletzte Organ zu jenen gehört , deren Function zur 
Unterhaltung des Lebens unentbehrlich ist, und wenn dasselbe durch das applicirte 



Gift oder durch die consecutive Entzündung einen solchen Substanzverlust oder eine 
solche Verbildung erlitten hat^ dass es seiner Function nicht mehr genügend vorstehen 
kann , ist die locale Affection als die Ursache des tödtlichen Ausganges zu betrachten, 
z. B. Stricturen des Oesophagus nach Schwefelsäurevergiftungen p oder Glottisödem 
nach der Application ätzender Substanzen im Allgemeinen. 

g. •!. 

In der weit grosseren Anzahl von tÖdtlich endenden Vergiftungen treten neben den 
örtlichen Wirkungen Symptome auf , die nicht mehr in directer Beziehung zur localen 
Verletzung stehen, und der Tod tritt sehr häufig zu rasch ein , als dass man ihn der 
Vernichtung der Function des zuerst ergriffenen Theiles zuschreiben könnte. Manche 
Gifte, z. B. die Blausäure und die giftigen Pflanzenbaseu , fuhren den Tod herbei , ohne 
dass sie die Function desjenigen Theiles stören, auf welchen sie primär einwirken, und 
die stärksten Gifte vernichten das Leben, ohne in den Organen der Bespiration, Circu- 
lalion oder der Verdauung eine bemerkenswerthe Störung hervorgebracht zu haben. 
Wirkungen, die sich nicht an dem vom Gifte zunächst berührten Theile , sondern an 
entfernteren Organen äussern, betrachtet man als AUgemeinwirkungen, richti- . 
ger wären sie als entferntere Wirkungen zu bezeichnen. 

In manchen Vergiftungsfällen mit tÖdtlichem Ausgange weist der pathologisch- 
anatomische Befund keine oder nur unbedeutende Veränderungen an den festen Thei- 
len des Organismus nacfi. Darf man hieraus schliessen , dass überhaupt keine substan- 
tielle Veränderung im Organismus statt gefunden habe ? Gewiss nicht. Der chemisch- 
vitale Process geht ja vorzüglich in den flüssigen Bestandtheilen des Organismus 
vor sich, aus diesen scheiden sich gleichsam als Reactionsproducte die festen Theiie 
ab. Wenn nun ein Gift in den Organismus gelangt , so trifft es vor allem mit dessen 
flüssigen Bestandtheilen zusammen , in diesen wird es zuerst seine chemischen Eigen- 
schaften geltend machen. 

Unsere chemischen 'Kenntnisse von den flüssigen Bestandtheilen des Organismus 
sind noch weit unvollständiger und lückenhafter, als die über die festen Elementar- 
Iheile ; es ist desshalb in den meisten Fällen nicht möglich , die an ihnen wahrgenon^- 
menen Veränderungen auf ihre Ursachen zurückzuführen, und häufig entgehen sogar 
die Qualitätsänderungen unserer directen Wahrnehmung , so dass nur aus den abwei- 
chenden Producten auf die alienirten Mischungsverhältnisse der Bildungsflüssigkeit ge- 
schlossen werden kann. Unsere Unkenntniss und unser Unvermögen , die in derselben 
stattgefundenen materiellen Veränderungen zu erkennen , gibt kein Recht , sie zu igno- 
riren , und keinen genügenden Grund , für Gifte , welche ohne wahrnehmbare 
materielle Verändeinngen die Gesundheit zu stören oder das Leben zu vernichten ver- 
mögen, eine ganz besondere Wirkungsweise , die sogenannte dynamische, anzu- 
nehmen, von der man glaubt, dass sie sich ohne einem materiellen Substrate 
vorzüglich in einer Alteration der Nerventhätigkeit äussere. Aber die wahren Bezie- 
hungen de$ Nervensystems zu den vegetativen Functionen sind lange noch nicht genü- 
gend ausgemittelt, und neben der Ansicht, dass die Nerven die Erreger oder die Mo- 
deratoren des plastische»Processes seien, Hesse sich nach dem bisher Erkannten auch 
die anfsteHen, dass sich die Nerven zum vegetativen Systeme ähnlicb den Poldrähten 
irgend eines elektrischen Apparates verhalten , also bloss die empfangenen Eindrücke 
Weiter leiten, und dadurch die Organe unter einander in Rapport setzen. 

Wie dem immer sei, bei Fragen ÜW die Wirkungen eines StoflTes , welche behufii 



h>rensischer Zwecke zur £!rÖrterung kommen , soll man sich sehr hüten , dieses dun- 
kelste Gebiet der mediciniscben Erkenntnlss , in welchem auch die Phantasie und der 
Mysticismus eine reichd Aehrenlese finden y zu betreten , damit man nicht den Boden 
äeS Thatsächlichen verliere und verleitet werde, speculative Träume für positive Er- 
gebnisse zu nehmen. Kann man mit dem bisher Erkannten auf inductivem Wege 
nicht zu genügenden Resultateta gelangen, so ist die Wahrheit durch das Geständniss 
der Unzulänglichkeit unseres Wissens besser gewahrt, als wenn man versucht, dessen 
Lücken durch schlecht begründete Hypothesen und willkürliche Fictionen zu decken. 

Um die entfernleren und die allgemeinen Wirkungen der Gifte zu erklä- 
ren , nimmt man an , dass entweder die Nerven der primär afficirten Stelle den erhal- 
tenen Eindruck bis zu dem secundär ergriffenen Organe oder über den g<inzen Organis- 
mus fortpflanzen — M^irkung der Gifte durch Sympathie — oder dass das Gift durch 
die Absorption ins Blut gelange und von da aus sich durch die Circulation dann weiter 
verbreite. Aus dem Torstehenden ergibt sich der relative Werth beider Annahmen von 
selbst. Es möge hierzu nur bemerkt werden , dass auch ausserhalb der Sphäre vitaler 
Processe Beobachtungen vorliegen, dass chemische Verbindungen unter bestimmten 
Umständen vollkommen zersetzt werden, selbst wenn der Körper, welcher die Zerle- 
gung veranlasste , bereits der Sphäre der chemischen Anziehung entrückt ist. So 
z. B. zersetzt sich jede eiweissartige Substanz, wenn sie einige Zeit an der Luft gelegen 
hat , ihrer ganzen Masse nach auch dann noch , wenn sie der Einwirkung der Luft 
entzogen wird. Ist es undenkbar , dass, so wie sich am Eiweisskörper der Zersetzungs- 
process von Molecül zu Molecül fortpflanzt, das gleiche auch im Organismus erfolgen 
IvÖnne? und da der Lebensprocess an jedem, selbst dem kleinsten Theilchen des Or- 
ganismus vor sich geht , ist es denn nöthig, dass das Gift, um seine störenden Wirkun- 
gen zu äussern , früher in das Blut gelangen müsse? Einer nüchternen Theoiie ist 
dieses Postulat fremd, und die Erfahrung zeigt das GegentheU. Kaninchen sterben nach 
einer grösseren Gabe arsenigsauren Kali's (es wurden \h bis SO Gran in concentrirter 
Lösung auf die Zunge eingetröpfelt) zuweilen schon nach weniger als zwei Miauten, 
und doch zeigten sich bei der Untersuchung Herz und Lungen dieser so schnell veren- 
deten Thiere arsenfrei. Ein Pferd , dem in eine Schnittwunde am Fesselgelenke wasser- 
freie Blausäure eingetröpfelt winde, stürzte schon nach 40 Secunden todt zu Boden! 
Hunde erliegen der tödtlichen Wirkung dieses Giftes, wenn es wasserfrei applicirt 
wird, zwischen 3 und 7 Secunden. Alcohol in den Magen von Kaninchen eingespritzt, 
erzeugt Toxicatiousphänomene noch während der Injection. Dass das Nicotin blitz- 
schnelle Wirkungen äussere , ist in den jüngsten Tagen kund geworden. Ein Tropfen 
dieses Alcaloids (es war. schwach braun gefärbt) auf die Zunge eines Kaninchens ge- 
bracht , tödtete dasselbe nach 7 Minuten. Das TJiierchen endete unter dem kläglichsten 
Geschrei; an der Zunge zeigte sich keine Anätzung und auch nach sechsstündigem 
Liegen an der Luft keine dunkle Färbung. 

Ergibt sich aus dem Vorstehenden , dass der Eintritt (jier ^ifte in die Sphäre des 
Gefässsystemes keine wesentliche Bedingung für die Entfaltung ihrer letfaalen 
Wirkungen ist ^ so ist doch auch durch eben so viele absichtlich angestellte Versuche 
als Beobachtungen erwiesen, dass die Gifte durch Resorption ins Blut gelangen, und 
dass durch den Eintritt der Gifte ins Gcfässsystem häufig die Intensität ihrer Wir- 
kung sich st^gert. Wenn anders die giftige Substanz die Bedingungen des endosmoti 



sohei) Proc68sei an der ApplieatioiissteUe nicht weseotiich verändert; so muss |a mit 
der Flüssigkeit; die das Organ umgibt, jeder in ihr gelöste Stoff nach den Oeselsen der 
Endosmose weiter geführt und verbreitet werden.. Erleidet die Substanz auf dieser 
Wanderung keine Zersetzung; so wird sie sich auch in allen Körperparthien mit ^eft 
Lösungsmittel vertheilen. Schon der Umstand; dass sich vielC; sowohl Mineral- als or- 
ganische Gifte im Harne wiederfinden; und dass ihre Ausscheidung auf diesem Wege 
in läojgeren Zeiträuoien erfolgt, beweist ihre Verbreitung über den Orgaousmus. Jod- 
kalium; arsenige Säure und viele Metcillsalze lassen sich in allen KÖrperparthien eines 
Thieres wieder auffinden ; d«m diese Stoffe in Gaben gereicht wurden ^ welche erst 
nach einiger Zeit ihre gesuadheitssehädliehen Wirkungen entfalten. 

t «* 

Sind die Wirkungen der Gifte iftul den Organismus chemische; so müssen die^- 
selben zunächst in jenen Organen sich finden , von denen sie vermöge des chemi* 
sehen Gegensatzes fixirt und zur Entfaltung ihrer chemischen Action veranlasst wer- 
den ; also überall dort, wo die Bedingungen zum Vorsichgehen des chemischen tro- 
eesses zusammentreffen. Scheidet siich bei diesen Reactionen das Gift in unlöslicher 
Form ab , so bleibt es in dem Organe liegen; und es kann auf solche Weise alles in den 
Organismus eingelvachte Gift an einer oder einigen Parthien desselben angesammelt 
und zurückgehalten werden. Es liegen bisher noch keine Versuche vor, durch welche 
man von diesem Gesichtspuncte aus die Localisation der Gifte auszumitteln ge- 
strebt hätte. Aber der Umstand; dass Kupfer und Blei in der Leber selbst ganz gesun* 
der Menschen constant gefunden werde, dürfte eben darin seine Erklärung finden, 
dass die geringen Spuren dieser Metalle nach und nach mit den Nahrungsmitteln in den 
Organismus gelangen und von der Leber in unlösliche Verbindungen übergeführt, za^ 
rück gehalten werden. 

Da die Gifte nach ihrer verschiedenen Beschaffenheit an verschiedenen Organen 
ihre entfernteren Wirkungen äussern , so hat man angenommen , dass diese Organe üi 
besonderer — specifischer — Beziehung zu den einzelnen Giften stehen und in diesem 
Sinne von einer Localisimng der Gifte gesprocheui Ob aber die Organe, an welchen die 
entfernteren Wirkungen auftreten ; zugleich auch diejenigen seien, in denen da« Gift 
fixirt wird , ist «durch Versuche nicht ausgemittelt. 

Die Kenntniss von der Localisation der Gifte wäre für den Chemiker von grossem 
Werthe, weil et durch sie die Theile bestimmen könule, welche er zunächst der che- 
nuschen Untersuchung zu unterziehen hat. Wie aber die Sachen gegenwärtig stehen, 
lässt sich wenig Nutzen von den Erfahrungen ziehen, welche über diesen Ponct vor- 
liegen. Nach den $. 62 entwickelten Ansichten ergibt sich; dass die Organe und Or* 
gansysteme, an welchen die krankhaften Zustände wahrgenommen werden; nicht noth* 
wendig auch diejenigen sein müssen ; an welchen das Gilt seine chemische AVirkung 
entfaltete; da die Nerven, welche von, dem chemisch afficirten Organtheile ihre Ein- 
drücke empfangen und weiter leiten, auch veränderte Perceptiouen in jenen Theilen 
des Organismus hervorbringen müssen, mit welchen sie in unmittelbarer Verbin- 
dung stehen. 

• s. ««. 

bezüglich der specifischen Wirkung der Gifte möge erwähnt Werden, dass manche 
iS^ge Substanzen insbesondere in den Kreislaufeerseheinüngen Veränderungen hervor« 
rufen. So z. B. Tabakaufguss, Euphorbium Digitalis, Kleesäure, Arsen ; kohlensaures 
Mi , Ammoniak. Breehi^reinstein und Sublimatlösung wirken vorzüglich auf die Lunge, 

4» 
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Stryebnin und Brucin auf das Rückgrat , -Goniin und Bltfctsäure ^zeugen voriierr' 
sehende Alterationen in der Nerventbätigkeit» Die sogenannten narootischen nnd nar- 
eotisch scharfen Gifte afficiren insbesondere das Gehirn u. s. w. Diese speeifisehen 
Wirkungen sind jedoch nicht bei allen Giften sur Evidenz gebracht. 

Bei der Einwirkung der Gifte auf die organische Siäystanz kann es nicht anden 
sein y als dass sie selbst verschiedenen Veränderungen unterliegen. Die Mineralgifle 
können sich jedoch vermöge ihrer heterogenen elementaren Zusammensetzung den fint- 
deckungsmitteln des Oheniikers nicht entziehen , sie mössteii nur solche sein , deren 
Elemente sich in den normalen Bestandthdlen des Organismus wiederfinden. Anders 
verhalten sich viele organische Gifte. Sie bestehen aus denselben Elementen , aus wel- 
chen der Thierkörper gebildet ist, und können daher, wenn sie ekie Zersetzung erlei 
-den, nicht mehr nachgewiesen werden. 

§. «S. 

Es liegt in der Natur eines chemisches Processes , dass er je nach den umständen, 
unter welchen er vor sich geht , sowohl der Art als dem Grade nach mannigfache Mo- 
dificationen erleidet. Die Wirkung der Gifte wird also verschieden sein je nach den 
umständen y unter wichen das Gift mit dem Ocganismus zusammentrifft. 

a) Kommt das Gift bei seinem Eintritt in den Organismus zugleich mit einer ao- 
dern Substanz in Berührung , welche zu demselben oder zu seinen Bestandtheilen eine 
grossere chemische Affinität, als das Gift zu der Stelle des Organismos hat , welche es 
eben berührt , so wird sich das Spiel der chemischen Actton zunächst an jeuer entwi- 
ekeln, und wenn das Resultat dieses Processes entweder die Zersetzung des Giftes oder 
dessen Verwandlung in eine Form ist , in der es seine giftigen Eigenschaften nicht äus- 
sern kann, so hört das Gift auf, für den Organismus ein schädlicher Steff zu sein. 
Hätte z. B. Jemand zuerst einen Vergiftungsversuch mit Schwefelsäure oder mit einer 
anderen Aliheralsäure, und da dieser den gehofften Erfolg nicht schnell genug hatte, 
unmuttelbar darauf mit Blausäure gemacht, so wärde selbst im Falle eines ^folgten 
Todes nicht, die Blausäure getödtet haben, weil dieselbe hei ihrem J^usammentreffen 
mit der Mineralsäure in Ammoniak und Ameisensäure , ewei minder giftige Substan- 
zen {denn das Ammoniak wird von der anwesenden Säure gebunden), zerlegt wird. Ja 
die Blausäure konnte in leinem solchen Falle sogar die zerstörend&n Wirkungen der 
Säuren massigen. 

s Substanzen , welche die Gifte zersetzen oder mit d«nselben nicht giftige Verbin- 
dungen büden, also überhaupt die schädlichen Wirkungen der Gifte auEeuheben ver- 
mögen , werden Ge gengifte, Antidot a im engeren Sinne des Wort« genannt, 
kn weiteren Sinne nennt man Gegengifte überhaupt alle Stoffe, wdohe, sei es auf 
mechanischem, sei es auf chemischem Wege, die gesundheitsschädlichen Wirkungen 
der Giftstoffe hemmen oder unschädlich machen. Zu ^eti {Gegenmitteln zäbH man auch 
Stoffo, von denen man gliaubt, dass äe im Organismus eine ThäCigkeit henn^rzarufen 
vermögen, welche der durch das Gift erregten entgegengesetzt ist ; man hat ihilen den 
Namen der Constitutionen en Geg enmittel gegeben^Wenn man indessen be 
denkt, wie wenig bisher die Detail Wirkung de^ Gifte bekannt ist, so dürfte es sehr 
schwer eradheinen, das Wesen der entgegengesetzten Thätigkeit zu i)ezeichnen, und noch 
um -vieles schwerer, die Mittel zur Erreichung dieses Zweckes zu bezeichnen. Derjenige , 
weicher a prioristische Speculaf Ionen in einer reinen Erfahrungswissenschaft positiven 
£rkeimtnissen vorzieht , wird freilich nicht in Verlegenheit gerathen, für seine tiieofe- 



UschenGiftwirkuügen willfährige Antipoden zu finden, wenn dann nur nicht der Erfolg 
im praktischen Leben diese so sinnig erfundenen Theorien unzählige Male iiigen strafte l 

Die Kenntniss der Gegenmittel und ihrer Wirkungen ist für den Oeriehts-Ghemiker 
von grosser Wichtigkeit, weil bei Vergiftungsfällen, wo solche Mittel in Anwendung 
kommen, bei der chemischen Untersuchung auf dieselben Bedacht genommen werden 
muss, und weil durch sie in manchen Fällen das Resultat der Analyse erst richtig ge- 
würdigt werden kann. Im speciellen Theile werden diese Bemerkungen ihre gebüh- 
rende Erläuterung finden. 

b) Auf die Intensitäts-, so wie auf die Qualitätswirkung der Gifte übt auch die 
Menge des Giftes, die in den Organismus gelangt, wesentlich ändernd ein. Kleinere 
Haben arseniger Säure erzeugen Magenentzündung, in grösseren tödtet sie in sehr kur- 
zer Zeit, Indem sie die Thätigkeit des Herzens oder des Rückenmarks afficirt, so bei 
Kaninchen, weiche in wenigen Minuten nach Verschluckung des Giftes unter heftigen 
CouTulsionen verenden. Auch die Kleesäure kann je nach der Gabe entweder eine An- 
ätzung des Magens bewirken, oder insbesondere das Herz oder das Gehirn oder das 
Rückenmark afficiren. 

. e) Dass die Form , in der das Gift in den Organismus gelangt, den Erfolg der 
Wirkung zu modificiren vermöge, wird denjenigen nicht befremden, der in den Ac- 
tionen der Gifte überhaupt nur chemische Vorgänge erkennt. Der flüssige Zustand der 
Körper ist es insbesondere , welcher das Stattfinden chemischer Processe begünstiget. 
Auch dieser Erfahrungssatz findet bei den Giften volle Anwendung. Im lösUohen Zu^ 
Staude ist ihre Wirkung am energischesten , ja manche Gifte wirken in fester Form fast 
gar lücht , so z. B. vertragen Hunde krystalUsirtes Morphin in einer Gabe , die in alko- 
holischer Losung zur TÖdtung mehrerer Hunde hinreichen würde. Auch die Beschaf- 
fenheit des Lösungsmittels hat auf die Intensität der Wirkung einen bestim- 
menden Einfluss. Arsenige Säure in sehr verdünnter Kalilauge gelöst wirkt viel schnel- 
ler, als in wässeriger Lösung. 

Dass je nach der Beschaffenheit des Aggregatzustandes auch das mechanische 
Moment bei der Alt der Wirkung ins Spiel komme , ist nicht zu übersehen. Feste oder 
pulverige Massen haften mehr weniger an den Falten der Schleimhäute an, wirken 
reizend und entziehen sich vom Schleime bedeckt leicht der Einwirkung der etwa in 
Anwendung gebrachten Gegenmittel. 

4) Die meisten Gifte bewahren nicht in allen ihren chemischen Verbin- 
dungen die giftige Wirkung. Man keimt sogar einige Arsenverbindungen, 
z. B. das Alkarsio, in welchem dieses Element seine giftigen Eigenschaften vollkom- 
men verloren hat« Die Blausäwe bildet mit Kali und Eisenoxydul eine Verbindung, die 
selbst in grösseren Mengen ohne den geringsten Nachtheü genommen werden kann. Sie 
ist das sogenannte Blutlaugensalz. Andere Verbindungen der Gifte zeigen gerade das 
entgegengesetzte Verhalten, He entfalten heftigere Wirkungen als die Gifte für sich. 
So z. B. ist das Arsen schon als solche» eine giftige Substanz , es vereinigt sich mit 
Sauerstoff in zwei Verhältnissen zu arseniger und zu Arseusäure, von diesen wirkt er- 
stere heftiger als letztere, das arsenigsaure Kali übertrifft aber beide. Wenn nicht der 
chemische Charakter dei; giftigen Verbindung die Intensität der Wirkung modificirt^ 
so ist die leichte Aufyj^barkeit einer Verbindung die Ursache ihrer energischeren 
Wirkung. 

e) So wie eine giftige Substanz^unter d^ Einwirkung i)estimmter Stoffe ihre Ge- 
sundheit störenden Eigenschaften einbüssen kann , so kann anderseits aus einer un- 
schädlichen Substanz durch gewisseZersetzungsprocesse ein giftiger 
Kprfkev sich bidea, z. B« das freilich noch seii^en^ Wesen nach ganz unbekannte W^slr 



gift. Das Amygdalin, eine stickstoffhaltige Substanz der bittern Mandeln y ist für sich 
genommen nicht giftig , trifft es aber gleichzeitig mit dem eiweissartigen Körper , der 
in den süssen Mandeln enthalten ist, zusammen, so zerfällt es nebst anderen Verbin- 
dungen auch in Blausäure und bringt dann alle Symptome einer Blausäureyergif' 

tung hervor. 

f) Sind den Giften grossere Mengen indifferenter Stoffe beigemengt, 
oder trifft das Gift innerhalb dem Organismus mit einer grösseren Menge von unschäd- 
lichen Stoffen zusammen ^ so wird die Wirkung des Giftes gewöhnlich merklieh be- 
schränkt. Eine Menge von Gegenmitteln verdanken Lesern Umstände ihre gerfihmte 
Wirksamkeit. Dadurch , dass sie die Vertheilung des Giftes befördern, entziehen sie 
zugleich dem Organismus einen Theil desselben ; sind die Stoffe derart, dass sie zu- 
gleich die Gifte einzuhüllen oder die Organe auf ähnliche Weise zu schützen und da- 
mit die Resorption des Giftes zu hemmen vermögen, z.B. schleimige Getränke, so kann 
durch solche Beimischungen auf ganz mechanisdie Weise der Organismus vor der hef- 
tigeren Einwirkung des Giftes bewahrt werden. Gelangen die Gifte in den vollen Ma- 
gen , so wirken sie in der Regel um vieles langsamer und schwächer, als wenn sie im 
vollkommen nüchternen Zustande genommen werden. Ein Umstand, der wohl zu be- 
achten ist, und fast bei jedem Vergiftungsfalle sich geltend machen dürfte. 

^) Idiosyncrasie und Gewohnheit werden gleichfalls zu jenen Ursachen 
gezählt, welche die Gifte in ihren Wirkungen modificiren. Bei forensischen Fragen 
ist es nicht zu rechtfertigen, auf diese vagen und dabei so wenig zuverlässig ermittel- 
ten Umstände einzugehen. Gewiss ist es allerdings , dass manche Substanzen ganz 
ungewöhnliche Wirkungen auf bestimmte Personen hervorbringen; aber es gibt gar 
keinen Anhaltspunct , von dem aus sich diese Idiosyncrasien im vorhinein bestimmen 
oder auch nur errathen liessen, man muss daher sehr behutsam sein, wenn man durch 
sie bei concreten Fällen manche ungewöhnliche Erscheinung erklären will, zufällige 
oder absichtliche Täuschungen sind zu leicht möglic h. 

Die Gewohnheit stumpft allerdings die Empfänglichkeit für manche Gifte ab, so 
z. B. für Opium und andere narcotische Substanzen ; aber nie wird sich die Madit der 
Gewohnheit so weit erstrecken , dass eine absolut giftige Substanz ganz ohne Nach- 
theil von Jemanden genommen werden könnte. Die Erzählungen , dass manche Perso- 
nen sich vor Vergiftungen dadurch schützten, dass sie selbst das Gift in stets grösseren 
Mengen zu sich nehmen, gehören der Sagenwelt an, und sie können nie zur Begrün- 
dung eines gerichtlichen Gutachtens gebraucht werden. Beim Opium allein ist der Ein- 
flttss der Gewohnheit besser ausgemittelt, aber es ist nur eine vorzüglidi auf die Erfah 
rungen über dieses Gift gestützte Annahme, dass die organischen Gifte überhaupt in 
ihrer Wirksamkeit durch die Ma<^t der Gewohnheit geschwächt oder gar unschädlicb 
werden können. 

h) Als letzter Umstand, der die Wirkung giftiger Substanzen zu modificiren ver- 
mag, muss die Beschaffenheit des Gewebes genannt werden, mit dem 
das Gift zimächst in Berührung tritt; Manche Gifte, z. B. die ätzenden, zerstören in 
entsprechendem concentrirten Zustande angewendet jedes organische Gewebe ohne 
Untersdiied. Bei anderen Giften fällt die Wirkung sowohl nach der Intensität als nacb 
der Qualität verschieden aus, je nacb den Körpertheilen, auf wek^en sie applicirt werden. 
Durch die äussere, insbesondere noch von der Epidermis geschützte Haut wirken die 
Gifte immer schwächer, als wenn sie in den Magen gelangen. Die serösen Membranen, 
nicht «tark blutende Wunden, die Sohleimhäute, insbesondere die der Bronchien, silMi 
die günstigsten Atria, von welchen aus die Wirksamkeit der Gifte die schnellste Ver" 
breitung findet. Die F^orven und aueb das Gehirn verhidten sieh gegen die Gifte mehr 



indifferent Durch die Natur der Gewebe, aufweiche das CiA einwirkt, wird abec 
nicht bloss dieSchnelligkeit, sondern auch die Q u a 1 i t ä t des Effectes roodificirt. 
So kann ein Gift, auf eine Hautwunde applicirt, in geringer Gabe tödten , während 
der Magen eine viel grössere Menge ohne bedeutenden Nachtheil verträgt. Die in den 
SS. 69, 63 entwickelten Ansichten über die Wirkungen der Gifte auf den Organismus 
im Allgemeinen mögen den hier aufgezählten Thatsacben als Gommentar dienen. 

Die genaue Kenntniss von den Wirkungen der Gifte ist für den Gerich ts-Ghemiker uskr 
erlässlich. In Fällen, wo die gerichtlich gepflogenen Erhebungen es unbestimmt lassen, 
durch welches Gift eine Tödtung versucht oder wirklich ausgeführt wurde, sind es ins- 
besondere die Zufälle', welche am Lebenden bis zu dessen Tode beobachtet wur- 
den , so wie die Er scheinungen an der Leiche, aus welchen auf die Art der 
Vergiftung geschlossen und wornach die Methode der chemischen Untersuchung be- 
stimmt werden kann. Aber selbst in den Fällen, wo bestimmtere Indicien für die Ge- 
genwart eines Giftes vorliegen, muss der Chemiker in seinem Gutachten der eigenthüm- 
lichen Wirkungen des aufgefundenen Giftes gedenken, weil der ärztliche Befund mit dem 
chemischen in Einklang sein soll. Für das Gericht ist es in sehr vielen Fällen von 
Wichtigkeit, einen bestimmten Aufschluss zu erhalten, ob die gefmidenen pathologi- 
schen Veränderungen wirklich durch das ausgemittelte Gift erzeugt werden konnten, 
und ob denselben nicht andere Ursachen zu Grunde liegen. Um diese Fragen wissen- 
schaftlich zu beantworten, gehören ebenso gründliche medicinische als chemische 
Kenntnisse dazu , und es ergibt sich hieraus die unabweisbare IVothwendigkeit , dass 
der Gerichts- Chemiker zugleich auch ärztliche Kenntnisse besitze. Diese Einseitigkeit 
des Wissens ist in dem chemischen Gutachten bei dem Processe Bocar me's wieder 
deutlich zu Tage getreten , und nur die mangelhafte Sachkeimtniss der scharf- 
sinnigen Vertheidiger konnte die Angaben des Chemikers Stass ganz unangefochten 
lassen. Abgesehen von der etwas gewagten Behauptung, dass das reine Nicotin mit Blit- 
zesschnelle tödte, mit der das Auffinden dieses Giftes in Herz und Lunge in etwas grel- 
lem Widerspruche steht , werden viele in den Organen der Mundhöhle vorgefundene 
Zersetungen auf Rechnung des Nicotins gebracht, die offenbar durch die Essigsäure 
verursacht wurden, so namentlich die Maceration der Zunge u. s. w. 

§. im. 

Von der grössten Widitigkeit aber ist die Kenntniss der Wirkungsweise der Gifte 
in Fällen , wo gleichzeitig an der Leiche pathologische Veränderungen wahrgenommen 
wurden , welche in Folge einer vorausgegangenen oder während der Vergiftung dage 
wesenen Krankheit entstanden sind. Die genaue Sichtung der Veränderungen, welche 
durch das Gift erzeugt wurden, von jenen, welche die Krankheit hervor- 
rief, erfordert die genauesten und gründlichsten chemischen und ärztlichen Kennt- 
nisse. Dasselbe gilt für Fälle, wo zu ermitteln ist, ob nicht erst das Gift, in die 
Leiche gebracht , oder wo mit schlecht gewählten Gegenmitteln der Vergiftete 
behandelt wurde , ferner wo ein K r an k h e i t s z u s t a n d vorhanden war , und ent- 
schieden werden soll, ob sich durch das gereichte Gift bloss der Krankeitszustand bis 
zur Tödtlichkeit steigerte , oder ob der Tod der Wirkung des Giftes allein zuzuschreir 
ben sei. In solchen Fällen wird der Arzt ohne chemische und der Chemiker ohne ärzt- 
liche Kenntnisse nur ein höchst ungenügendes Gutachten abgeben können. 

Aus dem Gesagten dürfte sich zur Genüge ergeben, dass die Aufgäbe des Chemi- 
kers nicht damit zu Ende s«, dass er angibt, ob und wie er dieses oder jenes Gift in 



irgend einer Substanz gefunden habe. Wenn es auch zunächst Sache des Gerichtsarztes 
ist zu beurtheiien, ob mit der vorgefundenen Substanz wirklich eine Vergiftung erfolgt 
sei , so inuss denn doch der Chemiker einen grossen Theil der Data Uefern , auf welche 
dieses Urtheil gestützt werden kann. Unter welchen Umständen z B. das Amygdalin 
eine tödtlich endende Vergiftung herbeiführen konnte, kann der Arzt nur dann ange- 
ben, wenn ihm die chemischen Eigenschaften und Zersetzungsproducte dieses Stoffes 
bekannt sind oder von den^ Chemiker angegeben werden; und dass in einem 
Falle die Blausäure ihre giftigen Eigenschaften verlieren und ohne erheblichen Nacb- 
theil genommen werden könne, lässt sich wieder nur durch chemische und nicht durch 
medidnische Kenntnisse erklären. 

§. »i. 

Chemische Kenntnisse sind es eben nicht, welche sich einer allgemeinen Verbrei- 
tung zu rühmen haben. Wen es anregt, über die Natur der Dinge deutlichere Kennt- 
nisse zu erhalten und über die Lebensprocesse bestimmtere Anschauungen zu gewin- 
nen , der wendet sich im Allgemeinen viel lieber an die philosophischen Theoreme, 
als an die Naturwissenschaften selbst, die ihm allerdings auf viele seiner Fragen eine 
genügende Antwort verweigern. Daher spuken aber auch gar wunderliche Vorstel- 
lungen in den Köpfen der Gelehrten, die sogar im praktischen Leben ihre Geltung fin- 
den , und so manches mysteriöse Dunkel bat sich selbst vor den sonst so nüchternen 
Sinnen des Richters Anerkennung und Bedeutung verschafft. 

Gerade über die Natur und Entstehungsweise der Gifte, so wie über deren Wir- 
kungen herrschen die unklarsten und naturwidrigsten Vorstellungen. Nui* die vollen- 
detste Cnkenntniss im Gebiete der Chemie kann dem Bedenken eine juridische Bedeu- 
tung vindiciren» ob der Chemiker nicht etwa erst durch seine Untersuchung aus einer 
an sich unschädlichen Substanz Gift erzeugt, oder gerade umgekehrt aus einem giftigen 
Körper nicht giftige Bestandtheile abgeschieden habe? Dass beide Fälle möglich seien, 
beweisen die kurz vorher beispielsweise angeführten zwei Verbindungen — Amygdalin 
und Blausäure. — Aber ein Chemiker, dem die ersten Grundsätze der analytischen Che- 
mie so fremd sind , dass er bei der Nachweisung eines Körpers Reagentien anwendet 
die denselben, statt unverändert abzuscheiden , zerstören , sollte doch nie zu einer ge- 
richtlichen Untersuchung gezogen werden. Dass aber aus den Bestandtheilen des Or- 
ganismus oder der Nahrungsmittel Gifte erzeugt werden können, findet man allerdings 
in manchen pharmacologischen und toxicologischen Werken, aber bei Chemikern wird 
man bloss erfahren , dass allerdings die eiweissartigen Körper unter dem Einflüsse der 
kräftigsten chemischen Agentien in — giftige — Cyanverbindungen zersetzt werden, 
dass aber so energisch eZersetzungsprocesse während des Lebens nicht stattfinden kön- 
ren, weil dazu die Bedingungen fehlen, und dass bei der qualitativen Anajyse dieser 
Substanzen auch keine Reagentien in Anwendung kommen, welche derartige Zer- 
setzungsproducte hervorzubringen im Stande wären. 

Auch davon weiss die Wissenschaft nichts, dass durch Krankheiten im Organis- 
mus chemisch genau charakterisirte und daher auch auf chemischem Wege 
nachweisbare Gifte erzeugt werden. Allerdings entstehen durch, pathologische Processe 
Substanzen , die eine gesundheitstörende Wirkung in anderen Organismen hervorzu- 
bringen vermögen (Contagien). Die Wirkungsweise dieser Körper scheint aber weni- 
ger chemisch als mechanisch zu sein ; sie charakterisiren sich vorzüglich als Contact- 
substanzen, d. h. sie haben die Eigenschaft, den Zustand der Zersetzung , welchen sie 
selbst erleiden, durch eine Bewegung in ihren Molecülen auf jene Körper zu übertra- 
gen , mit welche sie in unmittelbarster Berührung sind* 
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In betden Fatteo muM denmacli die Fordening, dk nachgewieteM giftige Soi»- 
stai» sei wirkMob tob aussea in den Körper gebraclit und niebt dlureh Kiankbeit ' 
oder durob das analjrtisobe Verfahren erzeugt worden^ als eine gaiDsrnSüaigebejeeich» 
net werden. Erfahrangsmässig sind weder auf die eine noob auf (be andere Art bia> 
her Substanzen erbalten worden , wekbe anderweitig als Natur-* oder &tvisl|)roducte 
entstehen und giftige Eigensebaften besitzen. Nur CyanverbindwigeQ werden durch 
Sehmelzenthierischer Substanzen mit Aetzkali dargestellt, und nur die Scbwefelbiausäure 
ist im Speieb^ als oonstanter Bestandtheil naehgewtesen, jedoch in so geringer Menge, 
dass man es nicht als entschieden ansehen kann, dass die Reaetioaen, aus welchen man 
auf ihre Gegenwart geschloss^ hat, wirklich von der Schwefelblauaäure herrühren. 
Biese Säure ist zwar nach Berzelius für Tbiere allerdings noch ein Gift, doch in 
weit geringerem Orade als die Blausäure; es wurde daher nur im Falle einer Vergif- 
tung mit dieser Siibstanz der Beweis zu liefern sein, dass die gefundene Menge nicht 
im Organismus selbst erzragt, sondern von aussen eingeführt wurde. Nach Freri&hs 
und V^öhier's Versuchen ist das schwefelblausaure Kali nicht giftig und findet sich 
unverändert im Harne wieder. Das nicht giftige wirkende Senföl tritt als schwefei- 
blausaures Ammoniak im Harne wieder auf. 

8. lt. 

■ 

Es ist bei der Beurtheihing oonereter Fälle von der höchsten Wichtigkeit, die Wir- 
kungen der Gifte, welebe sie a) im leben d'^n Organisn^us hervorbringen, genau 
von jenen Veränderungen zu unterscheiden , welche sie b) an den Leichentheilen 
erzeugen , denn nur dadurch wird es möglieb die Frage aufzuklären^ ob das Gift dem 
lebenden Körper beigebracht und nicht erst nach dem Tode in die Leiche eingeschmug- 
gelt wurde; ferner muss auch c) den Imbibitions-Pbänomenen eine besondere 
Aufimerksamkeit gewidmet werden. 

Um zu beurtheilen, ob das Gift noch währeud^des.Lebens oder erst nach 
dem Tod« in den Organismus gelangte, können weniger aus dem chemischen als viel- 
mfkx aus dem medidniscben Befund die Kriterien entnommen werden, und nur der- 
jenige wird genügende Aufschlüsse geben können, der in beiden einschlägigen Fä- 
chern genügende Kenntnisse besitzt. Zur Beantwortung der Frage gibt die Chemie 
durch die Ermittlung des Aggregatzustandes, in welchem das Gift in der Leiche gefun- 
den wurde , und durch die Angabe der chenüschen Wirkungen der aufgefundenen gif- 
tigen Substanz die nöthigen Anhaltspuncte, der pathologisch-anatomische Befund er-. 
gänzt die sich daraus ergebenden Schlüsse. Ist das Gift ein solches, weiches keine 
sichtbaren Veränderungen an der AppliCationsstelle erzeugt, so müssen die physikaü-, 
sehen Erscheinungen der Imbibition aUein bei der Aufklärung des Thatbestandes der 
Leitfaden sein. 

Ist das. ßift im festen Zustande in den Nahningsesnal der Leiche eingeführt wor« 
den, so- findet es sich gewöhnfieb bloas an den stellen ; w^ohin.as gebracht wurde, weil 
die erloschene peristaltiaehe Bewegung die weitere AuslHreitung nach der Richtung die«, 
ser Bewegung nicht mehr vermitteln konnte. Es fehH farner 4ie Rö,tho.an der Apr 
plications st eile selbst (nur wenn sehr kurze i^eit nach dem Tode das Pift einge^ 
führt wurd, kann man an der unterliegenden Organparthie eme schwache Rötbung beob- 
achtenX und vorzüglich in ihrer nächsten Umgebung, die ein fremder Körper, in 
einen lebenden Orgaiüsmus gebracht, schon in Folge dep mechanischen Reizes immer 
erzeugt 

In wässeriger Lösung wird wohl auch in der Leiche das Gift weiter verbreitet, 
sber auch in diM^m FaUe .gibi es beooerkenswcrthe jpifferenzen« 
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Die Gewebsanderung breitet sich nie weiter über die ÄppUcatiolusteUe aus, soo- 
dem wird durch eine «charf gezeichnete DemarcartioDslinie fixirt, w» 
man kanm an VerstcMrbenen findet, die durch Oift umgekommen sind; man bemerkte 
diesen, daag die Entzündung nach der Entfernung zu immer schwacher wird und 
sich upmerklioh verliert, dagegen aber tritt sie an verschiedenen Stellen, die mü 
dem Gifte in Berührung kommen , neben Röthung, Exsudat und Geschwürbildung auf. 

Gorrosive Gifte erzeugen allerdings eine leichte Injectionsrothe, wenn sie so- 
gleich nach dem Tode in den Magen gelangen , aber wenige Standen spater appbeirt 
findet sich weder Röthung noch ein congestiver oder gar ein entnindlicher- Zustand. 
Debrigens ist hiebei zu bemerken , dass man auch bei Thieren, z. B. Kaninchen , wem 
sie in der Zeit von wenigen Minuten an beigebrachten Gifte zu Grunde gehen , bei der 
sogleich vorgenommenen Section keine pathologischen Veränderungen an der Magoi* 
Schleimhaut beobachtet; öffnet man das Thier aber erst nach mehreren Stunden, so be< 
merkt man gewöhnlich eine sehr stark ausgebildete congestive Röthung und die neben- 
liegenden grösseren Gefässe stark mit Blut angefüllt Bei Vergiftungsfällen mit arseniger 
Säure und insbesondere mit arsenigsaurem Kali tritt diese Erscheinung constant auf. 
Dass jedoch auf dieselbe Individualitätsverhältnisse einen bedeutenden Einfluss üboi, 
kann man daraus entnehmen , dass bei Kaninchen schon sehr kleine Gaben Arseü weit 
ausgebreitete Entzündungen erzeugen , während bei Hunden selbst nach grösseren Ga- 
ben die Entzündungserschelnungcn im Alagen und Darmcanal in viel geringerem Grade 
und bei weitem mehr auf einzelne Partien beschränkt sich entwickeln. 

Einen weit zuverlässigeren und bewcisenderen Anhaltspunct gibt bei Erledigung 
der angeregten Fragen die chemische Analyse verschiedener Organe, und der Nachweis 
der giftigen Substanzen in denselben. Findet sieh z. B. die giftige Substanz nicht bloss 
ImMageil oder am Ausgange des Mastdarmes, oder in der Scheide, Atria, die allein einer 
absichUichen Einschmuggelung des Giftes blossliegen , sondern wast die chemisclie 
Untersuchung das Gift auch in der lieber , in der Milz , iu den Nieren öder in den Lun- 
gen und auch iu den Muskeln u. dgl. nach, trifft man es im Harne, dann kann kein 
Zweifel obliegen, dass das Individuum noch am Leben das Gift empfangen habe, denn 
nur durch dieThätigkeitder absorbir enden Gefösse^und der Circulationsapparate konnte 
das Gift in diese Organe gelangen. 

Ein flüssiges Gift wird zwar durch Imbibition von der Applicationsstelle am 
sich in die anliegenden KÖrperf heile , z. B. vom Magen in die Gedärme, oder durch das 
Zwerchfell selbst in die Lungen verbreiten ; ja es ist sogar denkbar , dass entfernter lie- 
gende Organe davon imprägnirt werden; aber eine sehr umsichtige und vielseitige 
Untersuehung verschiedener KÖrperpaitien wird auch noch in diesen verwickelten Fäl- 
len das gehörige Licht verbreiten. Immer wird eine solche Imbibition nur sehr langsam 
erfolgen und die Richtung stets dem durch die Lage gegebenen Schwerpuncte des 
Gadavers parallel gehen. AVährend das Gift, welches durch die Thätigkeit der Ge- 
fässe fortgeführt wird, sichln allen blutreichen KÖrperparthieh wiedwfindet, triift man 
das durch Imbibition weiter verbreitete Gift nie in allen, sondern nur in jenen Korper- 
t heilen , zu welchen es nach den Gesetzen der Adhäsion und Schwere gelangen konnte. 

Aber nicht bloss flüssige, sondern auch feste Stofl^, wenn sie nur in den Flüssig- 
keiten des Organismus löslich sind, imbibiren die GeWebe, und daher kann es an^ 
Fülle geben , iu welchen ein festes Gift von dem Magen aus in die anliegenden Organe 
überging, und dass in diesen grössere Mengen desselben gefunden werden , als in 
Jenem , wenn die Obduction der Leiche erst einige Tage nach dem Tode vorgenom- 
men wurde. 

Angesichts der Tbatsacheni dass mittelst Bäder in Wassw getösle Sobstaniai 
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■durch das Hautorgan selbst bei unverletzter Eptdermis iu das Innere des Körpers ge- 
gangen , ist es jedenfalls gewagt » die ImbiMtiMlsffihigkeit der Körperoberfläche im All- 
B gemeinen zu läugnen. Wenn auch Substanzen, wie z. B. Kupfersalze, Alami etc. das 
«Hautorgan nicht durchdringen, so gilt dieses doch no^h nicht als Beweis für jene 

Stoffe, die mit dem Bestandtheilen der Haut keine chemischen Veränderungen erzeu- 
kgen, wie sie Kupferoxyd und Thonerde bewirken. Ode Permeabilität der Haut lässt sich 
I nicht bestreiten, aber die weitere Verbreitung der imbibirten Substanz in das Imiere des- 
lOrgamsmus ist auf diesem Wege desshalb sehr erschwert, weil das Fett des subcula< 
inen Zellgewebes der weiteren Transsmlalioa sieht mehr gunstig, im Oegentheile hio' 
i derlich ist. Die Imbibitionsphänomene sind ihrer Natur nach duroh die Adhäsion bo- 
rdingt, Flüssigkdten aber werden von befetteten Theilen abgestosseo. Man entfernt sieh- 

daher von der Wahrheit gewiss weniger, wenn man das Eindringen aufgelöster 
I Giftstoffe durch das unverletzte Hautorgan in 'das Innere des Organismus, bestrei- 
itet, als w«iin map es zugibt. 

; §. *«. 

I Biese ^esichtspuncte dürften auch in den Fällen zur Biohtsehnur dienen , wo eine 
{Exhumation der Leiche vorgenonunen wird und die umgebeude Kirchhoferde dasselbe 
fGift enthält, welches im Gadaver vorgefunden wurde. Es möge hierzu nur noch er- 
I wähnt werden , . dass die Bicfatung der Imbibition stets von der flüssigen Substanz zur 
Trockenen erfolge, da aber ein faulender Körper immer in einem bedeutendem Zustande 
I von Feuchtigkeit sich befindet, so geht offenbar die Richtupg der Imbibition mehr zur 
{Umgebenden Erdschichte, als von dieser zum Gadaver. Vergessen darf nicht werden, 
I dass unter den gewöhnlich hierbei obwaltenden Umständen die in der Erde vorbände^ 
{ nen giftigen Substanzen selbst häufiger in unlöslichen als in löslichen Verbindungen 
I anzutreffen sind, nur die Salze des Arsens machen zuweilen hievon vermöge ihrer Auf- 
I lösbarkeit in ammoniakalischen Salzen eine Ausnahme. 

Bei Cadavem , die bereits im letzten Stadium der Fäulniss sich befinden , geht 
wohl die Bestimmtheit des Resultates verloren, aber auch da lässt sich noch ein grösse- 
rer oder geringerer Grad von Wahrscheinlichkeit erreichen, freilich nicht mehr für 
die Frage , ob der Tod in Folge einer Krankheit oder durch Vergiftung eingetreten 
sei, denn dafür fehlen alle Anhaltspuncte, aber wenigstens noch dafür, ob eine Vergif- 
tung Statt gefunden "habe, ob nicht. Wählt man zur Untersuchung die inneren Thetle 
des gestaltlosen faulen Klumpens, und erweist sich dieser noch gifthaltig, so hat man 
wohl Grund , wenn alle übrigen durch das Gericht erhobenen Thatsachen gleidifalls 
dafür sprechen, anzunehmen, dass das Gift der Leiche angehörte und nicht erst aus der 
Umgebung in sie gelangt sei, da es viel wahrscheinhcber ist, dass die Leiche zugleich 
mit der Feuchtigkeit Gift an die Umgebung abgegeben habe. 

Es ist wohl kaum wahj*scheinlich, dass alle angegebenen Umstände sich in einem 
Falle compliciren werden, dass aber dann das Gutachten der Kunstverständigen die 
Aufklärung des Thatbestandes nicht sehr fördern könne, liegt auf der Hand* Gewöhn- 
lieh wird durch den pathologisch- anatomischen Befund die wahre Todesursache mit 
ßestimmtbeit sich ermitteln lassen^ und die Fälle, wo das aufgefundene Gift zu jenen 
gehört^ die keine looalen Wirkungen äussern, und wo zugleich durch dieLeichenobduc- 
tion keine erheblichen pathologischen Veränderungen entdeckt wurden, müsstea theils 
durch die beobachteten Erscheinungen an dem Kranken selbst, theils durch die ermit^ 
telten Umstände der Todesart etc. erläutert werden. 



QassificatioD clor Gifte» 

Nach fkea vorbemchenden Wirkungeu, welche die Gifte auf den Organismus aw- 
übeu, bat man dieseUHm in bestimmte Glassen zu bringen gesacht. Die €lassificatioB, 
welche gegenwärtig fast von allen Toxicologen angenommen ist, bat Orfila gege- 
ben. Er unterscheidet die Gifte in vier Glassen : J. in irritirende, 2. in narco- 
tische, 3. in narcotiseh-scharfe und 4. in septische Gifte. 

i. Irritirende Gifte. Als charakteristisches Merkmal kommt den einzelnen 
GUedem dieser Glassedie Eigenschaft zu, eine Reizung , Entzünduag oder eine 
Aetzung der beruhrfen Gewebe zu veranlassen , und in grösseren Gaben heftig auf 
Gehirn und Räckenmark zu wirken. 

Zu ihnen zählen: a) Phosphor^ Jod , Jodkalium, Brom, Chlor, Säu- 
ren, Alkalien, kohlensaure Alkalien, Bleichflüssigkeit, Schwefelle- 
ber, Salpeter, Alaun, Kalk und Baryt; 

ö) Arsen, Antimon, Quecksilber, Kupfer, Blei, Zinn, Zink, Wis- 
muth, Silber, Gold, Eisen, Chrom, Nickel, Cobalt, ?itiüh und ihre Ver- 
bindungen. ^ ' 

e) Emetin, mehrere Pfianzenstoffe, alss Bryonia, Ela^erüim, Jalapen- 
harz, Goloquinten, Gummigutt, Mezereum , Ricinus, Euphorbium, Jatropha Curcas, 
Grotonol, Manschenille, Sabina, Rhus radicans und Toxicodendron, Chdidmiium, Del- 
phinin , Staphis agria, Gratiola, Sedum acre, Ranunkeln, Pulsatilla; ferner Creo- 
sot, Canthariden, Muscheln, Fische, Crustaceen. 

//. Narcotische Gifte. Die Hauptwirkung dieser Gifte erstreckt sich vörzfig- 
lieh über das centrale Nervensystem , und sie drückt sich duroh Betäubung, 
Schlafsucht, Paralyse oder Apoplexie und convulsivische Bewegungen aus. Ifl 
den zunächst berührten Theilen erzeugen sie keine wahmehoEibarekn GewebiBverSD- 
derungen. 

Ihnen werden beigezählt: 

Opium, Morphin, Narcotin, Codein, Hyoscyamus, Lactuca virosa, Solanio, 
Taxus baccata, Actaea spicata, Safran, Paris quMtrilotia, Blausäure und die übri^ 
gen giftigen Gyanverbindungen , Laurocei^asus , 'Bittermandelöl f?), 

IN, Narcotisch-seharfe Gifte. Vereinigen die Wirkungen der b^den vori- 
gen Claflsen. 

Man rechnet zu ihnen; ' 

«) Scilla, Oenanthe crocata, Aconit, Helleborus, Yeratrin und Sabadillin, Col- 
chicum, Belladonna, Stramonüim, Nicotin, Digitatis, Conium maeulatuiD» 
Cicuta virosa , Aethusa Cynapium , Nerium Oleander, Anagallls arvensis, Aristolochia 
Clematidis , Ruta graveolens , Taughinia venenifera , Jodcyan: 

t) Strychnin, Bruoiu, Nux vomica, Fabae Piehurim und St. IgQatü, Opas 
Tieutc, Augustura spuria, Ticunas, Woorara und Curarägift. > 

c) üpas Anthiar , Coeulus indicus , Picrotoxin. . . 

d) Giftige Pilze, Alcohol, Aether. 

e) Seoale comiutum, Lolium temuientum, riechende Pfiamsen, Stidtoxydol, Pko«- 
phor-, Arsen- und Kohlenwassersteffgas , Kohlensäure und Kohlenoxyd. 

IV. Septische Gifte. Sie veranlassen Zertelsang disBluteis, DepcegsioB der 
Wui^elthätigkeit , Ohnmächten ; die intellectudUen Functionißn werdea dabei wfli^ 
gpstprt, j . 



Sie sind: " 

Das Schwefelwasserstoffgas^ das Cloakengas (?), überhaupt faulende 
Slefffe', giftige Schlaiigen y Inseeten, Spinnen. 

Da die Aufgabe dieses Werkes weniger die Exposition der toxischen Wirkongen, 
als die Entdeckung und Darstellung der Gifte behufs gericbt]icfae^ Zwecke ist, so 
liegt auch kein Grund yor, nach drehen {^gegebenen GlassKKsalion der Gifte diese 
im Speciellen abzuhandeln. Für- den Gerichts-Ghemiker ist jedenfalls die Zusammen- 
stdlung der Gifte nach ihren chemisdien Eigenschaften lehrreicher und sweckförderA- 
der , und daher werden auch im Nachfolgenden die etnüetnen Gifte nach ihren chemi- 
schen Aehnli<^keiteh und Verschiedenheiten in Gruppen geordnet abgehandelt werden. 
Wenn atoch diese Anordnung den strengen Fofrdermigen der Systematik iiieht gemigt, 
80 wird sie do<^, diess hoffen wir, dem praktischen Bedürfnisse entsprechen. 

Vom Beweise der Vergiftung im Allgemeinen« 

Die Frage, ob eine Vergiftung wirklich vorliege , kann durdi die chemische Ana- 
lyse aliein nicht entschieden werden , denn sie steHt bloss die Thatsache fest, dass 
in dem Körper Gift wirklich enthalten ist Ob ^xatch dasselbe eine Störung der Ge- 
sundheit oder die Vernichtung des Lebens erfolgt sei, muss noch aus aiidQr«ii Memeu- 
ten dargethan werden. Diese zu ermitteln ist Aufgabe des Gericfatsarztea , und erst 
dann, wenn die. beobachteten ZufaUe nach genossenem^ Gifte an dem Lebenden bis zu 
dessen Tode, die Erscheinungen an der Leiche und der chemische Befund überein- 
stimmend auf eine Vergiftuag hinweisen , kann von Seite der Sachverständigen mit 
Bestimmtheit aiwgesprodien werden , dass eitie Vergiftung Statt fand. Widersprechen 
sieh die Ergeimisse oder sind sie nicht genug wissenscliaftlich für den voriiegenden 
Fall beweisend , so muss sich das Gutachten der Sachverständigen auf ekie »ehr min- 
der begränriete Verdachterhebung oder auf die Feststellung von Wahrsch«uilichkeit 
beschränken. Es ist daher wohl möglich, dass beim Gerichte dttrch ^ndferwcitige Er- 
h^ngcR, die volle Ueberzeugung vvn einem veriibtea Verbrechen sich fesstelit, 
wo der sachverständige Befnnd nur melnr 'weniger begründete VernHithungen z» ge- 
ben vermag. 

Der Sadrverstäiidige entnimmt «die Grunde, nach welchen er über die Existenz 
oder Nicht^astenz der Vergiftung im Allgemeinen entscheidet t 

1. Aus den Symptofnen während des Lebens; 

2. aus ileu Erscheinungen an der Leiche; 

3. aus dem chemischen Befund, und 

4. in Fällen, wo die chemische Analyse Sid»stanzen ausgemittelt bat, über deren 
toxische Wirkuhgen evfahlnmgsniässig nichts ermittelt ist, aus Versdchen u.ttd 
BeobBehtttngeu.a.n Thieren. 

$ '9^, 

1. Sympionse während des Lebens« 
* Der Beweis, welcher aus den äifäUen, die nach dem genossenen Gi^ bis »am 
Tode sich einstf^n, entnommen wird, kann nie, wie klar auch die Sympfome hervor- 
tretenmögen, mohr abeiBenhötoea oderiiiißderen Grad von Wahrseheitilifihk^t gebe«. 



Dea Symptomen einer Vergiftung im AUgemeinen sehreibt man foigende i^arak- 
teri«tisohe Merkmale za: 

a) Plötzlicher Beginn, gewohnlich bald nach einem . genossenen 
N a h r 11 n g s m i 1 1 e 1 in einem lusher vollkommen gesunden Menschen , oder in einem 
Kranken, wo dann aber die neu auftretenden Symptome mit den der Krankheit zukoa- 
menden sieh in keinra causalen Nexus bringen lassen. P ie^inmal b eg o n n en e n 8 y mp- 
tome nehmen rasch und stetig zu, und liihren einen schnellen Tod 
herbei. Diese Merkmale sind aber weder con^ant bei Yergiftongen za treffen, noch 
kommen sie denselben ausschliessend zu. Eino Menge von Krankheiten entwickeln sidi 
plötzlich ohne auffindbare Veranlassung und führen raschden Tod herbei,, z. B. Ch(h 
lera, Daraientaündung, perforirende Magen - oder Darmgeschwüre. Ueb^haupt beob- 
achtet man nur in jenen Fällen von Vergiftungen , wo grössere Gaben gereicht win- 
den, das Ensemble der eben angeführten Merkmale, bei kleineren Gaben finden dk 
mannigfachsten Modificationen Statt. Grössere Dosen arseniger Säure tpdten oft in we- 
nigen Minuten, dagegen bei kleineren Gaben anfänglich sidi nur allgemeines üebd- 
befinden, wie bei jeder beginnenden Krankheit einstellt , und erst nach und nach ent- 
wickeln sich die Symptome einer heftigen, tödtlich endenden Magenentzündung ; häu- 
fig gehen die Vergifteten durch ein langes Siechthum zu Grunde, z. B. beiVergiftungea 
mit Min^alsäuren, mit Bleisalzen. Kleine Dosen Gift bewirken auch nicht immer eine 
stetige Zunahme in den Symptomen, und öfter wei*den je nach der BeschafiTenheit des 
Giftes Intermissionen gerade so wie bei Krankheiten beobachtet. Bei einigen Giften, 
z* B. bei Arsen, tritt selbst nach grösseren Gaben abwechsehid VersehlimmeruDg ud4 
Besserung ein , und die Wirkungsweise mancher Gifte charakterisirt sich gerade durch 
paroxistische Anfälle. Das Strycbnin gibt dafür das beste Beispiel. 

Man hat auch die Gleichförmigkeit der Symptome als Griterium bei Vergif- 
tungen aufgestellt, indess ist dieses Merkmal das Unbeständigste von allen, und es 
liegt in der Natur dei* Wirkungsweise der Gifte , dass in dem Verhältnisse , als ver- 
schiedene Orgime und Systeme ergriffen werden^ die Symptome ihren Charakter ent- 
sprechend ändern müssen. Bei Arsen trifft man in der ersteren Zeit die Zeichen begin- 
nender und ausgebildeter Entzündmig , später treten* Affectionen des centralen Nerven- 
systems und Störungen in der Herzthätigkeit auf. Aehnlich verhalten sich die übriges 
irritirenden Gtf|(e. Mit viel mehr Recht kann man gerade auf den Wechsel in der 
Symptomeiu*eihe eine Präsumtion für eine Vergiftung im Allgemeinen und selbst für 
das specielle Gift stützen. Alle Gifte, die erst locale und dann entferntere Wirkun- 
gen erzeugen, veranlassen auch eine dem entsprechende Aenderung in den Symptomen. 

Sehr gewagt ist es, auf den Umstand, dass die VergiftungszufäUe unmittelbar 
nach einer Mahlzeit oder nach Einnahme eines Getränkes begiunea, 
einen besonderen Nachdruck zu legen. Mit Ausnahme der sehr rasch wirkenden Gifte, 
bei welchen wenige Minuten darnach, als sie in den Körp^ dngefährt wurden ^ sicli 
die heftigsten Zufälle entwickeln, kann dieser Umstand gar nicht in Betracht 'ge- 
zogen werden; denn der Gelegenheilen zu essen und zu trinken gibt es zu viele, 
und sie stehen zu nahe neben einander. Langsam wirkende Gifte oder auch hdüg 
und rasch wirkende Töxen in kleiner Gabe äussern ihre Wirkung immer erst nati 
Verlauf einiger Stunden, so dass jedenfalls in der Zwischenzeit der geschehenen Ver- 
giftung und der eintretenden Symptome einmal oder selbst wiederholt ein festes 
oder flüssiges Nahrungsmittel genommen Wurde. Legte man ein zu grosses Gewicht 
auf das zuletztGenossene, und würde man bloss dieses einer Untersuofaiaig unter- 
ziehen, so kann es sehr leicht geschehen , dasis das wahre ihrput Mkii der Beobaeh- 
lang entgeht Desshafli soll es eine Regel für die Gmeht^rsonen sein^ «Ue an dtm- 



ülhen Tage^ wo die VergiflungMyiiiplome «k^ elnttelhen, tmd w6 moglieli aiieh 4ie 
Von Tags vorher auffindbaren Speiseüberreste fir die diemische Analyse in Empfang 
«u nehmen. -- Lasst sieh dagegen mit Bealimmtheit ausmitteln, dass Jemand ^ der 
plötzlich gestorben ist, seit mehreren Stunden vor seinem Tode nichts genossen hatte, 
so hat man viel mehr Recht auf die Abwesenhdt, als auf das Dasein einer Vergiftung 
zusdiliessen, selbst dann, wenn der Sectionsbeftmd keine genügende pathologische 
Veränderung ausmitteU, die unversehens den Tod zur Folge haben konnte. Diunit soll 
jedoch nicht gesagt sein, dass auf diesen Schlnss hin die chemische Untersuchung 
als unnötbig zurückzuweisen wäre. 

Dass das angeführte Merkmal sich keine alfgemeine Gettung vindidren könnOi 
geht auch aus dem Umstände hervor, dass ja der Magen nicht das einzige Atrium 
ist, durch welches Gifte in den Organismus gelangen können. Wunde Hautstel- 
len, der Mastdarm, die Scheide, und bei Giften, die in Gas- oder Dampfform 
auftreten, selbst die Lungen, können als Applicationsorte gebraudit werden. 

Endlich stellen sich ja die meisten Krankheiten gewöhnlioh nach der Mahlzeit ein, 
apoplectische Anfälle ereignen sich nach einem reichliehen Male sehr häufig, perfo- 
rirende Magengeschwüre rdssen besonders leicht während der Verdauung, insbesondere 
derberer Nahrungsmittel. 

Einen sehr entscheidenden Beweis würde aber dieser Umstand dadurch er- 
langen, wenn gleichzeitig mehrere Personen nach einer genossenen Speise 
unter ähnlichen Symptomen erkrankten, und sehr verdächtigend würde der Umstand, 
wenn Jemand nach dem jedesmaligen Genüsse einer bestimmten sonst ganz un- 
schädlichen Speise, z. B. nadi dem Genüsse von Suppe, Kaffee u. dgl. , von Uebelbe- 
ßnden befallen würde. 

Da nur gesunde Menschen krank' werden, und häufig keine Ursache der Erkran- 
kung mit Gewissheit ausgemittelt werden kann, so wird man wohl nicht im Ernste 
auf den Umstand, dass die Symptome, aus welchen man auf eine jstattgefbndene Vergif- 
tung schliesst^ bei Gesunden sich einstellen, einen juridischen Beweis stützen wollen. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass alle angeführten Merkmal« für sich genom- 
men nie die Frage, ob eine Vergiftung stattgefunden habe, entscheiden können, sie 
geben Weniger einen Beweis für, als nützliche Fingerzeige zur Herstellung des That- 
bestandes. 

b) Die Erscheinungen ati der Leiche könnenfür sieh eben so wenig als 
die Symptome am Lebenden den Beweis für die Gegenwart einer Vergiftung im Allge- 
meinen liefern , aber in vielen Fällen ist nur dann der Beweis für vollständig und ent- 
scheidend zu betrachten , wenn die pathologisch-anatonnschen Veränderungen den 
Wirkungen des Giftes entsprechen. So z. B. könnte man von <»ner Vergiftung mit Sal- 
petersäure nicht sprechen , wenn die Sectioh nicht die charakterisdien gelben Flecken 
nachweist, welche die genannte Säure in den dweissartigen Geweben desThierkörpers 
«rzengt. Die Zerstörungen, weldie concentrirte Schwefelsäure verursacht, sind 
80 charakteristisch, dass man aus dem Leichenbefunde aliein mit grosser Wahrsdiein- 
licbkeit auf die Gegenwart dieses Giftes schliessen darf. 

' Bei den meisten Giften aber sind die pathologischen' Vwänderungen finr sich nicht 
ausreichend, um den Tod durch Vergiftung von anderen gewaltsamen Todesarten 
oder von den Wirkungen einer Krankheit zu unterscheiden. Die topisch wirkenden Gifte 
^zeugen im Allgemeinen Entzündung; diese unterscheidet sich aber wesentlich in 
btchtd von der durch andere Einflüsse erzeugten; die Unterschiede sind r^n graduelle 



und dk^AvagSnge 4er Eateuadittg» weloie ^iAt henwinfeiiy flind keine anderen ab 
die weiche aucb bei anderen Fällen beobachlet werden. Manche Gifte ersengen gar keine 
Structunrerändemngen y und da die ZahflAssigkeüy der Farbenwechsel a. s. w. des 
Blutes y Hyperämien der Longen^ des Oehims ete. • auch bei Krankheiten liaiifig auf- 
treten , so fäUt der Leichenbefund in manchen Fallen vollkommen negativ aus. 

Die grösste Wichtigkeit bei Vorgiftungslallen erlangt der Leichenbefund dadurch, 
dass durch ihn ausgemittelt wird y ob nicht eine fär sich ausreichende Todes^ 
Ursache vorhanden sei, und dass jedenfalls die Benehongen der Giftwirkungmi zu dee 
aufgefundenen pathologischen Veränderungen festgestellt werden. Es ist bisweilen der 
Fall, dass man in der Leiche pathologische Producte findet , die für sich als -ausrei 
ohende Todesursache gelten könnten , demungeachtet aber der Tod nicht dadurd^ 
sondern durch Vergiftung erfolgte. Es liegt wohl am Tage, dass in solchen Fällen der 
wahre Tbatbestand nur durch die scharfsinnigsten Deduotionen und durch die omsiGb^ 
tigste Würctigung aller Umstände festgestellt werdeu könnte. 

Aus der äusseren Beschaffenheit der Leiche, aus der li videnH au t färbe, der 
schneJleren oder langsameren Fäulniss glaubte man in fräberer Zeit Cunddu 
Volk glaubt es noch jetet) Indiden für eine Vergiftung entnehmen zu können; die Et- 
fahrung hat die Haltlosigkeit dieser Annahmen dargethan. Bei dem Arsen allein ist e^ 
wiesen, dass es häuBg die Fäulniss der Theile , die damit imprägnirt sind, hemmt 
Bei Zutritt der J^ft unterliegt aber die arsenhaltende Thiersubälanz der Fäuhiiss ebeo 
.80, wie ein mit diesem Stoffe nicht imprägnirter Gadavertheil, wenn anders die Menge 
des Arsens nicht zu gross ist. 

8. SO. 

Aus den bisherigen Eröfteruagen ergibt sich^ dass weder aus den Sympto 
men noch aus dem Obductlonsbefunde allein ein sicherer Beweis 
für die Gegenwart einer Vergiftung geliefert werden, kann. 6chM 
Plenk stellte desshalb in seinen ElemenU» medic, fwens, pa^.ZQ. VkniMe 1781, de« 
Orandsats auf: Unkum $ipmtm eerittm tiaii veneiti esi nofitia hoi4mica inventi vemeni w- 
pelalriHsy eimutfyMÜ chemioanwenii reneninUneralU» 

Ist durch die chemische Untersuchung die Thaisache ermittelt, dass der Körper 
des Verstorbenen wirklich Gift enthalte, trifft man auch in den Massen , welche 
durch Erbrechen oder durch den Stuhl entleert und mit gehöriger Vorsicht gesam- 
melt wurden, dieselbe giftige Substanz, die man im Körper aufgefunden hat; wie- 
deraprecheu nicht gieuade die pathologischai Ergebnisse den erfahrungsmäasig aner- 
kannten Wirkungen des Giftes, so ist auch der Beweis, dass eine Vergiftung vorheg«, 
bändig undentsoheideDd,undes ist eine weitere Begi:uQdung nur dann noch noöiwendig, 
wenn behufs der Vertheidigung des Angeklagten entschieden werden soll, 1. ob das 
Gift vor oder nach dem Tode in den Körper gelangte, und 2. ob der Tod nicht 
durch eine andere Ursache, z. B. durch eine gleichzeitige Verletzung, die nicht 
der Angeklagte zugefügt hat, oder durch eine bisher unentdeckt gebliebene patho- 
logische Affection eingetreten sein kannte. Wie beide Fälle zu beurtheilen seien, ist 
in Vorigen erörtert 

Andere Schwierigkeiten, w^che »ich bisweilen bei dem Beweise aus der chemi- 
schen Analyse ergeben, liegen in der Un Vollständigkeit, mit welcher die Unter- 
suchung in manchen Fällen ausgeführt werden kann. Bei exhumirten Leiehen 
z. B. hat dl» ohemischo Apalyse nui* dann einen beweisenden Warth , wenn dio^ 6e- 
wissheit durch die anderweitigen Erhebungen feststeht^ das eine Vergiftung, wem 
Jie geschah, nur durch Mineralsubstaneen ausgeführt wurde i denn organische Giftt 



riirdan jedtefalls mit in den FaulnigsprooeM gezogen und Ufaigst eerse^t worden oeio. 
dter selbst bei noeh nicht beerdigten Lei<dien lassen sich nicht alle ergenisclien €Kfte 
tttdecken. Manche PflsnKenbasen, insbesondere die flüchtigen, femer die Blansawcy 
nterliegen einer raschen Zersetzung , so dass es nach einiger Zeit nicht mehr möglich 
Bt, sie in ihrer unveränderten Form abzuscheiden; die dabei gebildeten Zersetzungspro- 
lucte aber sind einerseits zu wenig bekannt, anderseits zu allgemein, als dass von ihnen 
US ein Scbluss auf die Muttersubstanz sich rechtfertigen liesse. Der Beweis aus dem 
Iwmischen Befund kann auch dadiffoh unvoUstandig werden , dass das Gift entweder 
twch Erbrechen und Diarrhöe aus dem Organismus entfernt, oder durch angewandte 
tegenmittei, z. B. die Blausäure durch Chlor oder Säuren zersetzt worden ist; er- 
legte der Tod, insbesondere bei organischen Giften, nicht rasch, sondern erst nachmeh- 
eren Tagen, so ist es sehr leicht möglich , dass die giftige Substanz bereits durch Re- 
lorption aus den ersten Wegen vollständig entfernt und durch die weiteren Proeesie 
ersetzt , oder durch die Excretionaorgane aus dem Organismus eliminirt wwde. in al- 
pn diesen Fällen ist das Gift ausserhalb dem Bereiche des Organismus gekommen , und 
lann kaum mehr nachzuweisen. Manche Substanzen von giftigen Eigenschaften können 
ich dadurch der Entdeckung entziehen , dass sie theils aus dem Körper durch die £x- 
tretionsorgane geschafft werden, und der zurdckbleibende Rest sich mit den 
lormalenBestandtheilen des Organismus vereiniget. Sehr leicht kann 
tieses bei den Alkalien und den Mineralsäuren — die Salpet^säure ausgenommen — 
ler Fall sein. Schwefelsaure und phosphorsaure Salze , so wie die Chlormetalle der AI- 
Ulien , sind normaleBestandtheile des Organismus , der ausserdem 'auch Kali 
ond Natronsalze enthält , die mit schwächeren Säuren gebildet sind. Kommen mit letz- 
teren als Gift eingebrachte Mineral säuren zusammen, so scheiden ^edie 
idiwächere Säure ab, neutral isiren sich mehr minder vollkommen mit der Base, und 
der chemische Befund weist dann bloss einen höheren Gehalt von Sirifaten , Phos- 
j^iaten, Chloriden aus. Auf ein solches Ergebniss lässt sich aber kein juridischer Beweis 
stützen , denn eine Vermehrung der genannten Salze wird besonders b^ Krankheilen 
häufig beobachtet; dieGränzen, innerhalb welchen der Normalgebalt schwankt , md 
nicht ausgemittelt , und wechseln jedenfalls nach der Beschaffenheit der eben genosse- 
nen Nahrungsstoffe und Getränke. Uebrigens muss denn doch auch bemerkt werden, 
dass die Fälle, wo das Gift vollkommen aus den ersten Wegen gelangte, sei es durch 
Erbrechen und Diarrhöe, sei es durch Absorption oder durch ch«nische Umsetzung, zu 
den seltneren gehören ; meist bleibt in den Falten und Zotten der Darmschleimhaut das 
Gift haften, besonders wenn es in starrer Form in den Organismus gelangte. Nor ftüt- 
iige Gifte entsiehen sich leichter der Entdeckung. 

s »** 

ä) Man hat in früherer Zeit allgemein und gegenwartig noch hie und da , Wo die 
wissenschaftiiche Befäiugung des Sachverständigen keinen Rath zu schaffen weus, da- 
mit den Beweis für eine geschehene Vergiftung zu liefern geglaubt , dass man die ver- 
dachtigen Stoffe Thierenzu fressen gibt und beachtete, wie dieselben das Genossene ver- 
tragen. Solche Versuche sind aber zu roh und unterliegen zu vielen Zufälligkeften, als 
dass man ihnen nur den geringsten beweisenden Werth beilegen dürfte. Sie können 
höchstens eine zweideutige PräsumpHon geben , die aber immer aus anderweitigen Er- 
Mrangen bestimmter entnommen werden kann. 

Nur in jenen Fällen , wo eine Substanz , über deren giftige Wirknngen nodi keine 
beglaubigten Erfahrungen vorliegen, angeblich Vergiftungssymptome erzeugte, ist es 
gerechtfertigt , ja nothwendig, die Wirkungen dieser Substanz dnroh Versaeh» an l\ii^' 

9ekB«i4«v*fg«rialrtLCh«aü«. ' ^ 



ee 

ren auszundUeln. Diese Versuehe aher müsiMBn mit Umsicht vorgenommen worden , niu 
mnss vor allem sich des Gesundheitszustandes desThieres vergewissern, und dafür 8o^ 
gen, dass das Thier während der Dauer des Experimentes keine oder nur geringe Nilh 
rung erhalte; zu empfehlen ist es auch, den Versuch bei leerem Magen des Tbicres 
vorzunehmen, 

•e) Der Chemiker, noch mehr der Gerichtsarzt sind durch ihre Aufgabe, am Orte 
des Verbrechens den Thatbestand zu erheben, häufig in der Lage, M^ahmehmunga 
zu machen und Aufschlüsse zu erhalten , welche eben nicht besondere wisseih 
schaftliche Kenntnisse, sondern bloss gesunde Sinne erfordern. B^ der Mk- 
theilung dieser Art von Erhebungen, welche die Materialien zum moralisch^i Beweise 
liefern, tritt der Sachverständige in die Kategorie der gewöhnlichen Zeuge n und 
seine diessfälligen Angaben können nicht einen hohem Grad von Glaubwürdigkeit ii 
Anspruch nehmen, als ihnen eben nach dem gewöhnlichen Massstabe der Beurtbeilmg 
gemeiner Zeugenaussagen gebührt. 

Uebrigens erleichtern diese Erhebungen die Au^abe der Sachverständig^a vd 
desshalb ist es für sie eine besondere Pflicht, darnach zu streben. Es werden ilmea 
dadurch sowohl Fingerzeige gegeben, welchen Umständen sie eine vorzüglicfai 
Aufmerksamkeit zuzuwenden haben, aber es werden auch manche Puncto der wissen- 
schaftlichen Untersuchung, die sonst unerklärt blieben, aufgehellt. So z. B. würdr 
bei einem Falle, wo von mehreren Personen, die von derselbai Speise genossa 
haben, die einen unter den heftigsten Symptomen erkrankten, während die andern 
mit einem ganz leichten Uebelbefinden wegkamen, die Ursache durch die wissen- 
schaftliche Untersuchung schwerer aufzufinden sein, als durch genaue Erhebung der 
einzelnen Umstände, nach welchen sich herausstellte, dass die verdächtige Speise 
flussige und feste Bestandthcile enthielt, und dass bloss jene erkrankten, die z. B. 
von dem flüssigen Theile der Speise vorzüglich genossen haben. Die Analyse der 
einzelnen Bestandtheile der Speise würde den aus den Umstände gezogeaeii Schluss 
bestätigen. 

Nebst den in den vorstehenden SS. angedeuteten Fragen können von Seiten des 
Gerichtes noch sehr viele andere zur Beantwortung vorgelegt werden. Beispielsweise 
mögen einige mehr complioirte hier Erwähnung finden. 

Es kann der Fall vorkommen, dass der Verdacht einer Vergiftung und den 
entsprechend eine genauere Untersuchung an einer Person vorzunehmen ist, die er- 
wiesener Massen mit Arsenik oder einem andern Gifte kurz vor dem Tode 
ärztlich behandelt wurde, oder dass ein Kranker Medicamente erhielt , die mit 
Substanzen verunreinigt waren, mit welchen er angeblich vergiftet wurde* So 
ist der Schwefel, die Antimonpräparate Öfter arsenikhältig , das Glaubersalz kann mü 
Sublimat, das essigsaure Ammoniak — Minderer's Geist — mit Bleizucker vemnreiiugt 
sein. Um in solchen Fällen die Frage zu lösen, ob der Tod durch das als Arznei- 
mittel gereichte Gift, oder durch eine absichtlich gegebene grössere. Dose ver- 
ursacht wurde, müsste sowohl die Arznei, als die im Organismus aufgefundene 
Giftmenge der genauesten Gewichtsbestimmung unterworfen werden. Bei den Schlüs- 
sen, die aus den Resultaten der Analyse gezogen werden, sind die S* IB gegebenes 
Bemerkungen wohl zu berücksichtigen. . 

Eine andere Frage kann den Umstand betreffen, ob nicht bei erkannter Vergiftusg 



durch reehtxeitig angfewandte Hilfe Rettung ndöglieh gewesen wäre, oder ob die . 
angewandten Gegenmittel dem Besohädigten nicht einen grossem Nachtheil, als 
das gereichte Gift selbst, gdttt^acht hatten. Die Erörterung dieses Punctes obliegt 
dem Chemiker nur insofern , dass er angiebt, ob und welche Gegenmittel anzu- 
wenden gewesen wären , und dass er die chenüschen Wirkungen derselben auf den 
Organismus erläutert. 

Sehr häufig verlangt das Gericht, ob die im Körper aufgefundene Quan- 
tität des Giftes hinreichend war, den Tod hervorzubringen. Die entsprechende Ant< 
wort liegt in S* 18; übrigens ist an dem Grundsatze festzuhalten, dass jede Gabe 
Gift getödtet haben konnte, wenn durch den Leichenbefund keine andere hinreichende 
Todesursache ausgemittek wurde. 

Bisweilen ändert sich diese Frage dahin ab , ob die gefendene Giftmenge an und 
für sich tödtete, oder ob sie bloss den tödtlicbc-n Ausgang einer bereits 
vorhandenen Krankheit beschleunigte. Die Beantwortung kann nicht aus che- 
mischen , sondern nur aus medicinischen Grundsätzen gegeben werden. 

Häufig ist es für das Gericht sehr wichtig zu erfahren, in welcher Form und 
durch welche Mittel das Gift dem Körper beigebracht wurde, ob Letzteres von 
der Art war, dass es die tödtliche Wirkung erhöhte oder beschleunigte. Die Untersu- 
chung muss darauf besonders Bedacht nehmen , und es ist daher wohl zu merken , mit 
welchen Speisen oder Speiseüberresten sich das Gift im ]\fagen vorfand. Durch die Er- 
mittlung dieser und ähnhcher Umstände ist es bisweilen sogar möglich, Andeutungen 
zu gewinnen , wer der Thäter gewesen sein mochte. 

Endlich ist es noch von Wichtigkeit, nachzuweisen, dass die Erhebungen 
des Gerichtes mit den Ergebnissen der wissenschaftlichen Untersu- 
chungen übereinstimmen, welche Unterschiede obwalten und welche weitere Erhe- 
bungen etwa noch zur Richtigstellung des Beweises nöthig seien. 

Handelt es sich in Fällen von tödtlichendenden Vergiftungen um den Beweis, 
dass das Gift wirklich vor dem Tode in denOrganismus des Vergifteten gelangte, 
so wird häufig nebst der Analyse der durch den Stuhl und durch etwaiges Erbrechen 
entleerten Massen die Untersuchung des Harnes oder einzelner Organe, z. B. 
des Gehirnes , des Muskelfleiscbes , der Lungen etc. entscheidende Resultate liefern. 



Das Gutachten des sachverständigen Arztes und Chemikers, welches dem Gerichte 
bei Vergiftungsfällen übergeben wird , muss so beschalTen sein, dass die Ergebnisse 
des medicinischen Befundes und der chemischen Analyse für sich allein unabhängig 
von allen andern Erhebungen dn selbstständiges Urtheil über die Beschaffenheit des 
Thatbestandes zu fällen gestatten; denn es ist ja möglich, dass alle andern Erhe- 
bungen unrichtig und falsch sind und erst durch dlie Arbeiten der Sachverständigen auf- 
geklärt und berichtigt sein können. 

Im Gutachten muss Qachgewiesen sein, dass an dem Vergifteten wirklich patholo- 
gische Erscheinungen beobachtet wurden , die mit dem darauf erfolgten Tode in cau- 
salem Nexus stehen; dass die beobachteten Symptome nicht die Folge einer natür- 
lichen, sondern einer künstlich hervorgebrachten Krankheit seien; dass der Stoff, 
welcher sie erzeugte, ein Gift sei, und dass das bei der Analyse aufgefundene Gift 
nach seinen bekannten Eigenschaften und Wirkungen die beobachteten 
pathologischen Veränderungen hervorbringen konnte. 

Das sachverständige Gutachten muss ferner nachzuweisen suchen, ob die consta- 
tirte Vergiftung ihrer Natur und den sie begleitenden Umständen nach mit Wahrschein« 
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üchkeft od«r Oewimheit als eine eufäliige oder als ekie absickiiiche zu be- 
trachten «fei nnd im letzteren Falle, welche materielle Absicht aus der Vergülung 
und den sie begleitenden Umständen sich ergebe, könnte dieser Umstand nicht aus 
dem sachverständigen Befunde ausgemitteit werden , so ist dieses in <lem Gutachten 
ausdrückhch zu bemerken. 

Das österreichische Strafgesetz unterscheidet nämlich beim Straf ausmasse , ob die 
Vergiftung mit der Absicht zu verletzen oder ohne diese Absicht statt hatte 
und ob sie ohne Absicht zu tödten, sondern nur mit der zu verleteen , voUführt 
wurde. Es ist desshalb wesentlich , dass das Gutachten des kunstverständigen diesen 
Umständen die gebührende Rechnung trage. Es muss also dem Richter sowohl über 
die Person als auch über die Absicht des Thäters Aufschluss geben. 

Die Art des Giftes und die Umstände, unter welchen es gereicht wurde^ ge- 
statten häufig einen sichern Schluss auf die Person, welche das Gift reichen konnte. 
In dieser Beziehung verpflichtet auch die Instruction die Aerzte und Wundärzte, sich 
bei der gerichtlichen Obduction um aHe Nd)enunistände möglichst genau zu erkundigen. 

Auch die Absicht des Thäters kann aus der getroffenen Wahl des Olftes 
und der Art und Weise, wie die Vergiftung ausgeführt \viirde, bei gebührender 
Würdigung aller Nebenumstände erschlossen werden. Der Giftmord ist Meuchelmord, 
es muss also nachgewiesen werden , dass er tückisdier Weise geschah. Es ist bereits 
S. 66 erwähnt worden, dass das Wesen der Tücke nicht ausschliesslich in der hin- 
terlistigen Art der Darreichung liege, bei welcher dem Beschädigten die WahniehmuBg 
des Angriffes fiuf sein Leben entgeht. Die Tücke besteht ja oft vorzü^ch darin, dass 
der Mörder sein Opfer durch das dargereichte Gift in einen Zustand zu versetzen 
vermeint-, in welchem jeder Rettungsversuch eitel oder fruchtlos wird. 

Das sachverständige Gutachten muss daher erörtern, dass der gereichte Stoff 
von der Art ist, dass er entweder an und für sich, oder nach den obwaltenden 
Umständen zur Erreichung einer mörderischen Absicht im Allgemeinen und zu- einer 
tückischen Verübung des Moi des .insbesondere geeignet war, und dann nachweisen, 
dass der Thäter so gehandelt habe, dass er seine Absiebt zu tödten auch wirklich 
erreichen konnte. 
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Slftureii and ^fture liildeiicle Elenieiite. 

Schwefelsäure. 

§. 8«. 

• 

Die Schwefelsäure iiadet in der Industrie die vielseitigste Anwendung und ist des- 
halb auch für Jedermann sehr leicht zugänglich. Bei den meisten technischen Zwecken 
kommt die Schwefelsäure mit Wasser vermischt in Gebrauch, und nur sur Auflösuiig 
des Indigos ist die concentrirteste Säure nothwendig. 

Im Handel findet man zwei Sorten Schwefelsäure, welche im gemeiaen Leben Vi- 
triol öl genannt werden; die eine Sorte ist das Nordhäuseröl oder auch das böh- 
mische Vitrioiöl; es raucht an der Luft und' kommt aus den böhmischea Fabriken 
tbeils farblos, tbdls bi-aun gefärbt in den Handel, enthält eine wechselnde Menge was- 
serfreier Schwefelsäure nebst Schwefelsäurehydrat (xSOa + SOg HO). Je mehr es 
von der wasserfireien Säure enthält, desto dichtere weisse IVebel bilden sich, wenn es 
mit feuchter Luft in Berührung kommt. Die andere Sorte führt den gewöhnlichen Na- 
men englischesVitriolöl, es enthält bloss Schwefelsäurehydrat SOg HO und zieht 
wohl auch aus der Luft das Wasser an , ohne jedoch weisse IVebel auszustossen ; denn 
die Eigenschaft schon bei gewöhnlicher Temperatur zu verdunsten, und sich mit der atmo - 
sphärischen Feuchtigkeit zu wasserhaltender Säure zu verdichten — worauf dic»e Nebel- 
bildung beruht, besitzt bloss die wasserfreie Schwefelsäure. Beide Sorten zerstören mit 
grosser Schnelligkeit die organischen Substanzen, und sie färben sich daher in offenen 
Gefässen durch hindngefailenen organischen Staub, wenn sie farbk)8 waren, bald braun« 

Um die Wirkungen dieser Säure gut beurtheileu zu können, erscheint es zweck- 
dienlich, die Eigenschaften der wasserfreien Schwefelsäure von der des Hydrats geson- 
dert zu betrachten. 

Diewasiserfreie Säure stellt eine zähe , weisse , krystallinische Masse von as* 
bestartigem Aussehen dar , sie entwickelt an der Luft schon bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur einen dichte, weissen, erstickenden, die Haut stark reizenden Nebel, lässt sich 
zwischen den vollkommen trockenen Fingern einige Zeit halten und wie Wachs knelen, 
aber erzeugt bei längerer Berührung einen eindringenden , brennenden Sehmerz. Diese 
Säure hat die grosste Verwandtschaft zum Wasser, das sie allen Stoffen, mit welchen 
sie in Berührung kommt, entzieht; findet sie in solchen, namentlich in organischen 
Substanzen nicht schon fertig gebildetes Wasser , so veranlasst sie dessen Bildung ent- 
weder aus den Elementen der Substanz allein , oder sie gibt selbst dazu einen Theil 
ihres Sauerstoffes ab ; dieser Process greift gewöhnlich so tief in die Zuflammenftetzuiig 
der Körper ein , dass dabei Kohlenstoff sich ausscheidet , durch welchen die Substan- 
zen geschwärzt — verkohlt -^ erscheinen. Die Vereiniguug der wasserfreien Schwefel- 
säure mit dem Wasser erfolgt so rasch, dass Giasgefässe, welche, diese Säure enthal- 
ten, bei Zusatz von Wasser zerschmettert werden, und dass ein Städtchen der Säure 



in Wasser geworfen^ zischt , wie wenn man ein stark glühendes Metall in dasselbe ge- 
bracht hätte. 

Das Schwefelsäurehydrat, SO3HO, wie es im Handel unter dem Namen 
englisches Vitriolöl vorkommt, ist eine geruchlose Flüssigkeit von ölartiger Consistenz, 
sehr saurem, ätzendem Geschmack, fast noch einmal so schwer (1.848) wie das gleiche 
Volumen Wasser, röthet stark Lackmustinctur, siedet bei S^O^*. Im reinen Zustande ist 
das englische Vitriolöl farblos, häufig aber ist es durch hinein gefallenen organischen 
Staub braun gefärbt; es hat gleichfalls noch eine sehr starke Anziehungskraft zum 
Wasser, das es der Umgebung entzieht, dabei bilden sich aber keine weissen Nebel, 
weil das Hydrat nicht so wie die trockene Säure schon her gewöhnlicher Temperatur 
das Streben hat, die Gasform anzunehmen. Mit Wasser vermischt erhitzt sich das 
Vitriolöl so stark, dass die Flüssigkeit zum Sieden kommt, und giesst man unvorsich- 
tiger Weise Wasser in eine grössere Menge Vitriolöl, so wird die Temperatm*erhohung 
80 bedeutend, dass die Flüssigkeit aus demGefässe geschleudert, und letzteres bisweilen 
sogar zersprengt wird. Auch auf organische Substanzen wirkt das Vitriolöl sehr stark 
ein, gewöhnlich vereinigt sich dasselbe unter Wasserbildung mit dem Reste der orga- 
niscben Substuiz zu Verbindungen , in welchen die Schwefelsäure ihre charakteristi- 
schen Eigenschaften verloren hat, und dann nicht mehr durch die gewöhnlichen Rea- 
gentien entdeckt werden kann. Durch Behandeln mit Kali zersetzen sich aber in der 
höheren Temperatur diese Verbindungen wieder, und dann geüngt es, die Schwefel- 
säure, die in ihnen enthalten war, aaf die gewöhnliche Art nachzuweisen. In höherer 
Temperatur widersteht keine organische Substanz der zerstörenden Wirkung der Schwe- 
felsäure. Holz , Papier , Zucker etc. werden verkohlt, thierische Stoffe zu einem schmie- 
rigen, meist sehr übel riechenden, mehr minder stark gefärbten Brei gelöst. Die dabei 
gebildeten Producte sind bisher noch wenig genau bekannt. Man weiss nur, dass sich 
die Zersetzung nicht bloss auf den Wasserstofif der organischen Substanz, sondern oft 
auch auf ihren Kohlenstoff erstreckt , und die Schwefelsäure in schweflige Säure und 
selbst zu Schwefel reducirt wird ; der Rückstand enthält einen Schwefelsäure enthal- 
tenden, harzartigen Stoff, und eine braune, in Wasser und Weingeist lösliche, eben- 
falls Schwefelsäure haltende Masse, die, ähnlich dem Gerbstoff, den thierischen Leim 

fällt. 

Ausser dem ersten Schwefelsäurehydrate kommt in neuerer Zeit auch noch das 
zweite Schwef elsäurehydrat SO3, 2H0 in den Handel, es hat ein etwas gerin- 
geres specifisches Gewicht (1.78j, in seinem übrigen Verhaiten aber gleicht es dem 
ersten Hydrate. Es ist im Stande, noch ein Aequivalent Wasser chemisch zu binden, 
und geht dann in das dritte Schwefelsäurehydrat SOs, 3H0 über. Die Bildung 
dieser Hydrate ist von starker Wärmeentwicklung begleitet. Eine Schwefeisäui'e , die 
das Wasser nicht mehr chemisch binden kann, entwickelt auch beim Vermischen mit 
demselben keine Wärme, im Gegentheile sie erzeugt Kälte. So z. B. löst das dritte 
Schwefelsäurehydrat den Schnee unter starker Temperaturerniedrigung auf. Mit der 
Verdünnung verliert die Säure auch ihre zerstörende Kraft auf organische Körper. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich , dass die Wirkung der concentrirten Schwe- 
^äure nieht bloss auf der Wasserentziehung , oder auf der Wasserbiidung auf Kosten 
der organischen Substanz beruhe , sondern dass als zweiter, die Zerstörung fördern- 
der Factor die Wärme hinzutrete, welche durch die chemische Vereinigung des gebil- 
deten Wassers mit 4er Sdiwefelsäure frei wird. Je wasserärmer die Säure ist, desto 
zerttörender wirkt sie. Während die ooncentrirte Säure die Structur der organischen 
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Subftteiys voUkommen vermchtet, untl d^nm^eh ätzend wirkt , macht cBe yerdüimte 
Säure nur mehr ihre chemische Affinität zu dem einen oder dem anderen Bestuid- 
theile des organischen Körpers oder des Organismus geltend, und kann in Folge 
dessen 4}e Oewebe allerdings noch ändern y auflösen , lockern etc. , aber nicht 
mebf vollständig zerstören; statt der ätzenden Wirkung erzeigt sie an dem leben- 
den Organisams Reiz, und in Folge dessen eine mehr oder minder intensive Ent* 
Zündung. 

Diese angegebenen Eigenschaften sind bei der Beantwortung der Frage wohl 
zu berücksichtigen, ob die gegebenen Veränderungen an ein^ organischen Substanz 
durch concentrirte oder durch die verdünnte Säure verursacht worden sind. Dass 
hierbei auch die Zeit der Einwirkung so wie der Aggregatzustand der Substanz 
beachtet werden müsse, dürfte sich wohl von selbst verstehen. Bei längerer Ein- 
wirkung auf manche organische Sto£fe, z. B. auf Baum- oder Schafwollengewebe, 
kann eine verdünntere Säure Veränderungen- bewirken, die bei kürzerer Dauer der 
Einwirkung nur die concentrirte Säure erzeugt. Die Substanzen behalten ihre Form, 
werden aber so brüchig und mürbe , dass sie zwischen den Fingern fast von selbst 
serfallen. Selbst das Leder unterliegt der schnellsten Verderbniss. ■ -^ 

Das^Nordhäuseröl verhält sich ganz so wie das englische Vitriolöl, nur sind des- 
sen WirkuDgeü vermöge seines Gehaltes an wasserfreier ^äure noch zerstörender auf 
organische Gewebe. 



Die Eigenschaften der Schwefelsäure, welche in analytischer Beziehung beson- 
dere Beachtung verdienen, sind folgende: Die concentrirte Säure löst bei höherer 
Temperatm* fast die meisten Metalle auf, unter Entwicklung von schweflichter Säure 
(die sich durch den erstickenden Geruch nach verbranntem Schwefel so deutlich zu 
erkennen gibt) und unter Bildung von schwefelsaurem Metalloxyd. Wird Schwefel- 
säure mit kohlenstofifbältigen Substanzen, z. B. mit Sägespänen u. dgl., oder mit 
Kohle, oder mit Schwefel erhitzt, so wird sie gleichfalls in schweflige Säure ver- 
wandelt; bei organischen Stoffen bleibt gewöhnlich ein Theil der Schwefelsäure mit 
dei* Substanz verbunden , ein anderer Theil ist aber meistens noch im freien Zu- 
stande vorbanden« Die wässerige Säure löst nur die leichter oxydirbaren Metalle, 
io^esondere Zink und Eisen auf, dabei bildet sich schwefelsaures Metalloxyd und 
Wasserstoff wird frei , denn nicht die Schwefelsäure, sondern das Wasser hat unter 
diesen Umständen den Sauerstoff zur Oxydation geliefert. 

Die neutralen und sauren Salze dieser Säure sind fast alle in Wasser, aber keines 
io Weingeist löslich, nur das schwefelsaure Quecksilberoxydul und der 
schwefelsaure Kalk (Gyps) sind in Wasser schwer löslich, und der schwe- 
felsaure Baryt, Strontian mid das schwefelsaure Bleioxyd sind in 
Wasser und auch in Säuren unlöslich. 



Man erkennt die Schwefelsäure sowohl im freien Zustande als a^ch in ihren 
löslichen Salzen an dem weissen Niederschlag, den ein lösliches Barytsalz sowohl 
insauern als in neutralen Lösungen erzeugt. Diese Beaction ist so empfindlieh, 
dass selbst bei einer lOO.OOOfachen Vei'dünnung noch eine deutliche Trübung erfolgt, 
ja, um Täuschungen zu vermeiden, ist es besonders bei stark sauren Flüssigkeiten zu 
empfehlen Wasser zuzusetzen, weil die als Reagentien gebrauchten Barytsalze in 
reinem Wasser löslich, in concentrirteren Säuren aber schwer löstioh sind, daher au» 



sl«k savren FlüMigkeileii das ReagcHfl aAs solches gafätll würde; ^er der lo 
entstandene Niederscblag ist in zugesetztem Wasser lÖslieb, während der schwellt 
saure Baryt nur in coDcentrirter SchweMsaure sich auflöst. Durch diese Uttlosheh- 
keit des schwefelsauren Baryts in Wasser und verdünnten Sauren ist es sekr leicht^ 
sowohl die Schwefelsäure in Flüssigkeiten zu entdecken, als auch von allen iibrig«i 
Säuren zu unterscheiden. Glüht man den schwefelsauren Baryt mit ühersebüssigen 
Kohlenpulver innig gemengt in starker Rothglut , so wird er in Scbwefelbarymi 

reducirt* 

Auch lösliche Blei salze geben in Schwefelsaure haltenden Flüssigkeiten ein« 
weissen Niederschlag von schwefelsaurem Bleioxyd, der sich niefat in 
verd«mter Salpetersäure, aber in concentrirter Schwefelsäure lost, und aus dieser 
Lösung durch Wasser gefällt werden kann; diese Reaction ist aber bei weitem nicht 
so empfindlich als die mit Barytsalzen. 

Die in Wasser und Säuren unlöslichen schwefelsauren Salze können durch Ro- 
chen oder Zusammenschmelzen mit kohlensauren Alkalien zersetzt werden ; es schei- 
den sich die Basen mit Kohlensäure verbunden ab , während die Schwefelsäure an 
das Alkali tritt und aus dieser Verbindung durch Baryt oder Bleisalze wieder gefallt 
werden kann. 

Die ' wässerige Lösung ^er schwefelsauren Salze, insbesondere der Alkalien, der 
Bitter- und der Kalkerde wird nach längerer Zeit durch daiin gelöste oder verteilte 
organische Stoffe in Schwefelwasserstoff und Schwefelmetalle verwandelt; hierauf 
beruht die Zersetzung mancher Mineralwässer, wenn sie längere Zeit aufbewahrt wer- 
den , sie nehmen den Geruch nach faulen Eiern an, indem die schwefelsauren Salze 
in Schwefelmetalle übergehen. 



Die chemischen Wirkungen der Schwefelsaure auf organische Substanzen sind 
im S* 87 erörtert, es bleiben nur noch die Einwirkungen anzuführen, welche diese 
Säuren im lebenden Organismus selbst verursacht. 

Die Einwirkung der Schwefelsäure , so wie die der concentrirten Mineralsäuren 
überhaupt erstreckt sich meist über die Mund- und Rachenhöhle , den Sdihmd uikI 
die Speiseröhre, den Magen und bisweilen selbst über diesen hinaus; manchmal be- 
schränkt sie sich auf die ersteren Organe, und im Magen ist kaum eine Spur der- 
seB)en vorhanden. 

In Rücksicht auf die Intensität der Wirkung , die rascher oder langsamer ein- 
^tt und sieh über die Organe auf verschiedene Tiefe erstreckt , unterscheidet man 
mehrere Grade, welche ganz vorzüglich von der Menge und Concentration der 
Säure und der Dauer ihres Gontactes mit den organischen Gebilden bedingt wer- 
den. Gewöhnüch leidet die Mund- und Rachenhöhle weniger als der Oesophagus, 
der Magen erfährt, besonders wenn die Masse der Säure bedeutender ist, die stärkste 
Verletzung. 

Im leichtesten Grade der Einwirkung beschränkt sich dieselbe auf eine 
Verändwung des Epitheliums, das zu einer grauweissen, gerunzelten, dichten Masse 
angequollen, zum Theile von der unterliegenden Schleimhaut abgelöst ist; der Mund- 
und Rachenschleim ist flockig coagulirt, die Schleimhaut bleich, es entwickelt sieh 
ein eiQBudativer Entzündungsprocess , wobei das zerstörte Epithehum durch ein nor- 
males ersetzt wird, und dann tritt ohne bleibende Folgen nach wenigen Tagen volle 
Genesung ein. 

Im höheren Grade der Einwirkung erleidet auch die Schleimhaut der 
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SchUngorgane und des Magens pathologische Veräadeningen; sie wird bleifarben 
und verschrumpft , das capillare Gefassneto i^ von dem darin verkohlten Blute dun- 
kelschwarz gefärbt y die tiefere Schichte der Schleimhaut, so wie der submuköse 
ZeUstoff sind serös infiltrirt, das Secret der genannten Membran ist zu schmutzig- 
weissen Pfropfen geronnen. 

Bei noch höherem Grade der Einwirkung erstreckt sich die Zerstörung bis 
auf die Muskelhant, die fahl und verschrumpft erscheint , die Gefässe enthalten ver- 
kohltes Blut, die Schleimhaut ist schmutzig-grau und zur Verrichtung ihres Secre- 
tionsprocesses nicht mehr geeignet. 

Im höchsten Grade sind alle Membranen zu einer morschen, schwarzen 
Masse verkohlt, die Muskelhaut allein macht zuweilen eine Ausnahme, sie ist in eine 
fahle Gallerte verwandelt , man triilt eine blutig- wässerige Flüssigkeit in dem sub- 
mukösen Zellstoffe. 

Die Schleimhaut des Magens erleidet fast immer eine dem höchsten Grade ent- 
sprechende Umwandlung. Man findet sie entweder nur in einzelnen faltigen Streifen, 
die von der Cardia nach dem kleinen Bogen, und an der grossen Gurvatur nach dem 
Pylorus hinziehen, oder in grösseren Strecken, oder in ihrer ganzen Ausdehnung 
verkohlt ; diese zerstörte^ Schleimhautpartteu sind meist von einer blutig-wässerigen 
Flüssigkeit angequollen, die Muskelhaut ist gallertartig erweicht, nicht selten die 
Magenwandung an einer oder selbst «an mehreren Stellen durchbohrt. 

Die eben beschriebenen Zerstörungen sind jedoch nicht bloss auf die Organe 
beschränkt, welche mit der Säure in unnDittelbare Berührung kommen, sondern die 
Wirkmig der Säure erstreckt sich auch auf die benachbarten Organe, indem theils 
die flüssigen Stoffe, die sie enthalten, coagulirt werden, theils schmelzen die 
festen Substanzen zu einer Gallerte, oder sie verschrumpfen und nehmen ein koh- 
liges Aussehen an , jedesmal geht dabei ihre normale Färbung verloren. HäuAg fin- 
det man nicht nur in den Verzweigungen der Gefässe, sondern selbst in den gros- 
seren Stämmen, bisweilen sogar in der Aorta, das Blut zu einem morschen, theer- 
äbnhch schmierigen, schwarzen Gylinder verkohlt. 

Sind beträchtlichere Mengen Säure verschluckt worden, so bahnt sich eben nicht 
sehr selten dieselbe durch die zerstörten Verdauungsorgane den Weg weiter, je 
nachdem eben der Schwerpunct des Körpers die Richtung gibt, und durchbohrt an 
der Stelle, wo sie sich sammeln kann, die allgemeine Bedeckung. Es sind Fälle 
beobachtet, wo das Vitriolöl, nachdem es bereits einen grossen Theil der Bauehein- 
geweide zu einem schwarzen Brei umgewandelt hatte, selbst noch die Bauchwand 
durehbohrte. 

Die Einwirkungen minderen Grades findet man über den M»gen hinaus 
im Zwölffingerdärme und im Anfange der dünnen Gedfiirme, seihst wenn die Zer- 
störung der SchKngorgane und des Magens bedeutend ist; demu da letzterer durch 
die Wirkung der Säure seine Gontractionsfähigkeit verliert, so kann nicht mehr 
durch vitale, sondern nur mehr durch mechanische Bewegung der Mageninhalt in die 
nahe liegenden Gedärme gelangen. Ist daher durch die Lage des Kranken oder -des 
Verstorbenen der Eintritt des Giftes in den Zwöffingerdarm nicht besonders begünsti- 
get worden, so trifft man in demselben nur den Darmschleim und Chylus geronnen, 
die Epithelialscbichte verschrumpft und getrübt» die Schleimhaut fahl, bleich« mit 
sehwärxlicben C^piUareii durchzogen, 
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Die Ausgänge und Folgen sind je nach dem Intensitätsgrade verschieden, beim 
höchsten Intensitätsgrade der Zerstörung tritt in kurzer Zeit^ oft schon nach l 
Stunden, Jedenfalls in 1—3, seltener nach 7— lö Tagen der Tod ein. Die höheren 
Grade ziehen eine Entzündung indem unverletzten Gewebe nach sich, die durch 
ihren Debergang in Eiterung die Abstossung des überliegenden ertödteten Gewebes 
veranlasst. Auf die Entzündung folgt entweder Verdichtung der Gewebe und Ver- 
narbung, oder die Eiterung zieht sich in die Länge, wenn die Einwirkung sich 
tiefer in die Substanz der Gedärme erstreckt; es bilden sich dabei Abscesae oder 
Hohlgänge in der Muskelhaut und in der verdichteten Zellscheide, welche eatweder 
zur Durchbohrung führen, oder unter günstigeren Umständen heilen, aber dann 
immer ein sehr bedeutendes Schrumpfen der Gewebe, öfter auch Stricturen hinter- 
lassen ; häufig tödtet die Eiterung durch Phthise. Die Bildung von Stricturen kommt 
gewöhnhch nur in der Speiseröhre vor , sie haben eine ringförmige Gestalt und cal- 
löse Textur und tÖdten wegen der Dysphagie durch Erschöpfung. 

§. es. 

Je nach der Tiefe, auf welche die einxelnen Häute des Verdauungseanales ertod- 
tet werden, heilt der Substanzverlust mit Bildung verschiedener, mehr weniger be- 
trächtlicher und ausdehnsamer Stricturen. 

Hatte sich die Zerstörung auf den submukösen Zellstoff begrenzt, so 
wird derselbe über der erbleichten, fahlen, dem elastischen Gewebe ähnlich gewor- 
denen Muskelhaut zu einem 8erösen,-oder serofibrösen Gewebe verdichtet, und die 
Schleimhaut dadurch an ausgebreiteten Stellen ersetzt. Dieses Gewebe bildet häufig 
leistige Uervorragungen , klappenähnlich'e , selbst ringförmige Dupplicaturen ; mao 
trifit sie vorzüglich in der Schlundröhre. 

, Ist die Muskelhaut der Speiseröhre ergriffen, so stirbt sie ganz oder 
grösstentheils ab, und sie wird durch ein zellig'fibröses>, resistentes Gewebe ersetzt, 
das durch sein Schrumpfen die bedeutendsten und zugleich sehr widerstandsfähigen 
Stricturen herbeiführt. Auf der Innenfläche eines solchen Oesophagus findet mao 
nicht selten vereinzelte, iuselförmige, durch das Schrumpfen der neuen Gewebe ge- 
runzelte, bisweilen auch zum Tbeile lose oder brückenahnhche Schleimhautuberreste. 

Aus diesen Gewebsänderungen, welche durch die Einwirkung der Schwefelsäure 
veranlasst werden, kann man ersehen, dass bei Schwefelsäurevergiftungen der Tod 
häufig nicht directe, sondern indirecte in Folge der beschränkten oder aufge- 
hobenen Functionen einzelner, für den Lebensprocess unentbehrlicher Organe eintre- 
ten könne. Die Stricturen in der Speiseröhse sind es insbesondere, welolie das Ver- 
sehlucken der Nahrungsmittel und Getränke nicht gestatten, und bisweilen so enge 
sind , dass selbst durch die Schlundröbre keine Speisen in den Magen eingebracht 
werden können, so dass der damit Behaftete dem schrecklichsten Hungertode zur 
Beute wird. 

§. •*. 

Die zerstörende Einwirkung disr SdkVefelsäure auf die Magenhäute kann 
durch manche Umstände gemindert werden. Ist der Mageq mit Speisen angefüllt, 
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md diese bereits in einem vorgeniokteren Stadium* der Verdauung , so kann beson- 
[ers, wenn der Mageninhalt flüssiger ist, eine Quantität Schwefelsäure , welche sonst 
ehr schwere Verletzungen bewirkt haben würde , bloss Zerstörungen des minderen 
irades veranlassen. 

S- •«. 

Die G.egenmittel, welche bei Schwefelsäurevergiftungen in Anwendung kom- 
Den und deren Kenntniss für den Gerichtschemiker wichtig ist , weil er bei der Aus- 
littluDg des Giftes darauf Rücksicht zu nehmen hat, sind folgende: 

1. Kohlensaure Alkalien und kohlensaure Bittererde könh«n als 
rahre Antidote in so ferne betrachtet werden , als sie durch die chemische Vereini- 
:QDg mit der Schwefelsäure , die zerstörenden Wirkungen der letzteren aufheben; 
Qdessen ist denn doch dabei zu beachten, dass durch das Freiwerden einer grossen 
lange von Kohlensäuregas der Magen und die Gedärme des ohnehin so leidenden 
'atienten übermässig ausgedehnt, und dadurch neuerdings gereizt werden. 

2. Aus diesem Grunde wären die reinen Basen den kohlensauren Salzen vor- 
Qziehen. Da aber die fixen Alkalien selbst in verdünnteren Lösungen noch schwach 
tzende Eigenschaften zeigen, so werden dieselben von den meisten Toxicologen 
erworfen; die gebrannte Magnesia hält man für schwerer löslich als daiskoh- 
msaure Salz, und deshalb zieht man letzteres vor. Indessen haben den Verfasser 
igene Erfahrungen belehrt, dass verdünntere alkalische Laugen zur Neutralisation 
OD Säuren ohne Nachtheil angewendet werden können , besonders wenn sie bloss 
am Ausspühlen des Mundes und der Rachenhöhle dienen. Da die Säuren bis in 
ine grosse Tiefe in die Schleimhaut eindringien, so können nicht so sehr feste, pulve- 
ige, bloss die Oberfläche der Organe berührende, als vielmehr flüssige Antidota» 
welche eben vermöge ihrer Aggregatform in die tieferliegenden Gewebspartien leich- 
8r eindringen , sich wirksam erweisen, den Reiz vermindern , welchen die Säure itt 
en unterliegenden normalen Organtheilen verursacht, und damit die consecutive Ent* 
a&dung auf einen geringeren Grad der Intensität herabsetzen. Der innerliche Oe- 
rauch von Auflösungen reiner Alkalien wäre aber jedenfalls nur sehr vorsichtig zu 
lachen, damit nicht etwa an die Stelle des einen Aetzmittels ein zweites nicht min- 
tr schädliches trete. Die vollständige Neutralisation müsste im Magen immer durch 
idnder wurksame Basen, als die Alkalien sind, bewerkstelliget werden. Die gebrannte 
lagnesia wäre m einer concentrirten Zuckerlösung das hiezu passradste Mittel, 
Icnn der Zucker leistet neben der Magn^ia dadurch, dass er mit der Schwefelsäure 
I Verbmdung tritt , ohne damit die Vereinigungsfähigkeit der Säure mit der Bitter- 
rde aufzuheben, sehr erspriessliche Dienste; und weil er selbst mit der Schwefel- 
läure eine chemische Verbindung eingeht,- entzieht er die Organe der zerslören- 
en Einwirkung des Giftes. Auch wenn alkalische Laugen als Gegenmittel gebraucht 
werden, ist es zweckmässig, sie mit Zucker stark zu versetzen. 

3. Statt der Aetz- und kohlensauren Alkalien und der alkalischen Erden wird 
ie Anwendung der Seife als Antidot bei Schwefelsaurerer giftungen empfohlen; 
Se IVeutralisation der Säure findet jedoch durch dieses Mittel nicht so rasch und 
ollständig statt, wie diess zur Verhütung schwererer Zustände wünschenswerth ist. 
^ abgeschiedene fette Säure soll zugleich als gutes Umhüllungsmittel fjur die verletz- 
m Organe dienen. 

4. Milch, schleimige und ölartige Getränke u. dgl, können nicht als 
Atidote, sondern nur als- besänftigende Mittel Geltung finden; sie sollen den Ver- 
nst des fipitheliums durch eine künstlidlie Umhüllung ersetzeOy und die hlossUegen- 



den äew«be vov der Eiawirkwig dw «tmosptiärischeu Luft, 8o wie der etwag« 
seoen NaliruiigtiBittel •obütten. 

Bei Beantwortung der Frage , ob bei recbtteitigem Gebrauch von Gegenmit 
die iethalen Wirkungen der Schwefelsäure glücklieb hätten bekämpft werden ki 
nen, ist wohl zu bedenken , dass das gereichte Antidot allerdings die weiU 
giftigen Wirkungen der Schwefelsäure hemmen oder auch vollkommen aufhel 
aber durchaus nicht die vor Anwendung des Antidots bereits erzeugten Anätzui 
und Zerstörungen der Organe wieder gut machen könne; waren diese der Art, 
sie für sich zur Vernichtung des Lebensprocesses ausreichten , so vermögen auch 
bestgewählten Gegenmittel den Iethalen Ausgang nicht zu verhindern. 

§. es. 

Was die Gabe anbelangt, welche einen tödtlichen Ausgang herbeiführen k 
muss bemerkt werden, dass die Wirkung der Säure sowohl ihrer Extensität 
ihrer Intensität nach von einer Menge von Nebenumständeu abhänge. Schon die j 
weilige Beschaffenheit der Schlingorganc und des Mageos wirkt modificirend. 
Gegenwart einer grösseren Menge von Schleim kann die zerstörende Wirkung 
Säui'e bedeutend gemindert werden. Die Schwefelsäure, so wie die concentrirta 
Mineraisäuren überhaupt können durch eine stärkere Zerstörung in den Organen 4tr 
Mund- und Rachenböhle, durch Glottisödem u. dgL den Tod verursachen, 4lß 
dass das Gift bis in den Magen gelangt war. Nie erfolgt bei derartigen Vergii 
tungen der Tod plötzlich, immer hat der Vergiftete mehrere Stunden die 
liebsten Schmerzen zu erdulden , bevor der Tod seinem qualvollen Zustande ein 
macht. Die kleinste bisher bekannt gewordene Gabe von YitriolÖl , auf weiche 
7 Tagen der Tod erfolgte, betrug eine Drachme (4,975 Grammen). Dagegen sai! 
auch Fälle bekannt, wo nach einer Gabe von einigen Unzen bei schleunig gelei:$tel(i 
Hilfe wieder Genesung eintrat. 

(Jeher die Zeit, in welcher der Tod einzutreten pflegt, lässt sich gar nidito 
Bestimmtes angeben; unterliegt der Vergiftete nicht den ersten Wirkungen des Gif* 
tes , so kann sich durch euie consecutive Phthise der tödtlicbe Ausgang erst nad 
Monaten, ia seltenen Fällen auch sogar nach Jahren einstellen. 

Dass der Mensch im Irrthum, ohne seine Gefahr wahrzunehmen, eine grössere 
Menge, z. B. ein volles Glas Schwefelsäure verschlucken könne, haben viele Beispiek 
erwiesen^ £in 30j ähriger Mann verschluckte 2 Unzen Schwefelsäure so vollständig, 
dass nirgends äusserlich am Körper und an der Umgebung eine Spur des geuommeiMo 
Giftes sichtbar war; er starb nach 25 Stunden. 

Die ersten Vergiftungssymptome treten schon wenige Minuten nach geDommeiiei 
Säure mit aller Heftigkeit auf. 

Der Beweis für das Vorhandensein einer Schwefeisäurevergiftung iäast sich in 
den meisten Fällen schon aus den beobachteten Erscheinungen währenddes L^ 
bens und aus den Veränderungen an der Leiche mit Bestimmtheit feststelieB. 
Der chemische Befund hat daher meistens nur den ärztlichen zu bestätigcD. 

Um die Gegenwart der Sehwefelsäure unaweifelhaft darzutbun, mässei 
mehrere okarakteristisohe Reaetionen vorgenommen werden. Bewirkt 1« eine Terdüunfe 
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nng einea Barytsalze» in der sauren FJüssigkeit einen weisseD Nieder- 
ilag, der sich weder in Wasser noch in Säuren löst; entwickelt 3. dieselbe 
ce Flüssigkeit, nachdem sie durch gelindes Verdunsten cooeentrirt wurde, mit 
gespäuea oder mit reiner Kupferleile gemengt «md erhittt, eine Oasart, 

nach verbranntem Schwefel riecht und feuchtes blaues LK^muapapier oder die 
le Lackmustinctur stark rt>Uiet; giebt endlich 3. der weisse Niederschlag, <ter 
ch das BarytsaU erhalten wurde, mit Kohle und Leinöhl gemengt und eine 
nde in einem reinen Tiegel slark geglüht dnen Hiiokatand, der in Wa!»er gelöst 

luaidt von Si.lzsäure «n nach faulen Eiern riechendes Gas enllässt.daa 
eine BleiBHlilösung geleitet einen schwanen iMiederschlag erzengt; so ist 

Anwesenheit der Schwefelsäure mit -tller nur möglichen Bestimmtheit nachge- 
ben. Wesentlich ist es, dass neben der Nr. I angegebenen Reaetion jedenfalls 
th die Ewdte vorgenommen werde, weil dadurch die Anwesenheit der freien 
ire insbesondere divgetban wird. 

rtg. 9. 

Die zweite Keaction nimmt man 
nm zweck massigsten in einer lubu- 
lirlen Retorte (Fig. 9) a vor, die 
mit einem rechtwioklicht geboge- 
nen Verbindungsrohre t in ein 
Standgefäss cmündel, in welchem 
blauo Lackmustinctur enthalten ist. 
.Uaii erhitzt anfangs die zu prü- 
fende Flüssigkeit, um dnj über- 
schüssige Wasser zu eHlfernen,uad 
lässl zu diesem Ende den Hals der 
Retnrte in einen vorgelegten Kolben 
A, wie die Fig. 10 zeigt, münden. Isl 
PI 10^ derBückst and dickflüssig ge- 

worden, so unterbricht man 
die Operation, prüft lUe ab- 
destilUrte wässerige Flüs- 
sigkeit mit einer Chlorbary- 
umlösung auf Schwefelsau- 
re, und gibt dann durch den 
Tubus der Betörte entweder 
Sägespäne oder besser fein 
vertheiltes Kupferblech, ver- 
schliesst den Hals derselben 
mit dem Oatentbindungs- 
rohre , das in das Gefäss, 
welches die Lackmustinctur 
f , ■■ etUbSlI, mündet und erhitzt 

» neuem; man wird bei Gegenwart von Schwefelsäure bald eine RÖthung der 
oclur und den Geruch nach scbwetliger Säure wahrnehmeo. 

Ilaiii in deau^ben Apparate kann man auch den mit Kohle geglühten Rüek- 
Wl des BarytniedersiAlages mit SalEsäure lersetceu, nwr Ifisst man das frei wBr- 
■de Das nidtt duioh Lackiautiactur, sooderD durch eine Bleiiuckerlösung strticiMif 
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(Jai die Sctiwefelsäure von den fremden Beimengungen und insbesondere n 
organischen Substanzen und von etwa anwesenden schwefelsauren Salzen zu tre&DO, 
und die eben angeführten Reactionen vornehmen zu können, sind einige Vorarlxi- 
ten nöthig* 

Sind Cadavertheile , z. B. der Magen und dessen Inhalt , die Speiserohre iL 
auf freie Schwefejsäure zu untersuchen , so koche man dieselben einige MinuteDii 
destillirtem WassOT aus, filtrire die erhaltene Lösung, dampfe das Filtrat bis aufdA 
sechsten oder achten Theil des ursprünglichen Volumens bei gelinder Wärme ein oi 
ziehe darauf den Rückstand mit sehr concentrirtem Alcohol aus ; die schwefelsaum 
Salze bleiben dadurch ungelöst zurück, während die freie Schwefelsäure nebst «" 
gauischen Stoffen von dem Alcohol aufgenommen wird; Man verdünne die alcobo* 
lische Lösung mit Wasser , entferne den Alcohol durch gelindes Erwärmen , oiydin 
die vorhandene organische Substanz durch Zusatz von Sälpetersäure , und fälle eioa 
Theil der entfärbten klaren Lösung durch Ghlorbaryum, den andern Theil damjile 
man im oben beschriebenen Apparate bis zur Entfernung der Salpcftersäure und dd 
Wassers ein und benütze ihn zur Zersetzung mit Sägespänen oder Kupferblech 
daraus schweflige Säure zu erhalten. Will man sehr genau arbeiten und die elw 
gleichzeitig vorhandenen schwefelsauren Salze von der freien Schwefelsäure vollstia- 
dig abscheiden , so dampfe man den ersten alcoholischen Auszug nach VerdünnaH 
mit Wasser (um die Bildung von Aetherschwefelsäure zu vermeiden , welche mitBar^ 
ein lösliches Salz gibt) stärker ein und ziehe den Rückstand neuerdings mit Alcobfll 
aus ; die etwa beim ersten Auszuge in Lösung übergegangenen Sulfate bleiben dam 
jedenfalls in Rückstand. Die weitere Behandlung dieses zweiten Auszuges bleibt 
dieselbe. 

Anstatt Alcohol wird weniger zweckmässig auch Aether zur Extraction d« 
Schwefelsäure empfohlen. Es ist zu beachten , dass bei dieser Behandlung der Aetiri 
zuweilen nur wenig Schwefelsäure aufnimmt und sich auch nicht gut von der uDten 
wässerigen Schichte trennen, sondern eine grosse Menge festes, gelbweissei 
Fett fallen lässt, in dem der grössere Theil der Schwefelsäure enthalten ist; in stl^ 
eben Fällen bildet auch der Aether entweder gar keine oder nur eine unbedeuteodi 
specifiseh leichtere Schichte, die von der wässerigen nicht leicht zu trenneoi^ 
Filtrirt man aber das Gemenge , ~ so bleibt das Fett auf dem Filter haften, m 
wasche es mit kaltem Wasser und behandle darauf die Filtrate mit Aether; es bildd 
sich zwei deutlidie Schichten, von welchen die obere die Säure Enthält. (?) ^ 
dient nach Entfernung des Aethers zur Vornahme der bereits bekannten ReaotioDÄ 
Diese Methode ist der zuerst angegebenen keineswegs vorzuziehen, die Schwef«^ 
säure wird nicht vollständig vom Aether aufgenommen, sondern bleibt grösser* 
theils in der wässerigen Schichte , so dass das Resultat der Untersuchung jedeolai^ 
mangelhaft ausfällt. 

S* ioi. 

Sind nicht grö ssere.Mengen von Alkalien oder Bitter er de als Gegenmittel il 
Aawendung gekommen, so findet man immer in den zu untersuchenden OrgUM^ 
im Magen und in dessen Inhalt so viel durch Alcohol ausziehbare freie Schwefti' 
säure, das« dieselbe auch nachgewiesen werden kann. Eine grössere oder gering<!rf 
Menge dieser Säure verbindet sich aber mit den Eiweissstoffen und d«n ubii^ 
organischen Geweben ^ so dass sie häufig nicht einmal durch kochendes Wass^^ 
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vollkommen ausgezogen , und nie durch Barytsalz gefällt werden kann. Dieser An- 
theil Säure ist auch schwer nachweisbar, weil die normalen Gewebe Sulfate 
enthalten, die sich von der mit den organischen Substanzen gepaarten Schwefel- 
säure nicht leicht trennen lassen. Nur durch vergleichende quantitative Bestimmun- 
gen des Schwefelsäuregehaltes normaler Gewebspartieu , und der Vergleichung der 
gefundenen Mengen mit der Ausbeute an Schwefelsäure, welche in der zerstörten 
Gewebspartie gefunden wurde, konnten der Wahrheit nahekommende Resultate er- 
halten werden. Diese umständlichen und dennoch nicht vollkommen beweisenden 
Analysen dürften wohl kaum vom Gerichte verlangt und noch seltener als noth- 
wendig gefordert werden, weil der Thatbestand der Vergiftung mit Vitriolöl ohne- 
hm leicht zu erheben ist. Wäre aber eine solche Untersuchung vorzunehmen, so 
fährte folgende Methode zum Ziele. 

Man nimmt eine bestimmte Menge eines normalen , von der Schwefelsäure un- 
berührten Gewebstheiles, oxydirt sie vollständig durch Salzsäure und chlorsaures 
Kali, wie $.25, 5 angegeben wurde, und fällt die erhaltene klare Lösung mit einer 
Auflösung von Chlorbaryum. Wäreesnöthig gewesen, die Flüssigkeit, um sie klar 
zu erhalten , zu filtriren , so muss das Filter so lange gewaschen werden , bis es nicht - 
mehr blaues Lackmus röthet; die Waschflüssigkeit gibt man zum Filtiate, aus dem die 
Schwefelsäure durch Chlorbaryum gefällt wird. Der erhaltene Niederschlag wird auf 
einem Filter gesammelt, gewaschen, in einem Platinliegel bis zur vollständigen Ver- 
äscherung des Filters geglüht und dann gewogen. Die Veräscherung des Filters nimmt 
man zweckmässig für sich allein in dem Platindeckel vor. Beim Waschen des 
schwefelsauren Baryts geschieht es gewöhnlich, dass, nachdem die saure Flüssig- 
keit klar abfiltrirt ist, das Waschwasser trübe durchs Filter geht; es ist daher 
zweckmässig , dieses in ein besonderes Glas abiliessen zu lassen , damit man nicht 
die ganze Filtration von vorne wieder beginnen müsse. Hat man die Vorsicht ge- 
braucht, den gefällten schwefelsauren Baryt sich gut absetzen zu lassen und be- 
hutsam die überstehende saure Flüssigkeit abzufiltriren , den Niederschlag darauf 
mit heissem Wasser zu übergiessen, gut umzurühren und einige Zeit an einen 
warmen Orte digeriren zu lassen, überhaupt das Auswaschen mehr im Becher- 
glase als auf dem Filter vorzunehmen , so kann man dem Uebelstande ziemlich be- 
gegnen. Bringt man den Niederschlag endlich aufs Filter, so wechsle man jedenfalls 
das Gia§, in welchem das Waschwasser gesammelt wird, denn ginge letzteres mil- 
chig durchs Filter, so müsste es wiederholt zurück gegossen werden, bis das 
Aussüsswasser klar abläuft, und nach einigem Stehen keinen Niederschlag fal- 
len lässt. 

Ganz nach demselben Verfahren wird eine gewogene Menge der Substanz, 
Welche auf freie Schwefelsäure geprüft werden soll, behandelt. Der erhaltene Ba- 
rytniederschlag wird gleichfalls gewogen. Aus dem im Vergleich mit dem vorigen 
erhaltenen Gewichtsüberschusse berechnet man die Menge der freien Schwefelsäure. 

Statt diesem Verfahren kann man auch durch eine andere Methode die Menge 
der schwefelsauren Salze" und der freien Schwefelsäure, Velche in der organischen 
Substanz enthalten ist, finden. Man bringe einen gewogenen Theil der zu analy- 
sirenden Masse zur Trockene, verkohle den trockenen Rückstand in einem Porzel- 
lan- oder Platintiegel und äschere dann die Kohle vollständig ein. Durch öfteres 
Befeuchten mit concentrirter Salpetersäure und behutsames Erhitzen kann man die 
Einäscherung beschleunigen. Den Aschenrüokstand löst man in salzsäurehältigem 
Wasser uad aus dieser Lösung fällt man die Schwefelsäure durch Chlorbaryum. 
Der Niederschlag gibt die Menge der erhaltenen Sulfate« Elii^ea andern Theil, der 



Substaae oxydIre man^ wie oben angegeben; aus der klaren Flüssigkeit wird die 
Sdiwefelsäure durch eme GhtorbaryumlÖsung gefallt , der Gewichtsüberscbuss zeigt 
die Menge der freien Säure an. 

Diese Ausmittlungsmethode ist aber mit einem Fehler behaftet , welcher bei 
Gegenwart von einer geringeren Menge freier Schwefelsäure diese nicht nachzu- 
weisen gestattete. Die Schwefelsäure ist nämlich im Stande, auf nassem Wege alle 
übrigen Säuren von den Basen zu trennen und sich mit letzteren zu verbinden. 
Die organischen Stoffe enthalten nebst Sulfaten auch Ghlormetalle und kohlensanre 
Salze. Schon beim Eindampfen der zu prüfenden Substanz bis zur Trockene ent- 
weicht das Chlor als Salzsäure , die Kohlensäure als solche , indem sich die Schwefel- 
säure ihrer Basen bemächtiget. Es wird also ein Theil der freien Säure als schwe- 
felsaures Salz in Rechnung kommen und die geftindene Menge derselben za klein 
ausfallen. 

S. <o«. 

So wie es schwer hält, die Menge der Schwefelsäure zu bestimmen, wdohe 
mit der organischen Substanz in gepaarter Verbindung enthalten ist, so gelingt es 
auch nicht immer, die freie Schwefelsäure in Cadavertheilen nachzuweisen, wenn 
während des Lebens als Gegenmittel grössere Gaben von Bittererde oder von Alka- 
lien gegeben wurden , weil dadurch die Schwefelsäure neutralisirt wird. 

War das Antidot Aetz- oder kohlensaure Magnesia, so findet man wohl selbst 
noch nach grösseren Gaben freie Schwefelsäure , die durch Alcohol oder Aether von 
den Salzen getrennt werden kann ; weniger ist dieses schon der Fall , wenn Soda 
oder überhaupt ein Alkali als Gegenmittel gereicht wurde, weil diese Basen ein viel 
kräftigeres Neutralisationsvermögen besitzen und auch leicht saure Salze bilden. 
In solchen Fällen müsste aus dem wässerigen Auszuge der Substanz die Menge der 
Schwefelsäure durch Baryt bestimmt und das gefundene Resultat mit den normalen 
Verhältnissen verglichen werden. 

f. tos. 

Wäre in exhumirten Leichen eine Schwefelsäurevergiftung nachzuweisen, so würde 
man weniger mehr die freie Säure, als vorzüglich schwefelsaures Ammoniak auCra- 
Afiden vermögen, und ein Theil derselben könnte durch den Fäulnissprocess sogar 
in Schwefelwasserstoff verwandelt worden sein. Uebrigens ist selbst nach einigen Mo- 
naten noch nicht alle Schwefelsäure an Ammoniak gebunden. 

§. i04. 

Bei chronisch verlaufenden Vergiltungsfäilen würde der Harn eine grössere 
Menge schwefelsaurer Salze nachweisen , als er im normalen Zustande enthält. In 
der Leber und Milz hat man bei Leichenuntersuchuogen keine freie Schwefelsäure 
gefunden, wenn sie nicht in Folge von Durchlöcherung des Magens dahin gelangen 
konnte. In der Flüssigkeit, welche sich am Schädelgrunde ansammelt , hat Wal- 
ker (Monthly Journ. Juni 1850) geringe Mengen von Schwefelsäure durch Baryt 
nachgewiesen; dass sie nicht von schwefelsauren Salzen stammte, wird aus dem 
Berichte nicht ersichtlich. 

Soll auf Kleidern und an anderen Oegenstätidan die Qegenwwt der 
Sehwefelsäure nachgewiesen werden, so spühlt man dieselben mit Wasser eas/a wii 



prüft die erhaltene Flüssigkeit auf einen Gebalt an dieser Säure , wie bereits ange- 
geben. Da aber sehr viele Stoffe mit Schwefelsäure haltenden Beizen oder Farben 
behandelt werden , so muss immer ein vergleichender Versuch mit einem reinen Stüek 
desselben Stoffes gleichzeitig gemacht werden. Ob concentrlrte oder ob verdünnte 
Säure auf das Untersuchungsobject eingewirkt habe , ist nach sorgfältiger Erwägung 
aller dabei obwaltenden Umstände nach den Veränderungen zu beurtbeilen^ die der. 
Stoff erlitten hat. Gefärbte Gewebe erleiden durch die verdünnte Säure Farbenin- 
derungen meist in roth, das Gewebe zeigt noch einige Resistenz , ist aber doch brü- 
chiger als der unbefleckte Stoff. Die concentrlrte Säure macht das Gewebe verschrum- 
pfen, so morsch, dass es fast zwischen den Fingern zerfäUt und ohne Mühe sich 
zerreissen lässt; die Farbe ist meist dunkler , war der Stoff mit Pflanzenpigmenten 
gefärbt y auch grellroth, lichte Stoffe sehen braun , wie verkohlt aus. Von Schwe- 
felsäure besudelte Stoffe fühlen sich immer feucht an, da sie das Wasser der Luft 
anziehen, und sie werden selbst nach längerem Liegen an der Luft nicht trocken, 
ausgenommen sie treffen mit einer Base zusammen, welche die freie Schwefelsäure 
bindet. Die Brüchigkeit der Stellen bleibt aber und dadurch allein lässt sich seftst 
längere Zeit nach der Einwirkung diese erkennen. 



Salpetersäure. 

§. ft€M. 

Diese Saure findet im praktischen Leben eine sehr vielseitige Anwendung; man 
gebraucht sie zur Auflösung der meisten Metalle, namentlich zur Scheidung des 
Silbers vom Golde, woher sie den Namen Scbeidewasser erhielt, ferner in der 
Seiden- und Schafwollfärberei, zum Bleichen des Wachses, zur Darstellung schnell 
trocknender Leinölfirnisse u. dgl. 

Man stellt zwei Sorten Salpetersäure dar, die sogenannte rothe rauchende 
Salpetersäure und die farblose Säure, das Scheidewasser. 

i. ftOir. 

Die rauchende Salpetersäure ist gelb oder braünroth gefärbt^ stosst an der 
Luft röthliche Dämpfe aus und wirkt durch ihren Gehalt an Untersalpetersäure vie- 
les stärker oxydirend als wie die farblose Säure. Mit Wasser vermischt färbt sie 
sich gelb, dann grün, hernach blau und wird endlich farblos, indem die Ünter- 
salpetersäure sich auf Veranlassung des Wassers in Salpetersäure und Stickoxydgas 
zerlegte. Der Geruch der Säure ist eigenthümlich stechend, unangenehm, der braune 
Dampf wirkt in grösserer Menge eingeathmet erstickend und reizt zu einem fast 
nicht zu beschwichtigenden Husten. Auf die Haut wirkt der Dampf sehr stark rei- 
zend, und veranlasst einen beissenden Schmerz* Wird die rothe Säure einige Zeit 
anhaltend erwärmt, so entweichen rothe Dämpfe und es bleibt eine farblose Säure 
zurück. 

Die f arblo se Säure ist das Salpetersäurehydrat NOsHO,^ sie stosst an der Luft 
weisse, stark saure Dämpfe aus und färbt sich nach längerem Stehen im Sonnen- 
lichte durch theilweise Zersetzung in üntersalpetersäure gelb , beim Erw&rmen ent- 
weichen aus einer so gefärbten Säure röthliche Dämpfe , während der Rest der Säure 
farblos zurückbleibt. Die concentrirteste Säure siedet schon bei W^, sie erleidet dabei 
€ine theilweise Zersetzung. 

S«lkaoiaer'f (Mit^. Qmw«. ^ 



Auch die Salpetersaure bat eine grosse Neigung in conc^trirtem Zustande Wasser 
ao^iu4eben und dasselbe "von anderen Körpern aufzunehmen 9 die wasserhaltige Säure 
siedet erst bei einer Temperatur , die den Siedepunct des Wassers überstei^ 
Beim Vermischen der Salpetersäure mit Wasser wird Wärme frei, jedoch nicht k 
•solcher Menge , wie dies bei dem Vitriolöl der Fall ist. Dia wässerige Säure raucht 
nicht mehr an der Luft, sie ist auch weit beständiger und kann untersetzt destü- 
lirt werden. Meistens wird zum technischen Gebrauch eine Säure von 1.9 specifi- 
sehen Gewichts angewendet* Die coucentrirteste Säure hat das specifische Gewichts 1.50. 

Die Salpetersäure röthet das Lackmuspapier , so wie dessen Tinctur , ohne es 
zu bleichen. Goncentrirte Schwefelsäure entzieht der wässerigen Salpetersäure das 
Wasser und bei höherer Temperatur destillirt die letztere im concentrirtereo Zu- 
stande ab. Werden aber beide Säuren in concentrirtem Zustande der DestiUatioD 
unterworfen, so zerfällt die Salpetersäure in salpetrige Säure, die ds gelber odei 
rother Dampf entweicht. Salzsäure und Salpetersäure zersetzen sich gegenseitig, die 
Flüssigkeit enthält freies Ghlor oder niedrige Oxydationsstufen des Chlors uad nebst- 
bei niedere Oxydationsstufen des Stickstoffs. Das Gemenge führt den Namen Königs- 
wasser , weil es zur Auflösung des Goldes im Gebrauche ist. 

i. tos. 

Die Salpetersäure ist das kräftigte Oxydationsmittel auf nassem Wege, ihrer 
Wirkung entgehen nur wenige Verbindungen. Bei diesen Oxydationen wird die 
Salpetersäure meist in Stickoxydgas reducirt , das in Berührung mit der Luft sich 
wieder in Cntersalpetersäure verwandelt, die als rother Dampf sichtbar wird. 

Die Salpetersäure oxydirt die meisten Metalle und da alle Salpetersäuren 
Salze löslich sind, so werden die gebildeten Oxyde gewöhnlich auch aufgelöst, nur 
das Antimon- und Zinnoxyd , so wie die arsenige Säure machen hiervon eine Aus- 
nahme; die beiden ersteren werden gar nicht, die letztere nur in geringer Menge 
von der überschüssigen Salpetersäure gelöst. 

Fast alle organischen Stoffe werden von der verdünnten, so wie von der 
concentrirten Salpetersäure zersetzt, als letzte Oxydationsproducte treten Kohlen- 
säure und Kleesäure am gewöhnlichsten auf. Trifft eine geringere Menge Salpeter- 
säure mit der organischen Substanz zusammen, so erstreckt sich die oxydirende 
Wirkung der Säure vorzüglich nur auf den Wasserstoff der organischen VerbinduDg; 
und häufig tritt an die Stelle des entzogenen Wasserstoffes die Untersalpetersäure, 
welche bei dem Oxydatiousprocesse aus der Salpetersäure gebildet wurde, und 
bildet eigenthümliche sogenannte Nitroverbindungen , welche durch die Eigenschaft 
in höherer Temperatur zu verpuffen, ferner durch eine mehr minder gelbe Farbe, 
die durch Alkalien einen dunkleren, zuweilen selbst ins röthliche gehenden Ton an- 
nimmt,, endlich durch das Vermögen mit Braunstein und Schwefelsäure erhitzt, 
gelbe Dämpfe von Untersalpetersäure zu entwickeln, besonders charakterisirt sind. 
Die thierischen Gewebe, namentlich die eiweissartigen Substanzen , die Epithelialge- 
büde und die Haut färben sich durch Salpetersäure rasch und dauernd gelb, erst 
mit der Abstossung der Haut geht auch die Farbe weg. 

Die Salpetersäure wirkt, auf die Haut eines lebenden Menschen gebracht, weni- 
ger rasch zerstörend als die Schwefelsäure; befeuchtet man die Haut mit concen- 
trirter Salpetersäure , so färbt sie dieselbe stark gelb und erzeugt einen durchdrin- 
genden beissenden Schmerz , aber eine Zerstörung der Hautstelle tritt erst auf, wenn 
die Säure längere Zeit danüt in Berührung blieb. 

Flecken , welche die falpetersäure auf gefärbten Stoffen erzeugte, haben gleich- 



falls eine mehr gelbe Farbe, besonders wenn die Gewebe aus ThierwoHe verfer- 
tigt sind; sie lassen sich nicht, wie die rothen Flecken, welche die Schwefelsäure 
und Salzsäure verursachte , durch Neutralisation mit kohlensaurem Ammoniak oder 
Alkali entfernen, sie bleiben entweder ganz unverändert oder werden dadurch bloss 
etwas dunkler. 

Die Salpetersäure bildet mit allen Basen lösliche Salze, sie kann daher 
Dicht aus ihren Auflösungen und Verbindungen durch Lösungen anderer Salze ge- 
fällt und dadurch entdeckt werden. Die Reactionen, durch welche die Gegenwart 
dieser Säure nachgewiesen wird, müssen desshalb auf andere Eigenschaften der 
Salpetersäure gestüzt werden. Diese sind die leichte Reducirbarkeit der 
Säure in Stickoxydgas und das Verhalten des letzteren zu Eisenoxyduilö- 
suDgen und zur atmosphärischen Luft, ferner die Eigenschaft der Salpe- 
tersäure sich beim Erhitzen mit organischen Substanzen oder mit Kohle unter leb- 
hafter Feuerentwicklung zu zersetzen — zu verpuffen, endlich unter Mitwir- 
kung starker Baseja und reducirender Stoffe bei Gegenwart von Wasser 
sich in Ammoniak zu verwandeln. . Auf diese Eigenschaften gründen sieh folgende 
Reactionen : 

1. Salpetersaure ertheilt einer Losung von Eisenvitriol, insbesondere beim 
Erwärmen, eine rot he und war die Menge der Säure bedeutender, eine schwarze 
Farbe. Diese Erscheinung beruht darauf, dass die Salpetersäure das Eisenoxydul 
in Eisenoxyd verwandelt, und. dabei selbst zu Stickoxydgas reducirt wird; ist noch 
eine überschüssige Menge von Eisenoxydul vorhanden , so verbindet sich dieses mit 
dem Stickoxydgas und nimmt dadurch die erwähnte Farbe an. Hieraus ergiebt 
sich, wovon das Gelingen der Reaction abhängt, es muss eine genügende Menge 
Eisenvitriol genommen werden* 

Ist die Salpetersäure an Basen gebunden, so tritt die Reaction erst dann ein, 
wenn dieselbe durch Zusatz von Schwefelsäure — (Salzsäure ist nicht zu nehmen) 
abgeschieden wird. 

Um die kleinste Spur Salpetersäure in einer Flüssigkeit zu entdecken, verfährt 
man auf folgende. Weise: A) Man gibt in ein Proberöhrchen reine concentrirte Schwe* 
feisäure und lässt darauf an der Wand des Röhrchens vorsichtig höchstens das 
gliche Volumen von der zu prüfenden Flüssigkeit nachfliessen; hätte sich hierbei 
das Gemenge erwärmt, so lasse man es erkalten und gebe dann eine concentrirte Auf- 
lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul hinzu ; die J^Tenge soll dem Volumen der 
Frobeflüssigkeit mehr gleichkommen. Ist eine grössere Quantität Salpetersäure vor* 
banden, so färbt sich die Flüssigkeit, besonders wenn nach einiger Zeit geschüt- 
telt wird, tief schwarz. Bei kleinen Mengen von Salpetersäure tritt kein« schwarze, 
sondern eine rothbrauoe oder gar nur eine purpurrothe Färbung auf, mku beob-* 
achtet diese Färbung besonders an der Grenze der Schwefelsäure und der überste* 
henden wässerigen £ösung, es bildet sich daselbst nach einiger Zeit eine purpuiv 
rothe Zone, die sich inoumer vergrössert, bis endlich die ganze Schwefelsäure hal- 
tende Flüssigkeit purpur- oder rosem'Oth gefärbt wird, um die Beobachtung gut zu 
machen, ist es vortheilhaft, das Ganze ohne umzuschötteln ruhig stehen zu lassen. 

UndeutHch würde diese Reaction ausfallen, wenn man die Schwefelsaure zuerst 
mit der Eisen vitrioUÖsung und dann erst mit der Prqbeflüssigkeit mengen, würde ; 
es fiele der Eisenvitriol, durch die Schwefelsäure seines Lösungsnuttels beraubt, 
nieder, und man könnte dann gerade bei grösseren Mengen von Salpetersäure keine 
dunkle Färbung der Flüssigkeit bewirken^ 



Wesenllich nothwendig ist es ferner, das» bei dieser Reaction keine org»- 
nischen Substanzen mgegen sind, weil diese von der Schwefelsäure ver 
kohlt gleichfalls eine dunkle Färbung annehmen, die für eine Salpetersäurf- 
reaction dann gelten konnte. Fürjolche FäUe müssle man auf folgende Weise Terfali- 



rig. 11. 



1. Man nimmt ein Kolbcheii (Fig. 11) a, v< 



scbliessl es mit einem doppelt durchfaobrUn 
Kork, der eine bis auf den Boden des Kölb- 
chens reichende Tricbterröbre b und das Gas- 
entbinduQgsrohr e enthält, letzteres mündel 
nahe am Boden eines engen Cyündergla- 
ses d, das mit verdünnter Kalilösung bis 
zur Hälfte gefüllt ist und in einem 'weiteren 
Slandgefäase e sich beiladet, welches zur Ab- 
kühlung des Cylinderglases kaltesWasser enl- 
hält. Man giesst durch die Trichterröhr« 
anfangs die Pi'obeflüssigkeit und dann über- 
schüssige concentrirte Schwefelsäure in dai 
KÖibchen, uod bringt den Inhalt zum Ko- 
chen. Die Torbsudene Salpetersäure destillirt 
mit den Wasserdämpfen als solche', oder zu salpetriger Säure rcdncirt, ab und wird 
von der KaliBössigkeit wieder abaorbirt, aus dieser lässt sich das gebildete Salpe- 
tersäure oder salpetrigsaure Kali durch Abdampfen und Ausziehen mit Alcohol, da 
bloss das überschüssige Kali löst, trennen und durch Schwefelsäure und Eisenvi- 
triol nachweisen. Statt Kali in das Cylinderglaa zu geben, könnte sogleich eine 
concentrirte Eisenvitriollosung genommen werden. Bei Gegenwart von Salpetersäure 
färbt sie sich braun oder sogar schwarz. Diese Ausmittlungsmetbode ist unter alten 
die empfindlichste und zuverlässigste, die Grenze der Reaction liegt noch über eiuN 
SWOOfachen Verdünnung. 

2. Eine andere Methode, die Salpetersaure zu entdecken, besteht darin, das9 
taan die Verbindung, in der man Salpetersäure vermuthet, trocken (eine Flüssig- 
keit mÜBtte also mit reiner Soda neutralisirt , früher zur Trockenheit verdampfl 
werden) mit Natronkalk und Kohlenpulver innig mengt und in einem Rc- 
törtcheU) dessen Hals in einen Ballon, der etwas massig verdünnte Salzsäure .ent- 
hält, mündet, zum Glühen erhitzt; es bilden sich weisse Salmiaknebel in der Vor- 
lage, und nach Znsatz von Platinchlorid wird em gelber ISiederscblag von Platin- 
Salmiak Erhalten. 

Den Natronkalk erhält man, indem man zwei Tb eile frisch gebrannter Kalkerde 
mit einem Tfaelle Natronbydrat und so viel Wasser, als eben zum Löschen des Kalkes 
hinreicht, zusammenmengt und dann das Ganze in einem Tiegel bis zum schwachen 
Glühen erhitzt, die noch Warme Masse wird zu einem ziemlich feinen Pulver ve^ 
rieben in einem gut verschliessbaren Getässe aufbewahrt. Diese Entdeckungsmethode 
darf Dicht in Anwendung kommen , wenn andere stick st offiiällige Substanzen , z. B. 
Thierstoffe, zugegen sind, denn auch diese bilden auf solche Art bebandelt Ammo- 
niak mid man würde demnach ein vollkommen falsches Resultat erhalten. Auch slelri 
(Uese Methode der erst angeführien an Empfindlichkeit nach. 

S. Mengt man die zu prüfende Substanz oder Flüssigkeit mit KUpferfeile 

und Gbergiesst das Ganze in einer Proberöhre mit massig verdünnter Scbwefel- 

sSute, so entwickeln sich schon bei gewöhnlicher Temperatur Dämpfe von Stick' 

' vxyd, die an der L«ft sogleich rothbraun werden. Diese Methode trügt nicht, 



M 

aJber man braucht eine bei weitem grössere Menge von Salpetersäure , um die 
rothen Dämpfe zu erzeugen , als nöthig ist , um diese Säure durch Eisenvitriol zu 
entdecken. 

4. Fügt man zu einer Flüssigkeit, die Salpetersäure enthalten soll; einige Tro- 
pfen schwefelsaure Indigolösung und erwärmt^ so wird die^chwaoh blaue 
Flüssigkeit entweder vollständig entfärbt oder gelb. Die Reaction wird noch em- 
pfindlicher y wenn man vor dem Erwärmen etwas Kochsalz und freie Schwefelsäure 
zusetzt. Uebrlgens ist diese Probe nicht immer verlässlich , weil die Entfärbung des 
Indigo's auch durch andere oxydirende Substanzen , so wie durch freies Chlor be- 
wirkt wird. 

5. Versetzt man die zu prüfende Flüssigkeit mit Salzsäure und gibt achtes 
Blattgold zu, so löst sich dieses ganz oder theilweise und ertheilt der Flüssig- 
keit eine gelbliche Farbe. Um die Lösung des Goldes mit Gewissheit zu erkennen^ setzt 
man zur Flüssigkeit Zinnchlorür, bei der geringsten Menge von gelöstem Gold färbt 
sich die Flüssigkeit purpurroth. 

Die Salpetersäure wirkt, innerlich genommen, als sehr heftiges Gift. Die Ge- 
websänderungen , welche sie in den unmittelbar betroffenen Organen erzeugt, sind 
jenen ähnlich, welche die Schwefelsäure erzeugt, sie unterscheiden sich aber da- 
durch, dass vo;i der Mundhöhle an bis an den Magen an verschiedenen Stellen 
gelbe Flecken sich vorlinden, auch der Schleim und der flüssige Mageninhalt gelb 
gefärbt ist, die übrigen Schleimhautpartien sind mehr minder stark geröthet, zu- 
weUen von einem schmierigen, wie Fett aussehenden Ueberzug bedeckt, in manchen 
Fällen findet man 'den Schlund nüt einer kreideartigen Materie überdeckt. Im Magen 
ist die zerstörende Wirkung am meisten bemerkbar, bei grösserer Quantität des 
genommenen Giftes verwandelt sich die Schleimhaut in eine breüge, pechfarbene 
Masse, in geringerer O^^u^tität verleiht die Säure der Schleimhaut eine tief orange- 
gelbe Farbe, welche über den Pylorus hinaus meist blasser wird, und- nach der 
zweiten Krümmung des Duodenums verschwindet. Die unterliegenden Gefässe sind 
mit schwarzem coagulirten Blute gefüllt. Im Duodenum tri£ft man zuweilen nebst 
den gelben auch grüne Flecken, die offenbar von der Oxydation des Gallenfarb- 
stoffes ihre Entstehung ableiten. Nicht selten ist der Magen an einer oder auch an 
mehreren Stellen durchlöchert.; zuweilen werden ganze Theile der Magenwandung 
zerstört, und der Ersatz des so verloren gegangenen Gontinuums durch Adhäsion 
der übrigen Häute an die benachbarten Organe fnr einige Zeit vermittelt. Die Aus- 
gänge der nicht direct tödtlichen Salpetersäurevergiftungen sind jenen ähnlich, die bei 
Schwefelsäurevergiftungen einzutreten pflegen , indess erreichen die Folgeübel seltener 
den hohen Grad, wie sie bei Vergiftungen mit Vitriolöl so häufig sind, da der Substanz* 
Verlust gewöhnlich in engere Grenzen eingeschlossen ist. 

K 

Die Gegenmittel, welche bei Vergiftungen mit Salpetersäure angewendet wer- 
den, sind ganz dieselben, die für die Säuren überhaupt angezeigt sind, kohlen- 
saure Alkalien und Aetz- oder kohlensaure Bittererde, undSeife. Ueber 
ihren relativen Werth verweisen wir auf das, was %. 96 gesagt wurde. Auch bei 
dieser Art von Vergiftungen ist die Anwendung schleimiger und eiweissartiger Ge- 
tränke , Milch etc. gerechtfertiget ^ denn da die Salpetersäure mit den eiweissartigen 



Substanzen unlöeüche Verbindungen bildet ^ so kann man diese Mittel nicht bloss 
als dnbüllende, sondern als wahre Antidote betrachten ^ und da die salpetersauren 
Salze besonders bei Gegenwart \on Wasser rasch ins Blut übergehen und dessen 
Mischung verändern , ja in grösserer Gabe selbst giftig wirken , so ist es gerathen , die 
Neutrahsation 4er Säure nicht bloss durch die Basen , sondern grösserntheüs durch 
eiweissartige Getränke zu bewerkstelligen. 

i. iiir. 

Ueber die Gabe, welche den Tod erzeugen kann, stehen keine sicheren Erfahi'ungen 
fest> im arzneilichen Gebrauche wird des Tages in getheilten Gaben höchstens eine 
Drachme der verdünnten Säure verabreicht. Eine Drachme der concentrirten Säure 
kann schon sehr arge Zufälle veranlassen. % Dnzen des gewöhnlichen im Handel vor- 
kommenden Scheidewassers tÖdteten einen Mann nach 17 Tagen, die Section wies 
das Fehlen der sammtlichen Magenhäute nach, welche die vordere Wand, die kleine 
Gurvatur u. s. w. gebildet hatten , am ganzen Oesophagus fehlte die Schleimhaut, am 
Pylorus waren die übrig gebliebenen Magenhäute siebartig durchlöchert , die Bauch- 
eingeweide erlitten eine Lagenveränderung, der Leberrand war mit dem Quercolon 
verwachsen. In einem Falle , wo concentrirte Salpetersäure in den äussern Gehörgang 
geträufelt wurde , erfolgte der Tod nach sechs Wochen , die Obduction ergab Garie» des 
Felsenbeins und Atrophie des Gehörgangs. 

§. 11». 

Um vor Gericht den Nachweis über die Gegenwart der Salpetersäure zu liefern, 
sind vorzüglich zweiReactionen in Gebrauch zu ziehen. Die eine wird mit 
einer Eisenvitriollösung und Schwefelsäure, die andere mit Kupfer feile 
undverdünnter Schwefelsäure ausgeführt. Die braunrothe oder schwatze 
Färbung mit jenen und die Entwicklung der gelben oder rothen Dänipfe 
bei dem zweit genannten Reagens stellen die Anwesenheit einer StickstofiGsauerstoff- 
verbindung ausser Zweifel. Will man ein Uebrlges thun , so können noch die weiteren 
$. 100 angeführten ßeactionen vorgenommen werden. Für nicht beweisend müsste 
die Untersuchung gelten , wenn der Nachweis mit Uebergehung der beiden erst ge- 
nannten Reactionen auf andere Welse, z.B. durch Indigolösung, durch Blattgold, 
durch Entwicklung von Ammoniak mittelst Glühen der Substanz mit NatronJcalk 
und Kohle versucht wurde. 

Mau wendet wohl auch Brucin zur Entdeckung der Salpetersäure an ; vermischt 
man nämlich die zu prüfende Substanz mit concentrirter Schwefelsäure und taucht 
in dieses Gemische einen Glasstab, der mit etwas Brucin bedeckt ist, so bildet sich 
von demselben aus ein feiner rother Streifen, der allmälig in der Flüssigkeit eine 
schön roth gefärbte Zone um den Glasstab herum bildet , von der aus sich dann nach 
und nach die ganze Flüssigkeit i^th färbt, nach einiger Zeit aber geht die Farbe 
in gelb über. Diese Reaction kann indessen nur dann zugelassen werden , wenn mau 
die Gewissheit hat, dass keine andere oxydirende Substanz in der Flüssigkeit ent- 
halten ist. Statt Brucin kann auch Morphin oder Narcotin genommen werden, in- 
dessen erfolgt die Färbung dann langsamer und ist weniger intensiv. Beim Narcotin 
geht eine gelbe Färbung voraus, die rothe ist bleibender, sie trifft aber erst ein, 
wenn Schwefelsäure zugesetzt wird. Die Empfindlichkeit dieser Reactionen ist nicht 
so gross , wie man sie gewöhnlich anrühmt. 
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§. 114. 



um die organischen Substanzen , insbesondere Leichentheile auf einen Gehalt an 
Salpetersäure zu prüfen, verfährt man auf folgende Art : 

Man sammelt den Inhalt des Speisecanals, die verdächtigen, insbesondere die 
gelb gefärbten, sich leicht losschälenden Schleimhautreste u. dgl., ebenso die er- 
brochenen Massen, und zieht sie mit destillirtem Wasser gut aus, die wässerige 
Lösung wird durch gelindes Erwärmen coagulirt, darauf von den festen Theilen' 
abfiltrirt. Das Filtrat neutralisire man mit reinem kohlensauren Kali oder Natron 
und dampfe es darauf bis auf den 4, bis 6. Theil des ursprünglichen Volumens, 
oder wenn es nöthig seidene, noch weiter ein. Bilden sich nach dem Erkalten Kry- 
stalle y so werden diese gesammelt, bei grösserer Menge organischer Substanz kann 
man versuchen, durch V^eiugeist dieselbe wenigsten^ theilweise zu entfernen. Hät'^ 
teo sich keine Krystalle gebildet , so versetzt man die concentrirte Lauge nait Schwe- 
felsäure und unterwirft das Gemenge der Destillation. Das Destillat wird, so wie 
die Krystalle y wenn solche erhalten wurden, auf Salpetersäure, wie oben angegeben, 
geprüft. 

Die auf dem Filter gebliebenen festen Theile werden mit verdüjinter Kali-, 
lauge digerirt, die alkalische Lösung dampft man ein, versetzt sie mit Schwefelsäure, 
und destillirt gleichfalls; man kann zur leichteren Abscheidung der Untersalpetersäure 
aus der organischen Substanz dem Gemenge auch reines Braunsteinpulver zusetzen. 
Das Destillat wird jene Salpetersäure enthalten, welche von den festen Theilen zu- 
rückgehalten war. Der Nachweis wird auf bekannte Art geführt. 

Sind Magnesia, Kreide oder Alkalien als Gegenmittel gebraucht worden, so än- 
xiern diese das angegebene Verfahren nicht. Man erhält in der wässerigen Lösung* 
salpetersaure Salze, und versetzt man dieselbe mit kohlensaurem Alkali, so fällt die 
Bittererde und der Kalk als kohlensaures Salz nieder, und man hat dann nur salpeter- 
saures Alkali in Losung. Da in dem Magen gesunder Individuen in der Regel keine 
salpetersauren Salze gefunden werden — (man müsste nur salpeterhältiges Brunnen- 
wasser eben als Getränke genommen haben, wo vielleicht eine Spur von Salpetersäme 
nachgewiesen werden könnte), so machen auch die gereichten Antidote das Verfahren 
der Ausmittluug einer Vergiftimg mit Salpetersäure nicht complicirter. Quantitative 
Bestimmungen müssten bei Salpetersäurevergiftungen geradezu versagt werden, weil 
sie zur Ermittlung des wahren Thatbestandes gar nichts beitragen könnten. Die Säure 
ist zu leicht zersetzbar, als dass aus der gefundenen Menge auf die ursprünglich ge- 
nommene Gabe auch nur ein annähernd richtiger Schiuss gezogen werden dürfte» 

Hätte die Untersuchung des Speisecanals kein genügendes Resultat geliefert , so 
wird man auch bei der Aufsuchung der Salpetersäure in der Leber und in der Milz 
nicht glücklicher sein. Da aber die Salpetersäure in den Harn übergeht^ so soll die* 
ser immer auf einen Gehalt an dieser Säure geprüft werden. Man kann diese Prüfung 
entweder direct vornehmen oder den Harn vorerst mit etwas Kali neutralisiren , ein- 
dampfen und die concentrirte Flüssigkeit mit den genannten Reagentien prüfen. Nur 
der Versuch mit Eisenvitriol und Schwefelsäure kann nicht directe angestellt werden^ 
weil das Vitriolöl die organischen Substaq^en verkohlen und dadurch eine dunkle 
Farbe annehmen würde ; man müsste wie §. 109 angegeben verfahren* 

§. 115. 

Bei exhumirten Cadaveni kann die chemische Untersuchung eine Vergiftung mit 
Salpetersäure nicht mehr mit Bestimmtheit ausmitteln , denn findet sich aucb Salpeter 



oder salpetersaores Ammoniak, so lässt sich daraus nicht beweisen, dass die im Leb«& 
genommene Salpetersäure diese Salze gebildet habe, weil bei der Verwesung yod 
Thierkörpem bei Gegenwart von Basen, die in keiner Kirchhof erde fehlen, und bei 
Zutritt der Luft, die auch im Grabe nicht vollkommen abgehalten ist, Salpetersäure 
Salze sich erzeugen. Nur wenn der Leichnam in den ersteren Stadien der Fäulnisi 
ist, wäre es vielleicht möglich, aus den gelben Flecken, die sich an und in der 
Leiche finden, und aus der sauem Reaction der Cadavertheile noch Salpetersäure nach- 
weisen zu können. 

Flecken an Kleidungsstücken u. dgl. reagiren selbst noch nach einigen Wochen 
sauer; sie verschwinden, wie bereits angegeben, durch Befeuchten mit kohlensaurem 
Ammoniak oder Alkali an Schafwollstoffen nicht, sondern färben sich nur etwas 
dunkler. Aus frischen Flecken lässt sich übrigens durch Digestion mit ganz wässeri- 
gem Alkali zuweilen noch so viel Salpetersäure ausziehen, als für ihre Reaction d5- 
Ihig ist. Man muss sich jedoch hüten, die braune Färbung, welche organische 
Stoffe mit Schwefelsäure erzeugen, bei der Reaction mit Eisenvitriol für Salpetersaare 
zu nehmen. 

Salzsäure (CbIorwasserstoMure)f 

§. 11». 

Die Salzsäure findet in der Industrie beschränktere Anwendung als die Schwe 
fei- und selbst als die Salpetersäure , in grösster Menge wird sie zur Entwicklung 
von Ghlorgas und zur Darstellung der verschiedenen Bleichsalze verwendet. 

Die Salzsäure bUdet im reinen Zustande ein farbloses Gas von erstickend sau- 
rem Gerüche, das an der Luft sehr stark raucht, und einen brennenden Schmerz as 
der Haut erzeugt; es verbindet sich begierig mit Wasser, die gesättigte wässerige 
Auflösung dieser Säure stellt die gewöhnliche Salzsäure dar, wie sie im Handel 
vorkoount. 

Als solche bildet sie eine farblose, oder durch organische Substanzen, oder 
auch durch einen Gebalt an Eisen gelblich gefärbte Flüssigkeit, die so lange sie 
nicht mit noch mehr Wasser verdünnt wird, an der Luft stark raucht, einen star- 
ken, ätzenden, sauren Geschmack besitzt, bei Annäherung von Ammoniak dichte 
weisse Nebel bildet. Die sehr concentrirte Salzsäure gibt beim Erwärmen salzsaures 
Gas ab , bis sie bei einer Temperatur von 110^ einen constanten Siedepunct zeigt, 
und dann unverändert abdestillirt; in diesem Concentrationsgrade enthält sie tO 
Procente salzsaures Gas, die concentrirteste Säure enthält bis 40 Procente sali- 
saures Gas. 

Die Salzsäure löst viele MetaUe, namentlich diejenigen, welche das Wasser zu 
•zersetzen vermögen, leicht auf. Schwefelsäure zersetzt selbst die concentrirteste Chlo^ 
wasserstoffisäure nicht, Salpetersäure und Salzsäure zerlegen sich gegenseitig, wie 
bereits erwähnt bildet sich Königswasser, das sich durch freies Chlor gelb färbt 
Höher oxydirte Substanzen , namentlich die Hyperoxyde , z. B. Braunstein , Mennig 
u. dgL, so wie leicht reducirbare Säuren, die Ghromsäure, die Mangansäure, eot- 
wickeba mit Salzsäure erwärmt Ghlorgas, das an seiner grüngelben Farbe, an sei' 
nem Geruch und an seiner bleichenden Wirkung auf Lackmustinctur erkannt wer 
den kann. 
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Die Ghiorwasserstoffsäure bildet' mit den Oxyden der Metalle Chlormetalle. Diese 
rertialten sich zu den Reagentien im Allgemeinen wie . die Sauerstoffsalze derselben 
Metalle. Die Ghlormetalle sind alle in Wasser löslich , ausgenommen sind bloss das , 
Dhlorsilber und das Quecksilberchiorür (Galomel)> und schwer löslich ist das Chlor- 
blei und das Kupferchlbrür. 

Diese schwer löslichen Verbindungen sind es, durch welche man die Salzsäure 
[md die Chlormetalle in Lösungen sowohl , als in Gemengen entdeckt. Das wich- 
tigste Reagens auf Salzsäure und Chlormetalle, durch welches man 
Euverlässlg und sicher dieselben erkennen kann, ist: salpetersaures Silber- 
oxydy es entsteht ein weisser Niederschlag von Chlorsilber^ der in grös- 
seren Massen besonders beim Umschutteln käsig erscheint, sich in zusammenhän- 
genden Klümpchen zu Boden setzt, und am Lichte auf der Oberfläche dunkel violett . 
wird. Das gefällte ChlorsUber ist in den Säuren unlöslich, von Ammoniak 
wird es aber gelöst, und aus dieser Lösung durch Säuren wieder gefällt. Nur in 
einer grösseren Menge concentrirter heisser Salzsäure löst sich dieser Niederschlag 
auf, al>er er fällt schon nach Zusatz von Wasser wieder nieder. Sind nur Spuren 
Yon Salzsaure in einer Flüssigkeit enthalten, so erzeugt salpetersaures Silber keinen 
flockigen Niederschlag-, sondern bloss eine Opalisirung oder euie milchig weisse 
Trübung. 

Nur in wenigen Fällen kann das Chlor und die Salzsäure durch dieses Reagens 
nicht entdeckt werden. Manche organische Verbindungen nehmen nämlich das 
Chlor oder die Salzsäure auf, und entziehen es dadurch der Entdeckung; dieses 
ist z. B. der Fall bei ätherischen sauerstofffreien Oelen , ferner bei den Chlorverbin- 
dungen, die mit dem Weingeist, der Essigsäure u. dgl. erhalten werden. Solche 
Verbindungen müssen früher durch Behandeln mit &.alüauge oder Kalk zersetzt wer- 
den, bevor man mit salpetersaurem SiJberoxyd das Chlor entdecken kann. 

Die Reaction selbst wird auf folgende Art ausgeführt: Man versetzt die zu 
untersuchende Flüssigkeit mit überschüssiger Salpetersäure, so dass sie deutlich 
sauer reagirt und gibt darauf so lange Zeit tropfenweise salpetersaures SUber- 
oxyd zu, als noch ein Niederschlag entsteht. Man giesst, nachdem man die Flüs- 
sigkeit gut durchgeschüttelt hat, diese von dem erhaltenen Niederschlag so gut wie 
möglich ab, und übergiesst darauf letzteren, um zu sehen, ob er sich vollkom- 
men löst , mit Ammoniak. Aus dieser Lösung kann man ihn dann durch Salpe- 
tersäure wieder ausfällen. * 

Es ist wesentlich, dass die Probeflüssigkeit früher mit Salpetersäure ange- 
säuert wird, bevor man das Reagens zusetzt, denn das Silheroxyd büdet mit den 
meisten anderen Säuren, mit der Kohlensäure, mit der Phosphorsäure, mit der 
Borsäure u. s. w. in Wasser unlösliche Verbindungen, die aber in freien Säuren 
sich wieder lösen, daher in sauren Flüssigkeiten gar nicht entstehen. Das Ansäuern 
soll mit Salpetersäure und nicht etwa mit Schwefelsäure geschehen, denn die letz- 
tere Säure bildet mit Silberoxyd ein schwer lösliches Salz, das sehr leicht eine Täu- 
schung veranlassen könnte. 

Eine Verwechslung des erhaltenen Silberniederschlages wäre nur mit Brom- 
oder Jodsilber möglich, letzteres indessen ist in verdünnter Ammoniakflüssigkeit 
tmlösUch , und kann dadurch unterschieden werden. Um solches vom Bromsilber zu 
unterscheiden^ musa eine zweite Reactjon vorgenommen werden , die den Zweck hat 
das Chlor zu isoliren» 
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Fiff. 12. Man giesst desshalb (Fig. i%) durch die TrichterrohR 

die zu untersuchende Flüssigkeit in das Kolbchen n, wei- 
ches gepulverten Braunstein und concentrirte Schwefel- 
säure enthält , und erwärmt darauf das Ganze vorsichtig, 
damit die Masse nicht zu stark schäume. Enthielt die 
Probeflüäsigkeit Salzsäure, so entweicht durch das Ver- 
bindungsrohr c Ghlorgas, das grün gefärbt erseheint, den 
Streifen Lackmuspapicr , der in der engen Röhre steckt 
und etwas angefeuchtet wurde, bleicht, und beim Ent- 
weichen sich durch den eigenthümiichen Geruch verräth. 
Statt dem geraden Rohre mit dem Lackmuspapier kann man auch ein rechtwinklicht 
gebogenes wählen, das in ein Gefäss taucht, welches verdünnte Lackmustinctur enthält; 
bei nur etwas lebhafterer Entwicklung von Chlorgas wird dieselbe rasch gebleicht 
Für forensische Zwecke sollen beide eben angeführte Reactionen vorgenommcii 
werden. Durch Silbersalze allein gibt man bloss den Beweis, dass Chlor enthalten 
sein kann, aber die Gegenwart von Brom ist damit nicht ausgeschlossen ; durch den 
zweiten Versuch wird die Frage entschieden , denn es ist der nachzuweisende Kör- 
per isolirt dargestellt, eine Verwechslung also nicht mehr möghch, Brom würde 
hyacinthrothe Dämpfe gebildet haben, die bei stärkerer Abkühlung sich zu einer brau- 
nen Flüssigkeit verdichten. 

§. !!•. 
Die Verletzungen, welche die concentrirte Salzsäure in organischen Korpern 
erzeugt, haben die grosste Aehnlichkeit mit jenen, welche die Schwefelsäure verur- 
sachte, denn auch sie vereinigt sich sehr begierig mit dem Wasser , entzieht dieses 
den Stoffen, mit welchen sie in Berührung kommt, und verkohlt deshalb die orga- 
nischen Substanzen. Indessen ist die Intensität der Wirkung bei der Chlorwasserstoff- 
säure doch minder als beim VitriolÖl, bei dem die specifischc Schwere als mechani- 
sches, und die grosse Wärmeentwicklung als dynamisches Moment noch hinzutrkt. 
Die Salzsäure erzeugt allerdings auch noch beim Vermischen mit Wasser eine Tempe- 
raturerhöhung, sie erreicht aber nie den Siedepunct des Wassers. 

Eben wegen der geringeren Intensität der Wirkung erreichen auch die Folgekrank- 
heiten nach Salzsäurevergiftungen hur selten jene Ausbildung, wie sie bei Vitriolölver- 
giftungen gewöhnlich vorkommen. 

§. iiro. 

Die Gegenmittel bei Salzsäurevergiftungen sind gleichfalls kohlensaure Al- 
kalien und Magnesia, weniger geeignet wäre Kreide, weil das Chlorcalcium 
auf die näheren Bestandtheile des Organismus, namentlich auf die Eiwsisskörper und 
deren Abkömmlinge nicht ganz ohne nachtheilige Wirkung ist. Soda dagegen, so 
wie Bittererde, verhalten sich selbst in grösserer Gabe als Chlorverbindung ziemlich 
indifferent, so dass durch den Gebrauch dieser Gegenmittel dem Vergifteten kein 
IVachtfaeil erwächst. 

Die Salzsäure wird ziemlich rasch durch den Harn wieder aus dem Körper 
geschafft, der Gerichtschemiker hat also diesem Excrete bei seinen Untersuchungen 
eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Salzsäure -Vergiftungen sind im Allge- 
meinen sehr selten und sie werden bei zweckmässig geleiteter Kunsthilfe in der Regel 
nicht tödtlich. 

Soll in Nahrungsstoffen oder in Cadavertheileu freie Salzsäure nachgewiesen 
werden, so stösst in der Regel der Chemiker auf Schwierigkeiten, die das Resultat 



mner ünteFsuohung Cttweilen weit mehr in Frage stellen, als dieses selbst bei Aus^^ 
rnttloDg vonSchwefel8äureYergiftungen(yergl. $. 101) der Fall ist. Es gelingt schwer 
lie Ghlormetalie , welche in den Nahrungsstoffen, und in den Geweben und Organen 
les Thierkörpers enthalten sind, namentlich das Kochsalz, durch ein Lösungsmittel, 
»der durch Destillation von der gleichzeitig vorhandenen freien Salzsäure zu trennen, 
lind die Stoffe bereits im Zustande der Fäulniss, oder überhaupt längere Zeit in 
terührung mit der Salzsäure, so wird diese entweder an Ammoniak gebunden, oder 
ie vereinigt sich mit der organischen Substanz , und entzieht sich damit der Nach- 
veisung. Gewöhnlich wird man aber doch die organische Substanz , die das Object 
ler Untersuchung bildet, von stark saurer Reaction finden, und dann ist es zweck- 
Qässig dieselbe mit starkem, am besten mit absolutem Alkohol auszuziehen. Es blei- 
)en die Chlormetalle zum grössten Theile ungelöst ; versetzt man die alcoholische 
.ösung, wenn sie stark sauer reagirt, mit einer weingeistigen Kalilösung, so fällt 
ihlorkalium ungelöst nieder , und aus diesem kann dann , wie oben angegeben, das 
^hlor durch die Reagentien abgeschieden und nachgewiesen werden. 

Hat man Ursache eine grössere Menge Salzsäure iu der organischen Substanz 
;u vermuthen, so kann man, besonders wenn keine Eiweisskörper vorhanden sind, 
'ersuchen, die Säure durch Destillation zu isoliren. Von den eiweisartigen Substanzen 
rennt sich die Salzsäure aber erst, wenn die Masse fast syrupdick geworden, und 
lie Temperatur höher gestiegen ist. Eine zu hohe Temperatur aber würde wieder 
lie Wahrheit des Resultates trüben, weil einerseits in ihren Details noch zu wenig 
»ekannte Zersetzungen veranlasst werden , in welche die Säure selbst gezogen wird, 
md weil anderseits Ghlormetalie, namentlich Chlorammonium, ins Destillat über- 
pngen, welche bei der Fällung mit salpetersaurem Silberoxyd ebenfalls ihr Chlor 
in das Silber abtreten, das dann für Salzsäure genommen werden könnte. 

Fehlerhaft wäre es, die alcoholische Lösung, welche die Salzsäure enthalt, einer 
)e8tillation zu unterwerfen, es würden sich theUs flüchtige Chlorverbindungen bil- 
len, die dampfförmig entweichen, theils andere minder flüchtige entstehen können 
Q welchen das Chlor durch salpetersaures Silber oxyd nicht entdeckt wird ; nur der 
Lleinste Theil der Säure könnte etwa noch gewonnen werden. 

Man empfiehlt auch, die organischen salzsäurehaltigen Stoffe mit Wasser im De- 
(tillirapparate auszukochen, die Flüssigkeit mit Gerbstoff zu fällen, um die meisten 
tfganischen Stoffe wegzubringen, darauf zu filtriren und endlich zu destilliren. Es 
ist möglich, dass man wahrheitstreue Resultate durch dieses Verfahren zuweilen er- 
lält, aber es fragt sich , ob es nicht gerathener wäre, statt dem Streben nach gar 
M grosser Genauigkeit , sich lieber mit einem kleinen Verluste , wie er bei Behand 
luig der Stoffe mit Alcohol Statt findet, zu begnügen, dagegen die Gefahr ein fal- 
sches Ergebniss zu erhalten abzuwenden. 

Es muss nämlich darauf Bedacht genommen werden, dass der Magen freie 
Ai Ichsäure enthalte, dass diese Säure nicht flüchtig ist, und daher beim Erhitzen 
Bit Ghlormetallen diese zerlegt, Salzsäure abscheidet und milchsaures Metailoxyd bil- 
let. Diese erhaltene Salzsäure ist aber Product und nicht Educt, dargestellt aus den 
lormalen Bestandtheilen der organischen Substanz. 

Steht es, wie sich aus dem Bisherigen ergibt, mit der chemischen Ausmittlung 
ler Salzsäure überhaupt bei Vergiftungsfallen misslich, so wird man wohl begreifen, 
laas bei Exhumationen von einem chemischen Nachweise einer Salzsäurevergif- 
tODg kaum mehr ein brauchbares Resultat zu erwarten sein dürAe. Durch die Ver- 
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wesung wurde Salmiak gebildet, freie Säure dürfte sieb böohstens^ in der erstem 
2eit nacb dem Tode nocb vorfiDden. Mao räth, aus der überwiegeudea Menge m 
GhlormetalleD, die bei der Untersuchung gefunden werden, einen Schluss auf die vor- 
ausgegangene Vergiftung zu ziehen. Einen solchen Schluss mag ein Gheuüker m- 
gen^ der Arzt, welcher weiss, dass der Gehalt an Ghlormetallen im Organismus eine 
wechselnde Grösse ist, und dass in pathologischen Fällen die Ghloride häufig in sehr 
geringer, bisweilen in sehr bedeutender Menge vorkommen, musa einen solches 
Schluss als unzuverlässig zurückweisen. 

§;. tts. 

Sind Gegenmittel in Anwendung gekommen, so ist von der chemischen ünler 
suchung ein bestimmteres Resultat nur zu erwarten, wenn das Antidot Bitter erde 
war; die im Magen gefundene grössere Menge Ghlormagnesium würde jedenfallj 
hinweisen, dass sie durch die vorhandene freie Säure und das gegebene Antidöl 
gebildet wurde. War das Gegenmittel Soda, so hat sich Kochsalz gebildet, dasio 
der Mageuflüssigkeit immer gefunden und mit fast jedem Nahrungsmittel demselben 
zugeführt wird» Wer möchte mit Gewissheit sagen, die gefundene Menge Rochsalz 
könne nur von der Neutralisation der Säure mit dem gereichten Antidot herstammen? 

Das Chlormagnesium wird von den übrigen Stoffen durch höchst rectificirten 
Weingeist, in welchem es noch ziemlich leicht löslich ist, abgeschieden; vnid der 
Weingeist verdampft und der trockene Ruckstand mit einer sehr kleinen Menge war- 
men Walsers über gössen, so geht vor allem das Ghlormagnesium in Lösung, UDd 
eignet sich dann zu allen weiteren Untersuchungen, die sowohl zur qualitativen als 
quantitativen Bestimmung noch vorgenommen werden müssen. 

§. tt4. 

Sollte eine quantitativ e Bestimmung der gefundenen Salzsäure oder desChlon 
in den Ghlormetallen gefordert "Verden, was in manchen Fällen gerechtfertiget war«, 
so ist wohl zu bedenken , dass damit nicht die ursprünglich gegebene, sondern nur 
mehr die im üntersucbungsobjecte enthaltene Menge der Säure ausgemittelt werdeo 
könnte. Die quantitative Analyse ist auf folgende Art durchzuführen : 

Man nimmt eine genau gewogene Menge der zu untersuchenden Substanz, zieU 
sie je nach den oben angegebenen Umständen entweder mit Wasser oder mit Alcobol 
vollständig aus, und bereitet sich eine vollkommen klare, wässerige Lösung; m» 
säuert sie mit reiner Salpetersäure an, und versetzt sie darauf mit Salpetersäuren 
Silberoxyde so lange, als noch ein Niederschlag entsteht; etwas soll das Fällungs- 
mittel im Ueberschusse vorhanden sein. Man lässt den erhaltenen Niederschlag an 
einem warmen Orte einige Zeit ruhig stehen, er gewinnt dadurch mehr an CoDsi- 
stenz und lässt sich sowohl leichter auswaschen als filtriren^ Man bringt den Nie- 
derschlag auf ein möglichst kleines Filter, wäscht ihn anfangs mit etwas salpeter- 
säurehältigem Wasser, damit nicht etwas Ghlorsilber milchig durchs Filter gde> 
darauf mit reinem Wasser , bis eine auf Platinblech verdampfte Probe des FiltraU 
keinen Rückstand mehr lässt. Nach dem Aussüssen wird das Ghlorsilber gut ge- 
trocknet und dann in einen gewogenen Porzellantiegel gegeben. Das vom Nieder- 
schlag möglichst gereinigte Filter wird auf einem Platindeckel eingeäschert, mit 
letzterem bedeckt man darauf den Porzellantiegel, in welchem man das Ghlorsilber 
durch gelindes Glühen zum Schmelzen bringt. Der Tiegelinhalt wird sammt' der B- 
terasche nacb dem Erkalten gewogen, und aus der Menge des GhlorsiUMÜs die deni- 



üben entsprechende Salzsäure nach der Proportion berechnet : Das Atomgewicht des 
hlorsilbers ri43.46) verhält sich zum Atomgewichte der Salzsäure (36.46) wie die 
efundene Menge Ghlorsilber zu der ihr entsprechenden Menge Salzsäure. 

Um vollkommen genaue Resultate zu erhalten, sind einige Gautelen zu beeb- 
chten : 

1. Darf das Ghlorsilber nicht ini feuchten Zustande geschmolzen werden , weil 
urch Spritzen sehr leicht Verlust entstehen könnte. 

2. Das Fällungsmittel soll im Üeberschusse zugesetzt sein , weil sich dann das 
hlorsilber besser ausscheidet. 

3. Wäre in der Auflösung Schwefelwasserstoff enthalten, so müsste man früher 
orge tragen diesen zu entfernen, damit nicht Schwefelsilber dem Ghlorsilber sich 
eiroenge. Man setzt zu diesem Zwecke der Flüssigkeit schwefelsaures Eisenoxyd zu, 
ieses zerlegt den Schwefelwasserstoff, indem es zu Oxydul reducirt, Wasser bildet 
ud Schwefel abscheidet, der vor der Fällung mit salpetersaurem Silberoxyd durch 
lltration entfernt werden muss. Durch Erwärmen den Schwefelwasserstoff entfernen 
u wollen ist nicht rathsam , weil dabei auch Salzsäure verflüchtiget werden könnte. 



Königswasser ) Aqua regia« 

Schon iif SS. 107 und 117 geschah dieser Mischung Erwähnung. Sie wird ge- 
wöhnlich aus einem Theile Salpetersäure und aus zwei Theilen Salzsäure bereitet. 
fe concentrirter die Säuren angewendet werden, und je mehr man Salpetersäure 
lazu nimmt, desto intensivere Wirkungen werden durch dieses Gemische erreicht. 
*Cach den eben angegebenen Verhältnissen bereitetes Königswasser ist braunroth, 
ttark nach Untersalpetersäure und zugleich nach Ghlor riechend, seiner chemischen 
Constitution nach kann man es betrachten als ein Gemische von Untersalpetersäure 
md salpetriger Säure (NO« und IVO3), in welchen zwei und respective ein Aequiva- 
ent Sauerstoff durch Ghlor vertreten sind (1V02 GI2 und NO« Gl) ; nebstdem ist noch 
reies Ghlor in der Flüssigkeit, und diesem gehört der grössere Theil der Wirkun- 
gen an, die das Königswasser entfaltet. In dieser Flüssigkeit werden fast alle Me- 
talle gelöst und die organischen Stoffe rasch zersetzt. Die Wirkungen, welche das 
Königswasser auf den Organismus ausübt, sind die combinirten der Salpetersäure, 
ier Salzsäure und des freien Ghlors. Letzteres erzeugt sehr rasch eintretende Erst!- 
ikungszufälle durch heftigen und zwar priniaren Glottiskrampf, Bluthusten und rasch 
eintretenden Tod. Die Veränderungen an der Leiche sind jenen , welche die concen- 
rirtesten Säuren verursachen, gleich. 

Es dürfte indess kaum ein Fall vorkommen, wo eine grössere Dosis dieses Giftes 
bis in den Magen gelangte; die Flüssigkeit hat einen zu erstickenden und zum Husten 
reizenden Geruch, als dass es möglich wäre geordnete Schlingbewegungen vorzu- 
nehmen , und der Tod dürfte eher durch Affection der Brustorgane, als durch die 
localen Zerstörungen herbeigeführt werden. 

Als Gegenmittel wäre vorzüglich Weingeist zu empfehlen; um vor allem den 
Reiz in den Respirationsorganen zu beschwichtigen, sind Einathmungen von Wein- 
Seistdämpfen und Gargarismen mit weingeisthältigem Zuckerwasser am besten geeig- 
net, nur muss der grössere- Theil, der Säure durch gereichte Sodalösung und Bitter- 
erde früher entfernt oder neutraUsirt werden. 



f. liitm. 

Die AusmitÜung einer Vergiftung mit Königswasser müsste nach dem bei der 
Salpetersäure beschriebenen Verfahren geschehen, das Destillat wäre aber nicht bloa 
auf Salpetersäure, sondern auch auf Salzsäure zu prüfen. Mit Weingeist dürfte die 
Trennung der Säure von der organischen Substanz nicht versucht werden, weü der- 
selbe auf beide Säuren zersetzend wirkt, und mit deren ßestandtheilen sehr leiclii 
flüchtige Verbindungen bilden würde, die sich schon durch ihre Flüchtigkeit der Ent- 
deckung entziehen könnten , zugleich auch den gewöhnlichen Reagentien nicht zu- 
gänglich sind. 

Chlor und Chlorwa^er^ Chlorine. 

§. i«r 

Das Chlor ist in reinem Zustande ein grünlich-gelb gefärbtes Gas, das dorcb 
stärkeren Druck sich zu einer dunkeigelben , ölartigen Flüssigkeit condensiren läsit, 
es hat einen eigenthümlichen , erstickenden Geruch und einen süsslichen, kratzendei 
Geschmack. Es ist nicht brennbar, kann aber das Verbrennen mehrerer Körperun- 
terhalten, und einige Elemente, z. B. Phosphor , Arsen, Antimon, Wismuth ver- 
brennen im trockenen Ghlorgase schon bei gewöhnlicher Temperatur. Es ist scbve- 
rer als die atmosphärische Luft , specifisches Gewicht 2.47. Ausgez^chnet ist die 
Wirkung des Chlors alle organischen Farbstoffe zu bleichen, und dadurch wird ei 
leicht von den übrigen Körpern unterschieden. Das Chlor hat vermöge seiner gros- 
sen Verwandtscbaft zum Wasserstoff die Eigenschaft, dieses' Element ganz oder 
theilweise allen, insbesondere organischen Verbindungen zu entziehen, dabo 
tritt ein Theil desselben häufig an die Stelle des Wasserstoffes (der mit dem andens 
Theile sich zur Salzsäure vereinigte) der organischen Verbindung, und dann läss^ 
sich das Chlor durch salpetersaures Silberoxyd nicht mehr entdecken. Durch diese 
zersetzende Wirkung auf organische Substanzen eignet sich das Chlor als DesinfeC' 
tionsmittel, um insbesondere Contagien und andere organische Effluvien, welche «tfj 
den menschlichen Organismus schädlich einwirken , zu zerstören. Das Chlor virti 
auch auf die EiweisskÖrper zersetzend ein , die Zersetzungsproducte aber sind meU 
genauer bekannt. 

Das Chlor verbindet sich bei niederer Temperatur mit Wasser zu einer krystal- 
linischen Masse, welche schon wenige Grade über 0^ in Chlorgas und in eine was- 1 
serige Auflösung von Chlor zerfällt. Diese wässerige Auflösung des Chlors wird all 
Arzneimittel unter den Namen Chlorwasser, Chlorina liquida gebraucht 
Es ist eine grünlich-gelbe, scharf nach dem Gase riechende Flüssigkeit von her- 
bem Geschmack, bleicht ebenfalls wie das Gas organische Farbstoffe, wird insbe- 
sondere am Licht rasch zersetzt, das Wasser enthält dann Salzsäure und outer- j 
chlorige Säure und röthet Lackmus. Alle organischen Körper wirken zerse- 
tzend auf das Chlorwasser. 

im Handel kommt ein Chlorwasser vor, das durch Destillation eines Gemenges 
von chlorsaurem Kali und Salzsäure bereitet wird, das entweichende Gas leitet dm» 
in Wasser. Eine solche Chlorina liquida hält sich länger unzersetzt, ist viel starker 
als die nach dem Dispensatorium bereitete, enthält aber nicht bloss freies Chlor, sqd- 
dem auch Cblorochlorsäure* 



J>B3 Chlor bildet beim Zusammentreffen mit Ammoniak oder ammomakaüMben 
Izea den furchtbar, selbst bei den geringstai Veranlassungen expiodirenden Chlor- 
ckstoff, 

f. !•». 

Das Chlor sowohl als das Chlorwasser werden vorzüglich an ihren bleichenden 
irktingen und dem eigenthümlichen Gerüche erkannt. Salpetersaures Silberoxyd 
Eeugt mit demselben einen weissen Niederschlag, gerade so wie in Flüssigkeiten» 
siehe Salzsäure enthalten. Ifebstbei aber- bildet sich auch chlorsaures Silberoxyd, 
IS. im Wasser gelöst bleibt. 

§. 199. 

Das Chlor ist ein irrespirables Gas, und erzeugt selbst in geringer Menge einge- 
hmet die heftigsten Zufälle; schon die Menge von Chlor, die durch ^nen einzi- 
in vollen Athemzug in die Lungai gelangt, verursacht den heftigsten Husten, 
id erregt das Gefühl von Zusammenschnürung und einen Brustkrampf, der biswei- 
D die ärgsten Erstickungszufälle erzeugt, so dass es ohne heftigen Sehmerz und 
me einen quälenden Husten hervorzurufen nicht möglich ist eine tiefere Inspiration 
HTzunehmen. Durch eintretenden GlottiskrampS kann ein schneller Tod erfolgen, 
tnthusten tritt nicht sehr selten als Folgekrankheit auf. Die Empfindlichkeit für die 
shädlichen Einwirkungen des Chlors steigert sich bei Individuen, die eine Chlor- 
^rgiftung durchgemacht haben , so sehr , dass sie in einer Atmosphäre , weicher 
ine kleine Menge Chlor beigemischt ist, ohne Respirationsbeschwerden nicht mehr 
tt verweilen vermögen. 

Individuen von kräftiger Constitution und gesunden Brustorganen überstehen' die 
ergiftungszufälle meist glücklich, wenn anders nicht eine zu grosse Menge Chlor- 
as eingeathmet wurde, wo Erstickungstod die unmittelbare Folge ist. Auch ohne 
nwendung von Gegenmittel nehmen die Zufalle nach 3 — 4 Stunden ab, und meistens 
it nach 12 Stunden jede bedeutendere Störung in den normalen Lebensverrichtungen 
neder verschwunden. Die Muskelschwäche allein macht sich als Folge der Ver- 
giftung noch einen bis zwei Tage bemerkbar. 

Das Chlorwasser wirkt in concentrirter Form als corrodirendes Gift, einiger 
lassen verdünnt hört es auf ein Aetzmittel zu sein , bleibt aber ein mächtiges le- 
ides Reizmittel. Uebrigens müssten bedeutendere Mengen, jedenfalls einige Unzen 
lessülben genommen werden, um Vergiftungssymptome heftigerer Art zu erzeugen, 
önfc Unze Chlorwasser entspricht ungefähr 4 Gran Salzsäure. Aelteres Chlorwas- 
ter also wird kaum irgend erhebliche Krankheitserscheinungen erzeugen; dagegen 
isam das bisweilen im Handel vorkommende Chlorwasser, welches durch Destillation 
ron Salzsäure und chlorsaurem Kali erhalten wird, oder die mit Bleichfiüssigkeit ver- 
ilsdite Chlorina liquida wegen des Gehaltes an Sauerstoflverbindungen des Chlors 
erheblichere Functionsstörungen verursachen. 

S. ISO. 

Man hat das Chlor im Harne unverändert wieder finden wollen; wer he- 
AenU, dass das Chlor unter allen Elementen das grösste chemische Moment besitzt, 
ttnd sogar den Sauerstoff aus seinen Verbindungen abzuscheiden vermag, wird sich- 
^enig geneigt finden lassen, der Richtigkeit dieser Beobachtung viel Vertrauen zu 
schenken. Der thierische Organismus enthält so viele Stoffe, mit welchen das Chlor 
Verhindungen bilden kann; es möge genügen, die eiweissartigen Stoffe und die 



wo 

kohlensauren Salze zu nennen, dass ed geradezu unmöglich ist , dass das Chlor ii 
Gontact mit diesen Substanzen unter Umstanden , die das Stattfinden chenusclifi 
Processe so sehr befördern , seine elementare Natur bewahren könnte. Wallac^ 
der den üebergang des Chlors in den Harn an den bleichenden Eigenschaften da 
letzteren erkannte, muss sich getäuscht haben. 

Als Gegenmittel bei Vergiftungen mit Ghlorgas empfiehlt man insbesondeR 
den Schwefelwasserstoff; man hüte sich sehr, durch eine zu grosse Menge diew 
Gases den Vergifteten noch grösseren Todesgefahren preis zu geben , als er scb« 
ausgesetzt ist. Verfasser hat an sich selbst Gelegenheit gehabt den geringen Natza 
dieses Gegenmittels und die üblen Wirkungen desselben zu erfahren. Durch das £»- 
athmen voll Wein geistdämpf en, durch schwach geistige Getränke, endlich auch distk 
Ammoniak dürften die üblen Zufälle sich eher beschwichtigen lassen. Weingeisl' 
dämpfe bringen jedenfalls, wenn auch nur temporäre Erleichterung. Tabakraocfas 
vertragen die Einathmung des Ghlorgases leichter ; und viele Chemiker pflegen äeh 
von der Wii'kang dieses Gases durch Tabakrauchen zu schützen, andere greifen fl 
substanzielleren Mitteln , zu Quarkkäse und Bier. 

Von einem chemischen Nachweis des eingeathmeten Chlorgases kann wohl keiiK 
Hede sein, und auch das Chlorwasser lässt sich im Mageninhalte wohl nie mit Be- 
stimmtheit bei einer chemischen Untersuchung nachweisen. 



Brom. 

§. 188. 

Das Brom hat, die Daguerreotypie ausgenommen, bisher noch keine tecbnisciK 
Anwendung gefunden; auch als Arzneikörper ist sein Verbrauch ein beschränkter. 

Das Brom ist eine tief dunkelbraun gefärbte Flüssigkeit von eigenthümlicb vidii* 
gem, chlorartigen Geruch und brennend scharfem , schrumpfenden Geschmack, ^ 
sehr niederer Temperatur wird es*fest und erhält dann ein metallisches, bleigrwtf 
Ansehen. Es kocht bei 47^', verflüchtigt sich aber schon bei gewöhnlicher TeD)p^ 
ratur, so dass es nur in sehr gut verschliessbaren Gefässen (gewöhnlich unter ^^^ 
ser) aufbewahrt werden muss. Ein Gefäss, das nicht vollkommen mit Bronoi ge^ 
ist, erfüllt sich mit einem hyacinthrothen Dampf; dessen rothe Färbung ist ^ 
weit dunkler als die des ähnlich gefärbten Dampfes der Untersalpetersäure und ^ 
Schwefels. Eingeathmet erzeugt derselbe ähnliche Beschwerden wie der des Glilor 
gases. 

Das Brom löst sich in Wasser kaum auf, in AI co hol aber und noch leick- 
ter in Aether ist es löslich, in diesen Lösungen jedoch hält sich das Brom nicki 
lange indifferent, sondern es bildet durch Entziehung des Wasserstoffes und Bildnöj 
von Bromwasserstoff verschiedene , meist flüchtige Zersetzungs- und Substitution»^ 
producte. Die Bromlösungen haben gleichfalls eine hyacinthrothe Farbe. Oas Bro" 
wirkt, so wie das Chlor, bleichend auf die organischen Farbstoffe. Äß* ** 
•Stärke vereinigt es sich zu einer orangegelben Verbindung. 



VI 



S. tS4. 

In allen seinen chemischen Eigenschaften und Verbindungen zeigt das Brom die 
grosste Aehnlichkeit mit dem Chlor , so es gewissermassen nur als eine Wiederho- 
lung des letzteren Elementes in mehr verdichteter Gestalt betrachtet werden kann. Die 

« 

chemischen Wirkungen des Broms sind höchst intensiv, und wenn auch das 
Brom seine, Wirkungen auf leblose Substanzen langsamer als das Chlor entfaltet, so 
ist es doch in den lebenden Organismus gebracht ein viel heftigeres Gift , da es 
bei seiner geringen Tension durch die Körperwärme sehr rasch vergast wird , als 
Gas aber schnell suffocatorische Erscheinungen hervorruft, zugleich als heftig reizen- 
des Gift eine Lungen- und Magendarmentzündung erzeugt, und selbst die Textur die- 
ser Organe gleich einem Aetzmittel zerstört. In Folge dieser pathologischen Verände- 
niQgen tritt häuGg nach wenigen Tagen schon der Tod ein. 20 Tropfen Brom erzeu- 
gen bereits Magendruck mit vergeblichen Brechneigungen und starken , koiikartigen 
Zufällen , die in einer Gabe bis zu 40 Tropfen in allgemeine Convulsionen übergeben, 
lieber die Antidote bei Bromvergiftungen gilt das beim Chlor Gesagte. 

Die Reagentien, welche zur Entdeckung des Broms führen, sind durchweg 
dieselben, welche zum Auffinden des Chlors und der Salzsäure benützt werden; es 
ist darum nöthig, diese zwei Stoffe von einander unterscheiden zu können. Bromhal- 
tige Flüssigkdten und lösliche Brommetalle geben mit salpetersaurem Silber- 
oxyd einen gelblich weissen Niederschlag , der so wie das Chlorsilber in Salpeter« 
säure und anderen verdünnten Säuren unlöslich, in Ammoniak aber , jedoch langsar 
mer als das Chlor silber, lösUch ist; auch das Bromsilber fällt käsig nieder und 
schwärzt sich am Lichte. Uebergiesst man das Bromsüber noit frischem Gblorwas- 
ser, so färbt es sich so wie die überstehende Flüssigkeit braunrotfa, und bei gelin- 
dem Erwärmen füllt sich der leere Raum der Epprouvette mit den hyadntbrotben 
Bromdämpfen. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul bringt in den Auflösungen der Brom < 
metalle und in der Bromwasserstofisäure einen gelblich-weissen Niederschlag hervor, 
der in Salpetersäure unlöslich ist , aber in Chlorwasser zu einer gelbröthlichen Flüs- 
sigkeit gelöst wird. Statt dem Chlorwasser kann zu diesen Reactionen auch eine 
Bleichflüssigkeit genonunen werden. 

Leitet man Chlorgas in eine Flüssigkeit, die Brom Verbindungen enthält, so schei- 
det es das Brom aus derselben, und das frei gewordene Brom färbt dann die frü- 
her farblose Flüssigkeit gelb oder roth. Versetzt man die Flüssigkeit vorerst mit 
Aether, so nimmt letzterer das Brom nach dem Zusatz von Chlorwasser auf. Die braun- 
gefärbte Aetherschichte kann man abheben, mit Kali schütteln und dann mit dem 
Bromkalium alle weiteren Reactionen vornehmen. 

Die kleinsten Spuren Brom werden aber bei diesem Verfahren eben nur an der 
gelben oder braunen Färbung des Aethers entdeckt. Die Operation muss io. dnem gut 
verschliessbaren Gefässe vorgenommen werdea Zu beachten ist, dass auch. Jod unter- 
ähnlicher Behandlung den Aether braun färbt. Das Jod färbt aber die Stärke 
blau, während das Brom mit derselben eine orangerothe Färbung bildet. Nur 
zu dieser Unterscheidung , aber nicht zur Entdeckung von Brom, kann die Stärkereao- 
tion benützt werden. 

Brommetalle entwickeln beim Erhitzen mit concmitrirter Schwefelsäure Brom- 
dampf, aber das Quecksilberbromid wird durch Schwefelsäure nicht zersetzt 

9 e Im f U « r^i gtricha. Cht nie. 7 
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Der chemische Beweis für eine ßromvergiftung ist nicht schwer zufuhreL 
Der normale Organismus enthält kein Brom^ wenigstens ist es bisher noch uie wi- 
gefunden worden. Behandelt mian die Dntersuchungsobjecte mit starkem Chlor^ias- 
ser, und schültelt man das Gemenge mit Aether, so nimmt dieser das Brom aai 
Die gelbe oder rothe Färbung deutet auf die Gegenwart dieses Elementes, die wä- 
tei%n Aeactionen, welche mit dem Aetherauszuge nach dem Schütteln desselben tDÜ 
Kaliy und nach der Verdampfung des Aethers vorgenommen werden können , gdm 
Gewissheit. Besonders beweisend ist der geiblich-weisse Niederschlag, der aus de 
mit Salpetersäure angesäuerten Lösung mit salpetersaurem Silberoxyd erb alten wird, 
und der mit Chlorwasser übergössen und erwärmt Bromdampf entwickelt. 

Statt Aether zum Ausziehen des Broms aus Flüssigkeiten zu benützen, koonlf 
man auch Schwefelkohlenstoff anwenden, in dem sich das Brom sehr leicht auflöst; 
durch wässerige Alkalien und nachfolgende Destillation kann man das Brom vod 
dem Lösungsmittel trennen; auch diese Lösung zeigt eine rothe Färbung. 

Die Bromverbindungen finden sich schon kurze Zeit, nachdem sie eingenommea 
wurden, in allen Excrementen, namentlich im Harne wieder« 



Jod. 

§. 189. 

Aach das Jod hat in der Industrie bisher noch keine umfassende Anwendungs- 
weise gefunden, dagegen steigt fast von Jahr zu Jahr der Verbrnuch dieses Elemeo- 
tes für arzneilicha Zwecke. 

Das Jod kommt in. graphitartigen, metall glänzenden Blättchen oder Schuppen 
in den Handel, es ist vollkommen trocken und bleibt auch an der Luft unveränder- 
lich. Sehr häufig kommt aber feuchtes, sich zu Klümpchen ballendes Jod vor; eis 
solches Jod enthält Chlorjod , und nach dem Gehalte an dieser Verbindung zeigt es 
die erwähnten Eigenschaften. Das Jod ist schwerer als Wasser, speclfisches Gewielit 
4.94) es riecht schwach chlorähnlich, schmeckt sdiarf kratzend, schmilzt bei einer 
etwas höheren Temperatur als die des kochenden Wassers , bei gesteigerter Wänof 
verflüchtiget es sich in prächtig violetten Dämpfen , die sich an kälteren StelleD 
zu mirtallglänzenden filattchen verdichten. Cebrigens verdampft das Jod schon bö 
gewöhnlicher Temperatur. 

In Wasser löst sich das Jod nur sehr schwer auf, die Losung hat a« 
schwach bräunliche Farbe, salzhaltiges Wasser aber, namentlich wenn das 
Wasaer Jodmetalle enthält, nimmt grössere Mengen desselben auf. Weingeist und 
Aether lösen es leichter. 1 Theil Jod in 10 Theilen Weingeist gelöst stellt die so- 
genannte Jodtinctur dar. Nach längerem Aufbewahren zersetzt das Jod, eben so vi^ 
es beim Brom erwähnt wurde, sein Lösungsmittel. 

Auf Farbstoffe wirkt das Jod kaum mehr bleichend, die Haut des mensch 
liehen Körpers aber färbt es, wie die Salpetersäure, gelb, jedoch verschwindet die 
Färbung nach einiger Zeit wieder. Lackmuspapier und dessen Tinctur werden doreh 
Jod nicht gebleicht. Gegen Metalle verhält sich das Jod gerade so wie das Chlor 
liiMi Brom, denen es in allen seinen Eigenschaften gleicht, nur sind seine Affiniläls 
äusserungen schwäeber. 
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Mit organischen Stoffen vereinigt sich das Jod ganx nach dentelhen Gesetsen, 
nach welchen die Einwirkung von C^lor auf die genannten Substanzen vor sich geht. 
Der Wasserstoff der Verbindungen ist es vorzüglich, welcher mit dem Jod in den 
chemischen Process eintrit|. Das Stärkmehl ist es insbesondere, welches eine sehr 
charakteristisch blau gefärbte Verbindung mit dem Jod eingeht, darum wird auch 
der Stärkekleister als das sicherste Reagens auf Jod benützt. 

Setzt man zu Stärkekleister, der mit sehr viel Wasser verdünnt sein kann, eine 
Flüssigkeit, die freies Jod aufgelöst enthält, so nimmt das 6em,enge soglekh eine 
tief blaue Farbe an. Nur bei sehr geringen Mengen von freiem Jod erscheint dieFarbe 
nur mehr violett oder röthlich, bei grösseren dagegen fast schwarz. Hat man im 
Verhältnisse von Jod zu wenig Stärkekleister genommen, so ist die Farbe dunkel^ 
grün. Bloss in Wasser suspendirtes Stärkmehl schlägt das Jod auf seine Körner ate- 
der, man erhält einen blauen Niederschlag, aber keine so gefärbte Flüssigkeit, denn 
diese setzt schon beim Verdünnen mit Wasser den Niederschlag ab; reichlicher tritt 
derselbe auf, wenn man wenige Tropfen von einer Ghlorkaliumlösung zusetzt 

Wird die blaue Flüssigkeit im verdünnten Zustande erwärmt, so rerschwindet 
die Farbe, kehrt aber beim Erkalten wieder zurück; hatte man die Temperatur bis zmn 
Kochpuncte gesteigert, so kehrt die Farbe nicht mehr wieder. Auch Alkalien ent- 
färben die Jodstärke, aber selbst eine sehr schwache Säure stellt die blaue Farbe 
wieder her, weil sie von dem Alkali das Jod wieder trennt, Chlor und Brom- 
wasser zerstören die blaue Farbe der Jodstärke, desgleichen eine Sublimataaf* 
lösung. 

Ist das Jod an Metalle gebunden, so erzeugt sich die blaue FärbuujS dei 
Kleisters erst, wenn eine stärkere Säure, am besten Salpetersäure oder Schwefelsaure^ 
zugesetzt wurde, welche das Jod frei macht. Chlor und Bromwasser eignen sich 
weniger zu dieser Abscheidung des Jods, weil, wie kurz vorher erwähnt, ein lieber- 
scbuss dieser Flüssigkeiten die blaue Farbe wieder zerstört. Bei gehöriger Vorsiebt 
aber ist Chlorwasser das beste Mittel, in Jodmetallen, mit Stärkekleistw das Jod, 
selbst in den kleinsten Spuren, nachzuweisen. Die durch Chlor entfärbte Jodstärke 
erhält durch reducirende Mittel, insbesondere durch Schwefelwasserstoff, 
ihre blaue Farbe wieder ; werden sie aber im Ueberschusse zugesetzt, so geht ancfa 
durch diese Mittel die Farbe verloren. Salpetersäure eignet sich aus diesen 
Gründen zur Isolirung des Jods aus seinen Verbindungen behufs der Starkereaotion 
besser, denn selbst die concentrirte Säure zerstört erst nach längerer Einti^kang 
die blaue Färbung. Sind aber in der Flüssigkeit, welche auf Jodmetalle geprüft wer- 
den soll, zugleich grössere Mengen von Chlormetallen, oder ist Salzsäur« 
vorhanden, so erzeugt Salpetersäure keine blaue Färbung, während behutsam zu- 
gesetztes Chlorwasser dieselbe hervorbringen kann. In sehr verdünnten Lösun- 
gen erzeugt Schwefelsäure in der Auflösung eines Jodmetalls, der man Kleister 
zugesetzt hat, keine blaue Färbung. 

Quecksilberjodid (deutqfodureiim hydrargyn) in Queeksilberchlorid 
gelöst, färbt den Stärkekleister weder durch Zusatz von Salpetersäure, noch durch 
Chlorwasser blau. 

Ghlorwasser trennt das Jod aus seinen Verbindungen, eben so wie es beim 
Brom angegeben wurde, hatte man die Flüssigkeit mit Aether versetzt, so färbt 
sich derselbe tief braun, 2u grosse Mengen Chlorwasser machen die braune Farbe 
wieder verschwinden. 

7* 
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Goncentrirte Schwefelsaure scheidet aus Jodmetallen und deren nicht zu 
verdünnten Losungen Jod ab, die Flüssigkeit färbt sich gelb, beim ErwärmcD 
braun. In trockenem Zustande geben Jodmetalle mit Schwefdsäure , in einem Kölb- 
cbenL erhitzt y Joddampfe , die sich an ihrer violetten Farbe leicht erkennen lassen, zu- 
gleich bildet sich schweflige Säure. Setzt man dem Gemenge Braunstein oder 
Mennige zu, so entwickelt sich nur Jodgas und keine schweflige Säure. 

Salpeter säur es Silberoxyd gibt in Auflösungen von Jodmetallen einen 
gelblich weissen Niederschlag von Jod^ilber, das in Saure und in verdünnter Ammo- 
niakflüssigkeit unlöslich ist, und durch letzteres Verhalten vom Chlor- und BromsUber 
sich unterscheidet. 

Salpetersaures Palladiumoxy dul erzeugt selbst mit der kleinsten Menge 
von Jodmetallen, die in Losungen enthalten sein können, einen schwarzen Nieder- 
schlag von Palladiumjodür. Man benützt gewöhnlich dieses Reagens zur quantitati- 
ven Bestimmung des Jods, insbesondere in Flüssigkeiten, die zugleich auch Chlor- 
verbindungen enthalten. 

Schwefelsaures Kupferoxyd fallt aus löslichen Jodmetallen weisses Ku- 
pferjodür, ein Theil Jod bleibt aber in 'der Flüssigkeit gelöst und färbt diese braim. 
Um alles Jod zu fällen , müsste nebst dem Kupfervitriol noch Eisenvitriollösung v<v 
der Fällung zugesetzt werden. 

§. 189. 

Die Wirkungen des Jods auf den menschlichen Organismus sind nadi 
doD'Desen verschieden, und werden nach der Individualität und Constitution der In- 
dividuen sehr modiflcirt» Es muss in dieser Beziehung auf die pharmacologische und 
therapeutische Literatur verwiesen, und hier nur angeführt werden , dass übermässig 
grosse Gaben im Allgemeinen Symptome verursachen, wie man sie bei der Vergif- 
tung durch concentrirte Mineralsäuren beobachtet. Bekannt ist es , dass nach längere 
Zeit fortgesetztem Gebrauch von Jod , namentlich in Form seiner weingeistigen Tinc- 
tur, eine eigenthümliche Krankheit, das sogenannte Jodfieber sicherzeugt, die sich 
in gestörter Verdauungsthätigkeit, Abmagerung und Muskelschwäche , trockenem Ha- 
sten u. s. w. zu erkennen gibt. 

Bezüglich der Dose, welche Toxicationsphänomene hervorrufen kann, lässt 
flieh nichts Bestimmtes feststellen. Es gibt Aerzte , die das Jod als Tinctur in Gaben 
bis zu einem Scrupel und einer halben Drachme längere Zeit hindurch täglich wie- 
derholt nehmen lassen. Man kennt ein Beispiel , dass 20 Gran Jod ein 4Jähriges Kind 
in der Zeit von einigen Stunden tödteten. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass das Jod schon in kurzer Zeit, nachdem 
es in den Magen gelangte, in allen Se- und Excreten, selbst in den Thränen, 
im Speichel, insbesondere aber im Harne wieder gefunden wird, und dass längere 
Zeit hindurch, nachdem schon das Mittel ausgesetzt wurde, der Harn Jod enthält. 
Es ist eine ziemlich allgemeine Annahme, dass stärke- und amylumhält ige 
Nahrungsmittel die Wiikung des Jod auf den animalischen Organismus schwä- 
chen oder gar aufheben» Lässt man Mehl mit Milch, der nur wenig Jodkalium 
(5 Gran) zugesetzt wurden , kochen und daiauf geniessen , so kann man schon nach 
10 Minuten das Jod in dem Harne und selbst im Speichel wieder nachweisen. 

% IAO. 

Als Gegenmittel dienen bei Jodvergiflungen nur einhüllende, schleimige 
Getränke, wahre Antidote gibt es nicht, da auch die Verbindungen des Jod mit AI- 



allen und selbst mit den eiweissartigen Substanzen, mit Stärke u. s. w. resorbirt 

<$rden und gesundheitsschädliche Wirkungen, wenn auch minderen Grades, erzeu- 

1. Rasch wirkende Brechmittel müssen den Mangel an wirksamen und vollkommen 

"^hädiichen Gegenmitteln ersetzen. Stärke wird nicht mehr als schleimige Getränke, 

ütilch , Gerstenwasser u. dgl. nutzen. 



Um das Jod auf chemischem Wege nachzuweisen, dienen die oben an- 
gegebenen Reagentien. ist dasselbe organischen Substanzen, erbrochenen Nahrungs- 
stoffen z. B., oder Cadavertheilen beigemengt , so bereitet man sich am zweckmäs- 
sigsten einen weingeistigen oder auch einen ätherischen Auszug; auch Schwefelkoh- 
lenstoff könnte fnr das freie Jod als Losungsmittel dienen. Sind die^ Flüssigkeiten 
braun gefärbt, so war jedenfalls noch freies Jod zugegen; man versetzt sie mit 
Kalilosung und schüttelt sie wiederholt, bis die Farbe verschwunden ist. Darauf 
wird das Lösungsmittel abdcstillirt und der Rückstand, selbst wenn das Lösungs- 
mittel die braune Färbung nicht angenommen hätte, auf Jod geprüft. Die Reaction 
mit Stärkekleister tritt erst auf, wenn man eine Säure zugesetzt, und auch dann 
wird nicht alles Jod angezeigt, weil neben Jodkalium sich auch jodsaures Kali ge- 
bildet haf, das erst, wenn es mit schwefliger Saure oder anderen reducirendeu 
Stoffen behandelt, wird, die Stärkereaction erzeugt. Der Niederschlag, welchen sal- 
petersaures Silber ox yd in der neutralen oder auch in der sauren Flüssigkeit 
erzeugt, besteht nicht bloss aus Jodsilber , sondern auch aus jodsaurem Siiberoxyd, 
dieses lost sich aber in Ammoniak auf, und wird aus dieser Lösung nicht mehr voll- 
ständig gefällt. Schweflichte Säure verwandelt das jodsaure Salz in Jodmetall. 

Hätte man durch Weingeist oder die übrigen genannten Lösungsmittel kein Jod 
nachweisen können, so müsste man, um den Beweis von der Gegenwart oder Abwesen- 
heit des Jods zu vervollständigen, den Ruckstand mit verdünnter Kalilauge digeriren^ 
die erhaltene filtrirte Flüssigkeit eindampfen, den Rückstand mit Chlor wasser versetzen 
und dann mit Aether oder Weingeist ausziehen. 

Hätte man Grund, erheblichere Mengen von Jod zu vermuthen, so könnte 
die concentrirte Kalilauge mit Braunstein und Schwefelsäure versetzt und in einer 
Retorte, die mit einem Kolben als Vorlage verbunden wird, destiUirt werden. Die 
. violetten Dämpfe, die sich an den kälteren Stellen des Retortenhalses und in der Vor- 
lage zu metallglänzenden Blättchen verdichten, geben den unläugbaren Beweis von der 
wirklichen Gegenwart des Giftes. 

Bei kleineren Mengen kann diese Reaction in einer engen, etwas längeren 
Epprouvette vorgenommen werden. 

Nächst der blauen Färbung des Stärkekleisters ist die Darstellung des Jods in 
seiner elementaren ^prm , wenn anders dieselbe noch möglich ist , bei gerichtlichen 
Untersuchungen den übrigen angegebenen Reactionen vorzuziehen. 

Jodflecken verlieren sich nach längerem Liegen an der Luft , sie verschwinden 
rasch beim Befeuchten mit Alkali; die alkalische Flüssigkeit zeigt mit Stärkekleister 
nach Zusatz von Salpetersäure die charakteristische Jodreaction. 

Die Ausmrttlung des Jods in exhumirten Leichen unterläge keinen Schwierigkeiten; 
da sich das Jod im gesunden Organismus nicht vorfindet, so muss alles in demselben 
« Nachgewiesene absichtlich gereicht wordeti sein. 
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Fkisssäare. 

Diese Säure benutzt man bisweilen zum Aetzen des Glases. Sie ist insoferne 
schwer zugänglich, weil ihre Darstellung und Aufbewahrung nicht in gewöhnlichem 
Glas und Thon , sondern nur in metallenen Gelassen ^ am besten in Platingeschirrea 
möglich ist. Vergiftungen mit dieser Säure dürften daher nur von Chemikern ab- 
sichtlich und Yon Aerzten durch unvorsichtigen Gebrauch unabsichtlich veranlasst 
werden. 

Die reine Säure ist schon bei 15^ gasförmig, von Wasser wird sie ähnlich , wie 
die Salzsäure , in grosser Menge absorbirt , sie röthet das Lackmuspapier und färbt 
in verdünntem Zustande das Fernambukpapier gelb. Die gasförmige Säure äussert 
auf letzteres keine Wirkung y wenn es trocken mit den Dämpfen der Säure zusam- 
mentrifft; wird aber das Papier früher mit Wasser befeuchtet, so färbt es dassdbe 
augenblicklich gelb. 

Durch die Eigenschaft, das Glas zu ätzen, ist diese Säure genügend cha- 
rakterisirt. Mit den Basen bildet sie schwer lösliche oder unlösliche Fluorm^alle. 
Die Lösungen der Fluormetalie werden durch Ghlorcalcium weiss gefällt, der Nie- 
derschlag ist Fluorcalcium , das sich erst beim Erwärmen gut abscheidet und in Salz- 
und Salpetersäure schwer , in Salmiak aber leicht löst. 

Im festen Zustande entdeckt man die Fluormetalle am sichersten, wenn man 
sie gepulvert im Platintiegel mit concentrirter Schw;e feisäure über giesst und er- 
wärmt. Bedeckt man den Platintiegel mit einer überßrnissten oder mit Wachs über- 
zogenen (jlastafel, in der einzelne Stellen vom Deberzuge blossgelegt sind, z. B. 
durch Schriftzüge u. dgl. , so ätzt die entweichende Flusssäure diese Stellen an , selbst 
wenn sehr geringe Mengen von Fluormetall vorhanden waren. Das Erwärmen hiebet 
ist bloss nÖthig, um das Entweichen des Fluorwasserstoffgases zu begünstigen, 
nicht. um die Zersetzung des Fluormetaiis zu veranlassen; man braucht desshalb 
das Erwärmen nicht einmal bis zum Schmelzpuncte des Wachses zu treiben, was sogar 
fehlerhaft wäre, weil damit die Reaction verloren ginge. 

Hat man keinen Plätintiegel, so kann man das gepulverte Fluormetall mit Schwe- 
felsäure zu einem Brei gemengt, auf die mit Wachs überzogene Glastafel streichen und 
längere Zeit auf die entblÖssten Stellen einwirken lassen ; man spühlt darauf den Brei 
ab. und reinigt die Glastafel; beim Anhauchen derselben treten die eingeätzten Schrift- 
züge deutlich hervor. 

Hätte man Lösungen auf Fluormetalle zu prüfen, so versetzt maQ sie mit 
Schwefelsäure und giesst sie in oder auf ein Glas, das mit Wachs überzo- 
gen und nur an einzelnen Stellen unbedeckt i^t und lässt sie längere Zeit dar- 
auf einwirken. Nach der Entfernung des Wachses wird die Anätzung des Glases 
sichtbar. 

Verdampft man Lösungen von Fluormetailen in Glas- oder Porzellangefässen zur 
Trodiene, so werden diese matt, indem das Fluormetall Kieselerde aufnimmt. 

§. 148. 

Die Flusssäure wirkt als das stärkste corrosive Gift bei ihrer Application 
auf thierisdie Gewebe. Ihre- Dämpfe wirken sehr heftig, dem Ghlorgas ähnlich , auf 
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i& Lungen, und auf die Haui gebracht , zerstört sie dieselbe sehr rasch, es^ent- 
leben sehr schmerabafte , sch'werheiiende Geschwüre , selbst die angränzenden 
lachen der benetzten Stelle werden weiss, schmerzhaft und bilden Eiterblasen. ^ 

Waschen mit Kalkwasser, Seifenlösung u. dgl. sind diejenigen Mittel, welche 
ur Entfernung des Giftes am geeignetsten sind; die Lösungen der alkalischen Erden 
ind hierbei den Alkalien vorzuziehen , weil die Fluorverbindungen des Kalks , Baryts 
tc. unlöslicher sind. 

Die Aiismittlung einer derartigen Vergiftung auf chemischem Wege durfte hiiufig 
chwer gelingen , die Flüchtigkeit und Diffusibilität der Säure entziehen sie von der 
ipplicatiousstelle. Die organischen Salze, welche in allen Säften, also auch in der 
Parenchymatösen Flüssigkeit etc. normal vorhanden sind, neutralisiren gleicWails 
lie Säure, so dass es schwer zu entscheiden sein dürfte, ob dieselbe in freiem 
Zustande vorhanden war ; zudem findet mau Spuren von Fluorcalcium im Knochensk«^ 
ette der Säugethiere , so dass durch diesen Umstand zuweilen selbst ein positives Re- 
adtat, das der Chemiker erlangte, in Frage gestellt werden kann. 

Das Verfahren,, durch welches die Flusssäurc nachzuweisen wäre, bestünde 
larin, dass man die zur Untersuchung übergebenen Substanzen mit Kalilauge aus- 
sieht, die Flüssigkeit zur Trockene bringt und mit Schwefelsäure auf oben angegebene 
Art prüft. 



Phosphorsäure» 

§. 141. 

Diese Säure findet vorzüglich nur arzneiliche Anwendung , man hat sie in 
Verbindung mit Ammoniak als Schutzmittel für leicht verbrennliche Gegenstände, 
z. B. Baumwolle, Leinenzeug, Holz u. dgl. empfohlen. Bringt man diese Stoffe in eine 
Auflösung von phosphorsaurem Ammoniak, so fangen sie nicht mehr Feuer, das zu 
hellen Flammen ausbräche, sondern sie verglimmen bloss ganz langsam. 

Die Phosphorsäure kommt sowohl im flüssigen als im starren Zusande vor. Die 
starre Phosphorsäure führt den Namen Pbosphorsäureglas und enthält dann 1 Ae- 
(piivalent chemisch gebundenes Wasser ; die wasserfreie Säure ist eine weisse flockige, 
dem Schnee ähnliche Masse, sie zerflicsst an der Luft, indem sie Feuchtigkeit an- 
zieht. Gegen die Reagentien zeigt sie ein anderes Verhalten als die gewöhnliche 
flüssige Phosphorsäure. Bei sehr hoher Temperatur verflüchtigt sich die Säure , wenn 
sie in Platingefössen erhitzt wird; in Thon- oder Porzellangefässen erhitzt, verflüchtigt 
sie sich wohl auch, ein Theil aber greift diese Gefässe selbst an und vereinigt sich ' 
mit den Bestandtheilen derselben. 

Die Phosphorsäure löst sich leicht und vollständig in Wasser und auch in 
Alcoholj die wasserfreie Phosphorsäure zieht allerdings mit grosser Begierde 
Wasser an, wirkt aber demungeachtet nicht ätzend auf organische Gewebe. Die 
Phosphorsäure ist geruchlos , von rein saurem Geschmack. 

§ *45. 

Je nach den verschiedenen Mengen basischen Wassers , welche diese Säure bin- 
det, zeigt sie auch verschiedene Reactionen; man unterscheidet desshalb mehrere 
Modificatiönen der Pbosphorsäüre Und benennt die vorzüglicheren derselben mit ä) 
Alpha- oder Metaphosphorsäure, die nur 1 Aequivalent barschen Wassers 
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enthält, Silb^rsaAze weiss fällt und Elweiss coagulirt; b) Beta- oder Py 
rophosphor^äure, sie enthält % Ae<|aivalente basischen Wassers, fällt zwar 
die Silhersaize weiss , aber coagulirt das Eiweiss nicht; r) die Gamma- oder 
gewöhnliche Phosphorsäure fällt Silhersaize gelb, und erzeugt mit mo- 
lybdänsaurem Ammoniak nadi Zusatz von Salpetersäure beim Erwärmen ei« 
gelbe Färbung, aus der sich ein gelber INiederscbiag abscheidet. Durch diese Reactionen 
können noch die kleinsten Spuren der gewöhnlichen Phosphorsäure entdeckt werden. 
Wichtig aber ist es zu wissen, dass auch A r s ensäur e auf ähnliche W^e behandeft 
einen gelben Niederschlag liefert, man muss desshalb bei forensischen üntersucbungfD 
nicht bei dieser Reaotion stehen bleiben, sondern nebstbei noch andere yomehmeii, 
durch welche die Gegenwart oder Abwesenheit der Phosphorsäure auf eine untrugüdie 
Art dargetban wird. Dieses gelingt weniger durch die directen Reactionen auf Phos 
phorsäure, als dadurch, dass man die Abwesenheit von Arsen nachweist Dem 
auch das salpetersaure Silberoxyd gibt mit Phosphorsäure einen ähnlich gefarWen 
Niederschlag, wie er durch dasselbe Reagens mit arseniger 'Säure erhalten wird. 

Ein sehr häufiges Reagens , welches zur Entdeckung und oft auch zur guas- 
titativen Bestimmung der Phosphorsäture benützt wird, ist die schwefelsaure 
Bitter erde, sie erzeugt einen weissen Niederschlag, der in verdünnten Lösung« 
gewöhnlich erst beim Kochen erscheint, und im Ueberschusse der schwefelsauren 
Bittererde sich auflöst. Die Lösung trübt sich beim Kochen und ein starker Nieder- 
schlag scheidet sich ab, der aber beim Erkalten der Flüssigkeit wieder verschwin- 
det; versetzt man diese Lösung mit Ammoniak , so fällt basisch phosphorsaure Bit 
tererde Ammoniak nieder. Dieser Niederschlag bildet sich sogleich , wenn zu Am 
Fällungsmittel von vorneherein Ammoniak zugesetzt wird» und er löst sich auch in 
einer grösseren Menge von ammoniakalischen Salzen nicht auf. 

Die gewöhnliche Phosphorsäure bildet mit den schweren Metalloxyden in Wasser 
unlösliche Salze, diese lösen sich aber fast durchgängig in einem Ueberschuss des 
jenigen Metallsalzes auf, dessen Oxyd sie selbst als Base enthalten, nur die Queck- 
silber-, Blei- und Wismuthlösuugen machen davon eine Ausnahme; die entspre- 
chenden Phosphate lösen sich nämlich in der überschüssig zugesetzten Quecksül)er-) 
Blei- oder Wismuthlösung nicht auf. 

Das molybdänsaure Ammoniak ist ein so vortrefifliches unzweideutige» 
Reagens für die kleinsten Spuren der Phospborsäure , selbst dann noch, wenn dieselbe 
mit mannigfaltigen anderen Substanzen verbunden ist, dass demselben vor all» 
übrigen Reagentien der unbestrittenste Vorrang gestattet werden muss. Die AlphS' 
und Betaphosphorsäure erzeugen mit molybdänsaurem Ammoniak die gelbe Färbung 
und den gelben Niederschlag erst dann , wenn sie durch Kochen mit Salpetersaure 
in die gewöhnliche Phosphorsäure verwandelt wurden. Wesentlich Jür das Gelingefl 
dieser Reaction ist der Zusatz von Salpetersäure zur Probeflüssigkeit und das Erwär- 
men , wodurch die gelbe Färbung schneller eintritt. Ohne Zusatz von Salpetersäure 
oder Salzsäure, die man gerade auch anwenden könnte, tritt diese Reactioo 
nicht aiif. 

§. 140. 

Wie bereits erwähnt, äussert selbst die wasserfreie Phosphor säure keine 
ätzende Eigenschaften auf organische Gewebe; die Veränderungen, welche dieselbe 
daher im Organismus erzeugt , werden sich weniger in der Zerstörung der Gewebe 
kund geben, als diess bei den bisher abgehandelten Säur^ der Fall war. Siewirk^ 
weniger als ätzendes, denn als irritirendes Gift, und durch ihre Eigenschall i 'b'^ 
den.eiweissartigen Stoffen lösliche Verbindungen zu bilden und den Salzen DÜi 
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schwächeren Sauren die Base zu entziehen , muss sie sehr bedeutende Störungen in 
der vegetativen und folgeweise auch in der functionelien Sphäre des organischen Pro- 
cesses hervorrufen. VergiftungsfäUe mit tödtlichem Ausgange sind bei ihr nicht beob- 
achtet; so wie überhaupt diese Säure nur sehr selten als Yergiftungsmittel ge- 
wählt wird. 

Bei dieser, wie bei den vorigen Säuren (bei der ChiorwasserstoffiBäure insbe- 
sondere) ist wohl zu beachten, dass sie im Handel sehr häufig arsenhaltig ge- 
funden werden , ein Umstand , der von dem Gerichtschemiker nie übersehen wer-- 
den darf. 

Wäre auf chemischem Wege aus einem Gemenge organischer Substanzen 
Pbosphorsäure zu isoliren und nachzuweisen , so wäre es das beste, die sauer rea- 
girende Masse mit Wasser auszuziehen,, den Auszug nahe zur Trockne zu bringen 
und dann mit Alcohol zu digeriren. Die Phosphorsäure geht in die weingeistige 
Lösung über, während deren Salze ungelöst bleiben, ja die meisten sauren phos- 
phorsauren Salze zerlegen sich beim Behandeln mit Alcohol in freie Phosphorsäure 
und in basische Salze. Die alcoholische Lösung zur Entfernung des Weingeistes ein- 
gedampft, kann mit den oben bezeichneten Reagentien geprüft werden. Hätte die 
Untersuchung eine grössere Ausbeute an Phosphorsäure geliefert , so konnte dieselbe 
mit Kohlenpulver gemengt nach dem Trocknen in einem verschliessbaren Tiegel , von 
dessen Deckel ein Rohr abgeht, das die Dämpfe ableitet, stark geglüht werden. 
I^sst mau das Rohr unter Wasser tauchen, so sammeln sich unter demselben schwere 
Tropfen , die bald zu einer wachsartig aussehenden Masse erstarren und als Phosphor 
sich durch alle Eigenschaften charakterisircn. Lässt man aber die Dämpfe frei an 
die Luft treten, so entzünden sie sich, verbrennen mit weisser leuchtender Flamme un- 
ter Entwicklung eines knoblauchartigen Geruches. 

Gegenmittel bei Phosphorsäurevergiftungen wären vorzüglich Aetz- und kohlen- 
saure Bittererde und Carbonate der Alkalien. 

Es ist wohl zu beachten , dass im normalen Organismus sich eine grosse Menge 
Phosphate befinden, und dass sehr .viele Nahrungsmittel, namentlich die Getreide- 
arten, reich an pbosphorsauren Salzen sind. Man kann desshalb, um nicht grobe.Febler 
zu begehen , nicht die wässerige Lösung , wie sie beim Ausziehen der Substanzen 
erhalten wird, sogleich auf Phosphate prüfen. Die freie Säure kann nur im ai- 
coholischem Auszuge mit Bestimmtheit nachgewiesen werden. 



Phosphor. 

Höchst bedeutende Mengen dieses Elementes werden in neuerer Zeit zur Dar- 
stellung von Zündhölzchen und Zündschwämmen verarbeitet. Mit Mehl, dem man 
zuweilen noch Zucker oder eine aromatische Substanz beimengt, zu einer Paste an- 
gemacht , wird der Phosphor häufig statt der arsenigen Säure als Vertilgungsmittel 
der Ratten und Mäuse benützt. 

Der Phosphor ist bei gewöhnlicher Temperatur fest, von weisser oder g^lb- 
lichweisser Farbe, wachsartig, durchscheinend, nach langem Aufbewahren unter 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur überzieht er sich mit einer weissen Kruste, 



bei Zutritt des Sonnenlichtes färbt er sieb rötblich. Er lässt sich mit dem Messer 
schneiden und zeigt dann einen glasartigen Bruch. Er ist geschmacklos , schwer» 
als Wasser , schmilzt schon bei einer Temperatur von 44** C; ist bei Abschluss der 
Luft bei höherer Temperatur flüchtig. 

Bei Zutritt der Luft oxydirt sich der Phosphor , er entwickelt weisse , im Dunkelii 
leuchtende Dampfe, die aus phosphoriger Säure bestehen. Legt man den Phosphor bei 
gewohnlicher Temperatur so in massig concenlrirte Salpetersäure, dass ein Thcü 
desselben aus der Säure hervorragt , so ist das Leuchten des Phosphors im Dunkeln 
noch bedeutender; daljei verbreitet sich ein eigenthümlicher Geruch, der dem der 
erregten Elektrizität ähnlich ist, man nennt ihn gewöhnlich knoblauchartig (Oeod- 
geruch). 

Der -Phosphor entzündet sich an der Luft oft schon bei sehr gelinder Reibung. 
In etwas höherer Sommertemperatur fängt derselbe , wenn er auf rauher Unterlage 
z. B. auf grauem Löschpapier liegt , Feuer und verbrennt zu Phosphorsäm*e mit 
heller leuchtender Flamme und Entwicklung eines dichten weissen Rauches. Es 
ist immer gefahrlich, den Phosphor trocken liegen zu lassen, denn zuweileo 
entzündet er sich ohne vorherzusehende Umstände, selbst bei einer niedereni 
Temperatuj*. 

Am zweckmässigsten wird der Phosphor unter Wasser, in dem er unlöslich 
ist, aufbewahrt. 

Der Phosphor ist in Alcohol, leichter noch in reinem Aether, in fetleo 
und in ätherischen Oeien, sehr leicht in Schwefelkohlenstoff löslich. Diese 
Auflösungen leuchten gleichfalls im Dunkeln und entwickeln einen knoblauchartigen 
Geruch ; sie machen auch , auf die Haut eingerieben ,* diese im Finstern leuchtend. 
Einige dieser Auflösungen werden als Arzneimittel gebraucht, sie haben äusserlich 
eingerieben schon öfter bedeutenden Schaden gestiftet und sowohl der KrankcD- 
wärter, der die Einreibung vornimmt, als der Patient können, insbesondere wenn 
der Arzt eine grössere Menge Phosphor verschrieben hat, als das Lösungsmittel 
aufzunehmen vermag, sehr arge Verbrennungen bei der Anwendung dieses Heil- 
mittels erleiden. 

Salpetersäure und Königswasser lösen den Phosphor beim Erwärmeo 
auf und oxydiren ihn zu Phosphorsäure, nebenbei bildet sich aber auch eine nie- 
dere Oxydationsstufe, die phosphorige Säure, die erst beim Erhitzen des Gemen- 
ges bis auf 200** in die höchste Oxydationsstufe sich verwandelt und zwar, wenn 
es an Salpetersäure als Oxydationsmittel fehlt, bei noch mehr gesteigerter Tempe- 
ratur durch Wasserzersetzung , wobei zugleich Phosphorwasserstoff gasförmig ent- 
weicht. Der Phosphor verbindet sich mit Chlor und Brom schon bei gewöhnlicher 
Temperatur, mit Jod bei geringem Erhitzen unter Feuererscheinung. Taucht man 
Phosphor in flüssiges Brom , so erfolgt die Vereinigung unter einer sehr heftigen und 
gefahrlichen Explosion. 

Mit den Hydraten der Alkalien und alkalischen Erden gekocht, oxydirt 
sich der Phosphor unter Entwicklung von selbstentzündlichem Phosphorwasserstoff- 
gas zu Phosphorsäure und unterphosphoriger Säure, welche beide mit der ange- 
wandten Base in Verbindung treten. Wird der Phosphor mit wasserfreier Kalk-, 
Baryt- oder Strontianerde erhitzt, so bilden sich nebst unterphosphorsaureo 
Salzen braun gefärbte Phosphormetalle, welche mit Wasser in Berührung selbstentzünd- 
liches Phosphorwassersloffgas entwickeln. 

Lässt man das auf die eine oder die andere Art gebildete Phosphorwasserstoff- 
gas in eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd treten, so wird dasselbe rasch 



rsetzt. Sohon die ersten Blasen des Gases ereeugen in der ^ilberoxydauflösung 
ne braune Färbung und sodann bildet sich ein schwarzer , sehr voluminöser Nie- 
orschlagy der scheinbar in der Flüssigkeit gelöst, letzterer eine braune Färbung 
tbeilt. Nach gelindem Erwärmen setzt sich bei ruhigem Stehen der Niederschlag 
^ und ändert seine Farbe , indem er grauweiss metallisch wird ; er besteht bloss aus 
gulinischem SiU>er9 ^^ Flüssigkeit enthalt Phosphorsäure und kann als solche, wie 
145 angegeben , nachgewiesen werden. 

§. 14». 

Der Phosphor wirkt auf den thierischen Organismus als ein sehr heftiges Gift ; 
ine Wirkung jsoU auf der Absorption von Sauerstoff und in Folge dessen auf seiner 
nwandlung in phosphorige Säure beruhen , welche so wie die arsehfge Säure ein 
el stärkeres Gift als die höchsten Oxydationsstufen beider Elemente, die Phosphor- 
iure und Arsensäure, ist. Dass die Dämpfe der phosphorigen Säure , welche sich 
um Liegen des Phosphors an der Luft bilden , einen höchst nachtheiligen Einfluss 
if den menschlichen Organismus ausüben können , beweisen die in neuerer Zeit so 
iufigen Erkrankungen der Arbeiter in Zündhölzchenfabriken. In der Beurtheilung 
BS Effectes ändert sich wesentlich nichts, wenn nicht die phosphorige Säure , son- 
&tn das bisher seiner Natur nach noch vollkommen unbekannte Ozon (das beim 
erdampf^i des Phosphors an der Luft gebildet werden soll) das ursächliche Moment 
es Eieferleidens der genannten Arbeiter wäre; übrigens tritt die Erkrankung ge- 
^hnlich bei Arbeitern auf, welche schon längere Zeit mit der Fabrikation der Phos- 
borzündhölzchen sich beschäftigt haben und sie nimmt in der Regel auch einen 
hronischen Verlauf, sie entwickelt sieh gewöhnlich von einem schadhaften Zahne 
US und verbreitet sich von demselben weiter über die anliegenden Kiefertheile. 
►ie Vergiftungen mit Phosphor dagegen verlaufen im Allgemeinen acut , und da 
Wahrungen vorliegen , dass schon anderthalb bis drei Gran Phosphor den Tod ver- 
rsachten, so dürfte man sich kaum geneigt finden, der Umwandlung des Phosphors 
1 phosphorige Säure die Ursache des tödtlichen Ausganges bei derlei Vergiftungen 
uzuschreiben , um so weniger, als die Menge phosphoriger Säure, welche sich aus 
iner todtbringenden Dose Phosphor bilden kann, gewiss der Menge nahekommt, 
welche die Arbeiter in Phosphorfabriken täglich einathmen , wo bis ißu 4 Pfund Phos- 
phor, die eine Oberfläche von 25 Quadratschuh erhalten, bei ejner Temperatur 
ron 30—40" C. täglich verarbeitet werde^. 

Üebrigens ist zu erwähnen, dass man bezüglich der Menge, in welcher der 
^hospbor unter allen Umständen als Gift wirke, bei weitem noch nicht einig sei, 
uan gibt 1 — 10 Gran an, führt aber auch Fälle auf, in welchen bis 1% Gran ohne 
)e8ondere nachtheilige Wirkung verschluckt wurden. Ein Kind von 10 Jahren starb 
lach 24tägigem Gebrauch einer Phosphorauflösung von 2 Grammen =^ 27.4 Gran 
Phosphor in Oliven- oder Bergamottenöl ; dagegen unterlag ein 49jähriger, an Blei- 
lolik mit Zittern der Glieder leidender Arbeiter der Pbosphorvergiftnng > als er eine 
^erische Lösung von V« Gran Phosphor in steigender Dosis bis zu 1 Gran in öliger 
Emulsion genommen hatte. 

Man hat den Tod schon in 4 Stunden eintreten gesehen , häufig aber gehen die 
^Vergifteten an Naohkrankheiten zu Grunde. Auch die Wirkung dieses Giftes unterliegt 
ie nach Umständen verschiedenen Modificationen. Bei vollem Magen kann der Phosphor 
einige Zeit im Organismus verweilen, ohne besonderen Nachtheil zu veranlassen. Man 
öimmt an , dass er von dem Speisebrei eingehüllt der Oxydation weniger bloss- 
Uege uad dadurch «einen nachtheiligen Einfluss auszuüben verhindert würde, Die 
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Stuhlgänge von den Vergifteten leuchten häufig im Dunkeln, und ihre Haut- und flai» 
secretion soll einen knoblaucfaartigen Geruch verbreiten. 

Die pathologischen Veränderungen, welche an den Leichen der Ver- 
gifteten gefunden werden, sind Corrosionen und mehr weniger ausgebreitete Erwei- 
chung der Magenschleimhaut, Gastroenteritis, an einzelnen Stellen bemerkt n 
schwarze Flecken oder Streifen , die jenen ähnlich aussehen , welche salpetersam« 
Silberoxyd auf der Haut verursacht. Die angeätzten Stellen , welche man im Maga 
öfter antrifft, leitet man von der gebildeten phosphorigen und Phospborsäure ab; 
sie dürften eher durch die bei der Oxydation frei gewordene Wärme vemrsacfak 
werden , denn die Säuren des Phosphors - haben keine ätzenden Eigenschaften , wen 
man anders unter Aetzung nicht bloss die Lockerung, sondern vorzüglich die Zerstomng 
des Gewebes versteht. ^ 

Bei Beurtheilung der pathologischen Veränderungen , welche nach Phosphorver- 
giftungen beobachtet werden, ist jedenfalls auch der Dmstand in Betracht -zu zieha^ 
dass der käufliehe Phosphor sehr häufig arsenhaltig ist. Bei der chemischen Unter» 
chung muss diese Verunreinigung des Phosphors ausgemittelt werden. 

Häufig finden sehr arge Verbrennungen statt , wenn der Phosphor mit der Körper 
Oberfläche in reibende Berührung kommt. Die dadurch gesetzten Brandwunden schmer- 
zen ausserordentlich, und heilen äusserst langsam, oft bleiben chronische Geschwöie 
zurück. Hat die Verbrennung einen grösseren Theil der Körperob'erfläche ergriffen, m 
endet sie nicht selten tödtlich. 

§ tÄi. 

Bei Phosphorvergiftungen fehlen dir e et c Gegenmittel, man kann daher o&r 
dahin wirken , das genommene Gift Iheilweise durch Brechmittel aus dem Magen n 
schaffen, und dessen Oxydation und Resorption durch einhüllende schleimige Getränke 
möglichst zu verhüten. Die gebildete phosphorige und Phosphorsäure suche duui 
sogleich zu neutralisiren. Soda und Magnesia können dazu verwendet werden. Die 
Brandwunden müssen gleichfalls mit schwachen alkalischen Lösungen gewaschen 
werden, um durch Entfernung der Säure den Reiz zu beseitigen, welchen dieselbe 
veranlasst. 

s «*« 

Die e h e m i 8 c h e Untersuchung hat bei dieser Art von Vergiftungen vor allem wieder 
dai'nach zu streben , das Gift in Substanz nadizuweisen. Man bringe zu diesem Zwecke 
das Untersuchungsobject zuerst unter Wasser und suche nach , ob sich nicht grös- 
sere oder kleinere Körnchen vorfinden, die unter warmen Wasser zu einer färb* 
losen wachsartigen Masse zusammenschmelzen. Gestatten es die zu prüfenden Substan- 
zen, so kann man dieselben mit heissem destifiirtem Wasser übergiessen und mit 
Glasstäben unter dem Wasser vorsichtig abstreifen ; dei* sich abscheidende Bodensati 
dürfte fast allen Phosphor enthalten , welcher der Substanz beigemengt war. Bringt 
man darauf ein Probe dei* festen Substanzen in einen dunkleren Ort auf eine erwärmte 
Platte, so kann man aus dem Leuchten derselben und aus der >Entwicklnng &nes 
weissen leuchtenden Rauches bald entnehmen , ob denselben noch Phosphor anhafte. 
Wäre dieses der Fall, so muss die Substanz mit einem Lösungsmittel behandelt 
werden , das den Phosphor aufzunehmen vermag ; am besten eignet sich hierzu der 
Schwefelkohlenstoff. 

Man bringt die Substanz gehimg verkleinert in ein yerschliessbares Gefäss, über- 
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mi sie mit Schwefelkohlenstoff und lässt das Gan2e i% Standen stehen. Man trennt 
'auf die Flüssigkeit, wenn nÖthig, durch Fiitriren in einem bededcten Trich- 
von der festen Masse , und destillirt entweder den abfiltrirten Schwefelkohlenstoff 
1 dem darin gelösten Phosphor aus dem Wasserbade in einer sauerstofffreien At- 
Sphäre, die man durch Einleiten von Wasserstoff oder von Kohlensäure durch 
1 Tubus der Retorte vor und während der Destillation herstellen kann, ab; oder 
n versetzt das Filtrat mit Alcohol im Ueberschusse , wodurch der Phosphor mil- 
g gefällt wird, mittelst eines Scheidetrichters trennt man denselben von der 
issigkeit^ und durch Uebergiessen mit kaltem Wasser, in welchem etwas Kali 
iost ist y (um den noch vorhandenen Schwefelkohlenstoff oder Schwefel zu lösen) 
1 nachfolgendes Erwärmen schmilzt man den isolirten Phosphor in ein Kugelchen 
lammen. 

Statt die Lösung des Phosphors im Schwefelkohlenstoff mit Alcohol zu fällen, 
n man auch die Trennung durch gelindes Erwärmen der Lösung mit weingeistiger 
lilauge vornehmen; ist der Schwefelkohlenstoff von der Kaliflussigkeit aufgenommen, 
[^esst man dieselbe von. dem abgeschiedenen Phosphor ab, wäscht letzteren mit 
Item Wiffiser, erwärmt ihn darauf zur vollständigen Reinigung nochmals mit wein- 
istiger Kalilösung , und wäscht ihn endlich mit kaltem Wasser ; um eine zusam- 
mhängende Masse zu erhalten , kann er unter Wasser bis zum Schmelzen erwärmt 
d dann rasch erkaltet werden. 

Bei der Filtration des phosphorhaltigen Schwefelkohlenstoffes muss der Zutritt der 
ift verhütet werden, damit nicht eine zu rasche Verdampfung der flüssigen Masse 
I dem Filter stattfinde. Wäscht man das Filter nicht mit reinem Schwefelkohlenstoff 
\dky sondern lässt man es an der Luft trocken werden, so findet eine plötzliche Ver- 
ennung desselben statt , wenn die Luft ungehindert zutreten konnte. 

Unter den verschiedenen Verfahren , den Schv/efelkohlenstoff vom Phosphor zu 
sunen, ist die Destillation in einer sauersto£ffreien Atmosphäre den beiden andern 
»rzuziehen.* A4eohol fällt den Phosphor nicht so vollständig , dass er von der Flüs- 
gkeit leicht abgeschieden werden könnte , dieselbe bl'eibt gewöhnlich milchig ; bei 
er Behandlung mit Kali geht ein Theil Phosphor in Lösung. 

Der Bodensatz, welcher sich beim Aufsuchen von Phosphor im Wasser von den 
1 anaiy sirenden Stoffen abgesetzt hat, kann, wenn der Phosphor nicht schon durch 
as Erwärmen des Wassers sich abschied , gleichfalls ganz wie eben angegeben mit 
ehwefelkohienstoff behandelt und weiter untersucht werden. Die wässerige Flussig- 
£it darf nicht weggegossen werden, denn sie enthält jedenfalls etwas phospho- 
ige oder Phosphorsäure, die bei der auch innerhalb des Organismus stattge- 
labten Oxydation des Phosphors gebildet wurde. Man bereitet sich daher durch 
Titration eine klare Flüssigkeit, die am zweckmässigsten durch Zusatz von etwas 
'ftlpetersäure und chlorsaurem Kali oxydirt wird, einerseits um die organischen 
^ffe zu zerstören, anderseits um die phosphorige Säure in Phosphorsäure zu ver- 
Kraodeln; die Gegenwart der letzteren wird durch die bereits bekannten Reagentien 
lachgewiesen. Uebrigens muss hierbei bemerkt werden, dass die gefundene Menge 
Icr Phosphorsäure nicht allein dem oxydirten t^hosphor angehöre, da phosphorsaure 
^alze inden meisten Nahrungsmitteln und in allen thierischen Substanzen enthalten sind. 

h» Fällen, wo es nicht mehr gelingt, den Phosphor in Substanz nachzuwei- 
^^, ist es daher wichtig, wenigstens die Gegenwart von phosphoriger Säure 
4«rzuthun. Zu diesen Zwecke kann man versuchen , die wässerige flltrirle Lösung 
■Bit salpetersaurem Silberoxyd und dai^auf mit überschüssigem Ammoniak 
^ versetzen^ (wären Chlormetalle vorhanden, so ist es zweckmässig, bevor man 
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das Ammoniak iusetsi, das gellUte Chlmrsilbery so viel es angebt, von der 
keitabzugiessen), sie fangt in kurzer Zeit an sich zu braunen und es entsteht ein schwar- 
zer Niederschlag, der mit einem Glasstabe gedrückt Silberglanz annimmt; übenattigt 
man die Flüssigkeit mit Ammoniak, so erhalt man einen stärkeren Niederschlag, bf 
neben der phosphorigen Säure eine grossere Menge von Salzsaure vorhanden, so ent- 
steht Öfter selbst nach dem Erhitzen beim Zusetzen von salpetersaurem Süberoxyd uod 
Ammoniak , in welchem das gebildete Ghlorsilber sich auflöst, keine Bräunung oder 
keine Fällung von metallischem Silber. Fiele also dieser Versuch negativ aus, so 
müsste bloss aus der grösseren Menge der gefundenen Phosphorsäure als sie gewöhn* 
lieh unter den normalen Verhältnissen erhalten wird, ein mehr minder wahrscheinli^ 
eher Schloss auf eine stattgefundene Vergiftung gezogen werden. 

Anstatt aus den Untersuchungsobjecten den Phosphor mit Schwefelkohlenstoff ans^ 
zuziehen , wird von manchen Chemikern Aether als Lösungsmittel benützt. Inuner ist 
eine grössere Menge desselben nöthig, wenn man sicher sein will, den grössten 
des Phosphors in der Lösung zu erhalten- Ans derselben kann der Aether nach Za 
satz von Wasser entweder durch sehr vorsichtiges Verdunsten entfernt werden odi 
man versetzt den Aether vorsichtig mit Salpetersäure, und wenn die raschere Einwir 
kung vorüber ist, dampft man im Wasserbade ein; der Rückstand ist ein Gemenj 
von phosphoriger und Phosphorsäure , er wird auf bekannte Weise geprüft. Die 
fasse, in welchen die Lösung des Phosphors enthalten ist, das Lösungsmittel mochi 
Aether oder Schwefelkohlenstoff sein, entwickeln, wenn sie ausgeleert werden, weiss« 
Dämpfe und lassen dadurch die Gegenwart des Giftes leicht erkennen. 

Für forensische Zwecke weniger beweisend, ist die Methode jener Chemiker^ 
welche die organischen Substanzen mit Salpetersäure oder mit einem an 
Oxydationsmittel zu zerstören und gleichzeitig den Phosphor in Phosphorsäur 
zu verwandeln suchen. Wird die Flüssigkeit durch Eindampfai concentrirt und dar 
mit Alcohol ausgezogen , so kaim allerdings die in Lösung übergegangene Phospb 
säure als aus dem Phosphor durch Oxydation erhalten angesehen werden; indessetfi 
ist zu beachten , dass bei Gegenwart von Salzen , die mit leichten flüchtigen Säuret 
gebildet sind, beim Eindampfen eine Zerlegung derselben erfolgt, die freie Phosphor- '■ 
säure tritt an die Base, während die flüchtige Säure entweicht; man kann also ! 
nicht alle aus dem Phosphor erhaltene Säure in der alcoholischen Lösang findes. 
— Vollkonunen verwerflich wäre eine Untersuchung , die ohne einer wenigstens ver- 
suchten Trennung der freien Säure von den Salzen ausgeführt würde , die also bloss ^ 
mit dem einfachen Nachweis sich begnügte, dass in der Flüssigkeit Phosphorsäore 
zugegen sei. Es müsste wenigstens die sauer reagirende Flüssigkeit mit Ammoniak 
übersättiget werden, um die anwesenden phosphorsauren Erden vorerst auszufalleD, 
und dann erst wäre die Lösung auf Phosphorsäure zu prüfen. 

Als ein höchst rohes und unzuverlässiges Verfahren, eine Phosphorvergiflmig aus- 
zumitteln , ist jenes zu bezeichnen , wo ohne weitere Gautelen die zerschnittenen Ge- 
därme aus Glasretorten der Destillation unterworfen werden. Es wird hiwbei allerdings 
sich Phosphor verflüchtigen, der aber auf Kosten des im Apparate enthaltenen Sauer- 
stoffes zu Phosphorsäure oder phosphoriger Saure verbrennt, und sich schon im 
Hals der Retorte, wie auch in der Vorlage ansammelt. Dem Destillate mengen 
sich jedenfalls bedeutende Mengen von den Destillationsproducten der organischen 
Stoffe bei, die jede weitere Reaction trüben und unbestimmt erscheinen lassen. 

Es wird auch empfohlen ^ die phosphorige Säure, wekhe bei der Oxydation ' 
des Phosphors innerhalb des Organismus gebildet wurde, bei der Untersuchung durch 
Destillation von den Beimengungen zu trennen. Diese Methode kann'Eu keinem grossea 
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Resultate fuhren^ denn nur die wasserfireie^ phosphorige Säure ist sublimirbary 
die wasserhaltige aber, und nur mit dieser wird es ein Gerichtschemiker zu thun 
haben y wird beim Erhitzen in Pho^horwasserstoif und Phosphorsäure zersetzt, jener 
entweicht gasförmig , diese bleibt in der Retorte zurück : beide entgehen also dem 
Chemiker. 

Auf die Eigenschaft des Phosphors mit alkalischen Laugen in unterphospho- 
rige Säure und in selbstendzündliches Phosphorwasserstoffgas sich 
zu verwandeln , stutzen einige Chemiker die *Methode der Ausmittlung von Phosphor. 
Sie kochen die Substanz mit Kalilauge in einem Kölbchen (es könnte dazu der Appa- 
rat Fig. 11 pag. 84 dienen) und lassen das entweichende Gas in ^yarmes Wasser treten , 
die sich bei der Berührung mit der Luft entzündenden Gasblasen , so wie der eigen- 
thu milche Geruch des Gases , geben allerdings einen zuverlässigen Beweis für die An- 
wesenheit des Phosphors , aber um diese Reaction sicher zu erhalten , sind donn doch 
etwas grössere Mengen Phosphor als ein oder ein paar Grane nöthig; stellt man den 
Versuch an , so ist wohl zu beachten , dass der Apparat vollkommen luftleer sein müsse, 
sonst entsteht durch die Entzündung des Gases innerhalb des Apparates eine Verpuifung, 
die das Gefäss zerschmettert und das CntersuQhungsmaterial verdirbt. Man fülle also 
das Kölbchen oder die Retorte , in der man kocht, ganz voll mit Kalilauge , so dass beim 
Erwärmen die sich ausdehnende Flüssigkeit die Luft aus dem Gasentbindungsrohre vor 
sich austreibt, bevor noch Phosphorwasserstoif frei wird. Empfindlicher würde 
der Versuch, wenn man das frei werdende Gas in eine Salpetersäure Silberlösung 
treten liesse. 

Bei Leichen , die längere Zeit an der Luft lagen , oder bereits begraben wurden, 
wird man weniger Phosphor als phosphorsaures Ammoniak antreffen, dieses geht 
beim Behandeln der üntersuchungsobjecte mit Wasser in. Lösung , während die phos- 
phorsauren alkalischen Erden in der ammoniakalischen Flüssigkeit nicht gelöst wer- 
den, also zurückbleiben. Das phosphorsaure Ammoniak kann durch schwefelsaure 
Bittererde ausgefällt werden ; aus der Menge des Niederschlages lässt sich beurtheilen, 
ob eine Phosphor Vergiftung stattgefunden habe. 

Quantitative Bestimmungen sind bei Phosphor Verbindungen schon desshalb unzu- 
lässig, weil ein Theil des Giftes oxydirt in die Girculation aufgenommen und durch 
die Secretionsorgane wieder aus dem Organismus geschafft wird ; also abgesehen da- 
von, dass der Phosphor als solcher resorbirbar ist, nie die ganze Dosis sich ermit- 
teln lässt. 



Kohlensäure und Kohlenoxyd. 

Diese beiden Gase werden vorzüglich bel.Verbrenuungsprocessen entwickelt und 
wirken eingeathmet tödtlich. Werden Gemächer durch Kohlenfeuer erwärmt, und ist 
dabei für ^ine gute Ventilation und insbesondere für den Abzug der gasförmigen Ver- 
brenoungsproducte nicht gesorgt, so ist es lebensgefährlich, solche und ähnliche 
Räume, in denen grössere Mengen Kohlensäure sich anhäufen, zu betreten, oder in 
denselben zu verweilen. 

Wäre durch eine chemische Untersuchung der Beweis zu liefern ,^ dass irgend 
em Raum , in welchem ein Mensch seinen Tod fand , oder finden sollte , mit solchen 
Gason erfüllt sei, so könnte die Analyse auf folgende Weise vorgenommen werddn. 



Man bringt Fig. 13 «ine längere fflas- oder eine KauUchtakröbre in den Rftum , dessc« 
Luft unteraucbl werden boII und verbindet dieselbe mit einem Aspirator durch ein 
Sygtem mehrerer, sogleich näher eu Leschreibender Apparate. Das Gasleitungsrtte 
u wird mit einem Kugelapparate (oder aucb mit einer El-förmig gekrümmten Bobre) t 
luftdicht verbunden, welcher eine eoncentrirle reine Kalilösung enthält; er dieol 
zur Aufnahme aller in der Luft vorhandenen Kohlensäure, und wird mit duem rwet- 
ten Apparate e verbunden, der mit Chlorcalcium oder mit in Schwefelsäure ge- 
tränkten Binusteinstiickchen gefüllt und Kum Trocknen des duichstromendeu Gas» 
bestimmt ist; von dieser Röhre geht ein gerades, etwas wdleres Rohr </ ab, a 
enthält Kupferoxyd und wird seiner ganzen Lange nach in einem sargformig« 
Blecbofeu durch Kohlenfeuer lum Glühen gebracht. Hierdurch wird das Kobleu- 
oiyd, welches in der durchströmenden Luft enthalten ist, zu Kohlensäure vw- 
krannt, welche von einem Kugelapparate e, der vom entgegengesetzten Eade da 
Röhre abgeht und mit Baryt oder in dessen Ermanglung mit fialkwasser ge- 
füllt ist, aufgenomiAen wird; dieser Kugelapparat steht mit dem Aspirator f'm un- 
mitlelbarer Verbindung. Die Verbindung der Apparate unter einander , so Nvie mit 
der Gasleitungsröhre und dem Aspirator, wird durch fiautschukröhrchen herge- 
stellt. Nach beendeter Operation kann die Kalilauge auf ihren Gebalt an Kohlensäure 
geprüft werden, das gleichzeitig vorhandene Kohlenoxydgas ist in dem, dem Aqti- 
rator nächsten Kugelapparate als Kohlensäure nn Baryt oder Kalk gebunden. ^Vär« 
dessen Menge sehr beträcbtiich gewesen, so würde der anfangs gebildete weisM 
Niederschlag irp Verlaufe der Operation wieder verschwinden, indem sich doppell 
kohlensaurer Kalk oder Baryt, der l(}slich im Wasser ist, bildet. Statt den Apparat 
mit Barylwasser zu füllen , könnte wohl auch KalilÖsung dienen, jedoch wird die 
Gegenwart der gebildeten Kohlensäure durch ersteres Beagens sogleich sichtbar, 
während die Kalilösung erst nach Beendigung der Operation auf Kohlensäure ge- 
prüft werden müssle. Die im ersten Apparate enthaltene Kohlensäure kann nicht gani 
auf Bechnung der durch den Verbrennungsprocess erzeugten Menge gesetzt werden, 
da die Ijift immer diese Säure enthält, und auch während des Respirationsprocesses 
dieselbe ausgeathmet wird. 

Taucht man einen Badeschwamm in Baryt oder Kalkwasser und gibt denselben 
ind«nRanm, wo eine grossere Kohlensäuremenge ausgemittelt werden kann, so über- 
aßt er sich bei Gegenwart dieses Gases mit einer weissen Haut, indem die aftalische 
Erde die Kohlensäure bindet, 

Die VergiftuDgen mit Kohlendunsl lassen sich schon aus den pathologisch«) Ver- 
SudeniDgen an der Leiche mit Bestimmtheit erkennen. HyperSmie des Oehims, 
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Oeberfiillung der gröasereq venösen GefSsse des rechten Hersens und der Lungen mit 
flüssigem Blute , und die hoehrothe Färbung sanunüicher , insbesondere der blut- 
reichen Organe, der Lungen, Milz u. s. w., werden oonstant wahrgenommen. 



Schwc^ige Sfture und Schwefelwasserstoff (Hydrothionsfture). 

f. i&4. 

Die schweflige Säure und der Schwefelwasserstoff sind gleichfalls 
irrespirable, giftige Gase, sie können im feuchten Znstande nie gleichzeitig neben ein- 
ander vorkommen, weil sie sich gegenseitig unter WaWbildung und Abscheidung 
von Schwefel zersetzen. Durch ihren charakteristischen Geruch sind dieselben leicht 
erkennbar. Die schweflige Säure riecht nach verbranntem Schwefel, der Schwefelwas- - 
serstofT nach faulen Eiern. Jene erzeugt sich bei der Verbrennung des Schwefels und 
schwefelhaltiger Erze, femer durch Zersetzung der Schwefelsäure (vergit $, 88). Die- 
ser entsteht bei der Zerlegung mancher Schwefelmetalle durch Säuren, und insbeson- 
dere aas schwefelsauren Salzen und schwefelhaltigen, organischen Substanzen durch 
Fäuhiissprocesse. 

Die schweflige Säure wird von Wasser, noch mehr von Alcohol, aufgelöst, 
die wässerige Lösung verändert sich an der Luft, indem durdi Aufhahme von Sauer- 
stoif sich Schwefelsäure bildet. Die Lösung hat den erstickenden Geruch des Gases, 
reagirt sauer und bleicht manche Farbstoffie. Mit Schwefelwasserstoff zusammenge- 
bracht trübt sich die Lösung durch ausgeschiedenen Schwefel, und es entsteht eine 
schwefehreichere Säure (Pentathionsäure). 

Salpetersaures Silberoxyd wird durch schweflige Säure weiss gefällt, der 
Pliederschlag scheidet beim Kochen regulinisches Silber, theüs an den Wänden des Ge- 
fäs^s, theils als metalfisches Pulver ab. 

Die kleüiste Spur dieser Säure in wässeriger Lösung wird durch eine Auflösung 
von Zinnchkorur in Salzsäure entdeckt. Es färbt sich nach einiger Zeit die Flüs- 
sigkeit gelb, bei grösserer Menge vob schwefliger Säure aber braun, und zuletzt 
fällt braunes Schwefelzmn nieder. Erwärmen befördert die Fällung. Durch Zusatz von 
einigen Tropfen einer Kupfervitriollösung wird diese Reaction noch empfindlicher. 

Das Schwefelwasserstoffgas brennt an der Luft entzündet mit bläulichter 
Flamme unter Entwicklung von schwefliger Säure. Goncentrirte Salpetersäure und 
Chlorgas zersetzen es unter Abscheidung von Schwefel (falls nicht Chlor im lieber- ' 
Schüsse zugegen ist, wo sich dann Chiorschwefel bildet). Wasser nimmt nur 2 — 3 
Volumen von diesem Gase auf , die Lösung riecht wie das Gas und zersetzt sich an 
der Luft ziemlich rasch. 

Man entdeckt dieses Gas am besten dadurch, dass man es mit einer Bleioxyd- 
lösung in Berührung brmgt, dieselbe färbt sich rasch dunkelbraun bis schwarz, und 
scheidet ähnlich gefärbtes Schwefelblei als Niederschlag ab. 

§. IM. 

Mit Ammoniak und Kohlenwasserstoffgas gemengt ist der Schwefelwasserstoff in 
der sogenannten Kloakenluft enthalten. Ein mit Bleilösung getränkter Papierstrei- 
fen färbt sich in dieser Luft schnell braun. Eine genaue Analyse könnte in dem Fig. 13 
pag. 112 beschriebenen Apparate vorgenommen werden, nur müsste nach dem Ku- 

S c h ■ e i 4 e r'f gerichtt Chenie. ^ 
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pferrohr zur Fixirung des aus dem Kohlenwasserstoifgase gebildeten Wassers zuerst 
ein Chlorcälciumrohr und dann ers^ der Kaliapparat zunächst vor dem Aspirator an- 
geschaltet Werden. Den Schwefelwasserstoff könnte man vor dem Kiqiferrohre dordi 
eine Kalilosung und dann das Ammoniak durch eine Sublimatlösung absorbiren lasset. 



Oxalsäare. Kleesäure. Sauerkleesäare. {Cz^O^}^ 

Diese Saure findet eine beschränkte Anwendung in der Färberei ; in dem Arzoei- 
schatz hat sie sich nie eine allgemeine Aufnahme zu verschaffen vermocht. 

Die Klee säure bildet Krystalle, welche in warmer Luft einen Theil ihres Kry- 
stallwass^rs verlieren, und dann zu einer pulverigen Masse zerfallen, sie ist geruch- 
los , von sehr stark saurem Geschmack , in Wasser und auch in Alcohol löslich, 
in höherer Temperatur theilweise unzersetzt fluchtig; concentrirte Schwefelsäure 
zersetzt sie beim Erwärmen in Kohlenosyd und Kohlensäure. 

Mit den Basen bildet die Kleesäure meist schwerlösliche Salze, und je mehr die 
Säure in diesen Verbindungen vorherrscht, desto schwerer löslich sind sie. 

Die schwer löslichste aller o.i(alsauren Verbindungen ist der kleesaure Kalk, 
man kann daher- die kleinste Spur dieser Säure in einer neutralen Auflösung dindi 
Kalksalze entdecken. Bei Zusatz eines löslichen Kalksalzes büdet sich nämlich m 
weisser Niederschlag, der beim Neutralisiren der Flüssigkeit ^rker wird, und siefa 
besonders beim Erwärmen gut absetzt , in W a s s e r und Essigsäure vollkommeB 
unlöslich, ist, in einer grösseren Menge von Salz- oder Salpetersäure aber wie 
der langsam verschwindet; sind die Säuren sehr verdünnt, so bleibt ein Theil unge- 
löst Uebersohüssige KJeesäiire, so wie die anderen organischen Säuren lösen die 
Oxalsäure Kalkerde nur sehr wenig auf. Die Oxalsäure ist so^ar im Stande aus Gyps- 
lösungen die Kalkerde zu fällen, und durch diese Eigenschaft ist diese Säure von 
allen anderen, der sehr selten vorkommenden Traubensäure ausgenommen, unterschie- 
den. Der kleesaure Kalk ist auch in ammoniakalischen Salzen unlöslich. Blei und 
Silbersalze werden gleichfalls durch Oxalsäure gefällt, der Niederschlag ist in 
freier Kleesäure kaum löslich, leichter in Salpetersäure, der Bleiniederschlag 
auch in Kalilauge. 

Gepulverter Braunstein oder Mennig entwickeln mit einer concentrirten Lo- 
sung von Kleesäure übergössen nach kurzer Zeit unter lebhaftem Aufbrausen Koh- 
lensäure. 

Concentrirte Schwefelsäure zersetzt die Oxalsäure und deren Salze beim Er- 
wärmen, es entweicht Kohlensäure und Kohlenoxydgas, die zurückbleibende 
Flüssigkeit ist, wenn die Kleesäure vollkommen rein war, ungefärbt; waren 
andere organische Substanzen, z. B. Weinsäure beigemengt, so färbt sich die Flüs- 
sigkeit braun, und beim längeren Erhitzen entwickelt sich dann schweflige Säure. 

Sammelt man das entweichende Gas in einem Glascylinder über Wasser, das 
etwas Kalilauge oder Kalkwasser enthält, so lässt sich dos Kohlenoxyd von der Koh- 
lensäure getrennt erhalten ; zündet man das im Cylinder gesammelte Gas an, so ver- 
brennt es ohne Geruch mit bläulicher Flamme. 

Werden die kleesauren Alkalien oder der kleesaure Baryt in äati 
kleinen Glasretorte geglüht, so entweicht aus dem zu einer feinen Spitze ausge- 
zogenen Halse Kohlenoxydgas, das angezündet mit blauer Flamme brennt; der 
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iüd^fltand besteht aus kohlensauren Salzen, er ist immer durch etwas aoigeschiedene 
Lohle grau gefärbt 

Die übrigen kleesauren Salze entwickeln beim Gliihen entweder bloss Kohlen- 
aure oder ein Gemenge von Kohlenoxyd und Kohlensäure , und es bleibt entweder 
iletall oder dessen Oxyd zurück. 

Um die Gegenwart der Oxalsäure mit Bestimmtheit nachzuweisen, dient als Rea- 
gens Gypslösungy. und das angegebene Verhalten zu Schwefelsäure. 

s •»* 

Die Kleesäure wirkt auf den thierischen Organismus als ein sehr heftiges Gift; 
Ihre Wirkungsweise ist nicht befriedigend aufgeklärt , man nimmt an , däss sie den 
Uzend betäubenden Giften am nächsten komme. Jedenfalls stehen die Gewebsyerän- 
derungen, die sie hervorbringt, in keinem Verhältnisse zur Intensität ihrer Wirkungen. 
Man bemerkt nicht immer constante Veränderungen an der Leiche, wie sie nach 
dem Gebrauche anderer Säuren beobachtet werden , zuweilen wird gar keine patho- 
logisch-anatomische Aenderung wahrgenommen ; am häufigsten findet man aber, ähn- 
tieh wie bei den anderen Säuren, die Schleimhaut des Magens gerothet, angeätzt, 
gallertartig erweicht, überhaupt desorganisirt, die dünnen Gedärme trifft man in einem 
mehr oder minder vorgerückten Stadium der Entzündung. Die Kleesäure hat die be- 
sondere Eigenschaft, das ieimgebende Gewebe leicht zu losen, und sich mit demselben 
zu vereinigen. 

Neben den Affectionen in den Unterleibsorganen beobachtet man bei mit Kleesäure 
Vergifteten sehr bald höchst bedenkliche Nervensymptome. 

Der Tod tritt häufig schon nach einigen Minuten ein. Auf 6 Drachmen des Giftes 
sah man den Tod schon nach 15 JVfinuten erfolgen. Auch eine halbe Unze dieser 
Säure wirkte schon tödtiich. 2 Drachmen bewirken ein mehrere Tage anhaltendes 
Cebelbefinden. War die Gabe etwas beträchtlich, so ist gewöhnlich der Vergiftete 
dem Tode verfallen, es sind nur sehr wenige Beispiele bekannt, wo Genesung erfolgte. 
Selbst augenblickliches Erbrechen des Giftes rettete nicht immer. 

Bezüglich der Gegenmittel hält es schwer, wirksame in genügender Menge 
zu appliciren, meist tritt der Tod früher ein, als Hilfe möglich war. Das beste Gegen- 
mittel ist offenbar die Kalkerde, und zwar in der Form von Kalkwasser oder Kalk- 
milch, Kreide würde viel zu langsam wirken; Zuck er kalk, wenn er schnell bei 
der Hand wäre, würde allen übrigen Kalkpräparaten vorzuziehen sein. Da die Klee - 
säure sehr rasch absorbirt wird, so muss man eben auch rasch absorbirbare Gegen- 
njiltel anwenden. Was sollen unlosliehe- Präparate, wie Bittererde oder Kreide, helfen? 
sie neutralisiren sich mit der Säure viel zu langsam. Alkalien als Gegenmittel ge- 
hen wollen , hiesse das Uebel nicht bekämpfen , denn die oxalsauren Verbinidimgen 
ntit Kali, und insbesondere mit Ammoniak, sind eben so giftig als die freie Oxal- 
säure. Ein Brechmittel aus Sulfäs Zinci konnte bessere Dienste leisten. 

Zufällig könnte eine Vergiftung mit Kleesäure wegen der Aehnlichkeit der Kry- 
stallform durch Verwechslung mit dem Bittersalze geschehen, mit dem schwefelsauren 
Kali ist es gleichfalls verwechselt worden. 

Bei der chemischen Ausmittlung dieses Giftes muss darauf Bedächt genom- 
^nen Werden , dass Kleesäure in geringer Menge in manchen IVahrungs - und Arznei- 
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miltofai 6iiflialten ui, so namentlich in allen Oxalis- und UnmexaiieD (im Saoerai- 
pfer), in den Wurzeln der Rhabarber, Saponaria, Tormentilla, Gentiana, BistorU ate.; 
ferner in vielen Flechten. 

Der Uebergang dieser Säure ins Blut erfolgt sehr rasch. Man hat die Hkmm 
im Herzblute von Menschen gefunden, welche keine halbe Stunde mehr nach der ge- 
schehenen Vergiftung gelebt haben; auch im Harne findet sie sich unverändert wieder. 
Dieser Umstand ist zu beachten, denn es ist leicht möglich, dass die chemisdu 
Analyse in den ersten Wegen ganz vergeblich nach dem Gifte sucht, indem m TM 
durch Erbrechen und Stuhlgang entleert, der andere Theil ins Blut bereits vibtx^ 
gangen ist. 

Cm in den erbrochenen Massen und im Magemnhalte die Säure zu entdeck«, 
kocht man diese stark sauer reagirenden Substanzen mit Wasser aus, filtrirt die heisse 
Lösung und dampft sie danu zur Trockene ein. Aus dem Rückstande wird eise hewe 
alcoholische Losung bereitet; bei Anwesenheit von Kleesäure krystalüsirt dieselk 
schon beim Erkalten, jedenfalls beim gelinden Verdampfen heraus. Sollte die grossere 
Menge der organischen Substanzen die Krystallisation hindern , so ist es zweelunii- 
sig, die organischen Stoffe vorerst mit wenig Galläpfeltinctur (die man Torläußg uf 
einen Gehalt an Kleesäure geprüft hat) zu lallen; die vom Niederschlag abfiltiirie 
Flüssigkeit neuerdings zu verdampfen und mit sehr concentrirtem Alcohol darauf los- 
zuziehen; die nach dem Verdunsten des Weingeistes gebildeten Krystalle können dnrek 
Umkrystallisiren gereiniget und dann mit den angegebenen Reagentien geprüft werdeo. 
Wären gleidizeitig oxalsaure Salze anwesend , so würde man sie in dem vom WeiO' 
geiste ungelösten Rückstande finden. Durch Auflösen in Wasser und Fällen derLosoi; 
mit Chlorcalcium Hesse sich die Oxalsäure davon treimen, der kleesaure Kalk ms^ 
auf seine charakteristischen Eigenschaften untersucht werden. 

ImFalle alkalische Erden als Gegenmittel in Anwendung kommen, bleibt 
ein grosser Theil oder alle Oxalsäure beim Auskochen der verdächtigen Stoffe mit 
Wasser als unlöslicher Rückstand. Man sucht denselben von den gröberen organi- 
schen Massen durch Waschen derselben mit Wasser zu trennen , und daim von dfl 
specifisch leichteren Stoffen durch vorsichtiges Schlämmen zu rmnigen, den al^ 
schiedenen Bodensatz kann man darauf sammeln und in Salzsäure zu lösen versu 
eben. Die filtrirte Lösung enüiält die oxalsaure Erde , ist diese Magnesia, so entotebt 
beim Neutralisiren mit Ammoniak keine Fällung, weil die oxalsaure Bittererde in am- 
moniakalischen Salzen löslich ist, man kann daher aus der Losung die Bittererde durch 
kohlensaures Kali fallen, das Filtrat zur KrystalUsation verdampfen, um oxalsaures Kaii 
zu erhalten , mit welchem die weiteren Reactionen vorgenommen werden könoeo. 
Bei einer grösseren Menge des erhaltenen SauerklBesaizes könnte dieses mit essigsia- 
rem Bleioxyd zersetzt, und aus dem kleesauren Bleioxyd die Säure durch vorskb- 
tigen Zusatz von massig verdünnter Schwefelsäure abgeschieden werden. 

War das Gegenmittel Kalkerde, so ist die Trennung der Säure schwerer «tf 
zuführen ; man löse in solchen Fällen den Bodensatz in massig concentrirter Salpe- 
tersäure, und erwärme die Lösung gelinde, um eine theil weise Zerstörung der orga- 
nischen, beigemengten Substanzen zu bewirken; darauf fälle* man den oxalsaure» 
Kalk durch Zusatz von Ammoniak und digerire den Niederschlag mit Essigsäure » ^ 
die etwa mit gefälltem Phosphate in Lösung zu bringen. Der so gereinigte oxalsaur« 
Kalk kann dann mit kohlensaurem Kali anhaltend gekocht werden , es bildet sica 
oxalsaures Kali, während kohlensaurer Kalk niederfällt; aus dem Oxalsäuren Kaü 
trennt man die 'Säure, wie oben angegeben, durch essigsaures Bleioxyd. 

Die directe Zerlegung des oxaisauren Kalkes in der Flüssigkeit, welche organia^ 
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Stoffe beigemengt enthalt, mit kohlenfaurem Alkali ist bei gerichtUchen Dntersuehmi- 
gen desshalb nicbt zulässig, weil sich beim Kochen tfaierischer Stoffe mit Kali, 
pach Gay Lussac, Kleesaure bildet, das Resultat würde dadurch getrübt. Gegen 
die Behandlung der Substanz mit Salpetersaure lässt sich dieser Einwurf aus dem 
Grunde nicht machen, weil selbst im Falle, es wäre Oxalsäure gebildet worden, die-- 
selbe an Ammoniak gebunden in der Lösung bleibt, und nur der schon vorhandene 
Oxalsäure Kalk beim Zusatz von Ammoniak herausfällt 

%. !••. 

Bei Exhumationen können gegen den chemischen Befund manche Bedenken er- 
hoben werden, nicht so sehr desshalb, weil die Kleesäure selbst einer raschen Zer- 
setzung unterläge^ was nicht der Fall ist, sondern weil die Oxalsäure lils Fäulniss- 
product der organischen Stoffe selbst entstehen kann. Die Producte dieses Umse- 
tzungsprocesses sind in ihren Details noch zu wenig bekaunt, als dass man Recht 
hätte, die Möglichkeit der Bildung der Kleesaure während der Fäuiniss zu bestra- 
ten; enthält doch die parenchymatöse Flüssigkeit Inosinsäure, die die Elemente der 
Essigsäure, der Kleesäure und des Harnstoffes enthält, und undenkbar ist es wohl 
nicht, dass sich diese Säure während des Fäulnissprocesses in die angeführten Be- 
standtheUe spalte. Dieselben Bemerkungen gelten auch für andere Bestandtheile des 
Thierkörpers. 



Essigsäure« C^H^O«« Rdicalessig« 



Findet im verdünnten Zustande als diätetisches Mittel eine sehr allgemeine An- 
Wendung. Die höchst concentrirte Säure wird bloss in chemischen Laboratorien ge. 
fftnden, sonst kommt sie selten vor. Sie stellt eine farblose Flüssigkeit von stechend 
saurem Geruch und Geschmack dar, die bei niederer Temperatur krystallinisch er- 
starrt, und dann bei H" IB^' C. wieder flüssig wird, sich in allen Verhältnissen mit 
Wasser mischt, ihre Dämpfe brennen angezündet mit blauer Flamme, bei 120^ sie- 
det die Säure und verdampft ohne Ruckstand. Alcohol nimmt sie unverändert auf. 

Die Salze der Essigsäure sind in Wasser und auch in Weingeist auflöslich, 
nur wenige Salze derselben sind schwer löslich. Salpetersaures Silberoxyd 
erzeugt in neutralen, Essigsäure enthaltenden Lösungen einen weissen Niederschlag, 
der in kochend heissem Wasser sich ohne geschwärzt zu werden löst; bdm Er- 
kalten krystallisirt das essigsaure Silberoxyd wieder heraus, wenn nicht zu viel 
Wasser zur Lösung verwendet wurde. Salpetersaures Quecksilberoxydul 
zeigt dasselbe Verhalten, das essigsaure Quecksilberoxydulsalz ist aber noch schwerer 
löslich, und wird beim Erhitzen durch ausgeschiedenes Quecksilber graulich gefärbt. 
Ooidlösung wird durch die Essigsäure nicht reducirt. Eisen oxydsalze färben 
sich nach Zusatz von Essigsäure , wenn die Flussigkdt nahezu mit Ammoniak neu- 
tralisirt wird, intensiv roth; stärkere Säuren zerstören diese blutrothe Färbung wie- 
der. Cebrigens erzeugt nicht die Essigsäure allein diese rothe Farbe der Eisenoxyd- 
lösungen, auch Schwefelcyanverbi^dungen, meconsaure Salze, sowie 
die Itaconsäure bringen dieselbe hervor. 

Concentrirte Schwefelsäure entwickelt aus essigsauren Salzen Essigsaure, 
welche durch ihren Geruch leicht erkennbar ist. Wird essigsaures Kali mit ar- 
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seniger Säure trocken in einer Glasröhre erhitzt, so entwickelt sich ein brenih 
bares Gas von äusserst widerwärtigem Geruch (Alkai'sin). 

Als Erkennungsmitte] werden vorzüglich der Geruch der freien Säure, 
ihre Flüchtigkeit, das Verhalten der Säure zu Eisenoxydlösun gen, und 
ihrer Salze zu Schwefelsäure benützt. 

§. *•«. 

In concentrirtester Form wirkt die Essigsäure ähnlich den übrigen Säuren 
als Irritans und Causticum, sie bedingt gelatinöse Erweichung des Magens, Geschwür- 
bildung und dann sogar Perforation. Auf der Haut zieht die concentrirte Säure Bla- 
sen. Da die Essigsäure mjt allen Elementartheilen des Organismus lösliche Verbiih 
düngen eingeht, namentlich mit den eiweissartigen Stoffen und ihren Abköminlingeii, 
so ist es wohl auch begreiflich , dass dieselbe rasch von den Gefässeu aufgenommeB 
und im Körper verbreitet wird. Die Essigsäure durchdringt schnell die Schleioaschichte 
des Magens, macht die Schleimhaut desselben weiche und färbt sie wahrschdntich 
durch aufgelöste Blutkörperchen braun, die Magenwände scheinen dünner, an den) 
drüsenreichen Theile findet man blutgefüllte Bläschen, man kann Bruchstücke der 
Drüschen mit dem Messer abstreifen, während au den weisseren, erhabenen Stellen 
kleine, runde Zellen liegen. Die Muskelhaut bleibt unverändert. Je später der Tod 
erfolgt, desto ausgebildetere Eutzündungserscheinungeu finden sich. 

Bei der Fäulniss der Tbierstoffe kann sich essigsaures Ammoniak bilden , ein 
Umstand, der bei forensischen Untersuchungen wohl zu beachten ist. Der üebergaog 
dieser Säure in den Harn ist bisher noch nicht nachgewiesen worden. 

Tödtlich abgelaufene Vergiftungen mit dieser Säure sind nicht bekannt. Im ver- 
dünnten Zustande kann sie allerdings nach anhaltendem Gebrauche die Gesundheit 
zerrütten , im höchst concentrirten Zustande aber ist sie zu schwer zugänglich , und 
dabei doch zu wenig verlässlich, ds dass sie als Mittel bei Vergiftungen gewählt 
werden dürfte. Ein Kaffeelöffel Radicalessig , der aus Versehen genommen wurde, 
brachte augenblicklich grimmigen Schmerz hervor. Durch Anwendung von Emulsion 
und Magnesia ging die Störung bald vorüber. 

§. tes. 

Soll die Essigsäure von fremden Beimengungen isolirt dargestellt und nach 
gewiesen werden , so ist es wohl am zweckmässigsten, sich einen wässerigen Auszug 
zu bereiten, aus demselben durch Galläpfelinfusion die organischen Stoffe, welche 
mit der Essigsäure theils verbunden , theils gemengt sein könnten, zu fällen und die 
abfiltrirte Flüssigkeit darauf der Destillation zu unterwerfen. Der Geruch nach Essig- 
säure wird in dem ersten Destillate gewöhnlich nicht wahrgenommen, weil fluchtige 
organische Verbindungen mit übergingen, welche den Geruch der Säure maskiren. Sät- 
tiget man aber das Destillat mit kohlensaurem Kali, dampft zur Trockene ein, zersetzt 
den Rückstand mit Schwefelsäure, und destillirt dann von neuem ; so wird ein rei- 
nes Destillat erhalten werden, welches alle angegebenen Reactionen vorzunehmen 
gestattet. 

Bei der etwaigen Gegenwart von alkalischen Basen könnte die Essigsäure 
neutralisirt worden sein , man fände dann im Rückstande von der ersten Destillation 
die essigsauren $alze;umsie besser von den anderen Beimengungen zu trennen, 
könnte man den Rückstand mit Weingeist ausziehen , den weingeistigen Auszug ver- 
dampfen , und den Rückstand nach Zusatz von Schwefelsäure abermals destülireo. 
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An hüte sich, aus der sauren Reaction des Destillates allein schon auf einen Gehalt 
»n Essigsäure in derselben zu schliessen, denn bei Gegenwart von Ghlormetallen 
tkSklt man jedenfalls auch Salzsäure in der abdestillirten Flüssigkeit. 

Wäre die Essigsäure an Ammoniak gebunden, so findet man im ersten Theile 
is Destillates Ammoniak, und erst gegen das Ende der Operation tritt die Essig- 
ure auf. 

Aus dem Umstände, dass die chemische Untersuchung essigsaure Salze nach- 
»i^iesen hat, lässt sich kein voUgiltiger Beweis einer Essigsäivevergiftung ableiten, 
ir ^enn grossere Mengen Essigsäure erhalten worden wären , und der übrige ärzt- 
[^lie Befund mit dem chemischen zusammenstimmte, Hesse sich gegründeter Verdacht 
;höpfen. Man vergesse nicht, dass Essig ein diätetisches Mittel sei, das sehr ausge- 
ehnte Anwendung findet , und dass auch Essigsäurepräparate zu arzneilichen Zwe- 
ken verordnet werden ; 2wei Umstände, die bei jeder Begutachtung in Erwägung zu 
iehen sind. Anderseits folgte aber auch aus einem total negativen Befunde durchaus 
icht , dass keine Vergiftung mit dieser Säure Statt fand ; sie konnte theilweise durch 
Erbrechen und Stuhlgang , u. s. w. entleert worden sein, theils verbreitet sich diese 
läure rasch durch die Gewebe und entzieht sich durch grosse Vertheilung der Entde- 
kung. Die Bauchhöhle von mit Essigsäure vergifteten Thieren zeigt häufig schon den 
jeruch nach dieser Säure. 



Wein$(eiDsaure, C4H2O5. 

Diese Säure bildet grosse luftbeständige Krystalle , die sich in Wasser und auch 
in Alcohol leicht lösen. Sie reducirt zum Unterschiede von der Essigsäure das zwei- 
fach chromsaure Kali sehr bald , und zwar schon bei gewöhnlicher Temperatur. Ihre 
Verblödungen mit den Alkalien sind im neutralen Zustande löslicher als im sauem, 
die schwer löslichen sauem Verbindungen werden nur durch die stärkeren Mineral- 
säuren und durch die Kleesäure aufgelöst; mit allen übrigen Basen bildet die Wein- 
säure Salze, die im neutralen Zustande schwer- oder unlöslich sind. Die alkalischen 
Salze dieser Säure bilden mit den übrigen Metalloxyden in Wasser lösliche Dop* 
pelsalze. 

Aetz- und kohlensaure Alkalien bilden mit überschässiger Weinsäure 
schwer lösliches saures, weinsaures Kali, auch concentrirtere Lösungen der 
übrigen Kalisalze werden durch Weinsäure gefällt. Der Niederschlag verschwindet in 
alkalischen Flüssigkeiten, und nach dem Zusätze stärkerer Säuren. Lösliche Kalk- 
salze werden durch freie Weinsäure erst nach Zusatz von Ammoniak gefallt. Ver- 
setzt man eine Auflosung von Ghlorcalcium mit Weinsäure und darauf mit einer 
Kalilösung, so entsteht wohl anfangs ein Niederschlag, der aber in überschüssiger 
KalUauge löslich ist; wird die Flüssigkeit gekocht, so trübt sie sich durch Fällung 
von weinsanrer Kalkerde , beim Erkalten aher wird sie wieder klar. 

Essigsaures Bleioxyd wird durch Weinsäure gefällt, der Niederschlag ist 
nicht in Wasser, aber in Ammoniak löslich. Goldlösung wird durch Weinsäure 
nicht reducirt. 

Uebergiesst man die krystallinische Weinsäure oder ein weinsaures Salz mit con- 
centrirter Schwefelsäure, so löst sich die Verbindung nach längerer Zeit ohne 
Färbung auf^ beim Erhitzen aber bräunt sich sogleich die Losung, und sie wird 



«Hier. Entwicklung von schwefliger Säure schwars gefärbt Rauchende Schwe- 
felsäure färbt sich unter gleichen Umstände viel langsamer br«un. 

Wird die Weinsäure und viele ihrer Salze erhitzt, so bräunt sich die geschmohene 
Masse, und es entwickeln sich Dämpfe, welche einen dem gebrannten Zucker 
ähnlichen Geruch verbreiten. Die alkalischen Salze der Weinsäure zeigen dies« 
letztere Verhalten nicht. 

Für die Weinsäure charakteristische 'Reagentien sind: Kalisalze, ood , 
der eigenthümliche Geruch der Säure beim Erhitzen; auch die Reaction nl 
Chlorcalciumist ziemlich entscheidend. 

Die Weinsäure kann nur in sehr grossen Gaben gesundheitsschädliche Wlrkunga 
hÖheren^ Grades verursachen, die im allgemeinen jenen , welche die Phosphorsaure und 
die Essigsäure bewirkt, ähnlich sind. 

Die Trennung dieser Säure von organischen Beimischungen würde ganz auf di^ 
selbe Art wie die der Kleesäure ausgeführt werden müssen. Aus dem weinsauren Kalk 
könnte die Säure durch dessen Zersetzung mit Schwefelsäure isolirt erhalten werden. 



Citronensäure« C^ H2 O^. 

§. !••. 

Die Wirkungen grosser Gaben dieser Säure auf den menschlichen Organismus sied 
eben so unvollständig bekannt, wie die der Weinsäure. Es scheint, dass ^hr grosse 
|f engen nöthig sind, um bedenklichere Vergiflungszufälle hervorzubringen. 

Die wichtigeren chemischen Eigenschaften dieser Säure sind folgende : Sie biklet 
je nach ihrem Gehalte an Krystallwasser verschiedene grosse Krystalle, die luftbestän- 
dig sind, sehr stark, aber angenehm sauer schmecken, und in Wasser und in Weingeist 
sich leicht lösen« Das saure chromsaure Kali wird durch diese Säure langsamer 
als durch die vorige reducirt. 

Mit den Alkalien bildet sie lösliche, mit den meisten übrigen Basen schwer 
lösliche Salze. Diese Säure wird daher unter keinen Umständen von Alkalien ge^t, 
lösliche Kalk salze dagegen fällen die Gitronensäure aus nicht sehr verdünnten neu- 
tralen Lösungen, die freie Säure fällt Kalksalze erst wenn sie mit Anamoniak neutn- 
lisirt ist; beim Kochen der Flüssigkeit scheidet sich der Niederschlag rascher ab. Wird 
Chlor calci um mit Gitronensäure, und dann mit Kalilauge versetzt, so entsteht 
eine Fällung, auf welche die Siedhitze nicht ändernd wirkt. Essigsaures Bleioxyd wird 
durch Gitronensäure gefällt , der Niederschlag ist in Ammoniak schwerer löslich, leicht 
in citronensaurem Ammoniak. Auf Goldlösungen wirkt auch diese ^äure nidit I 
reducirend. 

Goncentrirte Schwefelsäure entwickelt aus der Gitronensäure und ihren Sal- 
zen nach einigem Schütteln, und besonders nach dem Erwärmen, ein brennbares Gas» 
dabei bleibt anfangs die Flüssigkeit ungefärbt, und erst später bei längerem Ko- 
chen wird die Lösung braun , endlich schwarz , und entwickelt schweflige Säure. 
Die rauchende Schwefelsäure wirkt ähnlich , nur langsamer. 

Beim Erhitzen schmilzt die Gitronensäure, sie bräunt und schwärzt sich, und 
entwickelt stechend saure Dämpfe, die aber nicht nach gebranntem Zucker riechen. 

Die Gitronensäure kann von der Wemsäure vorzüglich durch ihr Verhalten n 



Kalilösungen, undzumChlorcalciaili nach Zusate von Kalilauge unterschieden 
werden. 

Ihre Ausmittlung aus organischen Stoffen müsste eben so wie die der Kleesäure 
geschehen. 

Cyan. C^N. 

Diese Verbindung des Kohlenstoffes und Stickstoffes, in dem durch die 
Formel ausgedruckten Verhältnisse, nimmt in doppelter Hinsicht die Aufmerksamkeit 
des Gericfatschemikers in Anspruch, denn einerseits wirkt das Cyan sowohl für sich/ 
als in allen seinen einfachen , in Wasser löslichen Verbindungen, höchst giftig; ander- 
s^its entsteht dasselbe aus den thierisehen Elementartheilen unter verschiedenen Um- 
ständen, namentlich beim Behandeln derselben mit Aetz- oder kohlensauren Alkalien in 
höherer Temperatur. 

Das Cyan ist bei gewöhnlichem Luftdrücke ein farbloses Gas, von durchdrin- 
gendem, eigenthümlichem Geruch, das in niederer Temperatur oder unter stärkerem 
Drucke zu einer sehr beweglichen Flüssigkeit verdichtet werden kann. Das Cyangas 
verbrennt an der Luft entzündet mit schöner intensiv rother Flamme, von Wasser 
wird es in geringer, von Alcohol in weit grösserer Menge absorbirt; die Lösung 
hat den specifischen Geruch des Gases, hält sich aber nicht lange, am Lichte ins- 
besondere wird sie bald zersetzt und scheidet einen nach seiner Zusammensetzung 
und seinen Eigenschaften noch immer nicht genügend bekannten braunen Körper, das 
Paracyan ab; in einer solchen vollständig zersetzten Losung findet man -nicht mehr 
den eigenthörolichen Geruch, dagegen Harnstoff, Ammoniak, Kohlensäure, 
Kleesäure, Blausäure und andere Stoffe, Die Blausäure kann in einer so zer- 
setzten Lösung durch Salpeter saures Silberoxyd, die übrigen genannten Säu- 
ren durch ihre bereits angeführten Reagentien nachgewiesen werden. Eine unzersetzte 
Auflösung wird durch salpetersaures Silberoxyd weiss gefällt (GyansUber) 
durch Kalihydrat in Gyankalium und cy ansaures Kali verwandelt. Setzt 
man zur alkalischen Flüssigkeit eine Eisenoxy doxyduUösung und darauf über^ 
scbössige Salzsäure, so fällt Berlinerblau heraus. 

Cyanwajsserstoffsäure« Blausäure CsNH. 

Die Blausäure hat für sich keine Anwendung in der Technik gefunden, sie 
ist aber ein häufig gebrauchtes Arzneimittel, ein Bestandtheil mehrerer Liqueure, 
z. B. des Persico, Batavia u. s. w., und kann auch in der sogenannten Mandelpom* 
made vorkommen, wenn dieselbe mit blausäurehältigem Bittermandelöl bereitet wurde. 
Die Pflanzen aus der natürlichen Familie der Drupaceen , namentlich die Amygdalus- 
und Prunüsarten, sind wegen ihres Gehaltes an Blausäure schon seit lange bekannt. 
Die bitteren Mandeln, die Kerne der Pflaumen, Kirschen, Apricosen, Pfirsiche, man- 
cher Aepfel, die Blätter des Kirschlorbeerbaumes , des Kirschen- und des Pfirsichbaumes, 
die Rinde mehrerer Rhamnusarten , die Wurzeln der Bergesche, die Blüthen des Schleh- 
dorns u. 8. w. geben mit Wasser aufgeweicht und destillirt ein mehr weniger an Blau- 
säure reiches Destillat. Auch in faulen , eiweissartigen Substanzen wil) laaii Spuren von 
Blausäure gefunden haben. 
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Die Blausäure bildet im reinen Zustande eine farblose wasserhelle Flüssig- 
keit, von bedeutendem Bittermandelöl ähnlichen Geruch unä brennendem , bitterem, 
kratzendem Geschmack. Diese Säure siedet schon bei einer Temperatur von 26^, also 
in der Handwärme , sie verflüchtigt sich ausserordentlich leicht und dehnt die Gase, 
in welchen sie diffundirt, um das Fünffache ihres Volumens aus. Bei 15" unter Null wird 
sie krystallinisch. Die wasserfreie Säm'e röthet sehr schwach das Lackmuspapier, 
verbrennt bei Zutritt der Luft entzündet mit bläulicher Flamme , zersetzt sich selbst 
in den bestverschlossenen Gcfässen ziemlich rasch und setzt nach einiger Zeit eioeo 
braunen Körper ab, den man für Paracyan hält. Im mit Wasser verdünnten Zu- 
stande lässt sie sich längere Zeit unzersetzt aufbewahren, besonders wenn sie vor 
dem Zutritt des Lichtes geschützt ist; die Lösung riecht schwächer , als die wasser- 
freie Säure , verliert aber durch die Verdünnung an ihren- giftigen Eigenschaften nichts. 
Die wasserfrei« Säure , so wie die nicht zu verdünnte wässerige Lösung derselbeo, 
wird durch concentrirte Mineralsäuren, so wie durch Ghlorwas ser rasch 
zersetzt; unter der Einwirkung der ersten bildet sich gewöhnlich Ammoniak und 
Ameisensäure, zwei verhältnissmässig zur Blausäure unschädliche Verbindungen. 
Chlor und die unter chlor ige Säure zersetzen die Blausäure in Kohlensäure 
und Ammoniak, nebstbei bildet sich bei letzterer auch etwas Ghlorcyan. Was- 
serbegierigere Säuren , so concentrirte Schwefelsäure^ zerlegt die aus der Blau- 
säure entstandene Ameisensäure weiter in Wasser und Kohlenoxyd., Oxydi- 
rende Substanzen verwandeln die Blausäure bei schwächerer Wirkung in Wasser 
und Gyangas, bei tiefer eingreifender Wirkung in Wasser, Kohlensäure und 
Stickstoff. 

. Die Blausäure lost sich in Wasser und Weingeist leicht auf. Es hält 
schwer, wasserhaltige Blausäure von constantem Säuregehalt zu bereiten und noch 
schwerer eine solche Säure aufzubewahren. Nach derselben Methode dargestellte Blau- 
säuren zeigen einen sehr verschiedenen Gehalt des wirksamen Stofifes , und sind auch 
Blausäuren von gleichem Gehalte dargestellt worden, so zeigen sie doch nadi 
einiger Zeit sehr auffallende Unterschied^ , je nachdem die eine Blausäure schneller, 
die andere langsamer zersetzt wird , worauf vorzüglich die äusseren Umstände Ein- 
fluss nehmen. Daher findet man auch im Handel und in den Apotheken Präparate von 
sehr verschiedenem Gehalte an Blausäure, und vergleichende Analysen haben gelehrt, 
dass manche ofQeinelle Blausäure schwächer als gut bereitetes Aqualaurocerasi 
befunden wurde , während eine andere bis 4 Procent wasserfreier Säure enthielt. Es 
ist wesentlich , dass der Gerichtsarzt diesen Umstand nicht ausser Augen lasse. 

Um die Blausäure chemisch nachzuweisen, benützt man ausser dem höchst cha 
rakteristischen Geruch noch folgende Reagentien. 

1.' Salpetersaures Silberoxyd gibt in blausäurehältigen ^ sauer oder 
neutral reaglrenden Flüssigkeiten einen weissen, dem frisch gefällten Chlorsilber 
sehr ähnlichen Niederschlag, der sich wie alle übrigen Silbersalze in Ammo- 
niak. löst, aber aus dieser Lösung durch Zusatz von überschüssiger Salpetersäure 
wieder gefällt wird. In kochend heisser concentrirter Salpetersäure ist das 
Gyansilber gleichfalls löslich. Das Gyansilber gibt beim Glühen das C y a n gasförmig 
ab ;, nimmt man diese Operation in einem zu einer feinen Spitze ausgezogenen Gy- 
linderglase vor, so lässt sich das entweichende Cy an anzünden und an der purpur- 
rothen Färbung der Flamme leicht erkennen. Der Rückstand besteht aus regulini- 
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cbem Silber, dem etwas Paracyarn Silber beigemengt ist. Dieses Verhalten gestat- 
et das Cyansilber vom Ghlorsilber zu unterscheiden, letzteres schmilzt 
leim Erhitzen uuzerlegt zu einer hoi'nartigen Masse zusammen , es ist auch in heisser 
ioncentrirter Salpetersäure unlöslich, in der sich das Cyansilber löst. 

2. Salpeter saures Quecksilberoxydul wird durch Blausäure nicht ge- 
ällt , sondern 2um Theile reducirt, es scheidet sich metallisches Quecksilber 
lus, während in der Flüssigkeit Quecksilbercyanid enthalten ist. Auch diese 
Reaction gestattet die Unterscheidung der Blausäure von der Salzsäure. 

3. Eisenoxyduloxydlösungen erleiden durch freie Blausäure keine Ver- 
inderung; nach Zusatz von reiner Kalilauge erhält man aber, falls reines Eisen- 
)xyd zur Anwendung kam, einen rostbraunen Niederschlag von Eisenoxyd, der in 
irerdunnter Salzsäure sich auflöst ; war aber das Reagens ein E i s e n o x y d u I o x y d- 
;alz, so^ tritt ein grünbjauer Niederschlag auf. Fügt man dem Ganzen etwas 
iberschüssige Salzsäure zu, so geht das gefällte Eisenoxyd oder Eisenoxydul in 
Lösung und es bleibt nur ein blauer Niederschlag, Berlinerblau, ungelöst zu- 
rück,' der die Gegenwart der Blausäure in der untersuchten Flüssigkeit nachweist. 
Hat man zu viel des Reagens zugesetzt , so bleibt der Niederschlag bläulichgrün oder 
^anz grün gefärbt f jedenfalls aber in verdünnter Salzsäure ungelöst. In dieser Säure 
ösliche Niederschläge enthalten keine Cyanverbindung, selbst wenn sie eine 
»laue oder grüne Färbung zeigen. Diese Reaction ist ebenso verlässlich als empfind- 
ich, denn der blaue Niederschlag kann nur unter Mitwirkung von Gyan sich bilden 
lind mit keinem andern verwechselt werden. Für die Empfindlichkeit der Reaction ist 
^ immer zweckmässig , eine Eisenoxydullösung anzuwenden , die einen Gehalt von 
Eisenoxyd enthält; für das Gelingen derselben aber ist es wesentlich nöthig, dass 
der angegebene Gang eingehalten, zu er st das Alkali und darauf die 
Säure zugesetzt werde. 

4. Eine so geringe Menge von Blausäure, dass deren Gegenwart nicht miehr 
mit Sicherheit durch Eisenoxyduloxydlösungen erkannt werden kann , lässt sich da- 
Iwrch entdecken, dass man die wässerige Lösung der Blausäure mit wenig gelbem 
Schwefelammonium versetzt und sehr gelinde , bis die Flüssigkeit farblos ge- 
worden und das überschüssige Schwefelammonium entfernt worden ist, erwärmt; 
es hat sich Schwefelcyanammonium gebildet, das mit einigen Tropfen Eisen- 
oxydauflösung versetzt, die ganze Flüssigkeit blutroth färbt üeberschüssi- 
ges Schwefela^monium würde das zugesetzte Eisenoxydsälz als Schwefel- 
cisen fällen und dadurch die Reaction undeutlich n^chen; es ist also ein.e wesent- 
liche Bedingung für das Gelingen der Reaction, dass die Flüssigkeit durch 
geL'ndes Erwärmen von überschüssigem Schwefelammonium befreit werde und also 
vollkommen farblos sei. Geringe Mengen freier Säuren verändern die blutrothe 
Farbe der Flüssigkeit nicht, ein grösserer Zusatz von Säure aber macht die Farbe 
heller. Salpetersäure zerstört die Färbung ganz und sie erscheint selbst nach Zu- 
satz von Eisenoxydlösung nicht mehr wieder; Ammoniak entfärbt die rothe Flüs- 
sigkeit sogleich , indem es aus derselben Eisenoxydhydrat fällt. ReducirendeSub- 
stanzen, so z. iJ. Schwefelwasserstoff, schweflige Säure (nur in der 
Wärme), Zinnchlorür, Eisen feile machen die rothe Farbe verschwinden , indem 
sie das Eisenoxyd in Eisenoxydul verwandeln. 

S. 191. 
Die Blausäure vereinigt sich mit den Metalloxyden und bildet sogenannte 
blausaure Salze — Gyanmetalle — welche von einander oft ausserordentlich 
verschieden sind. 



Die alkalischen Gyanmetalle, die sich durch Vermisdfen von Alkaliby- 
drat mit Blausaure auf nassem Wege darstellen lassen <aus kohlensauren AlkaJieB 
wird die Kohlensäure durch die Blausäure nicht ausgetrieben), reagiren alkalisch, 
zersetzen sich bei Zutritt der Ltift, indem schon die Kohlensäure der letzteren die 
Blausäure abscheidet und die Cyan Verbindungen sich in kohlensaure Salze verwandein; 
bei Abschluss der Luftgekbcht, verwandeln sie sich unter Entbindung von Ammo- 
niak in ameisensaures Alkali. Selbst schwache Säuren entwickln au 
ihnen Blausäure. 

Die Gyanverbindungen der schweren Metalle sind fast alle C^as Queck- 
silbercyanid ausgenommen) in Wasser und bei gewöhnlicher Temperatur in verdäin- 
ten Säuren unlöslich, einige derselben entwickeln bei Zusatz stärkerer Säuren 
Blausäure, so das Gyanblei und das Cyan zink, andere geben nur auf Zusab 
von Wasserstoffsäuren, aber nicht bei Behandlung mit Sauerstoff sänrea, 
'Cyanwasserstoff ab, so z. B. das Gyansilber und das Gyanquecksilber. 
Die Gyanüre der schweren^ Metalle lösen sich in den alkalischen Gyanmetallea 
auf, indem sie mit ihnen Doppelsalze bilden. Wird daher ein Salz eines schwera 
Metalloxydes mit einer Auflösung des Cyankaliums versetzt, so entsteht allerdmgi 
ein Niederschlag , der aber im überschüssig zugesetzten Fällungsmittel inrjeder ver- 
schwindet, indem sich eine Gyandoppelverbindung bildete. 

Diese Doppelverbindungen der Gyanalkalimetalle mit den Cyanverbiadungen d« 
eigentlichen Metalle lassen sich hinsichtlich ihres Verhaltens gegen Säuren in zwei 
Abtheilungen bringen. 

Die Doppelcyanüre der ersten Abtheilung behalten in allen üurea 
Vierbindungen die giftigen Wirkungen der Blausäure, denn sie erleiden aUe 
durch verdünnte Säuren eine Zersetzung; das Aikalicyanür entwickelt Blausäure, in- 
dem es in ein Salz der zugesetzten Säure sich verwandelt; das schwere Afetallcyaoär 
fällt in Wasser und verdünnten Säuren unlöslich nieder. 

Die Doppelcyanüre der zweiten Glässe werden wohl auch durch ver 
dünnte Säuren zersetzt, aber die entbundene Blausäure vereinigt sich mit dem schwe- 
ren Metallcyanür zu einer säuern, auflöslichen Verbindung, aus welcher erst bei eioer 
viel höheren Temperatur die Blausäure unvollständig verflüchtigt wird ; in den Auf- 
lösungen der Doppelcyanüre dieser Glasse entstehen daher auch durch Sauren keioe 
Niederschläge, und da sie auch keine freie Blausäure enthalten oder bei niederer 
Temperatur abgeben, so wirken sie auch nicht giftig, iselbst wenn sie in grösserei 
Mengen genommen werden. 

In dieser Glasse von Verbindungen hat übrigens nicht bloss das Gyan seine 
giftigen Eigenschaften verloren, sondern es kann auch in denselben das schwere 
Metall nicht durch die gewöhnlichen Reagentien nachgewiesen werden. Die 
bestgekannten Verbindungen dieser Art sind die Doppelcyanüre des Eisens mit 
Kalium, welche unter dem Namen gelbes und rothes Blutlaugensalz im Handel vor- 
kommen , und das Material zur Darstellung aller chemischen Gyanpräparate liefen!. 
Das gelbe Blutlaugensalz entspricht der Eisenoxydul-, das rothe der Eise d- 
oxydverbindung; ihre chemischen Benennungen sind Kaliumeisencyanür 
und Kaliumeisencyauid, oder Ferrocyankalium undFerridcyankaiium. 
Ausser den Gyanverbindungen des Eisens gehören noch in diese Glasse die CyanSre 
und Gyanide des Mangans, Ghroms,' Robalts, Urans, Platins und des 
Irridiums. 

Sollen in diesen Doppelverbindungeh die Metalle nachgewiesen werden , so wm 
man sie entweder lange Zeit heftig an der Luft glühen ^ oder mit Königswasser oder 



ait sehr concentrirter Salpetersäure anhaltend kochen, bis die Cyanverbindungen 
ollkommen zerstört sind. 

Die Auflösung des Blutlajugensalzes hat besonders iu früherer Zeit eine 
ehr ausgedehnte Anwendung als Reagens auf die übrigen Metalle, mit welchen sie 
gefärbte Verbindungen bildet, gefunden ; da aber diese Auflösungen durch verdünnte 
Auren schon in der Kälte und noch rascher beim Erhitzen bei Zutritt der Lufl sich 
Iwas zersetzen und durch Bildung von Berlinerblau etc. geringe blaue oder grüne 
tiederschläge erzeugen können, wodurch die eigentlichen Fällungen eine andere 
'ärbung erhalten, so zieht man in neuerer Zeit das Blutlaugensalz als Reagens 
ireniger und zumeist nur zur Entdeckung des Eisens und Kupfers in Gebrauch, 
tei gerichtlichen Untersuchungen soll dasselbe immer nur mit besonderer Vorsicht 
ngewendet werden. 

Unter den Reagentien, welche zur Entdeckung der Blausäure in Anwendung 
loounen, hat nebst dem charakteristischen Geruch, der übrigens auch dem reinen 
ßttermandelöl zukommt, vorzuglich das Eisen salz den grössten positiven Vi^erth; 
lur blausäurehältige Flüssigkeiten oder, was auf dasselbe hinausläuft, Cyanmetalle 
;önnen mit Eisensalzen einen blauen Niederschlag — Berlinerblau — bilden. 

Das salpetersaure Silberoxyd ist ein sehr empfindliches Reagens , es ist aber 
lur als negatives Zeichen von grossem Vi^erthe; wenn nämlich kein Niederschlag mit 
lemselben entsteht, kann keine Blausäure in der Probeflüssigkeit enthalten sein, bei 
Sntstehung eines Niederschlages aber ist noch keineswegs die Anwesenheit von Blau- 
»äure erwiesen, denn Silbersalze werden durch sehr viele Substanzen und durch 
jhlor-, Brom- oder Jodverbindungen selbst aus sauern Flüssigkeiten weiss gefällt. 
Es ist also erst zu beweisen, dass dieser Niederschlag Cyan enthalte; wird er 
getrocknet (feuchtes Cyansilber gibt kein brennbares Gas) in einem zu einer engen 
Spitze ausgezogenen Eprouvette geglüht und entweicht dabei ein Gas, das mit schön 
•other Flamme brennt, dann ist Cyan auch durch dieses Reagens unzweifel- 
liaft nachgewiesen. 

Bei der Reaction mit Schwefelammonium und einer Eisenoxydlösung 
nuss vor allem Gewissheit vorhanden sein , dass keine Essigsäure , keine Ameisen- 
säure, keine Meconsäure zugegen sei, denn auch diese Säuren färben Etsenoxyd- 
iaize roth. Zweckmässig prüft man daher eine Probe der Flüssigkeit vor der Be« 
liaudlung mit einer Eisenoxydlösung, um zu sehen, ob eine rothe Färbung auf- 
tritt; wäre dieses der Fall, so müsste man auf diese Reaction verzichten, oder 
vorerst die genannten Säuren zu entfernen suchen, was, wenn es durch Destilla- 
tion nicht gelingt , eine etwas umständliche Arbeit wäre. 

Man hat auch das essigsaureKupferoxydzur Prüfung auf Blausäure empfoh- 
len, es bildet sich in blausäurehältigen , mit Kali neutralisirten Flüssigkeiten durch die- 
les Reagens eine schmutzig grüngelbe Fällung vouKupfercyanid, der Nieder- 
ichlag wird aber bald unter Freiwerden von Cyan weiss ^ indem daß Kupfercyabid in 
Kupfercyanür sich verwandelte. Eine grössere Menge Salzsäure, so wie 
überschüssiges Kupfersalz löst die Fällung wieder auf. Dieses Reagens kann in der 
Hand eines minder geübten Chemikers sehr leicht zu falschen Resultaten führen, 
denn ist zu wenig Kali oder zu viel Kupferlösung vorhanden, so erscheint der 
Niederschlag nicht, und setzt man, um die Umwandlung des Cyanids in Cyanür zu 
befördern, etwas mehr als dSenUeh ist, Salzsäure* zu, so verschwindet der gebildete 
r^iederschlag. 
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Die Blausäure ist ein auf alle Tbierclassen mächtig und schnell wirkendes 
Gift. Die Intensität ihrer Wirkung wird indess je naeh dem Goncentrationsgrade 
sehr verschieden ausfallen. Die concentrirteste , also wasserfreie Blausäure todtet 
in etwas beträchtlicher Gabe schon nach wenigen Secunden, ja das blosse Einathmen 
ihres Dampfes (die reine Blausäure siedet noch unter der Temperatur der Körper- 
wärme) kann die heftigsten Vergiftungszufälle hervorbringen. Indessen ist diese Blao- 
säure nur in chemischen Laboratorien zu finden. 

Die Blausäure der Apotheken enthält in 100 TheUen nur wenige Procente der 
wasserfreien Säure ; und zwar sind nach der österreichischen , badischen und hollän- 
dischen Pharmacopöe 2% 9 nach der bayerischen 4, nach der hessischen 18 — 20, 
nach der Londoner und DubUner 2 — 2 V2 , nach der hannoveranischeu , hamburgischeo 
und neuesten preussischen 1, nach .der sächsischen iVio» nach der schleswig-hol- 
steinischen Zy nach der pariser Pharmacopöe 12 Procente Wasserfreie Blausäure in 
dem officinellen Präparate enthalten. 

Man sieht hieraus y dass dieselbe Dosis Blausäure , weiche nach der einen Phar- 
macopöe dargestellt y kaum eine bemerkbare Wirkung hervorbringen wird, nach 
einer anderen bereitet , den Tod zur Folge haben kann, üeberdiess muss noch be- 
merkt werden y dass die Blausäure nach derselben Vorschrift dargestellt , nicht inmier 
denselben Goncentrationsgrad zeigte da hierauf die Art der Aufbewahrung einen bedeu- 
tenden Einfluss übt. Man wird wenige Apotheken finden, deren Blausäuren voi 
gleicher Stärke sind, denn selbst wenn die Präparate frisch bereitet dieselbe Bhin- 
säuremenge enthielten, so 'würden sie doch je nach den verschiedenen Orts Verhält- 
nissen , unter welchen sie aufbewahrt werden , in Folge einer ungleich schneiierei 
Zersetzung, die selbst in den bestverwahrten Gefässen nicht zu verhüten ist, nach 
einiger Zeit einen verschiedenen Blausäuregehalt nachweisen lassen. 

Je nach den von einzelnen Ghemikern empfohlenen Bereitungsmethoden erhält die 
Blausäure auch verschiedene Epitheta ,. die Scheel e*sche Blausäure enthält 19 Procent, 
von nahe gleicher Stärke ist die Ittnersche, die Vauquelin'sche enthält 2^/2 bis 3.3 pCt 
Nach diesen Angaben dürfte es wohl kaum mehr befremden, dass bezüglich der Menge 
und der Zeit, innerhalb welcher dieses Gift seine tödtliche Wirkung entfaltet, sehr ver- 
schiedene Beobachtungen vorliegen. Unter 7 Epileptischen , welche durch einen IrrtiiiiB 
l)lausäurehältigen Syrup als Arzneimittel erhielten, in dessen Dosis 19 Gran Blao- 
säure enthalten waren, starb der eine schon nach 15 — 20 Minuten, der letzte lebte 
drei Viertelstunden. 40 Tropfen reiner (?) Säure tödteten nach 5 Minuten. Auf 29 
Gran Vauquelin'scber Blausäure erfolgte der Tod nach SO, auf eine halbe Unze Scheele- 
scher Säure nach 5, auf V^ Unze Blausäure nach 10 Minuten. Weitere Fälle von 
tödtlich endenden Vergiftungen sind bekannt mit Gaben von SV2, von 5 Dracfamea, 
von 1 Unze , von einem Theelöffel voll , von 2 Unzen österreichischer Blausäure. Eia 
Pferd, dem in eine Schnittwunde nahe am Hufe des einen Vorderfusses wasserfreie 
Blausäure applicirt wurde , stürzte nach 40 Secunden todt zu Boden. Als unbedingt 
tödtliche Gabe der Blausäure wird 1 oder IV^ Gran angenommen. 

Wie Unrecht man habe , von der blitzschnellen Wirkung dieses Giftes zu reden, 
möge daraus entnommen werden, dass auf eine Gabe von 2 Drachmen verdünnter 
Säure nach 2, auf eine Dosis von iVs Drachme erst nach 12 Minuten die Wirkungen 
dieses Giftes eintraten. Richtiger ist die Beobachtung, dass, wenn der Vergiftete eine 
Stunde überlebt , er gewöhnlich wieder gesund wird. 
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Noeh mögen zwei specielle Fälle von Blausäurevergiftung hier angeführt wer- 
den, da sie für den Gerichtschemiker höchst beachtenswerthe Winke enthalten. Das 
Contrastirende in beiden Fällen hebt die Schwierigkeiten besonders hervor, sdit 
\Hrelchen forensische Gutachten bei Blausäure Vergiftungen zu kämpfen haben. 

In einem Gasthofe wurde eines Morgens ein Handlungsreisender todt gefunden. 
4l8 der herbeigerufene Arzt erschien, mochten 10 — 11 stunden nach dem Tode ver- 
Qossen sein. Der Verstorbene lag auf die linke Seite geneigt, mit über die Brust 
E;ekreuzten Armen , die Hände waren nicht geschlossen y überhaupt gar keine Anzeigen 
^on GoBVulsionen , die etwa dem Tode vorausgegangen wären, vorhanden. Das eine 
Knie war leicht gebogen, die Füsse, so wie der Unterleib noch warm, die Gesichts- 
EÜge schienen natürlich, ohne die geringsten Spuren von vorausgegangener geistiger 
Dder psychischer Aufregung^ die Augen waren offen , von eigentbümlichem Glänze, 
lie Lippen purpurfarben zurückgezogen; aus dem Munde war kein Geruch nach 
Blausäure bemerklich. Die Betttücher waren bis zu den Schultern gezogen, kurz 
nichts liess schliessen , dass der Tod unter Schmerzen erfolgt sei. Auf dem Nachttische 
fand man eine mit dem Stöpsel verschlossene Phiole, in welcher der Arzt Blausäure 
gemischt mit Gitronenol (?) vermuthete, sie enthielt noch einen kleinen Rest der 
Flüssigkeit. Im Bette fand man Fäcalmaterien und Urin. Bei der Section enthielt 
ler Magen eine halbe Finte einer klebrigen Flüssigkeit von starkem Geruch nach 
Blausäure. Die chemische Untersuchung wurde erst 12 Tage nach dem Tode vorge- 
nommen , konnte also kein positives Resultat geben. Auffallend ist es , dass nach einer 
so grossen Quantität des Giftes der Tod so langsam erfolgte, dass der Vergiftete Zeit 
fand, die Phiole zu schliessen, sich bequem zurecht zu legen und selbst noch die Bett- 
tücher über sich zu ziehen. 

Ein bankrotter Kaufmann verlangte in einer Apotheke Scheele'sche Blausäure. Der 
Lehrling reichte ihm die geöffnete Flasche zum Riechen hin. Der sehr aufgeregte 
(faim ergriff heftig das Glas und übergoss bei seiner convulsivischen Bewegung sich 
nit dem Inhalte den Rockärmel , wahrscheinlich spritzte ihm davon auch in das 
Besicht. Der Apotheker suchte ihm das Glas sogleich zu entziehen, der Kaufmann 
ergriff darauf die Flucht und eilte ^in ein nahestehendes Bäckerhaus, wo er sich 
auf einen Stuhl warf. Bald darauf starb er; der herbeigerufene Chirurg applicirte 
aoch früher die Magenpumpe und gab Ammoniak. DerlVßgen enthielt keine Blausäure. 

Jedoch nicht bloss bei innerem Gebrauche wirkt die Blausäure tödtlich, son- 
dern auch bei äusserer Anwendung, wenn das Gift auf eine wunde Hautstelle 
applicirt wird. Der Apotheker Scharinger starb an der Blausäurevergiftung, indem 
er eine geringe Menge der concentrirten Säure durch Versehen auf seinen entblöss- 
ken Arm verschüttete, wahrscheinlich mehr in Folge des eingeathmeten Dampfes, als 
in Folge der Resorption des Giftes. In alcoholischer oder ätherischer Lösung soll 
üe Blausäure noch heftiger als in wässeriger wirken. Jüngere und insbesondere 
nervöse Individuen unterliegen der tödtlichen Wirkung viel schneller. 

S. 194« 

Bei der Sdiwierigkeit eine Blausäurevergiftung durch chemische Analyse 
zu constatiren, hat man vorzüglich auf die Symptome, unter welchen sich die-> 
selbe äussert, einen Werth gelegt. Es ist aber sehr gewagt, aus den Symptomen 
allein den Beweis einer Blausäurevergiftung führen zu wollen, wie sich aus den 
beiden Fällen, die eben desshalb hier erzählt wurden, ergibt. Man gibt an, dass 
bitterer Geachmaek, ein kratzendes Gefühl im Schlünde, Verdunklung der Sinne, 
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Athemnothy Muskekcliwäcfie , kldner, UDregelmäsaiger, fadenförmiger Puls, Zackm- 
gen oder Streckkrampfe , insbesondere Opisthotonus die häufigsten Symptome bei 
dieser Art von Vergiftungen sind. Oefter fehlen aber alle Gonvulsionen und es tritt 
sogleich ein comatoser Zustand ein, der höchstens von leisen Zuckungen unterko- 
chen wird. 

§. 1»*. 

Auch die Gewebsveränderungen, welche nach dem Tode gefunden wer- 
den , bieten nichts Charakteristisches oder Gonstantes, wie es wohl von eiBem Gifie 
zu erwarten ist, das gewöhnlich schon in der Zeit von weniger als einer Stunde 
sein Opfer fordert. Hyperämie des Gehirns und der Lungen , Ueberfüllung des redh 
ten Herzens mit flüssigem , fibrinarmen Blut, wenn der Tod langsamer erfolgt, 
Injection der Gefässe , der Mucosa des Magens und Dünndarms ^ sind die keineswegs 
charakteristischen Veränderungen, welche der anatomische Befund nachgereist. Die 
Hyperämie des Gehirns ist keineswegs eine pathologische Veränderung ^ die bei 
Blausäurevergiftungen allein vorkäme , man trifft sie auch bei Strychninvergiftungen 
und man muss sich sehr hüten , eine Blausäurevergiftung zu diagnosticiren , wo 
vielleicht einei)losse Apoplexie vorhanden war. Mehrere Theile des Körpers , beson- 
ders das Herzblut, das Gehirn und das Rückenmark riechen zuweilen nach bä- 
teren MandeUi. Auf den eigenthümlichen Glanz der Augen ist kein Gewicht zu legen, 
denn er fehlt häufig und kommt auch bei anderen Intoxicationen vor > z. B. bei 
der Vergiftung mit Kohlendampf. Die Muskeln von Tbieren, die mit concentrirter 
Blausäure getödtet wurden, sollen nach Mageudie gegen die Einwirkung des Gal- 
vanismus nicht reagiren , bei Anwendung von verdünnter Säure findet diese Erschei- 
nung nie statt. 

Aus dem langsamer oder schneller eintretenden Fäulnissprocess 
an Leichen lassen sich durchaus keine Anhaltspuncte für die Ermittlung einer Blan- 
säurevergiftung gewinnen; denn bald schreitet die Fäulniss schon kurze Zeit nacb 
dem Tode rasch vorwärts, bald erhalten sich die Leichen längere Zeit, ohne ii 
Fäulniss überzugehen. 

§. l^«. 

Unter den Gegennaitteln, welche bei dem deletärsten aller Gifte noch an 
ehesten Rettung bringen können, steht das Chlor oben an. Ghlorwasser oder 
in Ermanglung dessen Bleichflüssigkeit, der zur rascheren Entbindung der 
unterchlorigen Säure etwas Salzsäure zugesetzt werden kann, und auch das 
Eiuathmen von chlorhaltiger Luft zersetzt die Blausäure und bebt damit ihre 
deletären Wirkungen auf. Zur Bethätigung des deprimirten Nervensystems ist es 
aber zweckmässig , noch Reizmittel anzuwenden , das Riechen zu Salmiakgeist 
oder zu Spiritus cornu cervi (kohlensaures Ammoniak) und eiskalte B^ 
giessungen sind diejenigen Mittel, welche, wenn überhaupt noch Hilfe möglid^ 
dieselbe schaffen können. Diese Antidote müssen aber vereinte Anwendung finden, 
einzeln gebraucht werden sie meist erfolglos sein. Es ist allerdings das wichtigste, 
das Gift zu zerstören , was nur das Chlor und dessen Sauerstoff- und Wasserstoff- 
verbindungen schnell vermögen, aber die bereits gesetzte Wirkung kann das Chkir 
weniger beseitigen und nicht erfolgreich genug bekämpfen, dazu dient das Ammo- 
niak als flüchtiges Reizmittel und das kajlte Wasser, das gleichfalls momeDtan| 
das gesammte IVervensystem mächtig erregt. 

Das Ammoniak für sich vermag die Blausäure weder in eine minder giftige 
Verbindung zu verwandeln, noch dieselbe zu zerstören, und kann daher nicht ak 



wahres Gegenmittel gelten, was dagegen vom starken Chlorwasser und noch mehr 
von der fileichflüssigkeit gilt, da beide die Blausäure rasch in Ameisensäure oder in 
Kohlensäure und Kohlenoxyd und Anunoniak zersetzen. Bei der Anwendung dieser 
beiden Mittel darf man aber nicht ausser Acht lassen, dass sie in grösserer Gabe 
selbst Gifte werden, man halte daher Mass und Ziel, und wäre durch die chlor- 
haltige Flüssigkeit dem Patienten etwas stärker zugesetzt worden , so helfe man mit 
wenigen Tropfen von Liquor ammonii anisatus oder vinösus nach. 

KaffeeaUfguss und Terpentinöl wurden gleichfalls bei Blausäurever^- 
lungen als Gegenmittel empfohlen. Sie sind ganz wirkungslos. Ob ein breiiges Ge- 
menge von Eisenoxyduloxydhydrat und Magnesia als Antidot dem Chlor 
vorzuziehen sei, musste jedenfalls erst durch weitere Versuche ermittelt werden. 

Der Beweis für das Vorhandensein einer Blausäurevergiftung findet in vielen Fäl- 
len in den Ergebnissen der chemischen Untersuchung eine nur unsichere Stütze, denn 
einerseits zeichnet sich dieses Gift durch eine sehr leichte Zersetzbarkeit aus, 
so dass man nur bei der Analyse ganz frischer Substanzen die Blausäure noch un- 
zersetzt finden kann; anderseits lässt sich dem Bedenken nicht alle Begründung be- 
streiten, welches das Resultat der chemischen Untersuchung in so ferne als nichts 
beweisend in Frage stellt, als erst auszumitteln wäre, ob die gefundene Blausäure 
wirklich als Gift in den Organismus eingebracht, und nicht spontan in demselben 
durch irgend einen pathologischen oder Fäuinissprocess entstanden ist, oder etwa 
gar als Product der chemischen Operationen hervorging. 

Versuchen zu Folge kann man allerdings annehmen, dass in unbeerdigten Leichen 
nach 3 Tagen und bei bald nach dem Tode beerdigten Leichen nach 8 Tagen die Blau- 
säure gewöhnlich nicht mehr nachzuweisen ist ; dieser Erfahrungssatz steht aber nicht 
so fest , dass man auf denselben hin die Ausmittlung einer Blausäurevergiftang unter 
den eben bezeichneten Verhältnissen unterlassen dürfte, denn es sind einige Fälle be - 
kannt, wo auch noch in späterer Zeit, und zwar 7, ja 12 Tage nach dem Tode die 
angestellte chemische Analyse noch zu einem positiven Resultate gelangte. 

Mehr Gewicht muss dem anderen Bedenken eingeräumt werden, dass nämlich 
aus der dargestellten Blausäure noch nicht auf eine Vergiftung durch dieselbe geschlos- 
sen werden könne; denn Brugnatelli hat in dem Urin Wassersüchtiger und Gol- 
defy Dohns in der Exsudatflüssigkeit, welche bei der Paracenthese des Un- 
terleibes entleert wurde, Blausäure nachgewiesen. Schwefelblausäure ist 
femer ein normaler Bestandtheil des menschlichen Speichels; der Schweiss mai^ 
eher Menschen, und zwar insbesondere der in den Achselhöhlen und an den Ge- 
sehlechtstheilen riecht zuweilen stark nach Blausäure. Theoretisch lässt sich die Mög- 
lichkeit, dass dieses Gift unter bestimmten Verhältnissen im Organismus entstehen 
könne , um so weniger bestreiten, als die allgemeinsten Bestandtheüe der verschiede- 
nen Ex er et e, namentlich der Harnstoff, die Harnsäure, das Hypox^anthin 
und das sehr selten vorkonunende Xanthin, durchweg Cyanverbindungen 
sind. Auch die Ameisensäure, als deren IVitril die Blausäure (Anunoniakver- 
bindung, deren Wasserstoff in der Form von Wasser eliminirt wurde) anzusehen i^t^ 
tritt als ein sehr häußges Zersetzungsproduct organischer Stoffe auf. Momente genug, 
welche die Entstehung der Blausäure unter manchen pathologischen Verhältnissen 
nicht völlig unwahrscheinlich machen. Die Blausäure ist eine Verbindung, die sich 
durch ihre Flüchtigkeit und leichte Zersetzbarkeit den Reagentien des Chemikers sehr 
leidit entziehen kann , und man hat bisher diese Substanz bei der Analyse von den 
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'pathologi9chen Eirzeognissen des thierischen Organismas noch viel zu wenig aufge- 
sucht oder beachtet, als dass sich mit aller Gewissheit behaupten Hesse, die 
Blausaure werde nie und unter keinen umständen spontan im Orgamsmus 
erzeugt. 

Eben so ist es bei weitem nicht mit aller Bestimmtheit festgestellt, dass sich 
in gewissen Perioden der Fäulniss keine Blausäure bilden könne; hat man doch 
diese Säure zuweilen im faulen Käse gefunden (wenn nicht etwa der Geruch nach 
Bittermandelöl, das ein constantes Zersetzungsproduct eiweissartiger Körper ist, für 
Blausäuregeruch genommen wurde). So lange also nicht bestintmtere Erfahrungeo 
vorliegen, ist es in zweifelhaften Fällen immer gerechtfertigt, diesem Bedenken nicht 
alle Geltung zu versagen. 

Leichter lässt sich das letzt hervorgehobene Bedenken, dass die Blausäure wäh- 
rend der chemischen Analyse selbst erst gebildet werden konnte, beseitigen. 
Man weiss bestimmt, dass eiweissartige Substanzen, und solche sind die thierischen 
Gewebe, bei jenen Behandlungsweisen , die angewendet werden, um die Blausäure 
von den fremdartigen Beimengungen zu trennen, in der Regel keine Bildung dieser 
Säure veranlassen; man hat also volles Recht, die gefundene als Educt und nicht 
-alsProduct zu betrachten. 

Mit apodictischer Gewissheit kann man behaupten, dass die chemische Ausmitt- 
hmg «ner Blausäurevergiftung unmöglich ein positives Resultat haben könnte , wenn 
der Vergiftete Ghlorwasser oder Bleichflüssigkeit als Gegenmittel erhalten 
hat; femer wenn der Tod in Folge der Einathmung von Blausäuredampf erfolgte. 
Sind die Ueberreste des Giftes nicht auf andere Art für die Untersuchung aufgefunden 
worden, aus dem Leichname ist dasselbe nicht mehr zu gewinnen. 

Ergibt sich aus dem eben Angeführten , wie schwierig der chemische Beweis für 
eiiie Blausäurevergiftung herzustellen ist, so darf man denn doch nicht so weit gehen 
und behaupten , dass sich überhaujit eine derartige Vergiftung durch die Sachverstän- 
digen nicht constatireu lasse. Schon der negative chemische Befund, der bei vielen 
Ausmittlungen von Blausäurevergiftungen erhalten wurde , ist ein Beweis , dass dieses 
Gift unter den gewöhnlichsten Verhältnissen in den Bestandtheilen des 
menschlichen Körpers, welche am häufigsten Gegenstand der chemischen Analyse sind, 
sich nicht vorfinde ; wenn also Blausäure im Körper aufgefunden wurde , so kann 
man mit viel mehr Wahrscheinlichkeit annehmen, sie sei von aussen in den Orga- 
nismus gelangt, als sie sei spontan in demselben entstanden. Uebrigens sind auch 
Taylor*s Versuche, ob durch freiwillige Zersetzung organischer Stoffe und insbeson- 
dere der thierischen Flüssigkeiten Blausäure entstehen kÖnne> durchaus negativ aus- 
gefallen. Wenn auch diese Versuche die angeregten Fragen nicht vollkommen lösen, 
w^eil die Zersetzungsprocesse , die unter bestimmten und bei weitem nicht genauer 
bekannten Umständen während des Lebens Statt finden, sich nicht beliebig in Kol- 
ben und Retorten wiederholen lassen, so nehmen sie doch jenen Bedenken ihre wich- 
tigere Bedeutung, die über die mögliche Entstehungsweise dieses Giftes während 
<les Verwesungsprocesses erhoben worden sind. 

Um die Blausäure in Substanzen zu entdecken, verfahre man auf folgende Art: 

Ist das Untersuchungsobject eine klare, wässerige oder weingeistige 

Flüssigkeit, so kann sie directe mit den Reagentien auf Blausäure, namentlich 
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init Ei8enox*yduloxydlÖ8ungeny mit salpetersaurem Silberoxyd und 
mitS chwef el ämmonium undE is^en oxy dl öfiun g geprüft werden. Hierbei ist aber 
wohl zu beachten , dass manche organische Substanzen die Reactionen der Blausäure 
modificiren, wenn sie gleichzeitig mit derselben in einer weingeistigen oder wäs- 
serigen Lösung sich befänden. Alle blausäurehältigen, destillirten Wässer 
enthalten nebst der Blausäure noch ein« flüchtiges ätherisches Gel, das ganz 
denselben Geruch wie die Blausäure selbst besitzt, und Ursache ist, dass, wenn solche 
Wässer mit Kali übersättiget werden, sie noch immer ihren Geruch nach Blausäure bei- 
behalten. In solchen Wässern nun wird wohl die Blausäure mit einer Eise nlÖsun g 
entdeckt, aber salpeter saures Silberoxyd gibt selbst bei grösseren Mengen 
vorhandener Blausäure nur eine geringe Trübung von gebildetem Cyansilber. 
Um also die ganze Menge der Blausäure, welche in solchen Wässern enthalten ist, zu 
fallen, muss man denselben, nachdem das salpetersaure Silberoxyd zugesetzt worden 
ist, einige Tropfen Ammoniak zufügen, und dann das Ganze mit verdChnter Sal- 
petersäure übersättigen, es fällt dabei ein matt weisser, käsiger Niederschlag* her- 
aus, und die Flüssigkeit enthält dann keine Blausäure mehr aufgelöst. Wird die 
Reaction nicht gerade in der angegebenen Ordnung vorgenommen, so erhält 
man ein fehlerhaftes Resultat, namentlich wenn man, was häufig empfohlen wird, zur 
salpetersauren Silberoxydauflösung zuerst Ammoniak , dann Salpetersäure und darauf 
erst das Bittermandel- oder Kirschlörbeerwasser u. dgl. zusetzt. 

Ganz auf dieselbe Weise wird die Fällung von Kupfer salzen durch die genanu* 
ten Wässer verhindert ; erst wenn die Flüssigkeit mit Ammoniak zersetzt, und dann, 
schwach angesäuert wurde, fällt Kupfercyanür heraus. Salpeter saures 
Quecksilberoxydul verhält sich zu blausäurehältigen Wässern eben so wie zur 
reinen Gyanwasserstoffsäure. 

Die empfindlichste Methode, die Blausäure im freienZu stände nachzuwei^ 
sen, besteht darin, dass man die zu prüfende Flüssigkeit gelinde erwärmt, und die 
entweichenden Dämpfe der Blausäure von Schwofelammonium absorbiren 
lässt, nach sehr gelindem Verdunsten des Schwefel ammoniums gibt der Rückstand, 
mit einer Eisenoxydlösung befeuchtet, eine blutrot he Färbung. Man führt im 
Kleinen diese Reaction in zwei Uhrgläsern aus, in das eine bringt man die zu prüfende 
Flüssigkeit, und einen Tropfen Schwefelammonium in die tiefste Wölbung des andern, mit 
diesem bedeckt man jenes und lässt sie einige Zeit 10 — 15 Minuten bei gelinder Wärme 
stehen, darauf wird das obere Uhr glas abgenommen, bei ganz gelinder Wärme langsam ver- 
dunstet und der Rückstand mit Eisenlösung befeuchtet. Ganz auf gleiche Weise kann in 
einem zweiten .Paare Uhrgläser die Flüssigkeit auf Blausäure mit salpetersaurem Silber - 
oxyd geprüft werden. Enthält das obere Glas einen Tropfen dieses Metallsalzes, so trübt 
er sich bei Gegenwart von Blausäm'O nach einiger Zeit durch Bildung von Cyansilber. 
Damit diese Reactionen gut gelingen, ist besondere Vorsicht beim ersten Er- 
wärmen nöthig, ist die Temperatur nur etwas höher, so sammelt sich im obe- 
ren ührglase Wasserdunst an, der das Reagens darauf der Probeflüssigkeit zuführt, 
und somit den Versuch vereitelt. Ohne Anwendung von Wärme gelingt die Reaction 
auch nicht immer, ist also unzuverlässig. 

Wird dagegen die Probeilüssigkeit destillirt und das Destillat directe mit 

den bezeichneten Reagentien behandelt, so kann man seines Resultates gewiss sein. • 

Ist die Blausäure in or ganischen Gemengen nachzuweisen, z. B. in Speise- 

überresteu, oder im Magen und dessen Inhalt etc., so versetzt man sie, wenn sie nicht 

ohnehin sauer reagiren, mit Weinsteinsäure oder Phosphorsäure, und dige- 

rirt sie in einem verschliessbaren Gefässe einige Zeit mit Alcohol, man filtrirt im 

9 * 
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bedoekten Trichter uamiUelbar die Flüssigkeit in Jeaes GelSsa ab, in welchem nun 
dioaelbe der DesliUallon unterwerfea will. Den Fillerrüeksluid gebe man in ein ande- 
res GefSaa , und stelle ihn vor der Hand an einen vor Luft und Licht gescbützter 
Ort. Die abOltrirte Flüssigkeit wird hierauf der Destillation unlerwoiten, man bedient 

FIf. U. 



■ich dazu zweckmässig des Fig. 14 abgebildeten Apparates. Man setzt den Kolben t m 
dasWasserbad « und verbindet ihn durch das Verbindnngsrohr c mit dem Külilajtparat 
ri, welcher mittelst des krummen Verstosses e Dahe an den Boden der leeren Vorlage 
f mündet. Diese Vorjage steht durch das Verbindungsrohr g mit einer zweiten mehr 
hobra als weiten Vorlage h in Verbindung, die durch das Kuhlgeräss während der 
ganzen Dauer der Destillalion mit Eis oder sehr kaltem Wasser abgekühlt werden 
muss. Die Vorlage f befindet sich gleichralls in einem Kühlge^se, das man an- 
fangs mit kaltem, am Ende der Operation mit warmen Wasser anfüllt. Die 
Dauer der Destillalion riciitet sich nach der Menge der Flüssigkeil. Ein Drill- 
theil derselbwi soll Jedenfalls alidestlllirt werden. Nach Beendigung der Destü- 
lation entfernt man den Dcslillirkolben 6 von dem Kühlapparate durch Lüflung der 
Verbindungsröhre c, und umgibt darauf die erste Vorlage / mit kochendem 
Wasser, dadurch wird der grossere Theil der Blausäure in die zweite Tortage 
überdestillirt werden. Ist diese mit Eis umgeben , und mit so viel Wasser als ge- 
rade nothig ist, um das Verbindungsrohr abzusperren, erfüllt, so hat man nicht 
EU besorgen, dass Blausäuru dampfförmig entweiche. Die Destillate werden mit dea 
beedchneten Reagentien geprüft. Die Flüssigkeit der Kweilen Vorlage wird die nelle- 
Bten Rcactionen geben. Jedenfalls ist es aber auch nölhig, den Eolbeninhalt selbst 
noch auf Blausaure zu prüfen; es geschieht dieses am besten durch Uebersättigen der 
Flüssigkeit mit Kalilauge und Zusatz von einer Eisenoiiydul osydl ösung, 
der erhalteneNiederschlag wird mit verdünnter Salzsäure bebandelt, um das über- 
schüssige gefällte Eisenoxyd zu lösen ; im Falle noch Blausaure zugegen war, so bleibt 
Berlinerblau ungelöst zurück. 

Gm allen Zweifel gegen das Beweisende dieses Verfahrens abzuschneiden, ist es in 
empfehlen, eine Probe der Flüssigkeit vor der Destillation auf dieselbe 
W eise mit Eisenlösung auf ihren Blau sau regehalt zu prüfen. Fallen alle Reaetionen 
negativ aus, so kann man von der Abwesenheit des Giftes überzeug! san. 

Den bei Seile gestellten Filterrück stand unterwirft man hierauf ganz derselben 
Behandlung; man setzt zu denselben Wassernder Weingeist und deatillirt anbngs 
a«8 dem Wasserbade. Gibt eine abgenommene Probe des Destillates keine Blausäure- 
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reaction, so entfernt man das Wasserbad und destiUirt entweder h(ßi massigen Feuer 
noch einige Zeit fort , oder man nimmt ein Chlorcalcium- oder ein Oeibad , trägt aber 
im letzteren Falle Sorge, dass die Temperatur nicht viel über 2000 steige. Aus dem 
Sandbade zu dcstilliren ist wegen des leichten Anbremiens der organischen Substanzen 
verwerflich. 

Die Prüfung der Destillate wird auf dieselbe Weise vorgenommen. Legt man 
auf eine vollkommen charakteristische Reaction mehr Werth, als auf mehrere zwei- 
felhafte, so könnte in die zweite Vorlage statt Wasser als Sperrflüssigkeit zu benützen, 
eine Lösung des salpetersauren Silberoxydes gegeben werden. Das gebildete Cyansil- 
ber kann man auf sein Verhalten zu heisser Salpetersäure und in der Glühhitze prü- 
fen. Das daraus dargestellte Cyan hebt jeden Zweifel, ob der Niederschlag wirklich 
durch die Blausäure veranlasst wurde. 

Fielen alle diese Versuche negativ aus, so ist wenig Hoffnung vorhan- 
den zu einem positiven Resultate zu gelangen. Man kann den Döstillationsrückstand, 
wenn er nicht flüssig genug wäre , mit Wasser versetzen , filtriren und das Eiltrat 
entweder mit Eise nlösung oder mit Silbersalpeter prüfen. Wählt man letzte- 
res Reagens, so behandelt man den etwa damit erhaltenen, gut ausgewaschenen Nie- 
derschlag mit verdünnter Salpetersäure, um die in Säuren löslichen Silber- 
salze, das kohlensaure oder phosphorsaure Silberoxyd uiid etwa mit- 
gefällte andere Stoffe möglichst zu entfernen. Der Rückstand besteht dann vorherr- 
schend aus Chlor Silber und aus Cyansilber; um letzteres darin nachzuweisen, 
glühe man den einen Theil in einer engen Glasröhre und beobachte , ob unter Aus- 
scheidung von metallischem Silber ein brennbares Gas entweiche. Den anderen 
Theil koche man wenige Minuten in Wasser mit der Hälfte seines ungefähren Ge- 
wichtes Kochsalz, »es bildet sich Chlorsilber und Cyannatrium, letzteres ist in 
der wässerigen Lösung und kann durch Eisen salze auf bekannte Weise geprüft 
werden. Man hüte sieb aber, zu viel Cblornatrium anzuwenden, da sonst das 
Cyansilber unzersetzt in Lösung übergeht und die anderen Reactionen undeutlich 
macht. Statt mit Kochsalz oder was dasselbe wäre mit Chlorkaüum den Nieder- 
schlag zu prüfen, hat man vorgeschlagen denselben mit Kalium zu erhitzen, die 
Masse darauf in Wasser zu lösen, und in der Lösung durch Eisensalze Berli- 
nerblau zu fällen. Dieser Versuch aber ist überhaupt geeignet, die geringsten Spuren 
des Stickstoffes, die in einer Substanz enthalten sind, in Cyan zu verwandeln, 
und da es denn doch möglich ist, dass dem Silberniederschlage etwas organische 
Substanz beigemengt sein könnte, welche mit Kalium erhitzt Cyan bilden würde, so 
schliesst er das Bedenken nicht aus, ob das gefundene Gift nicht erst bei den 
Reaction ep entstanden ist. 

$. ISO. 

Hätte die Untersuchung der Speisereste des Magens und Darmcanals keine Blau- 
säure entdeckt, so kann man wohl noch das Blut, das Gehirn, die Leber 
oder den Urin auf ähnliche Weise prüfen, das Ergebniss wird aber in den meisten 
Fällen noch unbefriedigender ausfallen. Lassaigne's Versuchen zu Folge findet sich 
das Gift allerdings in den Organen, in die es gebracht wurde, , und lässt sich aus 
denselben isoliren, aber in den übrigen Organen^ insbesondere im Gehirn und Rü- 
ckenmarke, und im Herzen konnte die Blausäure nicht nachgewiesen werden, unge- 
achtet sie durch den Geruch ihre Gegenwart zu erkennen gab , ein Beweis , dass das 
Geruchsorgan für diese Säure das empfindlichste Reagens ist. Dass die Blausäure, 
im Urin nicht auftrete, lässt sich schon n priori verrouthen, sie unterliegt ja einer 
zu raschen Verflüchtigiing und Zerlegung. 
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§. 181. 

Man hat, statt die Substanzen der Destillation zu unterwerfen^ empfohlen, 
die Blausäure direete in denselben durch Zusatz von Kali, schwefelsaurem 
Eisenoxyd und Salzsäure nachzuweisen, ßer Versuch kann an einer Probe aller- 
dings gemacht werden, aber man darf nicht vergessen, dass Eisen salze in or- 
ganischen Flüssigkeiten bläuliche, oder grüne Niederschläge geben können, ohne 
dass Cyanverbindungen diese Färbun gen bewirkten ; sie zeigen freilich bei der 
Behandlung mit Salzsäure ein anderes Verhalten, sie verschwinden nämlich, geben 
anders, gewöhnlich gelb gefärbte Flüssigkeiten und hinterlassen keinen blauen 
Niederschlag; man soll jedoch überhaupt einer Farbenreaction keine zu grosse 
Wichtigkeit beilegen, sie sind zu häufigen Modificationen unterworfen. Cebrigens 
wäre die Menge des . Berlinerblaus, das auf solche Art erhalten wird, gewöhnlich viel 
zu geringe , um daraus für die anderen Reactionen Blausäure darstellen zu können, 
was zur Vervollständigung des Beweises unumgängHch nöthig wäre. 

Wird die Destillation mit der gehörigen Vorsicht geleitet, so darf man auch sei- 
nes Resultates sicher sein, wiewohl nicht zu läugnen ist, dass bei derselben eine 
theilweise Zersetzung der Blausäure Statt finden könne, und auch wirklich 
Statt finde. Verwerflich ist es jedenfalls, der Substanz zum Ansäuern anstatt 
Wein- oder Phosphorsäure, die stärkere Schwefel- oder Salzsäure beizufü- 
gen, da durch diese Säuren die Blausäure am leichtesten zersetzt wird. Noch weniger 
darf Salpetersäure genommen werden, denn sie b i 1 d e t bei der Oxydation orga- 
nischer Substanzen sehr häufig Blausäure. 

f. ist. 

Nochmals möge ausdrücklich erwähnt werden, dass der Beweis für die Gegen- 
wart der Blausäure nur dann als vollständig anerkannt werden kann, wenn nebst 
den Reactionen mit Eisensalzen, durch welche die Bildung von Berliner blau und 
Schwef elcyan dargethan wird, auch noch salpetersaures Silberoxyd in 
Anwendung kommt, und aus dem erhaltenen Gyansilber durch Glühen metallisches 
Silber und Cyan abgeschieden wurde. Damit aber jeder Täuschung von vorne 
herein begegnet werde, ist es nöthig, das gefällte Gyansilber gut zu waschen 
und mit verdünnter Salpetersäure zu digeriren, um die in Säuren löslichen 
Silberniederschläge vorerst zu entfernen; dieses gereinigte Gyansilber soll, 
wenn es vollkommen trocken ist, der Glühprobe unterworfen werden. Hätte 
man Grund zu vermuthen, dass der mit salpetersaurem Silberoxyd erhaltene Nieder- 
schlag nebst dem Gyansilber auch aus Ghlorsilber bestehe, was bei der 
directen Fällung der Probeflüssigkeit immer der Fall sein wird, so wäre es sehr 
verwerflich, wenn derselbe ohne weiterer Reinigung mit concentrirter Salpeter- 
säure gekocht würde , um ihn von dem mit gefälltem Ghlorsilber zu trennen ; 
denn in Flüssigkeiten, welche organische Stofi'e enthalten, entsteht durch salpeter- 
saures Silberoxyd auch bei Abwesenheit von Blausäure ein Niederschlag , der 
aber beim Kochen mit concentrirter Salpetersäure Blausäure liefern könnte, 
da, wie bereits erwähnt, Blausäure bei der Oxydation organischer Körper mit Sal 
petersäure ein häufiges Zersetzungsproduct der letzteren selbst ist. Die Trennung 
von Ghlorsilber müsste daher immer nur mit dem gereinigten Niederschlage, 
oder zweckmässiger auf die oben angegebene Art mit Kochsalz ausgeführt werden, 
weil auch die concentilrte hcisse Salpetersäure das Gyansilber theilweise zersetzt^ und 
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das Gyan desselben zerstört, mithin ein nicht unbeträchtlicher Verlust Statt findet. Aber 
selbst die Trennung mit dem Kochsalz oder GhlorkaUum ist keine vollständige} 
denn im gebildeten Gyankalium oder Cyannatrium löst sich Ghlorsilber auf, 
indem Gyansilber und G h 1 o r m e t a 1 1 sich bildet. Aus diesen Lösungen krystalli^ 
sirt die erstere Verbindung, da sie 8 Theile Wasser zur Lösung braucht , früher heraus 
als das Ghlorkalium; indess kann man von diesem Vortheile wenig Nutzen bei 
Ausfflittlung von Blausäurevergi ftungen ziehen , wo die Menge der Blausäure in der 
Mehrzahl der Fälle so gering ist , dass wohl nur sehr selten eine solche Ausbeute an 
Gift gewonnen werden dürfte, welche die Darstellung krystallisirter Verbindungen zu- 
lässt; man wird sich gewöhnlich mit dem Nachweise durch die Reagentien allein 
und mit der Prüfung der erhaltenen Niederschläge begnügen müssen. Oebri- 
gens möge erwähnt werden, dass das Gyansilberkalium durch verdünnte, stär- 
kere Sauerstoffsäuren, selbst durch Essigsäure, als Gyansilber gefällt wird, 
das sich durch Salzsäure weiter in Ghlorsilber und Blausäure umsetzt, 
letztere zerfällt aber bei überschüssiger Chlorwasserstoffsäure in Ammo< 
niak und Ameisensäure. Bei der Prüfung der blausäurehältigen Niederschläge 
sind alle diese Zersetzungen wohl zu beachten, wenn man grobe Fehler vermeiden wUl. 

S* ftss. 

Dass organische und insbesondere faule Substanzen selbst bei der De- 
stillation Flüssigkeiten geben, welche der Blausäure ähnliche Reactionen zeigen, 
ohne dieselbe zu enthalten, ist bereits erwähnt; dass ohne Prüfung der erhaltenen 
Niederschläge die Anwesenheit der Blausäure nicht als erwiesen 'betrachtet werden 
kann, möge der Gerichtschemiker bei der Abgabe seines Gutachtens, und der Vertreter 
des Rechtes bei der Prüfung desselben \f ohl beherzigen. 

f. 184. 

Ist nach dem angegebenen Verfahren Blausäure gefunden worden, so muss noch 
der Nachweis geliefert werden, dass dieselbe im freien Zustande in den Sub- 
stanzen enthalten war ; denn es wäre ja auch der Fall möglich, dass die Vergiftung 
mit einem giftigen Gyanmetall, z. B. mit Gyankalium erfolgte, oder dass 
eine nicht- giftige Gyanverbindung, z. B. Blutlaugensalz vorhanden 
war, welche bei der Destillation nach Zusatz einer Säure einen Theil des Gyans als 
Blausäure abgab. Man empfiehlt, bei jeder derartigen Untersuchung vorerst durch den 
Geruch auszunütteln, ob freie Blausäure zugegen sei. Abgesehen davon, dass Bit- 
termandelöl denselben Geruch hat, sind Sinnesempfindungen subjective Em- 
pfindungen, und können besonders bei vorgefasster Meinung leicht täuschen ; sie hän- 
gen auch von der Empfindlichkeit und Uebung der Sinnesorgane ab , so dass der eine 
noch deutlich durch den Geruch die Gegenwart eines Stoffes erkannt zu haben meint, 
während der andere ihn njcht wahrzunehmen vermag. Nur wenn der Geruch nach 
Blausäure für ledermann hervortritt, kann man auf deren wahrscheinliche Anwe- 
senheit im freien Zustande schUessen; ohne aber mit Grund auch das Gegentheil 
zu folgern, denn der Geruch nach Blausäure wird häufig durch beigemengte or- 
ganische Stoffe so verdeckt , dass selbst bei Gegenwart grösserer Mengen dieses 
Giftes nur eine nnbestimmbare Geruchsempfindung auftritt. 

Es ist daher auch bei Erledigung dieser Frage die chemische Prüfung der Sinnes- 
empfindung vorzuziehen. Eine alkalisch reagirende Flüssigkeit kann keine freie 
Blausäure enthalten , und gibt eine Probe derselben ohne weiteren Zusatz von Kali 
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mit einer Eisenoxydlosung, Berlinerblau, so mass schon gebildetes 
Blutlaugensalz in derselben enthalten sein. Hat man nach den anderweitigen Er- 
hebungen Ursache, Blutlaugensalz in der zu untersuchenden Masse zu vermuthen , so 
kann die im DestiHationsapparate ohne Zusatz von Säure zum Kochen gebrachte 
heisse Flüssigkeit filtrirt, durch Eindampfen concentrirt, und dann mit starkem 
heissen Weingeist versetzt werden ; das Blutlaugensalz fällt In gelblich -weissen, glän- 
zenden Schuppen nieder , und kann darauf, in Wasser gelost, weiter geprüft werden. 
Bei gleichzeitiger Gegenwart von Cyankalium hätte man dadurch, dass die Flüs- 
sigkeit stark durch Eindampfen concentrirt , und dann mit heissem Alcohol gefällt 
wurde, zugleich eine Trennung von dem Blutlaugensalze vermittelt ; denn das Cyan- 
kalium bleibt im heissen Weingeiste gelöst. Dessen Gegenwart wird durch die vereinigten 
Reactionen auf Gyan und Kali dargethan. I>ie freie, oder aus diesen Verbindnn- 
gen durch die Säure des Magens u. dgl. abgeschiedene Blausäure findet sich 
beim Kochen der zu analysirenden Substanz im Destillirapparate, im Destillate. Bei so 
compUcirten Fällen wäre es aber unmöglich anzugeben, ob die erhaltene Blausaure 
in Folge der Zersetzung der Cyanverbindung durch die gleichzeitig anweseildc freie 
Säure des Magens, oder der genossenen säuern Nahrungsmittel entstanden, oder als 
Ingestum in diese Substanzen gekommen sei. 

§. ISA. 

Aus allem bisher Angeführten lässt sich ersehen , dass der chemische Beweis 
bei einer Blausäurevergiftung sehr schwer herzustellen ist. Siimlos wäre die Forde- 
rung, die in dem Magen oder in dessen Inhalt aufgefundene Säure der Menge 
nach zu bestimmen, der Gerichtschemiker müsste eine solche Arbeit geradezu ver- 
weigern, deniv der Recbtsfall würde damit weniger aufgeklärt als verwickelt. Die 
Blausäure ist eine so flüchtige Verbindung, dass sie jedenfalls theilweise sich wieder 
verflüchtiget; bei ihrem raschen Uebergang ins Blut wü*d sie cfurch die Lungen 
wieder ausgeathmet, abgesehen davon, dass sie zugleich zersetzt wird; die Menge 
des in den Organismus gebrachten Giftes bUebe daher unbestimmbar, selbst 
wenn unsere Ausmittlungsmethodeu so empfindlich und genau wären , dass alle in 
der Leiche noch vorhandene Blausäure i^olirt dargestellt werden könnte, was bei 
weitem noch nicht der Fall ist. 

Anders aber verhält sich die Sache, wenn durch die gerichtlichen Erbebungen 
nur üeberreste der Flüssigkeit aufgefunden wurden, die zur Vergiftung 
diente. Da sogar manche Nahrungsmittel und Getränke sehr geringe Mengen von Blau- 
säure enthalten , die wässerige und weingeistige Lösung dieser Säure einer baldigen 
Zersetzung unterliegt, die blausäurehältigen destillirten Wässer daher einen sehr 
wechselnden Gehalt an diesem Gifte zeigen, so wird.es sehr häufig nöthig sein, aus- 
zumitteln, ob diese Flüssigkeiten noch so reich an Blausäure sind, dass nach d&k 
bisherigen Erfahrungen sie in einer bestimmten Menge genossen eine tödtlich ablau- 
fende Vergiftung bewirken konnten. Nur durch dieBestimmungdes Blausäure- 
gehaltes solcher Flüssigkeiten kann diese Frage gelöst werden. ^ 

§. IS«. 

Um die Blausäure quantitativ zu bestimmen, versetzt man die wässerige, 
oder .die mit Wasser gemischte, weingeistige, klare, genau gewogene Flüssigkeit mit 
salpetersaurem Silberoxyd, und darauf mit einigen Tropfen verdünnter Sal- 
petersäure, so dass sie gerade schwach sauer reagirt; das gefällte CyansiL 
ber wird auf einem bei 1C(^ getrockneten und gewogenen Filter gesammelt , gut 



twaschan , bei J(KH> getrocknet und darauf sdnem Gewickte nach bestimmt. Aus 
ir Menge des Cyansilbers berechnet man die Menge der demselben entsprechen« 
Q Blausäure nach der Proportion: das Atomgewicht des Cyansilbers »134 
rfaält sich zum Atomgewicht der Blausäure as 27, wie die gofiii\dene Menge des 
fansilbers zu der ihr entsprechenden Menge der Säure. 

Bei Bittermandelöl haltenden Flüssigkeiten müssen die J. 179 angegebenon 
lutelen wohl berücksichtiget werden; man yersetze sie zuerst mit salpetersau- 
»m Silberoiydy darauf mit Ammoniak und endlich mit so viel verdünnter 
alpetersäure, dass die Flüssigkeit eben sauer reagirt. Man gestatte sich durchaus 
»ine Abweichung von der Anwendung der Reagentien in der angegebenen Ordnung, 
eil sonst nicht die ganze in der Flüssigkeit enthaltene Menge Blausäure als Cyansilber 
efällt würde. 

Auch bei der Bestimmung des Blausäui^egehaltes in anderen Flüssigkeiten wäre 
) gefehlt, vor dem salpetersauren Silberoxyd Salpetersäure zususe- 
sen, weil etwas Cyanwasserstoff zersetzt werden, oder wenn die Blausäure au AI- 
alien gebunden wäre, entweichen könnte; fehlerhaft ist auch ein zu starker Zu- 
atz von Salpetersäure, weil in derselben das €yansilber nicht ganz unlöslich ist. 
[an hat vorgeschlagen, das Cyansilber durch Glühen zu zerstören und aus dem 
rhaltenen metallischen Silber die entsprechende Menge der Blausäure zu berechnen. 
bear selbst beim stärksten Glühen bleibt, wenn nicht Paracyansilber, wenigstens 
lohlensilber zurück , welches die Wägung und Berechnung unrichtig macht 

Enthielten die Flüssigkeiten gleichzeitig auch Chlormetalle, so bestände der 
iiederschlag nicht bloss aus Gyan-, sondern auch aus Chlors über, um in dem- 
elben die Menge der einzelnen Säuren zu bestimmen , theilt man sich die Flüssigkdt 
n zwei genau abgewogene Theile , den einen Theil fällt man mit salpetersaurem 
^überoxyd und bestimmt, wie oben angegeben das Gewicht des erhaltenen Nieder* 
refalages, der aus Cyansilber und Chlorsilber besteht. Den anderen Theil versetze 
man mit borsaurem Natron, dampfe ihn darauf zur Trockne ab und erhitze 
len trockenen Rückstand, jedoch nicht so stark, dass die Salzmasse schmilzt. Bei 
Aieser Behandlung verflüchtiget sich alle Blausäure, während die Salzsäure 
sich mit dem Natron des Borax vereinigte, man löse also den Rückstand in 
Wasser und versetze die Lösung mit Salpetersäure und darauf mit salpeter- 
saurem Silberoxyd. Durch Rechnung kann man aus der Menge des erhaltenen 
Cblorsilbers die Menge des im ersten Niederschlage enthaltenen Cyansilbers 
finden. 

BlausHurehllKJge Wässer» 

Durch Destillation der schon bei d«r Blausäure namentlich angeführten Pflanzen- 
theile mit Wasser gewinnt man blausäurehältige Flüssigkeiten, die sowohl 
in der Arzneikunde als in sehr verdünntem Zustande als diätetische Mittel Anwen- 
^^g gefunden haben. Alle diese Flüssigkeiten enthalten nebst der Cy an wasser- 
stoffsäure noch ein ätherisches Gel, das sogenannte Bittermandelöl, und 
^ ist sehr wahrscheinlich, dass sich bdde Substanzen aus einer dritten Verbindung, 
<lein A m y g d a 1 i n, unter dem zersetzenden Einflüsse eines eiweissartigen, gleich- 
f^is in diesen Pflanzentheilen enthaltenen Körpers, des Emulsins, bilden. Gewiss ist 
^*> dass Eittermandelkuchen, welchen das Amygdalin durch Auskochen mit AI- 
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cohol entzogeh ist, kein blausaurebäitiges Destillat liefern; und dass aach 
dem Kuchen kein Bittermandelöl weder durch Auspressen noch durch Aleofaol 
entzogen werden kann ; aus dem A m y g d a 1 i n dagegen kann man sehr leicht durdi 
Auflösen desselben in süsser Mandelmilch sowohl Blausäure als Bitter- 
mandelöl erhalten. Werden die Kirs chlor beer blätt er mit kochend heissem 
Wasser Übergossen , so erhält man bei der Destillation keine oder nur geringe Aus- 
beute von blausäurehältigem Oel, werden dagegen die Blätter mit kaltem 
Wasser Übergossen und dann destillirt, so wird ein stark blausaurehältiges Wasser 
gewonnen. In den frischen Kirschlorbeerblättern ist weder Blausäure noch Bitter- 
mandelöl als solches enthalten. Getrocknete Kirschlorbeerblätter geben ein ganz 
schlechtes Destillat , nur aus den frischen Blättern wird ein gutes, wirksames Kirsch- 
lorbeerwasser erhalten. Alte Bittermandelkuchen geben ein weniger kräftiges Wasser 
als frisch gepresste; Digestion des Mandelbreies in gelinder Wärme soll an 
stärkeres Wasser geben als^ blosse Maceration ; eine eingeleitete Gährung des Man- 
delbreies gibt nach Einigen ein stärkeres, nach Anderen ein schwächeres Präparat 
Zusatz von Weingeist vor der Destillation soll nach Einigen den Gehalt an Blas 
säure vermindern , nach Andern soll er bei der Destillation zugesetzt ein stärkeres 
Wasser geben. 

Werden die gestossenen bitteren Mandeln vor jedem Zutritt von Wasscf 
der Dampfdestiilation ausgesetzt , so erhält man ein sehr schwaches , fast gar nicfat 
riechendes Wasser; dagegen ist der Blausäuregehalt nicht entsprechend der Menge 
des zugesetzten Wassers, ein massig dicker Brei gibt ein eben so starkes Was- 
ser, als wenn die bitteren Mandeln mit vielem Wasser angerührt worden sind 
Man kann von, derselben Gewichtsmenge bitterer Mandeln wiederholt Was- 
ser abidestilliren , ohne sogleich deren Blausäm*egehalt zu erschöpfen. Aus der ganzco 
Menge der abdestillirten Flüssigkeit kann man durch Bectification ein stärkeres Wasser 
gewinnen, als man erhält, wenn die bei der ersten Destillation anfangs übergehende 
Flüssigkeit für sich gesammelt wird. 

Das Wasser, welches aus den frischen oder getrockneten sauern Kirsch eo 
durch Destillation bereitet wird, ist unter den bisher genannten das schwächste , es 
kann ünzenweise ohne besonders auffallende Wirkungen genommen werden ; anders 
natürlich verhält es sich , wenn bittere Mandeln den sauern Kirschen zugesetzt 
und das Gemenge der Destillation unterworfen wird, das dadurch erhaltene Afu 
cerfisorum amygdahua wird eben nach der Quantität der zugesetzten bitteren Mandela 
wirksamer werden. 

Alle diese Wässer , sie mögen mit noch so grosser Sorgfalt bereitet sein , haltea 
sich nicht lange unzersetzt. Gut bereitetes Kirschlorbeer w asser behält, wie eigene 
Versuche gelehrt haben, ihren Blausäuregehalt noch am längsten. Selbst nach einem 
Jahre hatte der Gehalt an dieser Säure nur wenig abgenommen. Immer aber werden 
solche Wässer , selbst in den best verschlossenen und dem Lichte unzugänglichen Ge- 
fässen aufbewahrt , nach und nach trübe und setzen eine schleimige Masse ab. 

Hieraus geht auch hervor , dass diese Wässer einen sehr wechselnden Ge- 
halt an Blausäure haben und daher auf den Organismus mehr oder minder giftige 
Wirkungen entfalten. Je nach den verschiedenen Bereitungsmethoden und den dar- 
auf Eiufluss nehmenden obeh berührte Umständen gewinnt man gleichfalls ver- 
schieden starke Präparate. 

Das Kirschlorbeerwasser^ wie es im Handel vorkommt, zeigt einen sehr 
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^hselnden Gehalt an Blausäure , der selbst bei denselben Sorten kein bestandiger 
eibt. Französisches Kirschlorbeerwasser zeigte im Jahr 1848 einen Gehalt von 
915 pGt. Blausäure, das italienische war durchaus schwächer, erhob sich nie 
if 1.5 pCt. und zeigte in einigen Sorten weniger als 0.5 Procent Das schwei- 
erische ist das blausäureärmste, einige Proben wiesen nur 0.3 Procent aus. Das 
Wien erzeugte Kirschlorbeerwasser zeigt eine der officinellen Blausäure nahe 
id in einigen Proben sogar gleichkommende Menge an diesem Gifte, aber auch 
eses wird nie von einem constanten Blausäuregehali gewonnen. 

Das Bittermandelwasser enthält gleichfalls wechselnde Mengen ßlausäure, 
eist nur O.ii pGt. 

Bei Flüssigkeiten , welche , wie aus dem Angeführten erhellet , so variable Men- 
m des wirksamen Giftes enthalten, ist es unmöglich, selbst nur annähernd die 
)dtliche Dosis zu bestimmen. Es sind eben der Beispiele nicht so wenige, dass 
it denselben theils zufällige, theils absichtliche Vergiftungen vorgekommen sind, 
sbesondere ist das Kirschlorbeerwasser und der Ratafialiqueur als Vergiftungsmittel 
Anwendung gekommen. Ein halber KafTeelöffelvoll des erstereu reichte hin, ein 
Donatliches Kind zu tödten. 

Sind die Beobachtungen richtig, so äussern sogar die Amygdalin haltenden 
lanzentheile deletäre Wirkungen. Pfirsichblüthen als Salat genossen , tödteten 
ich 3 Tagen einen ältlichen Mann und als Abkochung gegeben ein 18 Monate 
tes Kind. 

Eine halbe Unze bittere Mandeln verursachte heftiges, über eine halbe Stunde 
tdauerndes Kopfweh und Neigung zum Erbrechen; nach dem Genüsse einer Hand 
oll bitterer Mandeln starb nach 2 Stunden ein 5jähriges Kind. 

Das BitterniandelÖl wird noch bis gegenwärtig als ein äusserst deletäres 
ift bezeichnet, das so schnell und mit nicht geringerer Intensität als die medicinische 
ausäure wirken soll. Diesen Beobachtungen liegt jedoch ein grosser Irrthum zu 
runde. Das reine Bittermandelöl, welches auch in den Kii'schlorbeeren etc. 
itbalten ist , wirkt nicht giftig, man findet nach dessen Genüsse im Harn Hippur- 
iure, das blau säurehaltige Bittermandelöl aber, wie es gewöhnlich im Han- 
;1 vorkommt und aus den genannten Pflanzentheilen gewonnen wird, äussert die 
inem Gehalte an Blausäure entsprechenden Wirkungen. Man k^nnt Fälle, wo 2 
rachmen des Oels in 10 Minuten ein Kind und in Vz Stunde einen Erwachsenen 
ihinraflften. 

Amygdalin. 

§. ISO. 

Die Kenutniss dieser organischen Verbindung ist für den Gerichtschemiker 
on besonderer W^ichtigkeit , weil er einerseits dadurch dien Schlüssel zur Erklärung 
»Entstehungsweise der Blausäure in gewissen Pflanzentheilen gefunden hat, 
iderseits weil mit dieser Substanz wirkliche Vergiftungen unter bestimmten ümstän- 
m statt finden könnten. 

Das Amygdalin kann aus den Kernen der bitteren Mandeln, derPfir- 
Iche, Aprikosen, Pflaumen und Kirschen, überhaupt der Drupaceen 
urgestellt werden. Man kocht dieselben , nachdem sie zerkleinert und durch Aus- 
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preMen Tom fetten Oele befreit sind, mit sehr starkem Alcohol aus und bringt dJ 
Losung zum Krystallisiren. Man erhalt pertmutterglänzende , in Wasser und k0cbei-| 
dem Weingeist ieieht lösliche Schuppen , die geruchlos sind, schwach bitter, hiota 
nach bittermandel artig schmecken, mit Alkalien erhitzt Ammoniak entwickeln, irii 
Salpetersäure oder mit Braunstein und Schwefelsäure erhitzt Bla^ 
säure^ Bittermandelöl und meist auch Benzoesäure bilden, undinBerü' 
rung mit der eiweissartigen Substanz, welche in den süssen oder bitteren Mandelj 
enthalten ist und Emulsin heisst, eine sehr merkwürdige Zerleguag erleiden. Du 
Amygdalin spaltet sich nämlich in dem Momente, wo es mit Emulsin haltendei 
Flüssigkeiten zusammentrifift, in Blausäure, Bittermandelöl und Zuckenuj 
zwar geben 17 Gran Amygdalin 1 Gran wasserfreie Blausäure und wk 
8 Gran Bittermandelöl. 1 Gran Amygdalin entspricht daher 3 Granen deriU' 
dicittischen Blausäure. Gelinde Wärme begünstiget diese Spaltung , Kocbhitzeaber, 
so wie Alcohol oder Aether, also Substanzen, die das Emulsin gerinnen ntt- 
eben , hindern die Umwandlung. Andere Arten des Pflanzen- oder Thiereiweisses anl 
auf das Amygdalin gleichfalls ohne Wirkung, aber das der öligen Samen, inslx- 
sondere das Emulsin desjitfohn-, Rüb-, Hanfsamen, des Senfs wirken jedod 
schwächer zerlegend auf das Amygdalin. In der Eigenthümlichkeit des Amygdalin, 
nur durch das Emulsin und durch keine anderen Eiweissarten zersetzbar zn sds, 
dürfte der Grund liegen, dass das Amygdalin für sich in den Magen gebradt! 
nicht giftig wirkt, man kann eine Drachme dieser Substanz ohne Nachtbeil (re- 
niessen; es findet sich im Harne aber weder das Amygdalin noch Hippursanre,! 
zum Beweise , dass es innerhalb des Organismus einem andern Zersetzungsprocesse 
unterliegt. 

Anders gestaltet sich der Effect, wenn das Amygdalin gleichzeitig ml 
Mandelmilch genossen wird , oder im Magen mit Mandelmilch oder überhaupt mr 
mit Mandeln oder selbst mit anderen Oelsamen zusammenträfe ; eine Blausäurevergif' 
tung wäre die unmittelbarste Folge. 

%. 191. 

Wie in blausäurehältigen Flüssigkeiten die Blausäure entdeckt und ihrer Menge 
nach.bestimmt werden könne, ist bereits in den $$. 178 Fig. 14 $. 185 vergl. $. tit 
angegeben. Auch im rohen Bittermandelöl lässt sich die Blausäure leicht ent- 
decken und von demselben trennen , man braucht bloss dasselbe mit einer wässoi- 
gen Kalilauge zu schütteln und gelinde zu erwärmen, es bildet sich ein krystd- 
linischer Körper, der mit dem Bittermandelöl ganz dieselbe Zusammensetzung h^ 
nebstbei entsteht Gyankalium, das mit allen Reagentien auf Blausäure gepHü 
werden kann. Statt das Bittermandelöl mit Kali zu schütteln , kann man auch Kalk- 
hydrat und Eisenvitriollösung anwenden und das Gemenge der DestillatiM 
unterwerfen, reines Bittermandelöl destillirt ab, die Blausäure bleibt, ai 
Eisen gebunden, in der Retorte zurück. 

Das Amygdalin dürfte wohl nicht leicht als solches Gegenstand der cheni- 
sehen Untersuchung werden , seine leichte Ki'ystallisirbarkeit aus dem kochend heissei 
Alcohol, seine ünlöslichkeit in Aether und insbesondere seine Zersetzbarkeit ni 
süsser Mandelmilch, die sogleich den Geruch und die giftigen Eigenschaften der Elan* 
säure erhält und aus der letztere leicht abzuscheiden ist, sind genügende charakten- 
stisehe Merkmale, durch die es erkannt und nachgewiesen werden könnte. 
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Verbimiongen des Cyan mit Chlor , Brom und Jod« 

Bas Cyan gebt mit den drei genannten Elementen Verbindungen ein^ welcbe durch 
ire äusserst giftigen Eigenschaften sich auszeichnen. 

Man kennt ein gasförmiges, einflussiges und ein festes Gblorcyan. 
as gasförmige Gblorcyan wird bei — 18^ zu langen durchsichtigen Nadeln oder 
irteu spröden Massen verdichtet, unter einem Druck von 4 Atmosphären bildet es 
n farbloses , klares Liquidum , es besitzt einen unerträglich heftigen Geruch , reizt 
ie Augen zu Tbränen und erzeugt aii wunden Bautstellen einen beissenden Schmerz, 
l cniger. als i V« ^ran in wässeriger Lösung tödtet ein Kaninchen augenblicklich. 
rasser nimmt das 25-, Alcohoi das 100- und Aether das öOfaehc seines Volumens 
hlorcyangas auf; die wässerige Lösung lässt sich lange ohne Zersetzung aufbewahren; 
i^im Kochen gibt sie alles Gblorcyan ohne Zersetzung wieder ab. Silberlösung 
ird durch sie nicht gefällt. Von den Salzbasen wird es unter Zerstönirig des Gyans 
irsetzt. Es färbt Eisenoxydulsalze grün; damit diese Reaction auftrete, ist 
\ aber uöthig, die Gblorcyanlösung in eine Eisenoxydullösung zu bringen und 
^nn etwas Alkali hinzuzufügen. Würde man das Alkali zur Ghlorcyanflüssigkeit 
ardem Eisensalze bringen, so erhält man, weil das Gblorcyan zersetzt wird, die 
rüne Farbe nicht. 

Das flüssige Ghlorcyan ist gelb öiartig, in Wasser nicht löslich , aas der 
reingeistigen Lösung wird durch Zusatz von Wasser ein krystalliniscber Körper ge- 
mt, zugleich entweicht Kohlensäure und Stickgas. Die Naiur des flüssigen 
hlorcyans ist noch nicht genügend ausgemittelt. 

Das feste Ghlorcyan hat einen scharfeil mäuseartigen Uerueh und einen 
thwachen Geschmack , es stellt^ einen weissen , in Nadeln krystaUinrten Körper dar, 
» in kaltem Wasser sich wenig löst, in kochendem zersetzt wird, Aether und Alco- 
)1 lösen ihn, aus den Lösungen wird er durch Wasser gefällt, Alkalien zerlegen ihn 
iter Bildung von cyanursaurem Salz und Ghlormetall. 

Das Bromcyan bildet kleine wasserhelle Würfel, die schon bei iSP verdun- 
Icn, höchst durchdringend, stechend riechen, die Augen stark' zu Thränen' reizen, 
osserst beissend schmecken, das Einathmen des Dampfes dieser Verbindung ist höchst 
ßfährlich , 1 Gran in wässeriger Lösung tödtet ein Kaninchen augenblicklich. Das 
romcyan ist in Wasser und Weingeist löslich, die wässerige Lösung hinterlässt 
ngsam verdunstet Bromammonium. Kalilösung zersetzt es; Eisenvitriol 
Ibt mit der wässeiigen Lösung vermischt nach Zusatz von Kali und Salzsäure 
inen gr ü n e n N i e d e r sc h 1 a g. Wird Kali vor dem Eisenvitriol der Lösung zuge- 
Mzt, so tritt diese Reaction nicht auf. 

Das Jode y an bildet weisse, lange, sehr zarte und lockere, zu einer wolligen Masse 
nter einander verwebte Nadern, von einem eigenthümlichen, die Augen zu Tbränen 
iizenden Geruch und einem eigenen beissenden Geschmack. Schon Dosen von weni- 
en(5— 10) Granen sind im Stande bei Säugethieren Gonvulsionen und schleunigen Tod 
erbeizuführen. Oertlich angewandt, wirkt das Xodcyan scharf reizend und selbst 
tzcndt V« Gran genügt um Kaninchen zu tödteQ. 



Das Jodcyan lost sich in Wasser auf, die Lösung reagirt nicht auf Stärke, and 
von Aetber, Alcohol, fetten und flüchtigen Oelen wird es gelost. E alilauge zo- 
setzt es in Gyankalium, Jodkalium und jodsaures Kali. Die alkalischt 
Lösung mit einer Säure zersetzt bläut Stärkemehl und liefert mit einer Eise^ 
oxyduloxydlösung und dann mit Salzsäure vermischt Berlinerblau ixis 
einen grünen Niederschlag. Bei dem Jodcyan ist es für das Gelingen dieser Reactifl 
gleichgiltig y ob das Kali vor oder nach der Eisenlösung zugesetzt wird. InBöiiiti 
geglüht oder aufbrennenden Kohlen entwickelt das Jodcyan violette Joddämpfe. 

S. 195. 

Müssten dieseCyanverbindungen durch chemische Reactionen nachgetif- 
sen werden y so wäre vor allem ihr Verhalten zu den Alkalien und zu deoEise»- 
oiyduloxydlösungen zu benützen. Hätte man Gewissheit , dass in den LosuDg» 
keine Chlor*-, Brom- oder Jodmetalle suigegen sind , so wäre auch das Ve^ 
halten zu salpetersaurem Silberoxyd zu Hilfe zunehmen, Die dreiCyaBW 
bindungen fällen die Silbersalze nicht eher, als bis sie zersetzt sind. Gibt man an 
zur ursprünglichen Flüssigkeit salpetersaures Silberoxyd undesentstA 
keine Trübung , während dieselbe Flüssigkeit nacli der Behandlung mitlafi 
eine Fällung erzeugt, die in verdünnter Salpetersäure nicht verschwindet, so U 
man damit einen neuen Anhaltspunct für die Nachweisung dieser CyanverbindiuM 
gewonnen , denn die Anwesenheit des G y a n s ist durch die E i s e n 1 ö s u n g , uud til 
der Haloide durch das salpetersaure Silberoxyd nachgewiesen. DasBroi 
und Jod lässt sich übrigens durch die bereits angegebenen charakteristischen React» 
nen noch weiter darthun. 

Die thierischen Substanzen scheinen diese Cyanverbindungen sehr rasch m » 
setzen; bei mit Jodcyan vergifteten Thieren konnte immer' mit Leichtigkeit das J4 
in der Magenflüssigkeit nachgewiesen werden, das Cyan dagegen vwar, selbst vtM 
die Untersuchung sogleich nach dem Einbringen des Giftes vorgenommen wurde, dH 
zu entdecken. 

Es ergiebt sich hieraus , dass eine Vergiftung mit Ghlorcyan chemisch iw 
auszumitteln wäre , wenn bloss der Magen oder dessen Inhalt zur UntersuchuDg var* 
lägen. Beim Brom und Jodcyan Hessen sich wenigstens aus dem aufgefunden 
einen Bestandtheil auf die Natur des Giftes schliessen, denn diese zwei Elemente sind 
keine normalen Bestandtheile des menschlichen Organismus. 



Metalle. 

mefalle der Alkalien uvd alkalischei 
Erden und deren j^f tig^e TerlilndangeB« 

Kali. Kaliumoxydhydrät KO» 
§. «•«. 

Syn. Aetzstein, Lapü cau$iicu$ thirurgorum. Pflanzenlaugensalz^fi^'^ 
Pflanzenalkali. 
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bas Kali wird in Form weisser , cylindrischer , mehrere Linien dicker Stucke in 
m Handel gebracht , und findet die verschiedenartigste Anwendung. 

Das Kali ist in Wasser sehr leicht löslich , es zerfliesst rasch an der Luft , indem es 
Nasser- und Kohlensäure anzieht , die wässerige Auflösung führt den trivialen 
amen A e t z - oder Seifensieder lauge und wenn sie das specifische Gewicht 1 .33 
»itzt Meisterlauge. Die Auflösung hat selbst in sehr verdünntem Zustande einen 
)1h* ätzenden laugenhaften Geschmack , greift die Haut der Zunge heftig an und färbt 
)the8 Lackmuspapier oder gcröthete Lackmustinctur stark blau. Das Kali greift alle 
las- und Thoogefässe stark an und eine Kalilauge kann nur in silbernen 
chalen eingedampft werden , selbst Platingefässe würden theilweise oxydirt und 
üfgelöst. Das reine Kali löst sich auch in Weingeist auf, kohlensäurehältigesiässt 
nen Rückstand, der aus kohlensaurem Salze besteht. 

Die Gegenwart von Kali wird in einer wässerigen Lösung durch folgende Reagen- 
en nachgewiesen. 

Platinchlorid gibt in Kalilösungen , wenn sie nicht sehr verdünnt sind , einen 
elben oder röthlich gelben Niederschlag von Kaliumplatinchlorid; ist nicht schon 
alz säure in der zu prüfenden Flüssigkeit enthalten, so ist es zweckmässig, etwas 
on dieser Säure zuzusetzen , denn, der Niederschlag wird durch eine freie Säure nicht 
lerklich aufgelöst. Wären kleinere Mengen von Kali vorhanden , so müsste nach dem 
Insatz von Platinchlorid die Flüssigkeit eingedampft und der Rückstand mit Alcohol 
ersetzt werden , um das Kaliumplatinchlorid auszufällen. Dieses gibt beim Glühen 
inen Theil Chlor ab und lässt reguliniscbes Platin und Chlorkalium als Ruck- 
tand, wenn anders die Temperatur nicht so hoch war, dass auch das Chlorkalium 
ich verflüchtigte. 

Eine concentrirte Auflösung von Weinsäure erzeugt in einer nicht zu verdünn- 
BD Kalilösung einen weissen krystallinischen Niederschlag von schwer 
Mlichem sauren weinsauren Kali (Weinstein). Damit diese Reaction auftrete , muss 
ie Weinsäure imüeberschusse zugesetzt werden; gut ist.es die Mischung zu 
fcbutteln, wobei der Niederschlag sich schneUer abscheidet. Enthielt die Kalilösung 
ine freie Mincralsäur e oder freie Kleesäure, so tritt der Niederschlag nicht 
iif und der gebildete verschwindet nach Zusatz der genannten Säuren. Aetz- oder 
cohlensaures Alkali, so wie Ammoniak entzieht dem Niederschlag einen Theil 
einer Säure und verwandelt ihn dadurch in neutrales weinsaures Kali, das in Was- 
er leicht löslich ist. Gerade die Eigenschaft des Niederschlages, sowohl in stärke- 
enMineralsäuren, als auch im überschüssigen Alkali löslich zu sein , ist 
ür die Erkennung des Kali charakteristisch. 

Hat man aus einer Lösung durch Weinsäure das Kali gefällt und den Niederschlag 
absetzen lassen, so kann man durch Zusatz von Alcohol aus der überstehenden klaren 
ßiissigkeit den letzten Rest des Kali ausfällen , weil das saure weinsaure Kali in star- 
kem Weingeist unlöslich ist. Nur darf man nicht sogleich aus dem Entstehen eines 
Niederschlages annehmen, dass derselbe bloss aus Weinstein bestehe; denn auch alle 
flbrigen Verbindungen des Kali mit Sauerstoffsäuren sind in Weingeist unlöslich, könn- 
ten also, wenn selbst zu wenig Weinsäure zur vollständigen Fällung zugesetzt wurde, 
^era^usf allen. Enthielt die Lösung noch andere durch Weingeist fällbare Salze, 
>o würde die Täuschung noch grösser. Die P r ü f un g des erhaltenen Niederschla- 
Ses mit Miueralsäuren und Alkali darf daher nie unterbleiben. 

Man führt zur Entdeckung und Unterscheidung der Kalisalze von den übrigen 
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Basen noch mehrere Reagaitien an, welche jedoch sämmtlich nur ontergeordnel) 
Werth haben, da sie einerseits wenig empfindlich sind, anderseits leicht zu Irningi 
Anlass gehen können. So erzeugt Kieselflusssäure in Kalilösungen einen durd 
schmenden gelatinösen ^Niederschlag, der gewöhnlich etwas mit Farben spielt ui 
hanfig nur daran bemerkt wird, dass die tieferen Flüssigkeitsschichten weniger durd 
sichtig sind als die höheren. Will man diese Reaction vornehmen, so muss man di 
Probeflussigkeit in das Reagens geben, das im Debermasse vorhanden sein soll, soni 
wurde das freie Kali aus demselben gallertartige Kieselerde abscheiden. Natronsalz 
erzeugen unter gleichen UnlMänden dieselbe Fällung. 

Eine coneentrirte AulOosung'Von schwefelsaurer Tfaonerde gibt nur in cos 
eenftrirten Lösungen, von einigen Kalisalzen und von Kali, das mit Salzsäure neutralisif 
wurde, einen krystallinischen Niederschlag* Enfiüelt aber die Lösung eine die Theo 
erde fällende Säure, z. B. Phosphorsäure, Arseusäure, Borsäure, so erhält um 
gleichfalls einen Niederschlag , der aber durch seine voluminöse Beschafienbeit sid 
von dem vorigen unterscheidet; erst nac^ Zusatz von einer Säure, insbeson- 
dere von Schwefelsäure, bilden sich in diesem Falle Alaunkrystalle. 

Auch die violette Löthrohr- oder Alcoholflamme-kann nicht ^ ein zuver- 
lässliches Erkennungsmittel für Kali und Kalisalze benützt werden. Häufig tritt dieselbe 
nicht auf, wie z.B. beim schwefelsauren Kali, noch häufiger wird sie durch die Gegen- 
wart von andern Stofifoi , insbesondere durch Natronverbindungen gedeckt 

Als zuverlässige und charakteristische Reagentien zur Entdeckung des Kab 
können daher nur die Weinsäure und das Platine hl örid empfohlen werdcs, 
und bei forensischen Unterschlugen um so mehr , weil selbst in sehr dunkel gefärbtes 
organischen Flüssigkeiten sie ihren Dienst nicht versagen. 



N a .t r n. 

Syn. Mineralalkali,, mineralisches Laugensalz, Soda. 

Das Natron hat in allen seinen Eigenschaften die- grösste Aehnlichkeil 
mit dem Kali, es zieht gleichfalls aus der Luft Wasser und Kohlensäure aami 
zerfliesst anfangs, gebt aber dann, wenn es mit Kohlensäure mehr gesättigt ist, ii 
festen Zustand über, eine Eigensdiaft, die es vom Kali unterscheidet, das öl* 
artig zerflossen bleibt. 

Von allen Basen unterscheidet sich das Natron durch den Mangel an positiTel 
Fällungsmitteln. Weder Platin chlor! d, noch Weinsäure, nodi die 
gen bei Kali angeführten Reagentien erzeugen in Natronlösungen charakU 
Niederschläge. Weinsäure fällt wohl, aber nur aus sehr concentrirten Lös 
nach einiger Zeit das Natron als so dicken voluminösen Niederschlag , dass oft 
ganze Flüssigkeit davon erstarrt; eine Verwechslung mit dem körnig krystallii 
sich leicht und schnell absetzenden Niederschlag des sauern weinsauern Kali ist dal 
nicht leicht möglich. 

In neuester Zeit ist das antimonsaureKali als Reagens auf Natronsalze 
pfohlen worden. Das Getingen der Reaction bangt aber von mehrerenBedingoi 
^en ab. Vor allem darf die Probeflüssigkeit nicht sauer, sie muss alkalisch 
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neutral reagiren, denn sonst würde die Antimon gaure als Hydrat aus demFal- 
Inngsmittel abgeschieden werden ; femer dürfen in der Flüssigkeit keihealkali- 
sehen Erden oder schwere Metalloxyde zugegen sein, weil diese sowohl 
mit der Antimonsäure als auch 'mit der Kohlensäure oder dem freien Kali, das in 
flem aotimonsauren Kali immer enthalten ist, einen Niederschlag geben würden. Endlich 
muss zur Abscheidung des Natrons eine grössere Menge des Reagens zugesetzt 
and die Probeflussigkeit längere Zeit zur Beobachtung bei Seite gestellt werden , weil 
insbesondere in verdünnteren Losungen der Niederschlag erst nach mehreren Stun- 
den sichtbar wird. — Endlich mus^ no<5b bemerkt werden , dass die erhaltene Reaction 
nicht entscheidend ist, da auch Kalisalze unter manchen Umständen in der Auf^ 
lösung des Reagens Ffllungen bewirken können. 

Charakteristisch ist das Verhalten des Natrons und seiner Verbindungen vor dem 
Lotbrohr und zur Weingeist flamme, diese nimmt eine wachsgelbe Färbung 
an, und wenn man an einen frisch ausgeglühten Platindraht, der zu einem Oehr 
umgebogen ist , eine Probe aufschflulzt und dann diese in die Spitze der innern Löth- 
rohrflamme hält, so zeigt die äussere Flamme die gelbe Färbung. Löst man in Weingeist 
ein Natronsalz auf, bringt darauf die Lösung zum Kochen und entzündet dann die 
entweichenden Dämpfe, so nimmt die Flamme gleichfalls eine wachsgelbe ("ärbung an; 
Kalisalze können diese Reaction nicht hindern. 

Die Gegenwart von Natronsalzen oder freiem Natron kann man, nachdem 
.überhaupt die Vorrersuche die Anwesenheit von Alkalien dargetban haben , daran er- 
kennen, dass Weinsäure und Platinchlorid keine Fällung hervorbringen 
und dass die Weingeist- öden Löthrohrflämme durch das hineingehaltene 
Salz eine gelbe Färbung annimmt. Soli man gleichzeitig NatronundKali nach- 
weisen, so prüfe man einen Theil der Probeflüssigkeit mit Platinchlorid auf Kali 
und den anderen Theil, nachdem er zur Trockene gebracht wurde, mit dem Löth- 
röhr auf Natron; wäre bloss Kali zugegen, so würde die Flamme violett 
gefärbt, bei nur geringen Mengen von beigemengtem Natron aber erscheint 
sie gelb. Man könnte auch aus der^ salz sauren Lösung, nachdem sie mit Pla- 
tinchlorid versetzt und eingedampft wurde, zuerst das K a 1 i durch Weingeist als 
Kaliumplatinchlorid abscheiden , dann die vom Niederschlag abfiltrirte Flüssig- 
keit vorsichtig zur Trockne verdampfen und den Rückstand im bedeckten Platintiegel 
anhaltend, anfangs massig, dann stark glühen, bis die Platinverbindungen vollkommen 
zerstört sind und bloss regulinisches Platin- und Chlornatrium den Rückstand 
bilden , aus welchen durch Wasser jenes von diesem gcirennt werden kann. Die.Zer- 
Setzung der Platinverbindungen gelingt schnell und vollständiger, wenn man während 
des Glühens einige Krystalie von reiner Kleesäure in den Tiegel wirft. Anstatt 
durch Glühen diö Platinverbindung zu zersetzen ,sie mit Schwefelwasserstoff 
fallen wollen, wäre ein erfolgloses Unternehmen, denn auf diesem Wege gelingt 
die Zersetzung nicht. 



Kohlensaares Kali — Kohlensaures Natron. 



Die kohlensauren Salze der Alkalien unterscheiden älch von einander 
durch ihr Verhalten zu Wasser; das kohlensaure Kali (im rohen Zustande Pott- 
asche, im gereinigten iSol eftenUaie TarAiri genannt) zerfliesst an der Luft, ist 
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schwer zum krystallisiren zu abringen, und kommt in yerschiedenen Graden der ReiD- 
heit und dem entsprechend von verschiedenem Aussehen in dem Handel vor, enlwedtr 
als grauweisse, meist feuchte^ zusammenbackende Klumpen, oder als reioere, weiwe, 
griesige Körner. 

Das kohlensaure Natron bildet grosse , schiefe „ rhombische Säulen ,. die ai 
der Luft ihr Rrystailwasser verlieren, und dann in ein blendend weisses Pul- 
ver zerfallen, in Wasser schwerer als das kohlensaure Kali sich losen, in Alcohol 
aber wie das kohlensaure KaU unlöslich sind. Beide Salze reagiren alkalisch, 
schmecken laugenhaft milde, nicht so ätzend wie die reinen Basen , in der Giühbitie 
verlieren sie ihre Kohlensäure nicht. Mit Säuren übergössen brausen sie »Urk 
aul. Das Gas hat einen stechenden Geruch und trübt Kai ]mf a s s e r, wenn es in 
dasselbe geleitet wird. 

m 

Das Kali und Natron, so wie die kohlensauren Salze der beiden Basen 
äussern auf den thierischen Organismus im hohen Grade nachtheilige Wirkaogea. 
Alle Elementargewebe des Thierkörpers werden von den Alkalien aafg^ 
löst, es ist daher nicht anders möglich, als dass sie in Contact mit den verschied» 
sten Körpertheilen Anätzungcu und Zerstörungen an denselben erzeugen. Die verduDD- 
testen alkalischeu Lösungen entwickeln aus den eiweissartigen Substanzea 
Schwefelwasserstoff, ohne im Uebrigen die Eigenschaften der Eiweisskörper 
merklich abzuändern. Sind aber die alkalischen Laugen concentrirter , so tritt eiie 
völlige Zersetzung ein. Indessen enthalten schon die normalen Eiweisskörper eine i)e- 
stimmte Menge Alkali , dem sie ihre Auflösbarkeit in Wasser und in den thierischeo 
Flüssigkeiten verdanken; auch die künstlich dargestellten Verbindungen der Ai- 
buminsubstanzen mit den Alkalien sind durchweg in Wasser löslich. 

Es wird also auch nicht weiter befremden, dass gerade in der Auflösuaguo^ 
Verflüssigung der Gewebe die giftige Wirkung der Alkalien bestehe. Wie rasch di^ 
ser Effect auftrete, kann man schon daraus entnehmen, dass die liände beim BefeucV 
ten mit selbst sehr verdünnten alkalischen Lösungen sehr glatt , schlüpfrig ^ 
empflndlicher werden, indem die Oberhaut sogleich erweicht und theüweise gehul 
wird. Concentrirtere Laugen machen die Haut schrumpfig und erzeugen in den be- 
netzten Stellen einen anhaltenden, heftigen Schmerz. Wahrhaft ätzend und zerstöreod 
wirkt das Kali und Natron, \v enn es im festen Zustande auf die Haut appiicirt viri 
Die Zerstörung greift fast noch tiefer ein, als es bei den Mineralsäuren gewobs- 
lich der Fall ist; weit ausgedehnte Entzündungen, lange andauernde Eiterung ^ 
selbst Verjauchung , grosser Substanzverlust , und in dessen Folge entsprecheüde 
mechanische Functionsstörungen nach eingetretener Heilung werden bei Vergiftungen 
mit diesen Substanzen am häufigsten beobachtet. Nach Orfila kommen Perfora- 
tionen des Magens gewöhnlich vor. Diese Angabe stützt sich aber bloss auf Expe- 
rimente, die mit Hunden angc^stellt wurden» Bei Menschen wurden Magendurchbohran- 
gen nach Vergiftungen mit Alkalien nie wahrgenommen; dagegen ist die Schien»- 
haut meist erweicht, leicht abstreifbar, oft in eine breiartige Masse verwandelt 
War die Vergiftung nicht acut tödthch, so wird sie es häufig durch conseculive 
Phthise. 

Bei Würdigung der Wirkungen , welche grössere Gaben der Aetz- oder kohlen- 
sauren Alkalien im menschlichen Organisnaus erzeugen, möge nicht die Eigeoscball 
dieser Basen vergessen werden, allen anderen Salzen ihre Säuren zu ent- 
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ziehen, wodurch in der cheboischen Statik der Lebensprocesse nothwendig sehr be- 
deutende Störungen entstehen müssen. 

Vergiftungen, weldie durch den innerlichen Gebrauch von Aetzalkalien 
srfoigt wären, sind wenig bekannt. Häufiger sind die durch die kohlensauren 
ilk allen. 2 Drachmen Aetzkali in Wasser gelöst reichten hia ein Pferd nach 9t 
Stunden zu tödten. Hunde sterben bei einer Dosis von % Drachme nach 24 — 48 
Hunden. Die arzneiliche Gabe des kohlensauren Alkalis beträgt adsummumZ — 4Drach- 
Den. 1 Unze desselben erzeugte bei einem Manne eine heftige Magenentzündung, S 
Unzen tödteten einen Knaben nach 12 Stunden. Aber selbst nach einer halben Unze 
wiU man in dem einen Falle nach einem Monate, in einem andern nach 3 Wochen 
ien Tod' eintreten gesehen haben. Ob derselbe in ursächlichem Zusammenhange mit 
ler Vergiftung stand, ist aber nicht ganz ersichtlich. Ein Weinglas voll einer conoen> 
arirten Lösung des kohlensauren Kali veranlasste den Tovl unter den Symptomen einer 
chronischen Entzündung des Nahrungscanales nach 4 Monaten. Bei Pferden und Kühen 
ritt erst auf eine Gabe von 2 — 3 Unzen vorübergehendes Unwohlsein auf. 

Jedenfalls wird bei derartigen Vergiftungen auf den Zustand des Magens 
Elücksicht genommen werden müssen, unter welchem das Gift in denselben gelangte. 
Sin insbesondere mit sauern Speisen voUgepropfter Magen wird eine Gabe vertragen, 
iie im nüchternen Zustande genommen tödtlich werden könnte. 

Als Gegenmittel bei Vergiftungen mit Alkalien und deren kohlensauren Sai- 
teneignen sich vorzüglich die Pflanzensäuren, unter diesen verdient die Wein 
{äure allen andern vorgezogen zu werden, weil dieselbe ein schwer lösliches Salz 
Üldet, das als gelindes Purgans wirkt ohne früher in Masse in die Girculation einzu- 
reten. Hat man "Weinsäure nicht sogleich bei der Hand, so kann auch Citronen- 
Jäure oder Essig in Anwendung kommen. Mineralsäuren sind wegen ihrer 
EU reizenden Wirkung verwerflich. Fette Oele hat man empfohlen, man glaubte 
ladurch eine Vers ei fung mit dem Alkali einzuleiten. Diese geht aber erst in der 
öedhitze gut von statten, nicht bei der Körpertemperatur des Menschen. Zudem han- 
ieltes sich bei der Aufhebung der giftigen Wirkungen, welche die Alkalien veran- 
assen, vorzüglich um die Entfernung des Giftes auch aus den tieferep Gewebs- 
ichichten, in welche sie eindrangen, dieses vermögen nur Säuren, nicht indiffe- 
lente Stoffe wie die Oele sind* Eigene Erfahrungen haben den Verfasser belehrt, dass 
me bedeutende Anätzung der Mundhöhle durch warme Kalilauge bei fleissigem Aus- 
ipühlen mit concentrirterem Essig oder mit Weinsäure in wenigen Stunden so vorkom- 
men gehoben wird, dass gar kein Entzündungsprotess sich entwickelt. 

§. tos. 

Durch die chemische Analyse die Gegenwart von reinen Alkalien in orgatii- 
»chen Substanzen , insbesondere in Nahrungsmitteln in dem Magen • und Darmin- 
balte und in den Geweben der genannten Organe selbst nachzuweisen, ist eine 
Jchwere Aufgabe. Unter allen anderen Basen zeichnen sich die Alkalien durch ihre 
jrosse Verwandtschaft zu den Säuren und auch zu manchen indifferenten organisohen 
i^erbindungen aus. Nie ist es deshalb möglich, alles mit den genannten Substanzen 
gemengte Alkali wieder im freien Zustande daraus abzuscheiden. Von der chetni- 
)chen Natur dieser Stoffe im Allgemeinen und jener der Nahrungsmittel, so 
wie des Magensaftes insbesondere hängt es ab, wie viel freies Alkali noch vor- 
landen sein könne. Enthalten dieselben viel freie Säure oder auch Salze anderer 

10* 
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Basen; die durch Alkalien fallbar sind, so kann alle's Kali oder Natron, d« 
als Gift den Stoffen beigemengt war, neutralisirt und gebunden werden, 
und sich so um so mehr der Entdeckung entziehen, da auch die indifferenten 
Substanzen, dieEiweisskörperu. dgi. mit einem Theile des Alkali sich vereiDen. 
Wenn auch die Fette nicht rasch bei gewöhnlicher Temperatur von den Alkalien 
verseift werden , so beginnt doch die Verseifung und damit gebt abermals eine Partie 
des freien Alkali in den gebundenen Zustand über. Ob während der Ver- 
dauung nicht Verbindungen entstehen, welche gleichfalls mit dem Alkali sich ver- 
einigen können, ist wohl bei unserer ungenügenden Kenntniss über den cheoii- 
schen Process der Verdauung nicht bis zur Evidenz erwiesen; aber ebenso wenig 
lässt sich das Gegentheü behaupten. Da endlich das Kali und Nati'on rasch die Koh- 
lensäure der Luft anziehen, so sind sie selbst schon beim Gebrauche^ also vor der 
Vergiftung mit kohlensaurem Salze verunreiniget , und werden dieses um so mehr, 
je langer das Untersuchungsobject mit der Luft in Berührung ist. Während dem 
Versuche also, das freie Alkali von seinen Beimengungen zu trennen, erleidet man 
abermals Verlust, und da bei den weiteren Manipulationen, die nöthig sind, m 
das Untersuchungsobject mit den für die Alkalien angegebenen Erkennungsmittein 
zu prüfen, die Anwendung von Wärme nicht zu umgehen ist, und die organischen 
Stoffe durch Lösungsmittel allein sich nicht vollständig entfernen lassen, so wird es 
platterdings unmöglich, das Alkall, wie es als Gift in den Organismus gelangte, au 
diesem wieder unverändert abzuscheiden. — Endlich ist noch zu erinnern, da» 
Kali- und Natronsalze in allen Nahrungsmitteln, so wie in jedem organi- 
schen Gewebe gefunden werden. 

Bei so bewandten Umständen kann es also nicht Aufgabe des Chemikers sein, 
das Gift in seiner ursprünglichen Form wieder abzuscheiden, er . kann nnr durch 
seine Untersuchungen es wahrscheinlich oder gewiss machen', dass ei^eVe^ 
giftung mit diesen Basen wirklich vorhanden sei; sehr häufig wird er es unent- 
schieden lassen müssen, ob das GiÜ das caustische oder das kohlensaure 
Alkali gewesen ist 

Das Verfahren > durch welches die bezeichnete Aufgabe gelöst Werden kann, ist 
folgendes : 

Vor allem prüfe man die Reaction des Untersuchungsobjectes auf rothes 
Lackmuspapier oder auf die geröthete Tinctur. Ist sie sehr stark alkaiisek 
und hat man sich durch Erwärmen einer Probe, so wie dm'ch den Geruch über- 
zeugt, dass nicht Ammoniak diese starke Reaction bewirken könne, so i^ 
schon die Präsumption für die Gegenwart von Aetz-oder kohlensauremAl- 
kali gerechtfertigt, sie wird noch mehr gestützt, wenn zugleich die Substanz lan* 
genhaft schmedit. 

Sind diese Eigenschaften ermittelt, so gebe man die zu analysirende Substanz in 
ein verschliessbares Gefäss und übergiesse sie dann, wenn sie anders in fester oder 
höchstens breiartiger Form vorhanden ist, mit starkem Alcohol. Flüssige Stoffe müß- 
ten früher durch gelindes Verdunsten bis nahe zur Trockene gebracht werden, f^»^ 
längerer Digestion filtrire man den Alcohol ab, den Rückstand koche man mit Alco- 
hol vorsichtig aus. In der kalten alcoholischen Lösung findet man vorherrscbend 
das etwa noch vorhandene freie Kali oder Natron nebst organischer Substanz, (ü^ 
durch. Vermittlung des Alkali in Lösung ging ; ausserdem in Weingeist lösliche Kali- 
und NatrQnsalze, insbesondcrs das als normaler Bestandtheil in den Organen oder ii 
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ien Nalurungsmitteln enthaltene Kochsalz und Chlorkalium nebst etwa gebüdeter 
Seife, hie heisse alcoholische Lösung enthält nahe dieselben Bestandtheile, nur 
oaehr Fett. Man kann sie entweder für sich, wie sogleich angegeben, weiter behan- 
deln, oder mit der kalten Lösung früher vermischen. 

Immer wird die alcohoüsche Lösung bei Gegenwart von Alkali alkalisch reagi- 
ren, was beim normalen Magensaft nie der Fall ist. So wie die alcoholische Lösung 
ist, eignet sie sich schlecht zur Vornahme der charakteristischen Reactionen. Es ist 
ttöthig, früher die organischen Substanzen zu zerstören , was entweder durch Ein- 
dampfen und Verkohlen der Masse in einer silbernen Schale, oder durch Eni eitea 
?on Chlor gas geschehen kann; zieht man letzteres vor, so ist es zweckmässig, 
den Alcohol früher durch Verdunsten zu entfernen. 

Der geglühte Rückstand wird mit heissem Wasser ausgezogen, die mit Chlor- 
gas behandelte Flüssigkeit kann weiter eingedampft werden. Die erhaltenen Lösungen 
werden mit den bereits bekannten Heagentien geprüft. 

§. ton. 

War die Vergiftung mit kohlensaurem Alk: all erfolgt, seist schon wegen 
der grösseren iJabe des Giftes, die nöthig ist um tödtliche Wirkungen schneller her- 
vorzubringen, die Analyse bedeutend erleichtert. Durch die Behandlung des ünter- 
suchuugsobjectes mit Alcohol könnte für diesen Fall nur eine sehr geringe Menge 
Alkali, die sich mit der organischen Substanz vereinigte, isolirt werden, denn das 
kohlensaure Alkali ist als solches in Weingeist unlöslich. 

um also das kohlensaure Kali oder Natron nachzuweisen, ist es entsprechender, 
zuerst dieObjecte mit Wasser auszukochen, die wässerige Lösung, nachdem 
ihreReaction und ihr Geschmack geprüft ist, einzudampfen, darauf mit Essigsäure 
zu neutralisiren und die nahe bis zur Syrupdicke ver<lunstete Flüssigkeit in concen- 
trirtem Alcohol zu lösen. Dadurch ist das kohlensaure Salz in essigsaures um- 
gewandelt und von den übrigen besser getrennt. Die alcoholische Lösung wird wie 
oben behandelt. Dass diese Untersuchungen keine absolut genauen Resultate liefern 
können, ist bereits bemerkt; dass kleine Mengen von Alkalien, die in den beigemengten 
Substanzen enthalten sind, mit in Lösung übergehen, lässt sich nicht bestreiten; dass 
aber dem ungeachtet die chemische Analyse die wichtigsten Aufschlüsse geben könne 
ist nicht zu läugnen. Weder der Magensaft noch die Nahrungsmittel schme- 
cken und reagiren alkalisch; weder in diesen noch in jenem sind Aetz- 
oder kohlensaure Alkalien vorhanden (es müssten nur sodahältige Getränke 
züfälüg genossen worden sein) ; wenn sich also während des Verlaufes der ganzen 
ehemischen Untersuchung Anzeichen von der Gegenwart dieser Verbindungen dem 
Chemiker aufdrängen, so hat er Recht, das Resultat seiner Untersuchung als bewei- 
send zu erklären. Stimmen damit noch der anatomische Befund und die beobachte- 
ten Symptome während des Lebens überein, so kann der Beweis für eine Vergiftung 
als hergestdlt betrachtet werden. Der Frage, ob das Gift das kaustische oder das 
kohlensaure Alkali war, darf, als häufig unentacheidbar , kein besonderer 
Werth eingeräumt werden. 

§. «oe. 

Sind Geg^enmittel in Anwendung gekommen, so müsste die Untersuchung 
auf die Verbindungen insbesondere gerichtet sein, welche durch sie gebildet wurden.. 
Bei dem Gebrauche von überschüssiger Weinsäure würde schwer lösliches wein- 
saures Kali im Mageninhalte sich vorfinden ^ das aus seiner Lösung in kodiendem 



Wasser beim Erkalten auskrysUUisirt. Wurden grössere Mengen von fetten Oelea 
verabreicht, so würden sich diese im heissen Alcobol und nocb leichter im Aeü» 
lösen, und durch Zusats von Wasser könnte die Seife von dem überschüssig ange- 
wandten Oele getrennt werden. 

Bei chronisch verlaufenden Vergiftungsfälieii müsste nebst den erbrocheDn 
Massen , wenn welche vorhanden waren , vorzüglich der Harn des VergifteteD wie 
derholt untersucht und ans der, selbst bei pathologischen VerhältnisseH 
ungewöhnlichen Menge alkalischer SaUe eine Vergiftung mit diesen wahrscfaeiu- 
lich gemacht werden. 

Bei Exhumationeu dürfte der chemische Befund in d>)n meisten Fällen resiii- 
tatlos bleiben. 

BleichflQssigkeit. 

S- tOT. 

Javelle'sche Lauge, Labarraque'sche Flüssigkeit, unterchlorig 
saures Natron. 

Durch Einleiten von Chlor gas in Auflösungen von kohlensauren Alkalien erbält 
man eine alkalisch reagirende , aber zugleich auch das Lackmus stark bleichende 
Flüssigkeit, welche ein Gemenge von kohlensaurem und unter chlorigsaa 
rem Alkali und von Cblorkalium oder Chlornatrium ist, je nachdem mao 
kohlensaurC'S Kali oder Soda angewendet hat. Wegen des viel geringeren Prei- 
ses der Soda wird meist diese zur Darstellung dieser Flüssigkeiten benützt. Diese 
Lösungen schmecken herbe, süsslich, riechen nach C bl o r , entwickeln besonders m 
concentrirten Zustande beim Erwärmen, so wie nach dem Zusätze von stärkeren Ni- 
neralsäuren, z. B. von Schwefelsäure, aus der unter chlorigen Saure (weichein 
Beziehung auf Farbe, Geschmack und Geruch vom Chlor kaum zu unterscheiden isl, 
und mit diesem auch die Eigenschaft gemein bat, Farbstoffe zu bleichen) Chlor- 
gas. Uebrigens machen auch schwächere Säuren, z. B. Essigsäure und andere or 
ganische Säuren, ja selbst die Kohlensäure der Luft, ' allmälig Chlor frei. 

Ist das Alkali in diesen Flüssigkeiten nicht vollkommen gesättigt, so 
wirken sie nur sehr langsam oder gar nicht bleichend. 

§. «OS. 

Da, wie bereits erwähnt, diese Flüssigketten Gemenge sind, so werden durcJi 
die Reactionen immer gemengte Niederschläge erhalten werden. 

Salpetersaures Silberoxyd fällt aus den Lösungen Chlorsilber, wemi 
sie überschüssiges Kali oder Natron enthielten, bei Zusatz einer grösseren Menge des 
Reagens auch braunes Silberoxyd, das sich in Salpetersäure löst. 

Quecksilberoxydulsalze fallen anfangs Cal^omel, das aber in der über 
stehenden Flüssigkeit sich nach und nach auflöst, indem es in Sublimat übergeht. 
Bei überschüssiger Base fälltauch schwarzes Quecksilberoxydul. 

Blei salze erzeugen einen weissen Niederschlag, der aber bald gelb, dann 
oranienroth, endlich braun wird, indem sich Bleihyperoxyd bildet. Erhitzl 
man die trockenen Salze in einer Retorte, so entweicht anfangs etwas Gblorgasr 
im Rückstande bleibt nebst dem Chlor m et alle ein chlorsaures Salz, das noch 
starker erhitzt Sauerstoff abgibt 
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An der bleichenden Wirkung, an der Entwicklung von Chlorgas beim 
behandeln mit Säuren und an dem Freiwerden von Sauerstoff beim Glühen 
1er trockenen Salze können diese Verbindungen erkannt werden. Ist eine etwas grös- 
sere Menge derselben vorhanden, so kann man auch' das Verhalten zu Bleisalzen 
als ein geeignetes Erkennungsmittel benutzen. . 

§. tos. 

Die Vi^irkungen der Bieichsalzc auf die Ihierischen Gewebe sind sehr intensiv ; 
\wn conceutrirten Zustande wirken sie als wahre Actzmittel, welche die zersetzen- 
den Eigenschaften der Alkalien mit jenen des Chlors combinirt äussern. 

Beim Gebrauche von Gegenmitteln hutö man sich zu Säuren zu greifen, 
ivelcho Chlor frei machen wurden ; besser ist Alcohol auf Zucker oder ver- 
sa sste geistige Getränke, wodurch das Gift zersetzt, und dessen Bestandtheile 
gebunden werden. Man empfiehlt eiweissartige und schleimige Getränke, 
Milch, Oel, viel Wasser. 

§. tit« 

ßei der Leichtigkeit , womit die unterchlorigeSäurc zerlegt wird , ist es 
eben nichteine geringe Aufgabe, die Bioichflüssigkeit in organischen Gemengen nach- 
zuweisen. Blieb die giftige Verbindung einige Zeit mit den organischen Substan- 
zen in Berührung, so ist gerade die charakteristische unterch lorige Säure zer- 
legt, und man kann höchstens einen grösseren Gehalt an Chlor und Alkali in einer 
Substanz nachweisen, die unter normalen Verhältnissen diese Mengen nicht enthält. 
Am besten ist es, bei derartigen Untersuchungen sich einen wässerigen Auszug zu 
verschaffen, dessen Reaction auf Pflanzenfarben und insbesondere die entfär- 
bende Kraft der Lösung für sich und dann nach Zusatz einer Säure mit 
Indigolösung zu prüfen. Kommt man mit diesen Versuchen nicht zu Ende^ so wird 
man mit andern Reactionen noch weniger etwas erreichen. 

Man empfiehlt einen Theil der zu prüfenden Flüssigkeit in eine Retorte zu geben^ 
etwas concentrirte Schwefelsäure zuzusetzen, ein Silberplättchen in die Re- 
torte und ein Jodkalium Stärkepapier in den Hals derselben zu bringen und 
zum Kochen zu erhitzen. Eine Schwärzung des Silbers und eine Bläuung des 
Papiers soll die Gegenwart von unterchlorigsauren Salzen beurkunden! Als ob diese 
Erscheinungen nicht auf mehrfache Art entstehen könnten ! Chlormetalle und 
die aus ihnen frei gemachte Salzsäure allein, die bei fast keinem forensischen ün- 
tersuchungsobject fehlen dürften, können ganz das Gleiche bewirken. 

Die Aufsuchung der Base müsste nach den $. 203 angegebeneu Regeln geschehen. 



Cyaiikalium (KCy). 

Syn. ßlausaures Kali. 

Diese Verbindung kommt je nach den verschiedenen Bereitungsmelhoden im ver- 
schiedenen Grade von Reinheit vor, meist enthält sie neben Cyankalium 
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auch cyansaureSy kohlensaures, ameisensaaires, das fabriksmassig be- 
reitete, auch pbospborsaures uad schwefelsaures Kali nebst Schwefel- 
kalium, Scbwefelcyankalium, Ghlorkalium. Um also über die giftige Wir- 
kung dieser Verbindung ein richtiges Urtheil zu fällen, wird es nöthig sein, das Gyan- 
kalium, welches zur Vergiftung diente, wenn es anders noch zur Untersuchung vor- 
banden ist, auf seinen Gehalt an Cyan zu prüfen. 

§. «IS. ' 

Diese Prüfung lässt sich auf sehr einfache Art auf folgende Weise vornehmen : 

Man bereite sich eine verdünnte wässerige Lösung von einer genau abgewo- 
genen Menge des zu analysirenden Gyankaliums , setze zu derselben einige Tropfen 
Kochsalzlösung, mische die Flüssigkeit durch Schütteln oder Umrühren, und 
setze dann von einer salpetersauren Silberlösung, deren Gehalt an metalli- 
schem Silber genau bestimmt ist, tropfenweise «o lange zu, bis eine Tro- 
b u n g von sich abscheidendem Ghlorsilber erscheint. Aus der Men^e der yer- 
brauchten SUberlÖsung , welche also vor und nach dem Versuche gewogen werden 
muss, lässt sich der G y a n- oder Blausäuregehalt des Gyankaliums leicht findea, 
denn ein Aequivalent des verbrauchten Silbers in der Silberlösuog entspricht genao 
zwei Aequivalenten Blausäure, (oder, was an der Proportion nichts ändert, zwei Aeqoi- 
valenten Gyankalium). 

Diese Gewichtsbestimmung gründet sich auf die Eigenschaft des Gyankalium s, 
sowohl das Silber oxyd, als auch das Ghlorsilber bis zu dem Puncte aufge- 
löst zu erhalten, wo sich nach Zusatz von salpetersaurem Süberoxyd das gebildete 
Gyansilber mit dem Gyankalium zu einer löslichen Doppelverbindung 
vereinigt. In diesem Momente fällt das Ghlorsilber, seines Lösungsmittels beraubt, 
nieder; es zeigt sich durch die Trübung in der früher vollkommen klaren Flüssigkeit 
an. Man muss also, sobald die kleinste bleibende Trübung sich zeigt, mit dem Zuse- 
tzen der Silberlösung aufhören. 

Eine Silberlösung von bestimmtem Gehalt bereitet mau am zweckmäs- 
sigsten nach folgenden Verhältnissen : 63 Gran geschmolzenes salpetersaures Silberoxyd 
werden in 5937 Gran Wasser gelöst, und auf diese V^eise 6000 Gran einer Flüssigkeit 
erhalten, von welcher 300 Gran einem Gran Wasserfreier Blausäure entsprechen. 

Die Berechnung wird nach folgenden Proportionen ausgeführt: 30O Grander 
Silberlösung verhalten sich zu 1 Gran wasserfreier Blausäure (oder 2.41 Gran Cyanka- 
hum) wie sich die verbrauchte Gewichtsmenge der Silberlösung zu der ihr entsprechen- 
den Menge Blausäure (oder Gyankalium) verhält. 

Und um den Pro^entgehalt zu finden, setzt man die Proportion an: Die Ge- 
wichtsmenge der untersuchten Substanz verhält sich zu der in ihr enthaltenen Menge 
, Blausäure wie 100 : x. 

§. «141. 

Diese Bestimmungsmethode lässt sich sehr bequem auch ganz nach demselben 
Verfahren bei blausäurehältigen Flüssigkeiten vornehmen, nur muss man durch 
Zusatz von Kali bis zur stark alkalischen Reaction die Blausäure früher in bla#> 
saures Kali verwandeln, bevor man nach Zusatz von etwas Kochsalz die Silberlösung 
anwendet. Während des Zusatzes der Silberlösung muss die Flüssigkeit beständig be- 
wegt werden, damit die Lösung des GyansUbers und die Fällung, des Ghlor Silbers der 
Beobachtung nicht entgehe und dadurch zu Täuschungen Anlass gebe. 
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Das Gyankalium kommt entweder in weissen oder grauweissen geschmolze- 
Qn Stücken, oder in wasserhellen Würfeln krystallisirt in den Handel. Es ist im 
3inen Zustande geruchlos, an feuchter Luft aber entwickelt es imter langsamer Zer- 
Atzung 'Blausäure, der Geschmack ist laugenhaft und zugleich bitter nach Blausäure, 
Le Reaction alkalisch. Die wässerige Lösung hält sich bei der Mittelwärme in ver- 
[shlossenen Gefässen. Beim Kochen dagegen zerfällt sie in Ammoniak und in am ei* 
ensaures Kali. Beim Eindampfen der Lösung an freier Luft entwickelt sich mehr 
1 au saure und es bleibt mehr kohlensaures als ameisensaures Kali. Das 
elöste oder feuchte Gyankalium halt sich aber an der Luft bei der mittleren Temperatur 
Lebt lange, es geht unter Aufnahme von Kohlensäure und Abgabe von Blausäure 
\ kohlensaures Kali über. Das trockene Gyankalium zerfliesst deshalb an 
er Luft. 

In Wasser ist es leicht , in absolutem Alcohol fast gar nicht löslich. 80 Theile 
Weingeist, der 95 Procent Alcohol enthält, lösen beim Kochen 1 Theil Gyankalium auf. 
lUS der wässerigen Lösung kann das Gyankalium durch starken kalten Alcohol gefällt 
irerden. 

Dass das Gyankalium mit den Metallen und Metalloxyden zwei Arten von Doppel- 
erbindungen bildet , deren eine die giftigen Eigenschaften der Blausäure beibehalten, 
ie andern sie verlieren, ist bereits angeführt worden. 

§• tte. 

Bie Reactionen, um das Gyankalium nachzuweisen, sind die combinirten auf G y au 
ind auf Kali. Die stark alkalische Reaction, so wie das Freiwerden von Blau- 
i ä u r e nach Zusatz einer stärkeren Säure, meistens schon der charakteristische G e- 
u ch/ geben die sichersten Anhaltspuncte zur Auffindung dieser Verbindung. 

Die Zersetzung des Gyankaliumsan feuchter. Luft, oder in der Kochhitze geht 
lie so rasch vorsieh, dass schon in wenigen Stunden keine Blausäure mehr nach- 
gelesen werden könnte. Selbst lange an der Luft liegendes Gyankalium behält noch 
(tark giftige Eigenschaften. 

Das Gyankalium ist eine höchst giftige Verbin4ung.- Schon die ausserordent- 
liche Leichtigkeit mit der es besonders von Säuren zersetzt wird, und wobei Blausäure 
dcb bildet, macht es möglich , dass durch diesen Körper eben so rasch tödtende Ver- 
giftungen Statt finden können, wie durch die Blausäure selbst. Schon mancher Kranke 
ist durch den Gebrauch dieses Mittels der Unvorsichtigkeit des Arztes als Opfer ge- 
fallen. 

Die Ermittlung der kleinsten tÖdtlichen Gabe ist mit eben so vielen 
Sehwierigkeiten verknüpft, als bei den blausäurehältigen Wässern, denn das Präpa- 
rat hat eine sehr wechselnde Zusammensetzung, auf welche die Aufmerksamkeit 
des Arztes bei ßeurtheilung seiner Heilerfolge gewöhnlich nicht besonders gerichtet ist. 
9 — 4 Gran erzeugen schon Eingenommenheit des Kopfes und Brechreiz. Unmöglich 
kann diese Beobachtung mit einem reinen Präparat angestellt worden sein, denn 4 Gran 
desselben enthalten etwas mehr als 1 V2 Gran wasserfreier Blausäure ! Ein Kaffedöffel 
voll einer Mixtur , die aus 2 Drachmen Gyankalium , eben so viel Zucker und 2 ünsen 
Ghamomillenwasser bereitet wurde^tödtete den Kranken schon nach einer Stunde. EinLöf- 
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fei voll einer Mixtur, die auf 2Vt ^Qze Flüssigkeit nur 1 Drachme Gyankalium enthielt, 
brachte nach V4 Stunden den Tod. 

§. «19* 

Der chemische Nachweis bei Vergiftungen mit Gyankalium müsste ganz auf 
dieselbe Art gefuhrt werden, wie bei der Blausäure angegeben wurde. Man kann es 
anfangs versuchen, die zu analysirende Substanz, nachdem man von ihrer alkalischen 
Reaction sich überzeugt hat, mit wenig Wasser auszuziehen, und diesen Auszug im 
Destillationsapparate (Fig. 9 pag. 77) zu concentriren , darauf in sehr starken Alco- 
hol zu giesseti, um zu sehen, ob sich unlösliche Salze abscheiden ; ist dieses der Fall, 
80 wird der erhaltene Niederschlag, der neben Gyankalium jedenfalls auch schwe 
feisaure Salze enthält, mit verdünnterem Weingeist ausgekocht, und die Flüssigkeit 
mit allen Reactionen , welche zur Entdeckung der Blausäure führen , durchgeprüft. 
Das Destillat muss gleichfalls auf Gyan geprüft werden, weil beim Kochen der 
wässerigen Losung und durch die etwaige Anwesenheit freier Säuren im Magenin- 
halte oder in den Nahrungsmitteln, Blausäure entbunden und verflüchtiget wird. — 
Den im Wasser ungelöst gebliebenen Rückstand kann man, um die zurückgehaltenen 
Reste des Giftes zu entdecken, mit verdünnter Weinsäure ansäuern und darauf 
nach Znsatz von Wasser oder Alcohol gleichfalls der Destillation auf bekannte Weise 
unterwerfen. .. 

Gyankalium ist weder ein normaler noch ein pathologischer Besland- 
theil des menschlichen Organismus, und wird auch bei den chemischen Reactionen, 
durch welche dessen Gegenwart nachgewiesen werden soll, nie, selbst bei der un- 
geschiektestcu Ausführung, gebildet, dagegen häufiger zerstört. 



Salpeter« Nitrum. 

Der Salpeter, dessen technische Anwendung allgemein bekannt ist, bildet farb- 
lose prismatische Krystdle, die luftbeständig sind, in kaltem Wasser ^ch viel schwe- 
rer als in helssem lösen , daher aus einer concentrirten heissen I^Ösuilg beim Erkalten 
wieder in ihrer leicht erkennbaren Form sich abscheiden. Der Geschmack des Salpeters 
ist kühlend salzig, die Reaction neutral. Beim Erhitzen' schmilzt er, das geschmolzene 
Salz führt den Namen Salpeterzeltchen, Sal Prunelle oder NHrtim tabultttum i in 
höherer Temperatur entweicht Sauerstoff, und salpetrigsaures Kali bleibt als Rück- 
stand, das bei andauernder Einwirkung der Hitze gleichfalls zersetzt wird. Gon- 
eentrirte Schwefelsäure entwickelt weisse Dämpfe von Salpetersäure, die 
aber bei Gegenwart von reducirenden Substanzen , Staub, Metallen, organischen Stof- 
fen überhaupt , roth werden, indem sich Dntersalpetersäure bildet. Auf glü- 
henden Kohlen verpuflt der Salpeter, die Kohle brennt mil erhöhtem Glänze, und 
unter lebhafter Lichtentwicklung. * 

Der Salpeter zeigt die Reactionen des. Kali und der Salpetersäure und wird 
durch die eben genannten Eigenschaften , so wie durch die combinirte Prüfung auf 
seine Bestandtheile leicht erkannt. 
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Der Salpeter findet als Arzneimittel noch immer eine häufige Anwendung, und 
vor noch nicht vielen Jahren haben verwegene Aerzte eine Unze dieses Salzes im 
Tage und auch noch mehr zum innerlichen Gebrauche verwendet. Der Beispiele, däS9 
grössere Gaben 1 bis 2 Dnzen in eoncentrirter Lösung oder als Pulver verschlackt 
den Tod zur Folge hatten, sind nicht wenige, und man hat kein Recht, aus dem 
umstände, dass zuweilen diese Gaben minder störend auf die Gesundheit wirkten, zu 
folgern, dass dieses Salz in der Regel keine gifti]gen Wirkungen entfalte. Diese aus*- 
sem sich in einer doppelten Reihe von Erscheinungen, die eine manifestirt sich in 
einer Entzündung des Magens- und Darmcanals, die andern in Alterationen des Ner* 
vensystems, sie sind meist die secundären. 

Tödtlich endende Vergiftungsfälle mit Salpeter sind schon nach dem Gebrauche von 
1 und von 1% Ckizen beobachtet worden, ein Kind starb nach Anwendung von S4 
Grammen (etwa 5% Drachmen). Oebrigens sind viele FSlIe bekamit, in welchen eine 
Gabe von 2 Unzen allerdings bedeutende gastrische Zufalle, die aber nicht über we- 
nige Tage hinaus anhielten, hervorriefen. 

Soll der Salpeter in organischen Gemengen nachgewiesen werden , so hat man 
diese bloss mit destiUirtem Wasser auszukachen, die Flüssigkeit zu filtriren und ein- 
zudampfen, bis sie nahezu eine Krystallhaut zu bilden anfangt. Man erhält beim Er- 
kalten der Lösung gelb oder braun gefärbte prismatische Krystalle, die alle angege- 
benen Eigenschaften des Salpeters zeigen, namentlich beim Schmelzen verpuffen, wenn 
man Holzfasern, Papierschnitzel oder noch besser Kohlensplitter in die scbmelzeiide 
Masse wirft. 

Oft erhält man bei dem angegebenen Verfahren keine KTystalle, sondern 
bloss eine röthlich braune Masse, die zur Trockene eingedampft, und daaa 
mit Weingeist behandelt werden muss , um die Eiweisstoffe thtüs zu fällen , theils 
in die unlösliche Form zu verwandeln. Die weingeistigo Lösung gibt meist Salpeler- 
krystalle, erhielte man auch bei dieser Behandlung dieselben nicht, so li«se sich 
wenigstens aus der braunen Masse durch Erhitzen bis zum Schmelzen, aus der ein- 
tretenden feurigen Verpuffung auf die Gegenwart von Salpeter schliessen. Eine andere 
Probe könnte mit Schwefelsäure zerlegt und dann destillirt werden, um theila 
ans den rothen Dämpfen , theils aus der abdestillirten Salpetersäure die Gegenwart 
des salpetersauren Salzes darzuthun. 

Da weder die gewöhnlichen Nahrungsmittel, noch die normalen und pathologi- 
schen Se- und Excrele des Thierkörpers Salpeter enthalten, so muss jede im Orga- 
nismus aufgefundene Menge dieses Salzes als von aussen in denselben eingelührt 
erklärt werden. Da derSalpeter yesorbirt wird^ so ist es nöthig^ auch die zweiten W«ge, 
und namentlich den Urin, auf Salpeter zu untersuchen. 

Aiaim« AlumeD« 
§. ««». 

Die Verbindungen der schwefelsauren Thonerde mit den schwefelsau- 
ren Alkalien beissen Alaune. Die gewöhnUehste derselben ist der Kalialaun, 



der schon in der Natar hie und da fertig gebildet vorkommt, und durch einen Ge- 
halt von Eisenolyd gewöhnlich röthlich gefärbt ist. Seine vorzüglichste Anwendung 
findet derselbe bei der Weissgerberei und in der Färberei. 

Der gewöhnliche Alaun des Handels kommt in grossen octaSdrischen Krystalleo 
von süsslich-saurem, schrumpfendem Geschmack vor^ er reagirtsauer, löst sich in 18Thei- 
len kalten und in weniger als 1 Theil heissen Wassers, verliert noeh unter der Roch- 
hitze einen Theil seines Krystallwassers, das bei anhaltendem Glühen vollständig eat- 
weicht; wird die Temperatur noch höher gesteigert, so entweicht selbst ein Thdl 
der Schwefelsäure. An der Luft verwittert der Alaun sehr wenig. Mit Kohle oder 
Zucker geglüht bildet sich eine pyrophorische Masse, welche an der Luft so rasch 
Sauerstoff absorbirt, dass sie Feuer fängt und verbrennt. 

Die Gegenwart des Alauns wird durch die Reactionon auf dessen Bestandtheile 
erwiesen. Da die der Schwefelsäure und des Kali schon bekannt sind, so ist bloss das 
chemische Verhalten der Thonerde noch anzugeben. 

Die Thonerde ist ein weisses oder gelblich weisses Pulver, sie wird aus ih- 
ren Lösungen als Hydrat gefällt, das in Wasser uolöslich ist, beim Glühen sein Was- 
ser verliert, und bei höherer Temperatur in einen Zustand übergeht, in welchem die 
Thonerde von Säuren kaum mehr gelöst wird. In Kali ist die Thonerde uifter alleo 
Umständen löslich, aus der alkalischenLösung kann dieselbe bei vorsichtigem 
Zusatz von Säuren wieder gefällt werden. Auch Salmiak und andere ammo- 
niakalische Salze fällen die Thonerde aus der alkalischen Auflösung in ge- 
latinösen weissen Flocken. Diese Fällung beruht darauf, dass sich die Säure des 
Ammoniaksalzes mit dem freien Alkali vereinigt, und dadurch die Thonerde 
ihres Lösungsmittels beraubt wird, denn dieselbe ist nur infixemAlkali, nicht 
in Ammoniak löslich. Kohlensaure Alkalien bringen im Ueberschusse zu 
ThonerdelÖsungen gesetzt gleichfalls eine Fällung von Thonerdehydrat hervor. So- 
wohl Act z- als das kohlensaure Ammoniak erzeugt dieselbe Reactlon. 

Die Fällbarkeit der Thonerde durch Ammoniak, die Löslich k ei t des 
erhaltenfli' Niederschlages in Kali und die Zersetzbarkeit dieser Lösung durch 
Salmiak, wobei neuerdings Thonerdehydrat niederfällt, sind die drei Eigenschaf- 
ten, wodurch die Thonerde in allen ihren Lösungien erkannt, und von allen übri- 
gen Elementen unterschieden werden kann. 

In Auflösungen von Thonerde, welchen organische Substanzen beigemengt 
sind, die beim Erhitzen eine grosse Menge Kohle i hinterlassen« y kann die Gegenwart 
der Thonerde sehr häufig" durch ihre Reagentien nicht entdeckt werden, auch kry- 
stallisirt aus solchen Flüssigkeiten der Alaun sehr schwer heraus. Dm also in diesen 
Fällen die Thonerde nachzuweisen, muss die Flüssigkeit zur Trockene verdampft und 
durch Glühen die organische Substanz zerstört werden. Aus dem verglühten kohli- 
gen Rückstande ziehe man durch salz- oder Schwefel säurehaltiges Wass«* 
die Salzmasse aus, und prüfe sie mit den gewöhnlichen Reagentien. 

§. ««ft. 

Der Alaun erzeugt, besonders wenn er durch Glühen sein Wasser verloren hat 
(^Aimnen Hstum), in grösseren Gaben in ~ den Magen gebracht, gastrische Symptome, 
Erbrechen und Durchfall , und durch seine Eigenschaften mit den meisten Elemen- 
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argeweben des Organismus chemische in Wasser unlösliche Verbindungen zu bilden, 
Latin er im Ernahrungsprocesse nebst der ortlichen Affection, die sich in der Form 
iiner Gastroenteritis äussert, auch allgemeine, tiefer eingreifende Störungen veranlas- 
eii. Immer aber sind Gaben yon einigen Unzen erforderlich, um die bezeichneten 
(Wirkungen zu veranlassen. Tödtlichendende Vergiftungen würden nach dem 6e* 
»rauche von Alaun nie beobachtet! — Emetica sind die besten Mittel, die schäd- 
Iche Substanz aus den ersten Wegen zu schaffen. Um den Reiz zu mindern, kann 
aan insbesondere Milch und schleimige Getränke in Gebrauch ziehen. 

§. t«6. 

Der Nachweis von der Gegenwart des Alauns in organischen Substanzen ist 
lieht schwer zu führen. Man bereite sich eine wässerige, durch Salzsäure 
schvi^ach saure Abkochung, die zur Trockene verdampft, darauf verkohlt, endlich mit 
den Reactionen auf Thonerde, Kali und Schwefelsäure geprüft wird. Im 
normalen Organismus trifft man keine Thonerde, wiewohl durch die Nahrungsmittel, 
insbesondere durch die Körnerfrüchte, nicht ganz unbedeutende Mengen in den 
tfagen der Thiere gelangen. Es scheint also, dass sie durch den Stuhl entleert 
nrerden, bevor sie noch in den Organismus übergehen. — Der Alaun wird resorbirt, 
man kann denselben in den zweiten Wegen ganz nach dem eben angegebenen Ver- 
fahren nachweisen. 



AmmoDiak. — Kohlensaures Ammoniak« 

Syn. Flüchtiges Alkali, Salmiakgeist. — Flüchtiges Laugensalz. 
Bir schhorngeist, Hirschhornsalz. 

Das Ammoniak ist ein farbloses Gas von stechend urinösem , zu Thränen reizen- 
dem Oeruch, irrespirabel , von kaustischem Geschmack und alkalischer Reaction. Es 
wird vom Wasser sehr begierig absorbirt , die wässerige Lösung führt den Namen 
Ammoniak- oder Aetzammoniakflüssigkeit, welche die eben angeführten 
Eigenschaften zeigt. Ist die Auflösung aber sehr verdünnt, so wird weniger durch 
den Geruch, als durch die Reaction auf Lackmuspapier oder durch An- 
näherung eines Glasstabes, der in eine flüssige Säure — Essigsäure oder 
nicht rauchende Salzsäure — getaucht ist, die Gegenwart von freiem Ammoniak 
erkamit. Die rothe Farbe des Lackmus wird gebläut, und um den Glasstab bilden 
sich weisse Nebel von dem gebildeten Ammoniaksalze. Die letzten Spuren Ammoniak, 
welche durch die genannten Mittel nicht mehr zu entdecken sind, werden in einer 
Flüssigkeit durch basisch salpetersaures Quecksilberoxydul an der ent- 
stehenden braunen Färbung noch erkennbar nachgewiesen, wenn anders keine 
anderen auf das Reagens einwirkenden organische oder anorganische Substanzen vor- 
banden sind. 

Das Ammoniak zeigt fast alle Reactionen wie das KaÜ.^s wird ebenfalls 
Wie das Kali und unter denselben Umständen durch Platinchlorid gefällt, der Nie- 
derschlag zeigt dieselben Eigenschaften, nur wird er beim Glühen vollständiger zer- 
legt) es bleibt bloss reines Platin zurück« 



ilt 

Aacb W ein 8 an re fällt das Ammoniak aas seinen Lösungen , weiin diese bedeo- 
tend concentrirt sind , denn das gebildete saure weinsaure Ammoniak ist in Wasser 
löslicher als das entsprechende Kalisalz. Die Eigenschaften dieses Niederschlages 
sind dem durch Kali gebildeten vollkommen gldch, er wird ebenfalls in freien 
und kohlensauren Alkalien gelöst und entsteht gleichfalls bei Gegenwart tob 
stärkeren f r eien Mineralsäuren nicht. Die' übrigen beim Kali angeführten Reagentien 
sind für das Ammoniak noch unzuverlässlicher. Auch die Weingeistflamme wird 
durch Ammoniaksalze violett gefärbt, wenn keine Natronverbindungen zu- 
gegen sind. 

Alle Ammoniaksalze sind in höherer Temperatur flüchtig, und zwar «inzersebt 
flüchtig , wenn ihre Säure keine feuerbeständige ist. Reibt man ein Ammoniaksalz mit 
Alkalien oder alkalischen Erden zusammen, so entwickein sie den charakte- 
ristischen Ammoniakgeruch. Auch aus den Auflösungen der Ammoniaksalze 
kann durch den Znsatz von Alkali das Ammoniak frei gemacht und durch deo 
Geruch , durch die alkalische Reaction auf angenähertes feuchtes Lackmuspapier and 
an der Nebelbildung bei Annäherung einer flüchtigen Säure erkannt werden. Am besten 
nimmt man diese Reaction in einer Eprouvette vor, in deren Lichtung man ein fencfates 
Lackmuspapier hineinfaält und an deren Oeffnung man einen mit Salzsäure befeuchteten 
Glasstab bringt. Zieht man , nachdem die Mischung hineingegeben ist , die Glasröhre 
in eine feine Spitze aus und hält diese in eine Lösung von salpetersaurem Queck- 
silber ox y d u 1 , so färbt sich beim Erwärmen des Gemisches durch das entweichende 
Ammoniakgas dieselbe braun und setzt bei grösseren Mengen von Ammoniak einen 
braunschwarzen Niederschlag ab. 

s. «••. 

Ist das Ammoniak in Flüssigkeiten enthalten , der organische Substanzen beige- 
mengt sind , so erkennt man dessen Gegenwart am Gerüche oder beim Erwärmen des 
Gemenges durch die eben angegebenen Reactionen. Ammoniakalische Salze würden 
unter diesen Umständen mit Kali versetzt und erwärmt werden müssen, um das Ammo- 
niak abzuscheiden. Bei stickstoffhaltigen organischen Substanzen aber ist in 
der Regel diese Reaction nicht zulässig, weil auch diese bei Behandlung mit Kali Am- 
moniak entwickeln, man würde also das Product für ein Educt nehmen und 
damit getäuscht werden. 

S. «so. 

Das kohlensaureAmmoniak kommt in verschiedenem Grade von Reinheit vor. 
Das flüssige, stark mit empyreuraatischen Stoffen verunreinigte, gelb oderl^ann 
gefärbte Salz heisst Hirschhorngeist, es enthält häufig Blausäure, Schwe- 
felwasserstoff, nebst verschiedenen andemProducten der trockenen Destillation. Das 
bei der Destillation von stickstoffhaltigen thierischen Substanzen gleichzeitig erhaltene 
feste Salz heisst Hirschhornsalz, es ist von empyreumatischen Stoffen stark gelb 
gefärbt. Das aus dem Salmiak dargestellte Präparat ist das reine anderthalb kok- 
lensaure Ammoniak. Es ist krystallinisch und kommt gewöhnlich in festen Massen 
von faserigem Bruch , deren Oberfläche durch verknittertes Salz mit einem weissen 
Pulver überdeckt ist, in den Handel. Es riecht und reagirt stark ammoniakalisch, ver- 
liert an der Luft nach längerem Liegen Kohlensäure und etwas Ammoniak und zerlalH 
dadurch zu einer weissen leicht zerreiblichen Masse, die grösstentheils aus saurem koh- 
lensauren Ammoniak besteht. Es braucht 4 TheUe kaltes und^Theile heisses Wasser zur 
Lösung. Die wässerige Lösung entwickelt beim Kochen Kohlensäure nebst wenig Ammo- 



liak. In Weingeist lost es sich nicht aaf. Alicalien entwickein aus demseUien Aminoniak. 
iäuren machen die Kohlensäure unter Aufbrausen frei. 

§. 98t* 

Das Aetzammoniak wirkt bei örtlicher Anwendung auf den thierischen Or- 
ganismus als sehr heftiges Reizmittel , es zieht starke Blasen und zerstört bei 
anger dauernder Application die Gewebspartie vollends. Bekannt sind die reizenden 
Wirkungen auf die Nasenschleimhaut und auf die Augenbindehaut. Ein starker Thrä- 
lenfluss und ein durchdringender stechender Schmerz in den Nasenhöhlen stellt sich 
)eim Einathmen ammoniakalischer Dampfe augenblicklich ein, es ist sogar gefährlich, 
las Ei^thmen dieser Dämpfe einige Zeit andauern zu lassen , da durch eine heftige 
Entzündung tier Respirationsorgane oder durch Glottiskrampf der Tod erfolgen kann. 
Mm innerlichen Gebrauche wirkt das Ammoniak gleichfalls als ätzendes, schnell 
odtendes Gift. Das Ammoniak ist ein Lösungsmittel der meisten Elementargewebe 
les Thierkörpers; mit dieser verflüssigenden \^rkung steht offenbar die Beobachtung 
m Zusammenhange, dass nach Vergiftungen mit diesem Stoffe blutige Ergüsse an 
verschiedenen Körperpartien , namentlich im Magen und Darmkanai, statt finden und 
lern Tode blutiges Erbrechen und sanguinolente Stühle vorausgehen. Üebrigens wkd 
luch das Nervensystem sehr heftig afficirt , denn P. B e k sah schon 4 Minuten nach 
ler Einnahme des Giftes den Tod erfolgen. 

Die Leichensection weist gewöhnlich dünnflüssiges Blut , Anätzung , Hyper- 
imie oder Entzündung aller vom Gifte berührten Stellen, Erweichung der Mund- 
md Magenschleimhaut, seröse Infiltrationen, Brandschorfe und sanguinolente Ergüsse 
m Magen und Darmcanal nach. Da beim Verschlingen der Ammoniakflüssigkeit immer 
mcb ein Theil des Gases eihgeathmet wird , so findet man gewöhnlich auch die Lungen 
lyperämisch etc. 

Es sind nicht viele Vergiftungen mit Ammoniakflüssigkeit bei Menschen beobach- 
et worden. Ein Gläschen voll derselben tödtete nach 4 Minuten einen Mann, der 
fon einem tollen Hunde gebissen wurde. Anderthalb Esslöffel voll wirkten so heftig, 
lass der Mensch , wie vom Blitze getroffen , zusanunenstürzte und nach einiger Zeit 
mter den fürchterlichsten Schmerzen verschied. An den Polgen der Entzündung starb 
in 54jährlger Mann , der einen Schluck Aetzammoniak aus Versehen statt Liqueur ge- 
kommen hatte. 

Aehnlich, nur minder intensiv, sind die Wirkungen des kohlensauren Ammoniaks. 

§• t89. 

Auch bei diesen Vergiftungen ist Weinsäure oder Essig das beste Gegen- 
mittel. Schleimige und ölige Emulsionen können nachfolgen, aber die vorgenannten 
Antidote in ihrer neutralisirenden Wirkung nicht ersetzen. 

8. 9S3. 

Die Ausmittlung einer Ammoniakvergiftung auf chemischem Wege allein kann nie 
ien Beweis begründen, die pathologischen Veränderungen an der Leiche müssen genau 
erhoben sein , damit der chemische Befund eine Geltung erlangen könne. Denn Ammo- 
liak ist das erste Product der Fäulniss und daher ist es unmöglich , ohne andere 
inhaltspuncte zu entscheiden, ob das vom Chemiker dargestellte Ammoniak die 
Ursache des Todes gewesen sei. Je mehr die Fäulniss vorgeschritten ist, desto 
inzuverlässlicher wird der chemische Befund , denn desto grössere Mengen von kohlen- 
Jaurem Ammoniak werden gebildet. 



Das Aufflndeii des A0mu>mak8 in organischen Gemengen ist nicht mit viela 
Schwierigkeiten verknüpft , schon durch den Geruch wird dasselbe wahrgenommeD. 
Schwerer hält es den Beweis zu liefern , ob f r e i es oder kohlensaures Ammomai 
vorhanden sei, und doch ist dieser nothwendig, wenn eine Vergiftung mit Aetzam- 
moniak constatirt werden soll* Durch die Destillation der Probeflussigkeit lässt sich 
diese Frage nicht entscheiden , weil auch das kohlensaure Ammoniak in der Siedhitie 
einen Theil seiner Base verliert. Am besten kommt man noch zurecht, wenn vor- 
läufig die Substanz auf ihre Reaction zu Lackmus und zu flüchtigen Säuren 
geprüft wird. Tritt dieselbe sehr stark auf, so hat man Grund freies Ammoniak zu 
vermuthen , man unterwerfe dann das Untersuchungsobject entweder wie es ist oder 
einen alcoholischen Auszug desselben der Destillation, am besten aus dem Wasserbade, 
um mehr Materiale zu den weiteren Prüfungen zu erhalten, Ist das Destillat stark 
ammoniakalischy so konnte nur freies Ammoniak vorhanden sein. Wäre das 
Resultat negativ/ so darf man noch nicht das Gegentheil folgern, demi das freie 
Ammoniak konnte ja durch etwaige freie Säuren der beigemengten Substanzen neu- 
tralisirt worden sein. Der Chemiker muss darum sorgeli, diese Vorfrage durch die 
weiter angestellten Erhebungen zu losen. 

Hätte die Destillation für sich kein oder nur wenig Ammoniak geliefert , so bereite 
man sich einen wässerigen Auszug, fälle aus demselben durch Galiäpfeltinctur 
den grösseren Theil der organischen Substanzen, filtrire, versetze das Filtrat mit 
wenig Kalilösung und destillire von neuem bei sehr gelinder Wärme. Ab 
Destillationsapparat kann der $. 99 pag. 77 Fig. 9 abgezeichnete dienen. Das Stand- 
gefäss enthält kaltes Wasser zur Absorption des Gases, oder wenn man hofft nur 
wenig Ausbeute zu erhalten, eine Lösung von salpetersaurem Quecksilber- 
oxyduL Stärkere Hitze und eine concentrirte Kalilauge bei diesem Ver- 
suche in Anwendung zu bringen, wäre vollkommen fehlerhaft, weil sehr leicht unter 
diesen Umständen Ammoniak aus der vorhandenen stickstoffhaltigen Substanz 
gebildet werden könnte. 

Um die Anwendung des Kali zu umgehen , hat man vorgeschlagen , die Destillation 
des Probeobjectes ohne Zusatz desselben vorzunehmen und bis zum völligen Trocken- 
Werden der Masse zu treiben , um das kohlensaure Ammoniak als solches zu verflüch- 
tigen. DerVortheil wird kaum grösser sein; denn Thierstoffe, die dem Verwesen 
habe sind, dürften bei der trockenen Destillation, wenn auch die Temperatur nicht 
bis zum Cflühen gesteigert wird, schon kohlensaures Ammoniak in grösserer Menge 
abgeben, als es nach dem obigen Verfahren geschehen kann. 



Salmiak. NH^Ck 

Der Salmiak kommt m grossen Kuchen oder in festen weissen Stücken, seltener 
in octaedrischen Krystallen im Handel vor, er zeigt ein faseriges Gefüge, hat einen 
scharf salzigen urinÖsen Geschmack, keinen Geruch , löst sich in weniger als 3 Theilen 
kalten, in 1 Theil heissen Wassers, auch in Weingeist, in höherer Temperatur ist 
er unzersetzt flüchtig. 

Nach Versuchen an Thieren schreibt man diesem Präparate auch giftige Wir- 
kungen auf den menschlichen Organismus zu. In einem Falle, wo ein Kranker 2 Unzen 
Salmiak auf einmal verschluckte ^ traten bloss unbedeutende Kolikschmerzen tmd vris- 



serige Durchfälle ein. Jedeofalls sind also grosse Dosen zur Erzeugui^ schwcarer Zu- 
fälle erforderlich. 

Die Treniiung des Salmiaks von organischen Beimengungen ist nicht schwer 
auszuführen. Man bereite ein weingeistiges Extraet durch Auskochen der Substanz, 
verdunste den Weingeist und unterwerfe den Rückstand der Sublimation. Das Subli- 
mat prüfe man auf Ammoniak und Chlor. 



Baryt. BaO« 
6. «SA. 

Di« Baryt salze finden in der Technik keine oder nur beschränkte Anwen- 
iang als ZQsatzmittd bei manchen Färbepräparaten. Der kohlensaure Baryt 
wird als Rattengift gebraucht. Das Ghlorbaryum ist ein ziemlich selten angewen- 
ieles Arzneipräparat. 

§. «SB. 

Die B ar y t e r d e ist im reinen Zustande eine grauweisse , leicht zerreiMiche Masse, 
itie mit Wasser übergössen sich starke aber nicht so stark wie der Aetzkalk erhitzt 
und zu ^em weissen Pulver zerfällt, das in kochendem Wasser sich vollständig 
lost, wenn anders die Baryterde rein war; aus der concentrirten Losung scheiden 
»ich beim Erkalten Krystalle von Baryterdehydrat ab. Die Lösung absorbirt rasch 
ILoblensäiire aus der Luft und wird dadurch getrübt. Sie schmeckt ätzend herbe, 
reagirt alkalisch und wirkt, wie alle aus ihr dargestellten Präparate, giftig. 

Die Gegenwart von Baryt wird in Lösungen am besten qualitativ und quantitativ 
durch Schwefelsäure und schwefelsaure Salze nachgewiesen. Es ent- 
steht ein weisser, auch in Säiuren unlöslicher Niederschlag von schwefelsaurem 
Baryt. Bei Gegenwart daer freien Saure tritt in verdünnten Lösungen der Niederschlag 
später auf. 

Ghromsaures Kali fällt gelben cbromsauren Baryt , der in Salpetersäure 
ttch löst und aus dieser Lösung durch Ammoniak wieder gefällt wird. 

Auch Ki e sei fl US« säure erzeugt in Lösungen , welche Baryt enthalten, einen 
ürystallinischen, in Salpeter- und in Salzsäure fast unlöslichen Niederschlag, 
1er beim Kochen der Flüssigkeit sich söhneller ausbildet. 

Kohlensaure Alkalien und kohlensaures Ammoniak fäUen kohlen- 
sauren Baryt. Vollkommen reines Ammoniak wirkt auf Bärytlösungen nicht 
ßUlend. Oxalsäure erzeugt nur in sehr concentrirten Flüssigkeiten einen Nieder- 
icblag; ist die Kleesiure an Ammoniak gebunden , so catsteht ein Niederschlag , der 
iber in sehr verdünnten Lösungen nicht erscheint. 

Die Baryterdesalze r eagiren fast alle neutral , und färben die Weingeistflamme 
^elblichgrün. Der natürliche kohlensaure Baryt ist nur in verdünnter, nicht 
n concentrirter Salz- oder Salpetersäure löslich. Der schwefelisaure Ba- 
ryt kaan durch anhaltendes Kochen mit kohlensauren Alkalien in kohlen- 
sauren Baryt verwandelt und in kochend heisser concentrirter Schwefelsäure 
Selost werden. ^ 

Organische Substanzen hindern die Fällung des Baryts durch Schwefelsäure 
licht. Ist also eine Barytverbindung in organischen Gemengen nachzuweisen, so 



4^ 

braucht man bloss dieselben mit Salzsäure hältigem Wass^ auszukochen , die Lö- 
sung zu filtriren und mit Schwefelsäure zu fällen. 

Da die Thierstoffe keine Barytverhindung im normalen und pathologischen Za- 
^ Stande enthalten , so muss jedes daselbst aufgefundene Barytsalz als absichtlich oder 
zufällig von aussen eingeführt betrachtet werden. Wäre schwefelsaurer Baryt 
in den organischen Stoffen enthalten , so mussten diese bis zu starker Rothglühhitze 
wenigstens eine Stunde lang im Tiegel geglüht werden» Dabei verwandelt sich der 
schwefelsaure Baryt in Schwefelbaryum, das in Wasser sich lost und dann 
weiter durch die angegebenen Reaetionen erkannt werden kann. 

S. «SS. 

Alle Barytsalze wirken und zwar schon in verhältnissmassig kleine Gabe 
giftig. Die Gentralorgane des Nervensystems, die motorischen Nerven, inabesondere ät 
des Herzens sind es , welche am meisten ergriffen werden , nebenbei steiit sich der 
ganze Symptomencomplex der Gastritis ein. Die Barytsalze werden absorbirt und auch 
in Folge äusserer Anwendung werden die bezeichneten Wirkungen beobachtet. We- 
nige Grane des salzsauren Baryts bringen sehr tief angreifende Störungen der Gesund- 
heit hervor. 

Im Ganzen sind diese Vergiftungen sehr selten. Lisfranc gab bis 48 GrsB 
salzsauren Baryt als Heilmittel! 1 Unze .Ohlorbaryum tödtete nach einer Stunde, 
und eine Gabe von einer Drachme kohlensauren Baryts war hinreidiend Frau und 
Kind zu tödten. 

Strenge genommen gibt es für, diese Fälle keine Gegenmittel; denn dass auch 
der schwefelsaure Baryt eine giftige Verbindung sei , beweist dessen "Wirksamkeit als 
JRattengift. Da jedoch dessen Wirkung im Vergleiche zu den andern Barytsalzen vieles 
schwächer sein muss, so sind schwefelsaure Alkalien jedenfalls die besten Antidots, 
indem sie zugleich als Abführmittel das Gift aus dem Körper schaffen, wenn des- 
sen Entfernung durch Brechmittel nicht vollständig gelang. Auch Eiweiss wird 
empfohlen. 

f. SSO. 

Bei der Ausmittlung einer Barytvergiftung auf chemischem Wege hat man 
sowohl die flüssigen als die festen Theile des Untersnchungsobjectes zu prüfen. Demi 
bei Gegenwart von schwefelsauren Salzen — und wo fehlen diese in Nah- 
rungsmitteln und in den flüssigen Bestandtheilen des Thierkörpers — ist jedenfalls 
ein Theil des Giftes für die gewöhidicben Lösiingsnüttei unauflösbar geworden. Durch 
Verkohlung der organischen, mit säurehaltigem Wasser ausgezogenen Substanz und 
starke Glühhitze wird der schwefelsaure Baryt den gewöhnlichen Entdeckungsmittefa! 
zugänglich. 

AnwelcheSäure der Baryt gebunden war, wird nicht immer leicht aus der 
chemischen Analyse des Uhf crsuchungsobjectes zu ermitteln sein , weil in Gemengen 
die Gesetze der Wahlverwandtschaft sich geltend inachen und die Basen gegenseitig 
ihre Säuren vertauschen. Cebrigens ist die Ermittlung der Säure unwesentlich , da ja 
die Base der giftige Körper ist. 

Der Baryt wird absorbirt , es müssen also auch die weiteren Organe der Assimt- 
lation einer chemischen Analyse unterworfen werden. 

Exhumationen erschweren nicht die Untersuchung, wenn die Leiche anders io 
^keinen barythältigen Boden begraben wai*. 
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Strondanerde. SrO. 

§. MO. 

Die StrontianycrlKindußgen sind nicht giftig. Die K^nntniss dieser 
Base interessirt den Gericbtsehemiker nur insoferne^ dass er im Stande ist, dieselbe 
von der Barytef de und Kalkerde zu tiDterscheiden. 

Die Reactionen der Strontianerde sind denen , welche Barytsalze hervorbringen, 
fast durchgängig gleich. 

Schwefelsäure und schwefelsaure Salze fällen Strontianlosungen, der 
Niederschlag ist in sehr geringer Menge in Wasser löslich , es bleibt so viel aufgelöst, 
dass man durch Barytsalze noch die Gegenwart der Schwefelsäure in der Lösung 
oitdecken kann. 

Strontiansalze sind durch neutrales chrom saures Kali nur aus concentrir- 
teren Lösungen fällbar, und das saure chromsaure Kali erzeugt in ihren Lö- 
sungen gar keinen Niederschlag. Auch Kiesel flusssänre bewirkt keine Fällung. 
Zwei Reactionen, wodurch der. Strontian' von Baryt leicht zu unterscheiden ist. 
Oxalsäure fällt Strontiansalze etwas leichter als die BnrytlÖsungen unter denselben 
Umständen. Die Weingeistflamme färbt sich bei Gegenwart von Strontiansalzeu 
roth. Die Anwesenheit der Baryterde hebt diese Reaction auf Strontian auf. 
Ghlorstrontian ist in Weingeist leicht löslich, Ghlorbaryum bleibt un- 
gelöst. 



Kalkerde. CaO« 

§. »41. 

Der Kalk bildet verischieden grosse, derbe, grau weisse oder weisse Massen, 
die mit Wasser übergössen sich sehr stark erhitzen und dann im Verhältnisse zum 
Wasser entweder in ein zartes Pulver Kalkerdehydrat oder zu einem flüssigen Magma 
zerfallen. Die dabei fr^ werdende Wärme ist so gross , dass dürres Holz in die Kalk- 
masse gelegt zu brennen anfängt und Scbiesspulver , Schv cfel u. s. w. sich entzündet. 

In einer grossen Menge Wasser löst sich der Kalk auf, die Lösung schmeckt 
herbe , schrumpfend , reagirt alkalisch , zieht aus der Luft Kohlensäure an und trübt 
sich durch Bildung von unlöslichem kohlensauren Kalk. Das Kalkhydrat ist un- 
schmelzbar und verliert beim Glühen leicl^ aUes Wasser , das es enthält« 

§. «4». 

Schwefelsäure fällt KalkerdelQSungen nur, wenn sie nicht sehr verdünnt sind, 
per gebildete Gyps ist in S a 1 z ^ und in Salpetersäure kaum löslich. Eine kalt be- 
reitete Aufiö9ung von schwefelsaurem Kali erzeugt in den Lösungen der neu- 
tralen Kalkerdesaize keine Fällung , wenn sie verdünnter sind , in concentrirten 
bildet sich ein Niederschlag erst nach längerem Stehen. Man kann durch dieses Fäl- 
Ittogsmittel also Baryterdelösungen, die augenblicklich dadurch getrübt wer- 
den , sehr leicht von Kalkerdesalzen unterscheiden. UeJ)rigens erzeugt eine Gypa- 
lösung in Baryt- und Strontiansalzeu noch einen Niederschlag und dadurch 
ist man im Stande , auf die unzweideutigste Art diese 3 Basen von einander zu 
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unterscheiden. Hat man nämlich durch Schwefelsäure einen Niederschlag erhal- 
ten , der in vielem Wasser sich tbeil weise löst^ so dass Baryt- und Strontian- 
salze durch diese Lösun^g noch eine Fällung erleiden und erzeugt in einer anderen 
I^robe dieser Losung Rleesäure einen Niederschlag , so muss K a 1 k p r d e vorhanden 
gewesen sein. 

Einlach und doppelt chromsaures Kali, so wie Kieselflusssäure, 
erzeugt in Kalkerdelösungen keine« Niederschlag« Dh kohlensauren Alkalien 
und das Ammoniak verhält sieh bu KalkordesaUen ebenso, wie cu den Baryt- 
und Strontianverhiodungra. 

Rleesäure und saures kleesaures Kali erzeugt s^hsl in «elur verdüoBtan 
neutralen Rslkerdelösungen einen weissen Niedersc^ag, der auf Zusaiz von etwas 
AiM90oiak und nach längerem Stehen noch vermehrt wird. InEasi^säiireist 
dieser Niederschlag unlöslich, in Sah und Salpetersäure löst er sich auf. fte 
Kalkerdesalze färben die Weing eist flamme rotb mit einem Stich ka» Gelhiehe. 

Nur der Aetz kalk und das geschmolzene Chlor calci um könaoB im menscb- 
lichen Organismus als ätzende Gifte sehädliche Wirkungea erzenen ; laaa kennt eim 
Fall 9 dass ein Knabe nach 9 Tagen in Folge von Aetzkalk, den derselbe in mm 
Apfeltoite genossen hatte, starb. (?) 3 Drachmen Aetzkalk tödteten unter den Symp- 
tomen einer heftigen MagenenUundung nach 8 Tagen einen Hund. Das Chlor cal- 
ci um soll noch reizender als das Ghlorbarium wirken. Bei YeFgiftnngea jut 
letzterem Präparate wären kohlensaure Alkalien und Magnesia, bei Vergiftimgen nt 
Aetzkalk cuscentrirte Zuekerlösungen, Syrup auf ihrem Platze. 

S. «AS. 

tim den Kalk in organischen Gemengen zu entdecken, wenn derselbe nicht schon 
mechanisch aus denselben abgeschieden werden könnte , wäre es am zweckmässigsteD, 
in die mit Wasser angerührten alkalisch reagir enden Massen anhaltend unter starker 
Abkühlung einen Strom von gewaschenem kohlensauren Gas einzuleiten , der mit 
der organischen Substanz nicht chemisch verbundene Kalk löst sich als saurer 
kohlensaurer Kalk auf, man filtrire daher die Losung rasch im bedeckten Trichter 
ab und koche das Filtrat zur Entfernung der Kohlensäure, es laut derneutrale 
kohlensaure Kalk während dem Kochen heraus und kama dadunA ieieht weiter 
untersucht werden. Gelingt es auf diese Art, wenigstens die Gegenwart von Kalk dar- 
zutiiwB , so hat man vielen Grund anzunehmen , dass derselbe als Aetzkalk in den 
Magen gelangte , wenn die Symptorae am Lebenden und die Oeweheverändeningaii aa 
der Leidie dieselbe Präsumtion gestatten. 

Da aber nicht simmt lieher Kalk auf diese Art gewönne werden kann, so 
digerire man die Sidwtanz mit salzsäurehäl tigern Wasser, um alle andirwi 
löslichen Kalkverbindungen zu erhalten. Der ungelöste Rückstand könnte noeb 
verkohlt und geglüht werden, aber das so erhaltene positive Resultat hätte nicht 
viel Werth, weil Kalkverbindungen normale Bestandtheile des Thierkörpen 
und der «eisten Nahrungsmittel sind. Auf diesen Umstand rauss daher neben bei 
dem wässerigen Auszuge Ruckricht genomaum werden. Nur eine umrerkältBisniäsaig 
grössere Bfenge von Kalk , die man auf diesem Wege gefunden hat , erlaubt die M- 
sumptien für eine etattgefundene Vergiftang. 

Bei Exfaumationen wird eine diemische Analyse meist nur zweideutige Re- 
sultate Hefern. 






Bittererdc. WgÖ. 

Syn. Magnesia. Talkerde. 

Die Magnesiaverbindungen siad nicht giftig. Die Kenntniss ihrer Re- 
ictionen ist aber zur Unterscheidung von den übrigen alkalischen Erden nöthig. 

Schwefelsäure und Kieselflusssäure fällen Biltererdelösungen nicht. 
)agegen bringt Ammoniak einen Niederschlag in neutralen Auflösungen hervor. 
)ie Fällung ist aber immer unvollständig und tritt bei Gegenwart einer grösseren 
tfenge von ammoniakalischen Salzen, namentlich von Salmiak, nichtauf 
4er gebildete Niederschlag verschwindet daher nach Zusatz von Salmiaklösung. 

Kohlensaures Kali und Natron fällt die Bittererdelösungen nur bei Abwe- 
senheit von Ammoniakaalzen. Beim Kochen solcher Lösungen entsteht gewöhnlich ein 
Niederschlag oder wenigstens eine Trübung. 

KohlensauresAmmoniak erzeugt keinen Niederschlag, ausgenommen die 
Flüssigkeit wird gekocht. Ammoniakalische Salze hindern die Fällung. 

Phosphorsaures Natron fällt in der Kälte verdünnte Lösungen der Bitter- 
irde nicht. Beim Kochen entsteht ein Niederschlag , der beim Erkalten verschwindet. 
$etzt man Ammoniak zur Lösung^ so fällt alle Bittererde als phosphorsaure 
Bittererde Ammoniak nieder, die sich selbst in grossen Mengen ammonika- 
lischer Salze nicht löst. Barytwasser fällt aus Magne^ialösungen die B i t- 
tererde als Hydrat. 

Die Nichtfällbarkeit der Bittererde durch Schwefelsäure und bei Ge- 
genwart von Salmiak durch kohlensaures Ammoniak, dagegen ihre Fäli< 
barkeit durch reines Ammoniak lässt dieselbe leidit von den übrigen alka- 
lischen Erden trennen und unterseheiden. Durch die F ä 1 1 u u g der Talkerde mittelst 
phosphorsanrem Natron mit einem Zusatz von Ammoniak ist dieselbe leicht 
von den Alkalien untersdieidbar. 



Schwefeltebern« 

Man begreift unter diesem Namen jene Präparate, welche durch Zusammen- 
sohmelzea oder Kochen von Schwefel mit den Alkalien oder alkalischen 
Erden oder deren kohlensauren Salzen erhalten werden. Sie sind Gemenge 
von ScbwefelmetalleB und unterschwefligsauren oder schwefelsau- 
renSalzen, cmd stellen meist gelb oder braun gefärbte Stückchen dar, welche 
einen stechend bitteren, scharfen Geschmack besitzen, meist alkalisch reagiren und 
in Folge theilweiser Zersetzung nach faulen Eiern riechen; sie lösen sich in Wasser, 
die alkalischen Schwefellebern auch in Weingeist ohne Rückstand auf ^ wenn, sie 
anders durch das Liegen an der Luft, aus der sie Waser und Sauerstoff an- 
2ieheii , nicht schon grösstentjieils zersetzt und i& kohlensaures und schwefel- 
sanrea Salz verwandelt sind. Die Lösungen sind gelb oder braungelb gefärbt^ und 
l^MMi, nach läng/eren» Stehen au der Luft Schwefel fallen» Säuren entwickeln aus den-. 
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selb^ Schwefelwasserstoff unter gleichzeitiger Abscheidung von S c b w e f el 
Metallsalzlösungen, insbesondere Blei-, Wismuth-, Eisen-, Kupfer-, 
Silberlösungen erzeugen mit denselben vermischt schwarze Niederschläge , indem 
sich entsprechende Schwefelmetalle bilden! 

Die Kalk- und die Barytschwefellebern (letztere ist übrigens nicht im 
Gebrauch) lässt beim Auflösen in Wasser einen bedeutenden unlöslichen RückBtaod, 
der grösstentheils aus schwefelsaurem oder kohlensaurem Salz besteht. 

Man erkennt diese Verbindungen!, andern Geruch nach faulenEiern, 
welchen sie schon beim Befeuchten mit Wasser und noch mehr auf Zusatz einer ver- 
dünnten Säure entwickeln; 2. an der Abscheidung von Seh we fei bei der 
letzteren Zersetzungsweise; 3. an den meist braunen oder schwarzen Nieder- 
schlägen, welche ihre Lösungen in Blei- oder Kupfersalzen u.s. w.erze»- 
gen. Die Base, an welchen der Schwefel gebunden ist, kann erst sicher entdeckt 
werden, wenn man die Schwefelleber mit Salzsäure zersetzt, die Flüssigkeit bebufe 
der Ausscheidung von Schwefel und Hydrothion kocht , darauf filtrirt und das Filtrat 
mit den entsprechenden Reagentien prüft. Um die alkalischen Erden von den 
Alkalien zu unterscheiden, um also bestimmen zu können, ob eine Kalk- oder 
Baryt-, oder ob eine Kali- oder Natronleber vorhanden sei, versetzt mas 
eine Probe der mit Salzsäure neutralisirten Flüssigkeit mit kohlensaurem Al- 
kali, entsteht eine Fällung, so ist eine alkalische Erde vorhanden, entsteht 
kein e, so muss auf Kali und Natron die übrige Lösung untersucht werden. 

Im arzneilichen Gebrauch ist bloss die Kali- und die Kalkschwefelleber; 
letztere findet aber nur sehr selten eine Anwendung , höchstens noch äusserlicb bei 
Hautkrankheiten. 

Die Kalischwefelleber wirkt in grossen Dosen sehr giftig. Drei Draehmeo 
hatten binnen 15 Minuten den Tod eines Menschen zur Folge. Auch bei diesem GifU 
kommt es sehr auf die Beschaffenheit des Mageninhaltes an, welche \^'ir- 
kungen sich äussern. Enthält derselbe viele freie Säure, so können schon kleinere 
Gaben von Schwefelleber durch den entwickelten Schwefelwasserstoff den Tod 
veranlassen , im entgegengesetzten Falle wirkt die Schwefelleber als starkes Reizmittel 
und tödtet durch Blutzersetzung oder durch eine Gastroenteritis. Kann das Gift dnrch 
Erbrechen nicht rasch entleert werden, so tritt auf den Gebrauch von einigen DrachnieD 
in wenigen Tagen (24 — 36 Stunden) der Tod ein. Die grösten arzneilichen Gab«, 
welche bei Metallvergiftungen verordnet werden, sind W Gran bis höchstens eine 
Drachme. 

Die Läsionen nach dem Tode sind die, welche die ätzenden Mittel herrr 
bringen; war der Tod schnell eingetreten, so fehlen sie gänzlich. 

Häufig findet man die Mucosa des Magens mit Schwefel (Überdeckt, verschieden 
gefärbt, ecchymosirt, in verschiedienem Grade entzündet, das Blut ist dunnflüss»? 
und schwarz. 

Die Schwefelleber wird vom Blute aufgenommen und dadurch im ganzen Organis- 
mus verbreitet, sie geht auch in den Harn über. 

§. »IS. 

Gegenmittel gibt es für dieses Gift eigentlich keines. Man hüte sich Säure» j 
zu Tefabreichen, wodurch noch ein tödtlicheres Gift entwickelt würde. Brechini*' 



tel aind das beste, was man anwenden kann; ist der grössere Theil des Giftes ent- 
fernt, so kann man, um den Rest zu neutraljsiren , . eine verdünnte Ei senvitri Öl- 
lösung verabreichen und Magnesia als leichtes Purgans nachfolgen lassen. 

Die Ausmittlung einer Vergiftung mit dieser Substanz ist keine schwierige 
Aufgabe. Schon der Geruch nach Schwefelwasserstoff, der besonders auf 
Zusatz von Salz- oder Essigsäure stärker wird, die dunkle Färbung, 
die ein in Blei zuckerlösung getauchtes und darauf getrocknetes Papier annimmt, 
wenn man es an die feuchten Magenwände oder an das befeuchtete Dntersuchungsob- 
jeot überhaupt hält , endlich der ausgeschiedeneSchwefel, den man in weissen 
oder grauweissen Schichten an den Magenwänden , besonders im faltenreichen Theile 
findet, deutet die Gegenwart solcher Schwefelverbindungen an. Nur wenn schon ge- 
ringe Mengen des Giftes wegen der grösseren Quantität freier Säure, die im Ma- 
gen vorhanden war, den Tod veioirsachten , wäre es möglich, dass aller Schwefel- 
wasserstoff bereits verloren ging; die letzten Spuren aber wird man auch in 
solchen Fällen noch durch das tnit Bleizuckerlösung getränkte Papier nachweisen 
können. 

Indessen darf aus <ler Gegenwart von Schwefelwasserstoff allein noch 
nicht auf die Anwesenheit von Schwefellebern geschlossen werden. Manche Nah- 
rungsmittel, insbesondere die eiweissr eichen , entwickeln Schwefelwasser- 
stoff während der Verdauung, und durch einen etwas vorgeschritteneren Grad von 
F ä u 1 n i s s ist es ebenfalls möglich , dass U y d r a t h i o n frei werde. Auf die Gegen- 
wart desselben darf also eben so wenig als auf dessen Abwesenheit ein entscheidender 
Beweis sich stützen. Die Base muss nachgewiesen werden. 

2u diesem Ende nehme man das Untersuchungsobject , wenn es fest oder breiartig 
ist und durch die eben angegebenen Reactionen auf die Anwesenheit von Schwefelver- 
bindungen hingewiesen wird, und digerire es mit Weingeist, filtrire, dampfe den 
Weingeist ab und zersetze eine Probe des Rückstandes mit Essigsäure, entwickelt 
sich hierbei Schwefelwasserstoff und bleibt nach dem Glühen einer andern Probe des 
Rückstandes eine Salz mas sc, die alkalisch reagirt, so hat mau allen Grund, 
eine alkalische ^Schwefelleber als gegenwärtig anzunehmen , besonders wenn 
noch eine dritte Probe des trockenen Rückstandes unter Entwicklung von sch.wefli< 
ger Säure verbrennt, denn es sind damit alle Bestaudtheile einer solchen Verbindung 
nachgewiesen. Wollte mau sehr genau sein , so könnte auch der andere Bestandtheil 
der Schwefelleber, das schwefelsaureKali, auf bekannte Weise aufgesucht werden, 
was jedoch wenig Werth hat, da schwefelsaure Alkalien zu allgemeine Bestaudtheile 
organischer Substanzen sind. 

In faulen Cadavern müsste vor allen darnach gestrebt werden, dass man die 
etwa noch unzersetzte Seh wef eil eher durch Alcohol isolirt und wie angegeben prüft. 
Eine so rasche Umwandlung , dass schon nach kurzer Zeit kein Schwefelmetall mehr 
nachzuweisen wäre , findet unter den gewöhnlichen Umständen nicht statt. 

Da die Schwefelleber resorbirt wird , so kann man auch in der Leber , im Blute 
u. 8. w, dieselbe aufsuchen. Das Verfahren wäre das gleiche. 
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Schwere Metalle. 

A r s e D. 
§. n^o. 

Das Arsen und seine Präparate haben in der industriellen Praxis eine ziemlieli 
ausgebreitete Anwendung gefunden , in der OekoiM)mie wird dasselbe als Mittel zur 
Vertilgung des Ungeziefers häufig angewendet , und selbst die JUeilkuode macht yoo 
demselben einen , wenn auch nur beschränkten, Gebrauch. Die Giftmischer haben seit 
jeher mit besonderer Vorliebe sich an dieses Mittel gehalten, aber Dank den uaermüd- 
liehen Forschungen der Chemiker, es sind wenigstens einige Gegenmittel gefunden, 
durch welche die tödtli eben Wirkungen dieses Giftes, wenn auch nicht immer ¥oU- 
ständig aufgehoben , doch bedeutend geschwächt werden können. Ebenso hat die 
Methode der Ausmittlung einer stattgefundenen Arsenvergiftung einen Grad von Zmtsi- 
lässigkeit erhalten , dass nur in den seltensten Fällen (wenn anders der Chemiker sicfa 
nicht grobe Verstösse zu schulden kommen lässt) die angestellte cheoüsche Untenu- 
chung bloss zweifelhafte Resultate gibt. 

Unter den Arsenpräparaten sind zunächst für den Gerichtschemiker von besonderer 
Wichtigkeit: Das Arsenmetall, dessen Sauerstoff- und Schwefelverbin- 
dungen, der Arsenwasserstoff und das Chlor^rften. 



Arsemnetall« 

Bas natürlich vorkommende Arsen führt den Namen Scherben- oder Näpf- 
chenkobalt und kommt in der Form von schwarzgrauen nierenförmigen Massen 
mit krumschaligen Theilungsflächen in den Handel. Das aus den Arsenkiesen darge- 
stellte Arsenmetall wird gewöhnlich unter dem IVamen Fliegen stein, Cobaltum, 
als eine brÖckliche, ^tahlgraue oder schwarz gefärbte Masse, die aus gröberen, häufig 
noch glänzenden Metallflittern besteht, zum Verkaufe gebracht. 

Ausserdem dass man das Arsen gediegen in der Natur findet, trifift man dasselbe 
auch in Verbindung mit Metallen, insbesondere mit Kupfer, mit Nickel, mit Cobalt, 
mit Eisen, mit Antimon, vorzüghch von Schwefelmetallen begleitet. 

ßei den in neuester Zeit angestellten Analysen vieler Mineralwässer bat man in 
dem ocherigen Absatz, der sich an den Quellen bildet, Arsen nachgewiesen, und da- 
mit einem schlagenden Beweis für die grosse Verbreitung d^s Arsens auf der Erdober- 
fläche erhalten. Noch ist zu erwähnen, dass in den Bleischrotten , welche so häufig 
zum Reinigen von Flaschen u. dgl. gebraucht werden , Arsen enthalten ist. 

§. 1951». 

Das Arsen krystallisirt in spitzen Rhomboedern, ist spröde, leicht pulverisiii»ar. 
Sowohl das künstlich dargestellte als auch das natürliche Arsen verliert, wenn es einige 
Zeit an der Luft gelegen hat, seinen Metallglanz und die stahlgraue Farbe geht in die 
schwarze über, die frischen Bruchflächen sind grau, stark glänzend, laufen aber 
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ebenfalls besonders an feuchter Luft bald an, werden matt, schwarz und glanzlos« 
Erhitzt man Arsen, so fängt e» bei IBQ^ an sich zu verflüchtigen , ohne früher flüs- 
sige Form anzunehmen ; um jedoch alles Arsen zu sublimiren , muss die Temperatur 
bis zur dunklen Rotbglühhitze steigen. Die Dämpfe des Arsens haben einen sehr cha- 
rakteristischen knoblaucharti gen Geruch, sie verdichten sich an denkälteren 
Stellen des Sublimirgefässes ; ist dieses eine engere Glasröhre, so setzt sich das Arsen 
ringförmig an den Wänden derselben an und macht nach aussen diese spiegelnd , nach 
innen bemerkt man , wenn anders die Dampfe nicht zu gering waren , eine krystaUi- 
Bische Oberflücbe, an der durch die Lupe die spitzen Rhombo^er recht deutNch wahr-' 
zunehmen sind. Verdichtet man die Dämpfe des Arsens auf einer erkalteten Porzellan- 
^tte oder in einer enger Glasröhre , so bildet sich , wemi nur sehr geringe Mengen 
des Arsendampfes vorhanden sind, ein schwarzer oder gar nur ein brauner Anflug, der 
sich sehr leicht wegwischen und beim Erhitzen in einen Luftstrom verflüchtigen lässt. 

Wird Arsen bei Luftzutritt erhitzt, so entwickelt sich ein dichter, zuweilen braun 
gefärbter Dampf, der sich an kälteren Steilen zu einem weissen krystalhnischen Pul- 
ver — arsenigeSäure — verdichtet Bei höherer Temperatur veri^enntdas Arsen 
mit einer blass blauen Flamme zu arseniger Säure. 

Mit Wasser befeuchtetes Arsen oxydirt sieh schon bei gewöhnlicher Temperatur. 
Auf dieses Yerhalteu stützt sich die Anwendung des Arsens als Fliegengift. 

Ist das Arsen mit Metallen verbunden , so tritt beim Erhitzen solcher Verbindungen 
nicht immer ^ der charakteristische Enoblauchgeruch auf. Man muss desshalb zuerst 
diese Metalle rösten und sie dann erst entweder für sich oder mit Soda gemengt auf 
Kohle in der Reductionsflamme erhitzen. Sind sehr kleine Mengen Arsen mit viel Nickel, 
Kobalt oder Eisen verbunden , so kann man dieselben selbst auf die eben angegebene 
Wdse nicht entdecken , so dass nur durch eine Untersuchung auf nassem Wege ihre 
Gegenwart nachzuweisen ist. 

Das Arsen wird von concentrirter Schwefelsäure unter Entwicklung von 
schwefliger Säure zu arseniger Säure oxydirt und dann aufgelöst. Salpetersäure ver- 
wandelt es je nach dem Grade ihrer Stärke in arsenige oder in Arsensäure. Salzsäure 
lost das reine Arsen nicht auf, dagegto bildet Chlorgas sdion bei gewöhnlicher 
Temperatur Ghlorarsen. Das Arsen löst sich auch rasch in einer Lögung von Ghlor- 
natron (mit Ghlwgas gesättigte Sodalösung). Wird Arsen mit Kalihydrat ge- 
schmolzen, so entwickelt sich Wasserstoffgas, der Rückstand ist eine iMrauue, im 
Innern schwarze Masse, bestellt aus Arsenkalium und arsenigsaurem Kali, und ent- 
wickelt mit Wasser gekocht in Folge der Zerlegung des ArsenkaliumsArsenwassersCoff. 
Kocht man Arsen in einer Kalilösung, so wird das Wasser zersetzt, Wasserstoff ent- 
weicht, und arsenigsaures Kali bildet sich* Mehrere fette Oele lösen da» Arsen in 
<kr Siedhitze, wiewohl nur in geringer Menge auf. "" 

Man hat dem Arsenmetall die giftigen Wirkungen auf den menschlichen Organis- 
SM» abgesprochen. Einige genau constatirte Fälle, die in neuerer Zeit bekanat wordes, 
haben aber den Beweis geliefert, dass auch das Arsenmetall tödtlich endende Vergif- 
tungen hervorzubringen vermöge. (VergK Jirnrnfü de CMmk mtdicai i9»B, pag» 3.) 
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Arseoige Säure. AsO»« 

Syn. Weisser Arsenik, Hüttenrauch, Giftmehl, Rattengift 

Die arßenige Säure kommt im Handel entweder als weisses, dem fein geriebeneo 
Zucker ähnliches Pulver vor, dem sehr häufig Gyps oder Schwerspath beigemeogt 
ist, oder ia Stücken, welche an ihrer Oberfläche porzellanartig und und^rcbsicbüg 
erscheinen, im Inneren eine durchsichtige, glasige Masse darstellen, und bisweiles 
scbicbtenweise gelb gefärbt, sind. Dieses eigenthümliche Aussehen der arsenigen Säure 
beruht darauf , dass die arsenige Saure aus dem amorphen Zustande, den sie bei 
ihrer Darstellung erhält,, nach und nach in diekrystallinische Form übergebt 
Daher trifft man auch in grösseren Stücken arseniger Säure im binern einen durch- 
sichtigen, glasähnlich^n Kern, während ihre Oberfläche bereits durch die erhaltene 
Krystallform undurchsichtig und emailailig geworden ist. Bei sehr langsamen Er- 
hitzen kann man die arsenige Säure als durchsichtige, demantglänzende Octaeder 
oder als perlmutterglänzende, rhombische Prismen erhalten. 

Die arseoige Säure ist geruchlos und fast geschmacklos. Hält man ein Stück- 
chen derselben längere Zeit an die Zunge, so empfindet man einen herben und 
scharfen Geschmack, der bintennach süsslich wird. Die Löslidikeit der arsenigeo 
Säure ist nach ihrer Aggregatform verschieden. Die amorphe Säure löst sich in 
115 Theilen kalten und in iOTheilen heissen Wassers ; die krystallisirte Säure ist 
noch schwerer löslich , die Lösung reagirt schwach sauer. Fette Oele lösen nur ge- 
ringe Mengen arseuiger Säure, 10(K) Theiie Ricinusol nehmen davon in der Sied- 
bitze 9 Theüe auf, bei gewöhnlicher Temperatur nur 1,33 Theiie; alle übrigen Oele 
lösen noch geringere Mengen auf. Unter den Säuren vermag die Chlor wasser- 
stoffsäure die grösste Menge arseniger Säure aufgelöst zu erhalten, Essigsäure 
nimmt von ihr weniger auf als das Wasser, auch die Salpetersäure löst nur 
ganz geringe Mengen, etwas grössere verdünnte Schwefelsäure. Mit Weinsäure 
und Weinstein bildet die arsenige Säure in Wasser lösliche Verbindungen. Kö- 
nigswasser löst die arsenige Säure, aber oxydirt sie zugleich zu Arsensäure, 
das Gleiche bewirkt Gblorwasser und concentrirte Salpetersäure. 

Alkalische Laugen lösen die arsenige Säure viel leichter als es das Was- 
ser vermag. Digeiürt man arsenige Säure mit Ammoniak bei 70^ — 80^ G., so kry- 
skallisirt nach Erkalten die arsenige Säure in glänzenden Octaedern heraus. Schmilzt 
man arsenige Säure mit Alkalien zusammen, so bildet sich unter Abscheidung von 
Ar^eu arsensam'es Alkali. 

Die arsenige Säure ist bei 218^ flüchtig, ihr Dampf ist farblos, und — wenn 
ihr keine reducirenden Substanzen beigemengt waren — geruchlos, erhitzt 
man sie aber auf reducirenden Unterlagen, z. B. auf Kohle, auf Eisen- oder 
auf Kupferblech , oder gemengt mit organischen Substanzen , so entwickelt sich der 
charakteristische Knoblauchgeruch. Erhitzt man die arsenige Säure in ^ner 
an beiden Endmi ofienen Glasröhre, so wird sie durch den Luftstrom so voUstän- 
dig entfernt, dass die Röhre beim darauffolgenden Erhitzen in einer Atmosphäre von 
Wasserstoffgas vollkommen blank bleibt , und nicht braune oder schwarzbraune Fle- 
cken zeigt, wie diess der Fall ist, wenn das Sublimat von Antimonoxyd herrührte, 
das durch Erhitzen nicht vollständig aus der Glasröhre entfernt werden kann! 

Die arsenige Säure lässt sich sowohl für sich als auch in Verbindung mit iVlkali 
in der Glühhitze sehr leicht durch Hydrogen oder Koblenozydgas reduciren. Leitet 



nan ihre Dampfe über glühende Kohlen , «o kAnnman die kleinste Bf ei^fe^ arsemger 
läure mit grosser Bestimmtheit nachweisen. Dm diesen Versuch auszuföbren, zieht 
nan eine etwa V4 Zoll weite Glasröhre in eine Spitse von etwa 1 ZoH Lange anSy 
md schmilzt dieselbe zu. Gibt man ein noch so kleines Körnchen von arseni^er 
>äure in das ausgezogene Ende und nahe darüber einen Kohlensplitter, so bildet sich« 
vemi man zuerst die Kohle zum Glühen bringt und darauf die arsenige Säure erhitzt, 
iber dem Kohlensplitter an der kälteren Stelle des Röhrchens ein deutlich erkenn-^ 
»arer M etaUspiegel. Die Flamme einer gewöhnlichen Weingeistlampe genügt zu di»' 
lem Versuche; hätte sich nur ein schwacher Anflug von metallischem Arsen, an der 
ilasröhre gebildet, so kann man denselben leicht durch die Löthrohrflamme auf eincA 
sogeren Raum zusammentreiben und dadurch deutlicher sichtbar machen. Auch aus 
ursenigsauren Salzen kann man auf ähnliehe Weise das Arsen isolirt erhalten , nur 
limmt man statt einer spitz ausgezogenen Röhre ein Kugehröhrchen, und statt des 
^ddensplitters als Reductionsmittel entweder Kohlenpulver, dem man. zweckmässig 
stwas Borsäure zusetzt, oder noch vortheilhafter ein völlig trockenes Gemenge von 
]yankalium und Soda, Die beiden f^guren 15 A, B mögen die gegebene Bescdiretbung 
les Verfahi-ens ver sinnlichen. 





Piff. 15. 

" " b a 

% enthält die arsenige Säure, respective Gemenge des arsenigsauren Salzes mitCyan- 
Icalium und Soda, b deutet die Stelle des Kohlensplitters an, c den Metallspiegel. Die 
Uchtung der enger ausgezogenen Glasröhre soll wenigstens so weit sein, dass eine 
gröbere Stricknadel bequem einzuführen ist. 

Aber nicht bloss Kohle und Wasserstoff entziehen der arsenigen Säure den 
Sauerstoff, auch mehrere Metalle sind im Stande, unter gewissen Umständen die- 
selbe Wirkung hervorzubringen. Kommt Zink mit einer wässerigen Lösung der arse- 
Qigen Säure in Berührung, so wird kein oder fast kein metallisches Arsen gefällt, 
gil^t man aber zugleich eine stärkere Säure, Schwefelsäure z. B; oder Salzsäure 
in die Lösung, so scheidet sich metallisches Arsen als schwarzes Pulver oder als 
schwarzer Ueberzug auf dem Zinke ab, gleichzeitig entwickelt sich, da das Zink 
Qicht bloss auf Kosten der arsenigen Säure, sondern auch durch Wasserzersetzung 
oxydirt wird, neben freiem Wasserstoff gase Arsenwasserstoff. Auf dieser Reac- 
tien beruht die Anwendung des Marsh'schen Apparates zur Entdeckung von den 
geringsten Spuren arseniger Säure. (Vergl. Arsenwasserstoff.) 

§. 1»ftft. 

Als wichtigere Reagentien auf arsenige Säure sind noch anzuführen : 
1« Schwefelwasserstoff färbt die wässerige Lösung der arsemgen 
Säure gelb, und erzeugt nach längerem Stehen oder nach Zusatz von Salzsäure 
c^ndtronoEigelben Niederschlag von dreifach Schwefel arsen. In einer sau er n Lö- 
sung der arsenigen Säure tritt dieser Niederschlag beim Einleiten von Sehwefelwas- 
serstoffgas oder nach dem Zusatz von SchwefelwasserstofFwasser sogleich auf. Weder 
Ammoniaksalze noch organische Substanzen hindern die Fällung; der 
Niederschlag löst sich in Sehwefelammonium, in Aetz- und kohlensauren 
Alkalien und in Ammoniak auf, und wird durch conoentrirte Salzsäure 
selbst bei starkem Erhitzen weder zersetzt noch aufgelöst. Setzt man zur ammo- 
liidkalischen Lösung des Schwefelarsens eine Lösung von salpetersauremSilher* 
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axydyso hildet sieh durch Aii8t«»eh der Bestftndtheife Sch.wefelsilber, das 
als schwarcer Niedersohlag herausfSlU^ und arsenige SSnre, wel<^6 aufgdost 
bleibt Neutralisirt fliian die ammoniakaüsehe Losung mit Salpetersäure 

.seiir T4N»iGflitig, nachdem man das S(^wefelsilber abflltrirt hat, so fällt arsenig- 
saures Silberoxyd als gelber Niederschlag heraus, er entstand indem sich 
die arsenige Säure beim Neutralisiren mit dem überschüssig zugesetzten Silber- 
oxyd vereinigte. Enthielt das dreifach Sdiwefelarsen überschüssigen Schwefel , so 
ist der nach dem Neotratisiren der ammoniakaltschen Losung erhaltene Silbernieder- 
scblag nicht gelb, sondern roihbraun , weil statt arseniger Säure Arsensäure gebil- 
det wurde. Wird die ammoniakalische Lösung nach Entfernung des Schwe- 
felsilbers, statt mit Salpetersäure neutralisirt , mit überschüssiger Salzsäure ge- 
fällt, so erhält man Ghlorsilber als Niederschlag und freie arsenige 
Säure nebst den Ammoniaksalzen in der Losung, verdampft man diese vorsich- 
tig, so kann die arsenige Säure für sich erhalten und mit allen Reagentien geprüft 
werden. 

Bdm Einleiten von Schwefelwasserstoff in Flüssigkeiten, welche noch nicht voU- 

, kommen zerstörte organische Substanzen, insbesondere vom fetten Muskelfleisch etc. 
enthalten, tritt Öfter ein gelber Niederschlag auf, der sich ganz so wie der vom 
Schwefelarsen gdifidefe vethätt, sogar nach der Osydalion mit SalpetersiKffe $il- 
berSalze gelb oder braun und Kupfersalze grün fällt , ohne dass er eine Spur von 
Arsen enthielte, er gibt aber im Marsb'scben Apparate keine Arsenflecken, und bei 
Reduetionsversuchen ein negatives Resultat. Ein gelber Niederschlag, der in Flüssig- 
keiten , wdche organische Substanzen aufgelöst enthalten , nach Zusatz von Schwe- 
felwasserstoff entsteht, soll daher nie ohne weitere Prüfung für Scbwefelarsen «iüäft 
werden. 

%, Salpetersaures Silberoxyd fällt eine wässerige Lösung der arsenig»! 
Säure enst nach sehr vorsichtiger Neutralisation mit Ammoniak; der Niederschlag 
ist gelb md lost sich in Salpetersäure leicht auf. Hatte man eine grössere 
Menge Salpetersäure genommen, so fällt aus dieser beim Neutralisiren mit Ammo- 
niak das arsenigsawe Silberoxyd nicht mehr vollständig oder gar nicht mehr nieder, 
weil es in dem gebildeten salpetersauren Ammoniak löslich ist. Auch Am- 
moniak löst das arsenigsanre Silbwoxyd, dessen Farbe dem f^osphorsauren SU- 
beroxyd ziemlich nahe kommt , jedoch etwas lebhafter ist, ausserdem löst sich das 
arsenigsanre Silberoxyd in Essigsäure leichter als das phosphorsaure Salz, das auf 
Hohle vor dem Löthrohr erhitzt, keinen Knoblauchgeruch entwickelt, wie es bd dem 
arsenigsaureu Salze der Fall ist. 

Die Farbe des arsenigsaureu Silberoxydes wird in Flüssigkeiten, welche nidii 
flüchtige organische Substanzen enthalten , nach längerem Stehen oder sogleicli 
schmutzig und nach und nach ac^warz^ Debrigens entsieht m einem heissea Auf- 
güsse von Zwiebehi durch salpetersaures Silberoxyd ebenfalls ein gelb^ Niederschlag, 
der gleicbfalls dwreh längeres Stehen bald schwarz wird. Daher kann die alleinige 
ReactioQ mit salpetersaurem Silberoxyd nie die Gegenwart von arseniger Sanre mit 
Sicherheit ermitteln. 

9, Schwefelsaures Kupferoxyd erzeugt in der wässerigen Lösung der 
arsenige« Säure erst nach vorsichtiger NeutraUsakioa mit Ammoniak , Em- 
pferoxyd - Ammoniak aber aogieich «inea zeissig-gränea Niedendilag 
von azseaigsaurem Kupferoxyd , derselbe löst sich in Anmeniak nd ia Kali 
mii blauer Farbe auf, aus dier Losung in Kaiihydrat seheidet sich aber beia laage- 
rea $Uken rothbranaes Hupferoxydul aus, indem sidi aiii Koetea 6m Koplv- 
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4iijies die ar^eniga Säure zu Arsen^re oj^jdkte» mgUkb wird 4abei die Firn- 
sigkeit farblos. 

Uebrigeas liefert der zeissig-grune Niederschlag der Kupfersalze in Lösungen 
arsenigsaxirer Salze eben so wenig einen untrüglichen Beweis für die ka- 
weAeiüieit der arsenigen Säure, als die bisher aufgezählten Aeagentien; denn mehrere 
sphwa^b gefärbte Abkochungen organischer Substanzen erzeugen einen ähnlichen 
grünen Niederschlag , wenn eine geringe Menge von Kali- oder Ammoniakflüssigkeit 
hinzugesetzt wurde , so z. B. ein Aufguss von Zwiebeln oder ein Absud von unge- 
branntem Kaffee. 

4. Lösliche Bleisaize erzeugen in einer mit Ammoniak gesättigten Lösung 
der arsenigen Säure einen weissen Niederschlag nur dam», wenn die Lösungen 
nicht zu verdünnt angewendet werden. Das arsenigsaure Bleioxyd entwickelt auf 
Kohle vor dem Löthrohre reducirt einen lange anhaltenden Knoblauchgeruch. We- 
gen dieses Verhaltens verdient dieses Reagens eine. grössere Beachtung. 

6. Unter den alkalischen Erden erzeugt nur Kalkwasser in eiher wäs- 
serigen Lösung der arsenigen Säure einen bedeutenderen Niederschlag von arsenig- 
saurem Kalk, der sich in freier arseniger Säure und in ammoniakalischen Salzen, 
insbesondere in Chlorammonium, leicht lost. 

Gegenwart von Zucker verzögert die Fällung, desgleichen die Anwesenheit an- 
derer organischer Substanzen. 

Digerirt man arsenige Säure mit Magnesiahydrat, so bleiben selbst nach 
längerer Zeit noch nachweisbare Spuren in der wässerigen Lösung, noch weniger 
vermögen kohlensaurer Baryt oder kohlensaurer Kalk diese Säure voll- 
ständig zu binden. Schwefelsaure Bitter erde erzeugt in einer Lösung der 
arsenigen Säure erst nach ^Zusatz von Ammoniak einen reichlichen Niederschlag , der 
in einer grösseren Menge von einer $almiaklösung wieder verschwindet. 

6. Frisch gefälltes Eisenoxydhydrat mit einer wässerigen Lösung der ai'se- 
Digen Säure in der Kälte digerirt, bindet diese so vollständig, dass die Flüssigkeit 
frei von arseniger Säure ist. Auch diese Verbindung ist in salmiakhaltenden Flüssig 
keiten etwas löslich. 

7. Die geringste Menge arseniger Säure in einem engen Proberölirchen mit es- 
sigsaurem Kali über der Spirituslampe erhitzt, wird beim Schmelzen des Gemen- 
ges zum Theile reducirt, zugleich entwickelt sich ein eigenthümlicher sehr unange- 
nehmer Geruch, indem sich aus den Elementen der Essigsäure und dem Arsen ein 
flüchtiger Körper — Kakodyloxyd^ — bildet; in diesem Körper hat merkwürdiger Weise 
das Arsen seine charakteristischen Eigenschaften verloren, und es kann ohne vorgängiger 
Zerstörung dieser Verbindung nicht mehr durch die gewöhnlichen Reagentien ent- 
deckt werden. 

8. Die mit Salzsäure zersetzte wässerige Lösung der ar^enigen Säure 
liefert auf blankem Kupfer schnell einen grauen metallischen Ueberzug» 
der beim Kochen der Flüssigkeit schwarz wird und sich in schwarzen Schuppen ab- 
löst. Die reine wässerige Lösung der arseoigen Säure wirkt nicht auf Kupfer. 
Die Lösung der arsenigen Säure in concentrirter Salzsäure reagirt in der Wärme 
rasch, in der Kälte erst nach einigen Tagen oder Wochen, 

Bezüglich der Gränzen, innerhalb welchen nodi die ar«eiiiige Säure durch die 
d^n angeführten MeagenUc» sichJ^ai!)» Veränderungen erleid^dt, ist zu bemerken, daae 
.4wb iSehwefelwass^etoiff die siwiw $W« w^ hei 80.900facher Ver^üiwui^ in 
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einer sauern Losung angezeigt wird. Uebrigens soll nach Becker das Arseü donli 
Schwefelwasserstoff sich nicht absolut ausfällen lassen. 

Der Niederschlag, welcher schwefelsaures Knpferoxyd in arsenigsauren L5sunga 
erzeugt, hat noch bei 18.060facher Verdünnung seine charakteristische gnroe F^; 
die Gränze der Fällbarkeit durch dieses Reagens liegt nach den Angaben Yon Li»- 
saigne bei 1 60.000 facher , nach jenen von Brandes und Ebeling aber bei 
250.000f acher Verdünnung. 

Die Fällung durch Kälkwasser tritt höchstens noch bei 4000- bis dOOdfacher 
Verdünnung auf. 

Der graue Ceberzug auf Kupfer zeigt sich bei der wässerigen Säure beim Ko- 
chen noch bei lOO.OOOfacher Verdünnung sogleich, bei SOO.OOOfacber Verdünnung 
nach einer Viertelstunde, die Gränze der Reaction soll bei SOO.OOOfacher Verdünnong 
liegen. 

Die arsenige Säure findet in der Industrie eine vielseitige Anwendung, insbeson- 
dere von den Töpfern zur weissen Glasur, von Hutmachern, ferner in Färbereien und 
Kattundruckereien, bei der Glasfabrikation, um die durch Eisenoxydul grün gefärbte 
Glasmasse farbloser zu erhalten. Dabei wird das Glas nicht arsenhaltig, denn die v 
senige Säure wird bloss als Oxydationsmittel gebraucht, und das reducirte Arsen ver 
flüchtigt sich vollständig bei der hohen Temperatur, welcher die Glasmasse ausge 
setzt wird; weisses Glas ist immer arsenfrei, aber emailartig aussehendes, grüntidi 
gefärbtes Glas könnte Arsen enthalten. Am häufigsten wird die arsenige Saure m 
Darstellung von Malerfarben, insbesondere des Scheele'schen-, Schweinfurter- oder 
Wienergrün benützt. Das Scheele'sche Grün ist arsenigsaures Kupferoxyd, das Schwein- 
furtergrün enthält nebstdem noch essigsaures Kupferoxyd. Es ist eben nicht sehr sel- 
, ten , dass diese grünen arsenhaltigen Farben selbst zur Verzierung von Gonditorei- 
waaren gebraucht werden. Da viele hölzerne Hausgeräthe häufig mit arsenhaltenden 
grünen Farben überdeckt sind, so kann es sich ereigneu, dass beim Verbrennen tob 
derartigen Holzarten arsenige Säure in die Speisen geräth, wenn sie mit dieseil 
Brennmateriale gargekocht wurden. Die arsenige Säure ist ferner ein beliebtes Ver- 
tUgungsmittel des Ungeziefers, insbesondere der Ratten und Mäuse. 

Endlich hat auch die arsenige Säure und ihre Verbindungen in der Arzneikonde 
Aufnahme gefunden. Das cosmische Pulver enthält 48 Gran arsenige Säure , 8 Gran 
Schuhsohlenasche, 12 Gran Drachenblut und 2 Drachmen Zinnober. Die Fowle^ 
sehe Arsenlösung enthält in 1 V2 Drachme 1 Gran arsenige Säure. Die pilulae asuAktt 
bestehen aus Pfeffer , arabischem Gummi und enthalten in jeder Pille Viq Gran ane- 
niger Säure. 



Wirkangen der arsenigen S^ure« 

Die arsenige Säure wirkt auf alle Thierdassen giftig. Da man die chemiseheB 
Veränderungen, welche dieses Gift in dem Organismus ^zeugt, nidit kennt, so wiH 
"^e arsenige Säure zu -den sogenannten dynaoiiscben Giften gezählt» Jedenfalls v^ 
^icfatilgkeit für eine spatere naturgeinSsse ErÜänmg 4er Wifkungsweise des Arse« 
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Auf den Thierkörper ist die Eigenschaft, mit allen eiweissartigen Substanzen und de- 
ren Abkömmlingen Verbindungen zu bilden, die sich durch die Fähigkeit aus- 
zeichnen, der Verwesung und Fäulniss su widerstehen. 

Die pathologischen Veränderungen, welche bei acuten Arsenvergiftungen auftre- 
ten , sind durchaus nicht constant , bald beobachtet man bloss die Symptome einet* 
Magendarmentzündung y und das Nervensystem ist nicht oder nur leicht afficirt, bald 
fehlen die localen Erscheinungen und es treten vorherrschend Nervenaffectionen in 
den V<H:dergrund ; zuweilen tritt der Tod ein , ohne dass besondere Störungen in den 
Functionen des Bhit- und Nervensystems beobachtet werden, und ohne dass der 
anatomische Befimd eine erhebliche Magenentzündung nachzuweisen veröfiag; un- 
bedeutende Ohnmächten sind die einzigen Vorläufer des lethalen Aasganges. 

Die gewohnlichsten Symptome einer durch kleinere Gaben bewirkten Arsenver- 
gi(tung sind folgende: Spdcheln, Zusammenschnürung des Schlundes, Ekel, häufig 
wiederkehrendes , anhaltendes Erbrechen (bei fester arseniger Säure nach 2 — 6 Stun- 
den, bei Anwendung des Giftes in flüssiger Form nach 6 — 30 Minuten eintretend), 
brennender Schmerz in der Präcordialgegend , Angstgefühl, Kolikschmerzen und 
Diarrhöe, unlöschbarer Durst, unregelmässiger Puls, gehinderte Respiration, Ohn- 
mächten, Hautjucken, lähmungsartiger Zustand der Extremitäten; dem Tode geben 
häufige Krämpfe und sehr heftige Schmerzen vorher. Erfolgte Genesung, so bleiben 
öfter monate- und selbst jahrelang schmerzhafte , angeschwollene Gelenke, und 
Schwäche in den Armen und Unterschenkeln zurück. 

Bei stärker gegriffener Gabe bieten die Vergifteten fast alle Symptome, wie üe 
bei Gholerakranken auftreten, der Beobachtung dar. 

Zieht sich die Vergiftung einige Tage in die Länge, oder wird das Gift in klei- 
Dwer Gabe wiederholt verabreicht, so beobachtet man im Krankheitsverlaufe Inter 
missionen und Exacerbationen, die Symptome wechsdn häufig , nur dauert das En 
brechen und der Durchfall hartnäckig fort. 

Die anatomischen Veränderungen, welche an den Leichen von Vergifteten ge- 
funden werden, sind eben so wenig constant oder charakteristisch, als die Symptome, 
welche nach Arsenvergiftungen auftreten. Es gibt Fälle, dass der Tod durch arse- 
nige Säure erfolgte, ohne dass man die geringsten Verletzungen des Darmcanals 
wabmehknen konnte. Das Vorhandensein oder Fehlen von Leichenveränderungen kan6 
also nie als Beweis oder Gegenbeweis bei Vergiftungen mit Arsen benützt werden, 
sondern nur die Schlüsse bestätigen, welche aus den Symptomen und der chemischen 
Analyse sich ergeben. Die anatomischen Veränderungen an Leichen nach Arsenvergif- 
tnngen werden sehr häufig noch ganz unrichtig und übertrieben geschildert. 

In der Regel beschränkt die arsenige Säure ihre deletäre Wirkung bloss auf die 
Magenschleimhaut, und wenn kleinere Mengen des Giftes in flüssiger Form den Tod 
tur Folge hatten, so fehlt häufig auch diese. Wo sie vorhanden ist» tritt Sie als ex- 
sudativer Entzündungsprocess, gepaart mit Erweichung und Schorfbildung, auf| meist 
ist die Entzündung nur unbedeutend ^ an den Partien, wo noch grössere Mengen der 
festoi arsenigen Säure haften^ sieht man die Sclüeimhaut gefaltet und linge8chwollen> 
geröthet, mit abgeschilfertem EpitheLium und einem gelblichweissen Exsudat übeikleir 
4et> in ihrem Gewebe gelockert, breiig murbö , unmittelbar an det St^tetir^ die^^ 
"«enkörner liegen zu einem gelbliche»' öder grünlich l>(äuiüieben Schorfe verwandelte 
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vefeiitfelkeB Herden , vom denen gerothete SchleiailiaiilfaiteD aoige- 
ben, findet sich die innere Magenwand normal beschaffen, anch die Muskelhaut zeigt 
den eigentbumlichen Charakter ihres Gewebes. Magenperforationen , Yon weleha 
einige Sohriftsteller sprechen, sind von Rokitansky und O r f i l a nie beobaditet wor- 
den. Der Darmcanal nimmt nur selten an der Entiündung Theil. 

Die arsenige Säure gehört zu den heftigsten Giften, schon eine Gabe von weni- 
ger als einenpi halben Gran erzeugt UebelbeOnden und t — d Gran, somimmt man allge- 
mein an, können bereits tödtlichendeiide Vergiftungszufälle hervorbringen. CdMrigoB 
lässt sich erfahrungsmässig die kleinste für Menschen tödtliche Dosis durch den Ver- 
such nicht bestimmen; man kennt einen Fall, wo ein vierjähriges Kiad innerhalb 
6 Stunden durch 4V2 Gran aufgelöster arseniger Saure getödtet wurde. För Erwadi- 
sene sind jedenlaUs grössere Dosen nöthig. Bekannt ist es , dass Gemsenjager , an 
mit grösserer Leichtigkeit hohe Gebirge zu besteigen, arsenige Slure nehm^; ind 
bei Wedi8elfid>erkranken hat Verfasser selbst bis zu 2 Gran taglidi, durch 3 Tage fort- 
gesetzt, ohne sichtbare nachtheilige Wirkung von Aerzten gebrauchen gesehen. Dage- 
gen reichte wieder die, in einem halben Quartblatt Fliegenpapi^ enthaltene Menge 
arsenigsauren Kalis hin, in einem Kinde, welches das Papier aussaugte, heftige Vergif- 
tungszufälle hervorzurufen, und auch 20 — 30 Tropfen Fowler'scher Tinctur genüg- 
ten, nach wiederholtem Gebrauche, Intoxicationssymptome zu erzeugen. Gewiss iit 
esy dass die wiederholte Darreichung einer viel kleineren Dosis tödtliche Folgen nach 
sich ziehen kann; unvorsichtige oder tolldreiste Aerzte haben dafür genug Ikkgt 
geliefert. Die beobachtete kleinste Gabe von festem Arsenik, welche nach 6 Tagen den Tod 
zur Folge hatte, betrug 30 Gran. Drei Drachmen arseniger Säure tÖdteten einen be- 
rauschten Burschen von 17 Jahren erst nach 41 Stunden. Unter 6 Personen , welche 
% Pfund ai'seniger Säure statt Zucker verzehrt hatten, starb ein 11 jähriger Knabe 
na^ 11 Stunden ohne besonderen Zufällen. Orfila erzählt einen Fall, wo ein Mauiy 
nachdem er sich mit 3 Drachmen arseniger Säure vergiftet hatte, nodi 2 Stunden he^ 
umging , um von seinen Freunden Abschied zu nehmen, nach 5 Stunden wurden erst 
die Schmerzen etwas lebhafter und nach 9 Stunden erfolgte der Tod. War das Gift 
in aufgelöster Form , so tritt die Intoxication meist schon nach wenigen Minuten ein, 
im festen Zustande immw erst nach einer oder mehreren Stunden. 

Abgesehen von der verschiedenen Individualität und dem jeweiligen Zustande des 
Magens ist die hitensität der Wirkung ganz besonders durch die Form bedingt, ii 
welcher das Gift in den Organismus gelangt. Die in Wasser,, und noch mehr die ii 
alkalischen Flüssigkeiten gelöste arsenige Saure wirkt viel rascher, selbst bei kleine- 
rer Gabe tödtlich, als wenn sie im pulverförmigen Zostande gereicht wird. Der Grmi 
dafür liegt darin, dass die wässerige Lösung durch die Thätigk^t der aufeaugendei 
Gefässe bald ins Blut gelangt, durch dieses das Gift allen Organen in kurzer Zeit znge- 
führt^ und somit als störender Factor in das Bereich aller chemisch vitalen Processe 
gezogen wird. 

Die pulverige oder grobkörnige arsenige Säure haftet dagegen an den lalteuei- 
cheren Partien der Magenschleimhaut fest, und mft durch die daselbst gesetste Im- 
zung einen Entzündungqirocess hervor, von dem man ganz gegen alle ri<^tigeni 
BeoiMU)htungen angibt, dass er durck dne besondere Neigung zur Gangran sich koni 
gebe. Wegen der schwereren Auflösbarkeit der arsenigen Säure gehingen verfaaltniN- 
ntoig nur gsonge Mengen derselben ins.Bhit, und desshalb entwicketai sidi inaol- 
cb«n Fällen <|i» aUgemein^ Symptome einer ArseovergiftuBg langsame» um im ?c^ 
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gleich zur localen Affection in minderer Intensität , so wie umgekehrt bei einer Ver- 
giftung durch aufgelöste arsenige Säure der Tod eintreten kann, ohne dass eine auf- 
'aJlende Veränderung in dem JVfagcn und Darmcanal beobachtet wird. 

AVerden kleinere Mengen Arsen anhaltend gebraucht, so stellen sich die Symp- 
ome der chronischen Arsenvergiftuug ein, welche sich vorzüglich in einem Darnie- 
1 erliegen der Vordauungslhätigkeit und aller plastischen Functionen, in einem allmä- 
igen Abnehmen der Lebenskräfte und einer solchen Empfindlichkeit des Magens, 
lass keine Nahrung mehr zurückbehalten werden kann, kund geben. Krämpfe 
ind auch partielle Lähmungen^ besonders in den unteren Extre^täten, Hautausschläge, 
Haut Wassersucht folgen nach, und Convulsionen, colliquative Seh weisse und Diarrhoe 
t>escliliessen die Scene. 

Hatte eine Vergiftung mit arseniger Säure den Tod nicht zur Folge, so wird das 
Gift durch die Excretionsorgane nach und nach wieder aus dem Körper geschafft, 
die Nieren sind es insbesondere, welche diese Ausscheidung vermitteln. 

Schon wenige Stunden nach der Anwendung der arsenigen Säure ist man im 
Stande dieselbe im Harne wieder aufzufinden, die vollständig«» Ausscheidung des Gif- 
tes erfolgt indessen sehr langsam, denn eine angestellte Prdbe lehrte, dass in dem 
Harne eines Patienten , der wegen eines langwierigen Nervenleidens mehrere Wochen 
hindurch die Fowler'sche Lösung gebrauchte, selbst noch nach dem 17. Tage, wo 
das Mittel bereits ausgesetzt war, die arsenige Säure mittelst des Marsb'schen Ap- 
parates aufgefunden wurde. Will man dem Versuche Lassaigne's, der einen Hund 
mit 0,5 Grammen arseniger Säure, welche mit 12 Grammen Opium vermischt war, 
vergiftete , und nach dem 3 Stunden darauf erfolgten Tode weder in der Xeber noch 
im Herz oder Blut das Gift auffand, einen beweisenden Werth zuerkennen , so kann 
man mit Lassaigne annehmen, dass das Opium oder Morphin die schnelle Resorption 
des Giftes verhindern; oder mit Orfila, der mehrere Versuche vornahm, folgern; 
dass y wenn durch das Opium eine reichliche Urinabsonderung veranlasst wird , die 
schädliche Wirkung der. arsenigen Säure verlangsamt und das Leben länger erhalten 
werde. Schwache Dosen Opium mindern und verzögern das Erbrechen, lindern die 
Schn^erzen , reichliche harntreibende Getränke allein mindern gleichfalls die Intensi- 
tät der Vergiftungssymptorae. Eine Frau, die nach der Einnahme von V2 Unze arseni- 
ger Säure von den furchtbarsten Zufällen ergriffen wurde, und durch die mit Salpe- 
ter stark versetzten Getränke nach kurzer Zeit 10 Litres Urin entleerte, war nach 
3 Tagen wieder auf dem Wege der Genesung , und eine andere Frau wurde ebenfalls 
von einer bedeutenden Vergiftung einzig durch den reichlichen Gebranch diuretischer 
Getränke schnell hergestellt. 3 — 4 Gran arseniger Säure im Magen applicirt tÖdten 
Hunde, wenn das Erbrechen durch Unterbindung des Oesophagus gehindert wird, und 
sie sich selbst- überlassen bleiben; können sie erbrechen und bekommen sie zugleich 
Diur£tica, so sind sie gerettet. Tonische oder excitirendc Mittel, China, Fleischbrühe 
u. dgl. , haben auf den Verlauf der Vergiftung keinen Einfluss. 

% 1964. 

Der weisse Arsenik entfaltet übrigens seine lethale \\'irkung nicht bloss -wenn er 
sich X^tfm Magen aus über den Körper verbreitet. Mehrfache Beobacbtungen sprechen 
dafür, dass das Einathmen seinei* Dampfe^ die Application auf die auskleidende 

SchUtfder's gerichll. Ghooie. 12 
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Schleimhaut der IVase, des Mastdarms , der Scheide, ja selbst die Einverleibung im 
subcutane Zellgewebe und in seröse Membranen zur Erzeugung vergiftender Zufalle 
genügen. Hunde sterben an derselben Gabe weissen Arseniks , wenn das Gift io das 
Zellgewebe der Haut eingetragen wird, fast schneller, als wenn es in den Magen ap- 
plicirt worden wäre. 

Die arsenige Säure durchdringt alle Gewebe , und je blutreicher das Organ iit, 
desto grössere Mengen arseuiger Säure findet man nach Vergiftungen in demselbeo 
abgelagert. Ist die Vergiftung anders nicht in sehr kurzer Zeit tödtlich abgelaufen, 
so findet man keine Partie des Organismus, die arsenfrei wäre. Bei einem Hunde, der 
in getheilten Gaben 30 Gran arsenigsaures Kali erhielt, der aber den bei weitem gr5s»5- 
ren Theil des Giftes durch Erbrechen entleert hatte , demungeachtet nach 3 Tagen 
der Vergiftung erlag, \#hrden nebst dem Nahrungscanal und dem Blute auch die Le- 
ber, die Milz, die Nieren, die Lungen, das Herz, das Gehirn und selbst das saftlose 
Muskelfleisch der Hinterbacken arsenhaltig gefunden. 

Durch diese so leichte Verbreitung der arsenigen Säure über den gesammten Or- 
ganismus ist es gerade bei diesem Gifte sehr leicht möglich zu entscheideD, ob wirk- 
lich eine Vergiftung Statt fand, oder ob erst nach dem Tode das Gift in den Cada- 
ver gelangt sei. 

§. ««*. 

Noch muss der hemmende Einfluss der arsenigen Säure auf den Fäulmssprocest 
Erwähnung finden. Während in früherer Zeit die Ansicht vorherrschend war, dass 
die Leichen der durch Arsen vergifteten Individuen einer schnellen Verwesung unter- 
liegen, hat sich in neuerer Zeit die entgegengesetzte Ansicht Geltung verschafft, ^^ab- 
res an der Sache ist, dass grössere Mengen der arsenigen Säure den Fäulnissprocess 
aufhalten, kleine Mengen dagegen auf denselben nicht modificirend wirken. Man findet 
daher häufig an exbumirten Gadavern die arsepreicheren Organpartien mehr conser- 
virt, während die übrigen Körpertheile einem der Zeit entsprechenden Fäulnissprocess 
unterliegen. Der Arsenik hindert den Fortschritt der Fäuiniss vorzuglich dann, wenn 
die Gadavertheile von der Lösung des Giftes durchtränkt sind. Die pulverige ar&enige 
Säure vermag nur die nächste Umgebung vor der Fäuiniss zu schützen. Ob die Cffi- 
Wandlung der Leichen in eine mumienartig vertrocknete oder in eine fettwachsähnlicbe 
Masse ebenfalls durch Arsen veranlasst und bewirkt werde, ist noch nicht mit aller 
Qestimmtheit ausgemittelt. Sehr viele Beobachtungen scheinen dafür zu sprechen. Wäh- 
rend dieses Processes soll die Menge des Arsens sich vermindern, und ein knoblaacb- 
artiger Geruch sich an den Gadavern entwickeln. 

Als Vehikel, durch welche das Arsen gereicht wird, mögen nebst den verschiede 
neu Nahrungsmitteln noch angeführt werden: Schnupftabak, Vesicantien, Pflaster, Räu- 
cherungen (meist zufällig bei Arsenwerken, Bereitung von Weis^kupfer u. dgi.)- 2a- 
fälÜge Arsenvergiftungen können natürlich auf die verschiedenste Weise sich ereignen. 
Brunnenwasser, in dessen Nähe mehrere 1000 Gentner Gobalterze aufgeschichtet waren, 
zeigte Arsengehalt. Mit arsenhaitenden Farben lackirte Tassen geben an säuerliche Obst- 
sorten die giftige Farbe ab, und haben auf solche Weise schon öfter VergiftunS^ 
veranlasst. 

Die Kenntniss der Gegenmittel, welche bei Arsenvergiftungen in Anwendung 
kommen, ist für den Gerichtscbemikejr von besonderer Wichtigkeit, weil einerse* 



^»ratis Anhaltspuncte für die Beurtheilung der Frage, ob unter den gegebenen üm- 
^nden eine wirkliche Vergiftung stattfinden konnte, gewonnen werden, anderseits 
ie Methode der Untersuchung je nach den angewandten Gegenmitteln verschiedene 
Fodificationen erheischt. 

Die Zahl der für Arsenvergiftungen empfohlenen Gegenmittel ist nicht klein ; be- 
üblich ihrer Wirkungen lassen sie sich in nützliche, in unwirksame und in ge- 
atdLezu schädliche eintheilen. 

Unter den wirksamen verdient das Eisenoxydhydrat, oder wenn Verbindungen der 
rsenigen Säure die Vergiftung veranlassten, das essigsaure Eisenoxyd den ersten Rang. 
Im aber dem Zweck zu entsprechen , soll dasselbe sorgfältig bereitet sein. Vor allem 
xinss es selbst arsenfrei sein. Dieser Umstand ist gerade für gerichtlich chemische 
Jnt ersuchungen von höchster Wichtigkeit; der im Handel vorkommende Eisenvitriol und 
las Elsen oxyd, welches als Rückstand bei der Bereitung des NordhäuserÖls bleibt, 
find häufig arsenhaltig, sie dürfen also durchaus nicht zur Darstellung des Eisen- 
oxydhydrates verwendet werden. Da ferner die meiste Salzsäure des Handels arsen- 
tiältig ist, so ist es gerathener, statt aus Eisenchlorid aus reinem schwefelsauren 
Elisenoxyd das Präparat darzustellen. Wichtig ist es femer, dass das Eisenoxydhydrat 
seinen bei der Fällung erhaltenen lockeren Aggregatzustand nicht verliere ; ein Prä- 
parat , welches aus geglühtem Eisenoxyd, das in Wasser suspendirt erbalten wird, 
besteht, ist wenig empfehlenswerth, weil die arsenige Säure bei ihrer ohnehin geringen 
Ver^w^andtschaft zu den Basen von einem solchen Eisenoxyde nur sehr schwer chemisch 
gebunden wird , man belastet in einem solchen Falle nur den Magen und Darmcanal 
mit einem die entzündliche Affection steigernden und im günstigsten Falle mit einem 
indifferenten Körper. Ferner muss das Eisenoxydhydrat von den bei seiner Darstellung 
gebildeten Salzen gut ausgewaschen sein, dieses ist besonders wichtig, wenn 
man es aus dem Eisenchlorid durch Fällung mit Ammoniak dargestellt hat; wäscht 
man den Salmiak nicht sorgfältig aus, so führt man neben dem Gegenmittel zugleich ein 
zw^eites Mittel ein, das die wohlthätige Wirkung des Eisenoxydhydrates lähmt, denn 
das arsenigsaure Eisenoxyd lost sich etwas in Salmiak auf und gelangt dann durch 
Absorption in das Blut , wo es ebenso wie die freie arsenige Säure giftige Wirkungen 
entfalten kann. Weniger nachtheilig gestaltet sich die Sache , wenn das Eisenoxydhy- 
drat aus dem schwefelsauren Eisenoxyde durch Fällung mittelst kohlensaurem Natron 
bereitet wurde, bei schlechtem Auswaschen enthält dann das Präparat Glaubersalz, 
das durch seine purgirende Wirkung die Entfernung des Giftes ausserhalb des Orga- 
nismus wohl befördert, aber fall^ich eine Entzündung des Darmcanals entwickelt hätte, 
schädlich werden kann. An Kaninchen angestellte Versuche haben gelehrt, dass Salmiak 
haltendes Eisenoxydhydrat die Absorption der arsenigen Saure ins Blut und deren Aus- 
scheidung durch den Harn nicht vollkommen hindere , auch bleibt die tÖdtliche Wir- 
kung nicht aus, sondern sie wird gewöhnlich nur etwas verzögert. Der Harn enthält 
selbst bei Anwendung von gut bereitetem Antidot nachweisbare Spuren arseniger Säure. 
Dem Eisenoxydhydrat sehr nahe steht das Bitte rerdehydrat und die locker 
gebrannte Aetzmagnesia. In Rücksicht auf das mechanische Moment verdient dieses 
Präparat schon vermöge seiner geringeren Schwere und der grossen Lockerheit vor 
dem Eisenoxydhydrate den Vorzug , es scheint aber in seiner chemischen Wirkung dem 
genannten Oxyde nachzustehen , auch ist die arsenigsaure Magnesia in Salmiak hal- 
tenden Flüssigkeiten noch leichter löslich als das arsenigsaure Eisenoxyd. Beachtungs- 
wert h ist die Beobachtung, dass man im Harne von Laninchen, welche einen Gran 
arsenige Säure in wässeriger Lösung und darauf Magnesiahydrat in den Magen ein- 
gesprizt erhielten, 24 — 36 Stunden nach dem Versuche ein bedeutendes weisse« 

12* 
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Sediment antrifft, welches aus arseniger Saure und Magnesiasalzen besteht. Die günstige 
Wirkung dieses Antidots ist durch Tiele Erfahrungen festgestellt. Ob aber diese \\ irkoDg 
in der Bildung eines in den Darmsäften fast unlöslichen und darum in die Säfteraasst 
nicht aufnehmbaren Verbindung oder darin beruhe , dass die arsenige Säure in einer 
Form den Organismus durchziehe, in welcher sie weniger geeignet ist auf dessen 
vitale Processe in höherem Grade störend einzuwirken, dürfte nach den oben aDg^ 
führten Beobachtungen am Kaniuchenharn durchaus nicht zu Gunsten der ersteren An- 
sicht zu entscheiden sein. Noch ist zu bemerken , dass die arsenige Säure, selbst weoD 
sie mit einem grossen Ceberschuss von locker gebrannter Bittererde und mit Wasser 
zu einem Brei angerührt wird, nur sehr langsam mit der Base sich vereinigt, und dass 
die iiltrirte Flüssigkeit immer nachweisbare Mengen des Giftes gelöst enthält. Zucker 
magnesia wäre dem locker gebrannten Präparate vorzuziehen. 

Schon minder wirksam und nur für jene weniger häufig vorkommenden Vergif- 
tungsfälle , in welchen das Gift in Lösung verabreicht wurde, empfehlenswerther ist dis 
Kalkwasser; denn der arsenigsaure Kalk ist, in etwas grösserer Menge , selbst ein Gift. 

Milch und schleimige Getränke verdienenbesonders wegen ihrer reizmindero- 
den und die örtlichen Symptome mehr beschwichtigenden Wirkung in Gebrauch gele- 
gen zu werden ; die Milch dürfte insbesondere auch dadurch zu einem wahren Antidot 
werden , dass die arsenige Säure sowohl mit den Basen ihrer Salze als mit dem Käse- 
Stoff schwer lösliche Verbindungen eingeht und dadurch die Vergiftungszufälle auf 
einen nunderen Grad der Intensität herabsetzt. 

Opiate massigen das Erbrechen, verlangsamen die Resorption und können durch 
Beförderung der Diurese das Leben länger erhalten. Uebrigens werden die Vergiftuogs- 
symptome durch die gleichzeitige Narcose verdeckt und insofern sind die Opiate 
geeignet eine Arsenvergiftung weniger erkennbar zu machen und Täuschungen zu ver- 
anlassen. 

Als nutzlose Gegenmittel , von denen übrigens manche ihre warmen Vertheidiger 
gefunden haben, mögen erwähnt werden : Kohle, von Bert r and empfohlen ; ver- 
meint man damit den Darmcanal auszufegen , so wäre Sand jedenfalls noch vorzüg- 
licher; gerbstoffhältige Mittel, Zuckerwasser, Essigsäure. 

Schädlich wirken 1. Schwef ellebern, weil sie das Gift in eine noch lös- 
lichere Form verwandeln, und 2. Schwefelwasserstoff, weil eine grosse Menge 
desselben in den Magen eingebracht gleichfalls giftige Wirkungen erzeugt. 

Arsensäure. 

Arsenik säure. AsOs- 

Diese Säure ist dem Publicum viel weniger zugänglich, denn sie wird fast aus 
schüesslich nur in den Laboratorien der Chemiker dargestellt und hat in der Industrie 
eine sehr beschränkte Anwendung gefunden. Weniger weil diese Säure als Giftmittel 
benützt wird , als weil sie bei manchen Untersuchungen auf die Gegeuwart des Ars«!» 
erhalten wird, nimmt sie die Aufmerksamkeit des Gerichtschemikers für sich io 
Anspruch. 

Die Arsensäure entsteht aus dem Arsenmetall und seinen verschiedenen Verbindmi- 
gen unter dem Einflüsse kräftig oxydirender Substanzen , so beim Behandeln von Arsen 
oder arseniger Säure mit concentrirter Salpetersäure oder mit Königswasser oder mit 
chlorsaurcm Kali und Salzsäure , beim Schmelzen von Arsenverbindungen mit Salpeter 
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»der chlorsaurem Rali , bei der Digestion der arsenigen Säure mit untercbloriger Saure 
•der mit Bleichsalzen oder auch mit freiem Chlor. 

Die Arsensäure ist im wasserfreien Zustande eine milchweisse Masse , die aus der 
iUft Feuchtigkeit anzieht und dann zerfliesst. Demungeaehtet löst sie sieh in Wasser 
kur langsam auf, sie erfordert zur vollständigen Losung 6 Theile kaltes und 2 Theile 
leisses Wasser ; auch in Alcohol ist diese Säure löslich , fette Oele nehmen von der* 
elben nur geringe Mengen auf. Die Arsensäure schmilzt in der Glühhitze zu einer weis- 
len Masse y die beim Lösen in heissem Wasser schwerer lösbare arsenige Saure zu- 
ucklässty bei noch mehr gesteigerter Temperatur entlässt sie Sauerstoff und sublimirt 
D arsenige Säure umgewandelt. 

In ihren Reactionen zeigt die Arsensäure von der arsenigen Säure folgende 
Abweichungen : 

I.Schwefelwasserstoff erzeugt in der durch Salzsäure angesäuerten Losung 
1er Arsensäure erst nach einiger Zeit (eine halbe bis mehrere Stunden) einen hellgel- 
)eD Niederschlag, der rascher beim Erwärmen der Flüssigkeit zum Vorschein kommt. 
>as gebildete Schwefelarsen (AsSs) unterscheidet sich kaum von dem dreifach Schwe- 
felarsen, welches bei der Fällung der arsenigen Säure durch Schwefelwasserstoff 
srhalten wird , letzteres ist nur etwas lebhafter gelb gefärbt. Die Lösungsmittel sind 
für beide dieselben, wird aber die ammoniakalische Lösung des Fünffach-Schwe- 
felarsen mit überschüssigem salpetersauren Silberoxyd versetzt und darauf, nachdem 
ias gefällte Schwefelsilber abflltrirt ist , mit Salpetersäure sehr vorsichtig neutralisirt, 
30 erhält man keinen eigelben Niederschlag, wie er unter gleichen Umständen bei der 
arsenigen Säure auftritt, sondern einen braunrothen , indem das fünffache Schwefel- 
arsen und das Silberoxyd durch gegenseitigen Austausch der Bestandtheile sich in 
Arsensäure und Schwefelsilber umsetzten (AsSs + ÖA^O = 6AgS + ASO5) und die 
Arsensäure sich mit dem überschüssig zugesetzten salpetersauren Silberoxyde zh arsen- 
sattrem Silberoxyd verband , das in der neutralen Flüssigkeit unlöslich als rother Nie- 
derschlag herausfällt. Hat man die Arsensäure enthaltende Flüssigkeit vor der Behand- 
lung mit Schwefelwasserstoff mit schwefliger Säure so lange erwärmt , bis sie nach 
letzterer Säure riecht und dann die Erwärmung fortgesetzt , bis die überschüssige 
schweflige Säure wieder abgedunstet ist , so ist die Arsensäure zu arseniger Säure re- 
ducirt worden , indem die schweflige Säure zu Schwefelsäure sich oxydirte , Schwefel- 
Wasserstoff erzeugt, daher in einer so behandelten Flüssigkeit rasch einen Niederschlag, 
der aber nicht aus fünffach, sondern aus dreifach Schwefelarsen besteht. 

Schwefelammonium gibt in den Lösungen neutraler arsensaurer Salze keinen 
Niederschlag, in der freien Säure erzeugt dieses Reagens , wenn nur wenige Tropfen 
zugesetzt wurden , allerdings eine Fällung , aber der geringste Ueberschuss des Fäl- 
lungsmittels genügt den Niederschlag wieder zu lösen ; gibt man aber dieser Lösung 
Chlorwasserstoffsäure hinzu , so entsteht unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff- 
gas ein hellgelber Niederschlag , der besonders beim Erhitzen sich schneller absetzt, 
gewöhnlich aber mit Schwefel vermengt ist , der in Folge des durch die Säure zer- 
setzten Schwefelammoniums mit niederfiel. In sehr verdünnten Lösungen erfolgt die 
Fällung sehr. langsam, sie kann durch Erwärmen befördert werden. 

SalpetersauresSilberoxyd erzeugt schon in einer Lösung der freien Arsen- 
säure einen braunrothen Niederschlag von arsensaurem Silberoxyd, die Fällung ist 
w€r nicht vollständig , denn der Niederschlag ist in Salpetersäure , im Ammoniak und 
iosh^ondere ie salpetersaurem und in arseasaurem Ammoniak löslich. Enth^t ein« 
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Flüssigkeit neben Arsensäure auoh ai-senige Säure, so wird selbst dann, wenndit 
arsenige Säure überwiegt, durch Silberlösung bei Neutralisation mit Ammoniak m 
brauner Niederschlag erhalten. Wird dieser Niederschlag mit Hilfe eines ammoniaka 
lischen Salzes in Ammoniak aufgelöst , so erhält man beim vorsichtigen Zntropfdi 
von Salpetersäure zuerst eine gelbe Fällung von arsenigsaurem und dann erst m 
braune Fällung von arsensaurem Silberoxyd. 

Kupfersalze erzeugen in den neutralen Auflösungen arsensaurer Salze eineo 
blass blaugrünen Niederschlag von arsensaurem Kupferoxyd , aus dem Kalilosuug 
kein Kupferoxydul absondert. 

Bleisalze geben in den neutralen Lösungen der Arsensäure einen weissen,« 
Esisigsäure unlöslichen Niederschlag. 

Magnesiasalze bewirken nur in den concentrirteren neutralen Lösungen eiw 
Fällung, in verdünnten Lösungen entsteht keine Fällung, setzt man aber Ammoniak zo 
oder kocht man das Ganze, so entsteht ein Niederschlag , der in ammoniakalischen Sal^ 
zen unlöslich ist und beim Erkalten nicht wieder verschwindet. 

Eise noxydhyd rat vermag nur in sehr grossem Ueberschusse die sämmtüelie 
Arsensäure zu binden. 

Der Niederschlag , welchen überschüssiges Kalkwasser in der Arsensäure oder 
Chlore alcium in arsensauren Salzlösungen erzeugt, ist in Salmiak und auch in an- 
deren ammoniakalischen Salzen löslich; freies Ammoniak erschwert die Lösbarkeit des 
arsensauren Kalkes, in ammoniakalischen Salzen. Kohlensaure Kalkerde fällt die ArseD- 
säure nicht vollständig und bei Gegenwart von Salmiak gar nicht. 

Gegen reducirende Substanzen verhält sich die Arsensäure wie die arsenige Säure; 
Mit metallischem Zink und verdünnter Schwefelsäure in Berührung entwickelt sie Ar- 
senwasserstoff, im Reductionsröhrchen mit Kohle oder mit Cyankalium und Soda g^ 
glüht, setzt sie einen Metallspiegel ab. 

Die Salze der arsenigen wie der Arsensäure werden durchs Glühe" 
sämmtlich zerlegt, aber nach der verschiedenen Beschaffenheit der Metalloxyde aiiil 
die Zersetzungsproducte verschieden. Einige arsenigsaure Salze verwandeln sichuiito 
Abgabe von Arsen in arsensaure Salze , andere geben die arsenige Säure ab. Glüht man 
sie nach Zusatz von Kohlenpulver, so bilden die leichter reducirbaren Metalloxyd«. 
z. B. das Kupfer oxyd, ferner die Oxyde des Eisens, des Nickels, des Kobalts, Arsea- 
metalle und es erscheint kein Metallspiegel , die schwerer reducirbaren Metalloxyd« 
aber, z. B. die Kalkerde etc., entlassen die arsenige oder die Arsensäure, welche durdi 
Kohle reducirt metallisches Arsen an den kälteren Stellen des R^ductionsrÖhrchens al^ 
setzt. Setzt man dem Kohlenpulver Borsäure zu , so wird aus fast allen Verbindung« 
metallisches Arsen selbst bei geringerer Glühhitze erhalten. 

Gewöhnlich hält man die Arsensäure für ein noch intensiveres Gift als die arsenig« 
Säure. W ö h 1 e r und F r e r i c h s neueste Untersuchungen haben das Gegentheil dargf 
than. Ihre Wirkungen treten langsamer ein und sind weniger localreizend. 



• Arsenwassepstoffi AsHs. 

Wenn Substanzen eine so geringe Menge Arsen beigemengt enthalten, dass dessen 
Entdeckung durch alle übrigem bisher namhaft gemachten Reagentien zweifelhaft WoW 
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oder nicht mehr ausfuhrbar ist, so lasst sich durch die Vcrwandiung der Arseoverbin- 
düngen in Arsen Wasser st off gas noch ein directer Beweis über deren Anwesen- 
heit führen. Die genaueste Kenntniss dieser Verbindung ist daher für den Gerichtsche* 
miker von der grösstcn Wichtigkeit. 

Der Arsenwasserstoflf ist vielleicht die giftigste unter allen bisher bekannt gewor 
denen Arsen Verbindungen , er tödtet , wenn auch nur kleine Mengen dav,on eii^geathmet 
werden (ein voller Athcmzug des reinen Gases genügt) unter den fürchterlicjislen 
Schmerzen nach einem 6 — 12tägigen Ki'ankenlager. Die Ausmittlung einer solchen 
Vergiftung dürfte manchen Chemiker in arge Verlegenheit setzen. Die Lunge und auch 
das während der kurzen Krankheit gebildete pleuritische Exsudat sind arsenhaltig ge- 
funden worden y auf diese müsste demnach vor allen die Aufmerksamkeit des Arztes 
sowohl als des Chemikers gerichtet sein. 

§. «««. 

Der Arsen Wasserstoff entsteht, wenn Arsen mit dem Wasserstoff, der eben 
aus anderen Verbindungen frei wird (im siatus nascens) zusammentrifft , wird gleich- 
zeitig auch das Arsen aus seinen Verbindungen abgeschieden , so findet die Bildung 
des Arsenwasserstoffes noch leichter statt. Uebrigens erzeugt sich diese Verbindung 
Dicht unter allen Umständen , und auch nicht aus allen arsenhaltigen Substan- 
zen. Sie tritt nicht auf , wenn neben dem freiwerdehden Wasserstoff ein Körper 
vorhanden ist, der oder dessen Bestandtheile zum Arsen grössere Verwandtschaft 
als das Hydrogen haben, Z.B.Schwefelwasserstoff, auch dann nicht, wenn 
der Wasserstoff mit Substanzen zusammentrifft , welche denselben mit grösserer 
Affinität anziehen , als es das Arsen vermag ^z. B. sauerstoffreiche Verbindun- 
gen, die Säuren des, Stickstoffs, des Chlors, letzteres selbst im freien Zu- 
stande. Ebenso wenig bildet sich Arsen Wasserstoff , wenn das Hydrogen mit Arsen- 
verbindungen zusammentrifft, welche unter den umständen, unter welchen das 
Wasser zersetzt wird, noch keine Zersetzung erleidefl, so werden z. B. die Schwe- 
felverbindungen des Arsens weder durch die Metalle noch durch die Säuren 
zerlegt, welche die Zersetzung des Wassers veranlassen. Nur die Sauer st off Ver- 
bindungen des Arsens und einige Arsenmetalle eignen sich zur Darstellung des 
Arsenwasserstoffes. Behandelt man Arsenmetalle, z. B. Arsenkalium, mit Wasser 
oder arsenhaltiges Zink oder Eisen mit verdünnten Säuren, trifft arsenige 
Säure mit*Schwefelsä.ure öder Salzsäure bei Gegenwart eines Metalles 
zusammen, welches entweder das Wasser der Sauerstoffsäure zu zersetzen oder sich 
mit dem Radi cal der Wasserstoffsäure schon bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur zu verbinden vermag , so erhält man entweder reines oder mit überschüssigem 
Hydrogen gemengtes Arsenwasserstoffgas. 

Der Arsenwasserstoff ist ein farbloses Gas von 2,69 specifischem Gewicht, das sehr 
widerlich ekelerregend riecht, sehr giftig wirkt, auch mit viel Luft gemengt üeblich- 
keit, Erbrechen, Schwindel und Beklemmung bewirkt. Das Wasser absorbirt nur eine 
sehr geringe Menge dieses Gases, Terpentinöl nimmt eine grössere, fette Oele kleine 
Quantitäten desselben auf. 

Der Arsenwasserstoff hält seine Bestandtheile sehr lose gebunden; leitet man 
denselben durch enge Glasröhren, welche mittelst Weingeistflammen an einzelnen 
Stellen bis zum Rothglühen erhitzt werden, so zerfällt er in Arsen, das sich 
ringförmig an den kälteren Stellen der Röhre als Metallspiegel absetzt, und in Was- 
loritoffy der aus der Röhre entweicht. 
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Id Berührung mit Sauerstof/ oder atmosphärischer Luft lässt er sieh 
durch breunende Körper entzüudeu und er brennt mit bliinweisser Flamme; ist i 
viel überschüssiger Wasserstoff lugegen , so erscheiut die Flamme gdb. DicVei 
br ennungsproducle sind nach der Menge des Zutritt fi od enden SauerstoSs vei 
schieden- B^i reichlichem Zutritlbild et sich Wasser und arsenige S äure, ii 
enlgegengesetüten Falte verbrennt bloss der Wasserstoff und metallisches Ars( 
setzt sich in den M'andungvn des die Flamme umgehenden tiefässes ab. Lässt man das I 
freiwerdendc Arsenwasserstoff aus einer engen Mündung ausströmen , entzündet es 
und hält man dann in den Flammenkeg'el eine blanke Porzellan platte , so bedeckt sich | 
diese mit metallglänzenden grauen oder schwarzen F I e c k e n , welche übrigens. 1 
wenn die Stelle sehr heiss wird, wieder verschwinden; will man sie also fixireii,sa i 
müssen immer küblere Stellen der Platte in den Plammenkcgel gehalten n'erden. Je 
mehr freies Was serstoffgas dem Arsenwassersto ff beigemengt ist, desto voll- 
kommener scheidet sich das Arsen als Uetallspiegel ah. ' I 

Salpetersäure und concentrirte Seh vi efelsäure zersetzen das Gas,Sub' 
limallösung lässt mit demselben in Berührung einen* Lraungelbeu Niederschlag 
(allen. Auch die Metall oxy de wirken in der höhereu Temperatur insbesondere leichl 
zersetzend auf das ArseuwasserstuSgas. Die LöquDgen der leichter reducirbarei | 
Oxydedes Silbers, Guides, Platins scheiden sich mit ArsenwassecstoB in 
Berührung reguliuiseb ab, indem ibr Sauerstoff zur Bildung voaWasBec und arse- , 
uiger Säure verwendet wird. Leitet. mau über erhiztes Kupferoxyd oder übv 
reines KupferArsenwasserstoff, so bildet sieb Aiaeakupfer, das an seiner veasMB 
Farbe sehr leicht erkannt wird. 

§. «94. 
I Auf der Bildung und den Zersetzungen des Arsenwasserstoffes beruht die Ent- 
deckung des Arsens mittelst des Marsh'schen Apparates. Dieser besteht seinen 
wesentlichsten Bestaudlheilen nach (Fig. 16) aus einer Gasentbindungsflasche a, weicht 
fit- le- 



granulirtes diemisch reines oder wenigstens arsenfreies Zink enthält und mittelst eines 
doppell durchbohrten Korkes zu verschliessen ist. Durch die eine Oeffnung des Kork» 
geht entweder eine gerade Trichterröhre bis nahe aa den Bodep dar Flasche , od« 
eine Weller'sche Triditerröhre b, die nahe unier dem Korke eu einer leioecen Spit« 
ausgezogen endet. Durch die andere Oeffnung des Korkes geht die reehtwinjüioht ge- 
bogene, in der Mitte zu eii;er Kugel aufgeblasen«. VabindwogseÖhre «, wel,<iitt in eux 
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weitere, etwa einen halbeo Schuh lange Gksröbre d mündet, die mit Chloreal- 
cium oder mit Baumwolle oder mil Asbest, gefüllt ist und zum Trocknen des durch' 
strömenden Gases dient. Von dem Trockeiirolire geht eine längere (8 — 3 Schub), sehr 
enge Bohre von strengflü^sigem Glase e ab , die in eine enge Spitze ausgezogen ist 
und etwa S — 4 Zoll vur dem Ende rechtwinklichl aufgebogen sein kann. Man ent- 
wickelt nun in dem so zusammengesetzten und luftdicht verbundenen Apparate, dessen 
verschiedene ModiDcalionen iu den Figuren 16 und IT ersichtliuh sind, durch Eingies- 
sen von mit 6 Tbeiien Wasser vei'düiinler reiner Schwefelsäure zuerst Wasserstoffgas, 
bis alle atmosphärische Luft aus dem Apparate verdrängt ist, darauf prüfe man durch 
Erhitzen der engeren Glasröhre c und durch Anzünden des entweichenden Gases letz- 
teres auf seine Reinheit, es darf in der Glasröhre kein brauner oder schwarzer Ring 
jteh absetzen , noch auf einer in die Flamme gehaltencu P orzeil anplalte sich ein Arsen- 
Hecken zeigen. 

Ist auf diese Welse dargethan, dass die Materialien, welche zur Untersuchung 
auf Arsen verwendet werden, aarsenfrel sind, so giesse man durch die 1 richterröhre 
b die auf Arsen zu prüfende Substanz , spuhle das Trichterrobr mit destillirtem Wasser 
Dach, damit oichts von der araen hall enden Flüssigkeit in derselben bleibe, und er- 
halte die Glasröhre e entweder an mehreren Stellen mittelst Spirituslampen (Fig. 17) 
□der ungefähr 2 Dritlheilc ihrer Länge mittelst Kohlenfeuer (Fig. lä) rotiiglühend, zu- 
Fig. 17. 



gleich zündet man 
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gas, das sich der zersetzenden Einwirkung der Glühhitze entzog , in arsenigeSäiiR 
verwandelt, während metallisches Silber zu Boden fällt. Der grössere Theil oder 
alles in der Flüssigkeit anwesende Arsen ist in der Röhre e als Metallring ange- 
sammelt, der kleinere verbrannte entweder, oder er findet sich in der salpetersaura 
Silberlösung als arsenige Säure, die mit allen charakteristischen ReageDtien wei- 
ter geprüft werden kann und soll. Zu diesem Zwecke filtrire man das gefällte regn- 
linische Silber ab und theile das Filtrat in zwei Theile. Den klein eren Theil nes- 
ti-alisire man sehr vorsichtig nüt Ammoniak, es fällt arsenigsaures Silber- 
oxyd eigclb heraus , den grösseren Theil der Flüssigkeit versetze man zur Ent- 
fernung des noch aufgelösten Silberoxydes mit Salzsäure und darauf von der 
abfiltrirten Lösung eine Probe mit Schwefelwasserstoff, um Schwefelarsen, 
und eine andere Probe mit Eupferoxydammoniak um S c h e e 1 e'sches Grün 
darzustellen. Damit ist der Beweis von der wirklichen Gegenwart des Arsens ge 
schlössen. 

Hat man das Gas nicht in salpetersaure SiberlÖsung streichen lasset 
so muss noch nachgewiesen werden, dass die Metallringe in der Gasentbindungs- 
röhre e wirklich von Arsen und von keinem anderen Metalle, insbesondere ton 
Antimon gebildet sind. Wie dieser Nachweiss zu fuhren sei, soll weiter untei 
angegeben werden. 

Gm die ganze Operation mit der nöthigen Genauigkeit auszuführen und sidi 
dabei möglichst vor Täuschungen oder Fehlern zu bewahren, sind mehrere Yor- 
sichtsmassregeln zu beobachten, welche sich theil weise auf die Methode dei 
Ausführung , theils auf die F o r m beziehen , in welcher das Arsen in den Marsh'scheo 
Apparat gebracht werden muss. 

Bezüglich des methodischen Verfahrens ist zu beachten: 

1. Alle dazu nöthigen Apparate und Reagentien müssen rein oder wenigsten« 
arsenfrei sein und desshalb vor ihrer Anwendung geprüft werden. InsbesÖüdcre 
hüte man sich unreine Trichterröhren oder schon gebrauchte Pfropf«D 
anzuwenden, die Gefahr einer zufälligen Verunreinigung ist nicht so unwahrschein 
lieh, als dass sie vor Gericht jedes Bedenken beseitigen könnte. Man glühe daher 
wenigstens Vj^ Stunde lang das entweichende Wasserstofifgas. 

2. Man entzünde das ausströmende Gas nicht früher als bis alle atffiö' 
sphärische Luft ausgetrieben ist, auch das Erhitzen der Glasröhre darferst dann 
vorgenommen werden. Um in dieser Hinsicht Gewissheit zu erhalten, sanamle nw» 
sich eine kleine Probe des entweichenden Gases, zünde dieses an und bemerke; <» 
die Verbrennung ruhig ohne VerpufRing stattfinde, ünterlässt man diese Vorsicht, 
so kann der Apparat durch die explodireude EnalUuft zerschmettert und der operi- 
rende Chemiker oder dessen Umgebung sehr bedeutend beschädigt werdet Di« 
Glasröhre muss übrigens bereits glühen , bevor die zu untersuchende Fiüssigkeit lo 
den Apparat eingetragen wird. 

3. Die Gasentwicklung darf nicht zu rasch vor sich gehen , manmässi«' 
daher durch Verdünnen der Säure mit Wasser die Einwirkung auf das Zink und 9f^ 
nicht zu grosse Mengen Säure auf einmal zu. Zink, welches eine sehr gl&^^^ 
Oberfläche hat, wird von der Schwefelsäure schwer angegrififen und es ereignet sich 
zuweilen , dass aus diesem Grunde die Wasserstoffentwicklung sehr träge vor ^ 
geht. In dem M o m e n t.c aber , wo die arsenige Säure hinzugesetzt wird, ^ 
%)m sehr rasche Entwicklung statt ^ indem sich hydroelectrische Säulen 
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reiche die Wasderzersetzung befördern. Sehr träges 2iak entwickelt augenblicklich 
grosse Mengen von Hydrogen , wenn nur wenige Tropfen Platinchlorid der Flüssigkeit 
»eigemischt werden. 

4. Zieht man es vor, das entweichende Gas anzuzünden, so ist zu sorgen, 
lass die Flamme durch die zu rasche Gasentwicklung nicht zu gross we^de, es 
entweichen in solchem Falle namhafte Mengen Arsen, ohne dass sie beobachtet 
werden; es bildet sich auch bei einer grossen Flamme kein guter Arsenspiegel, 
weil er theiis durch den raschen Gasstrom mechanisch fortgerissen, theils durch die 
Bitze sogleich verflüchtigt wird; dagegen kann sich sehr leicht mitgerissenes Zink 
iii der Porzellanplatte absetzen , besonders wenn zm> Entwicklung des Wasserstoffgases 
statt Schwefelsäure Salzsäure in Gebrauch kam. Ist das Flämmchen aber zu klein, 
so löscht es bei Annäherung der Porzellanplatte wegen der zu raschen Abkühlung völ- 
lig aus. 

5. Um schöneAr senflecken zu erhalten, bringe man die PorzellanpLitte nahe 
an die Basis und nicht in die Spitze der Flamme (Fig. 19) und wechsle 

auch häüßg die Stelle, damit die Flamme den einen Theü 
der Platte nicht so stark erhitze, dass sich das Arsen gar 
nicht mehr daselbst verdichtet niederschlagen kann. Die 
Bildung der Arsenflecken beruht theils darauf, dass 
durch die in die Flamme gehaltene kalte Porzellanplatte 
das Arsen unter seinen Verbrennungspunct ab- 
gekühlt wird, theils darauf, dass der Wasserstoff 
vor allem der Oxydation unterliegt; fehlt es also 
an Sauerstoff, so schlägt sich das Arsen , wenn die Tem- 
peratur nicht dem Verflüchtigungspuncte nahe kommt, 
nieder; es verdampft, wenn die Wärme durch eine grössere Menge des 
verbrennenden Wasserstoffes höher steigt,* dagegen verbrennt es , wenn der gleich- 
zeitig vorhandene Wasserstoff nicht allen Sauerstoff der umgebenden Atmosphäre 
verbraucht. 

6. Die Ausströmungsöffnung der Röhre muss vollkommen rund und darf 
nicht zackig sein, denn nach der Form der Oeffnung richtet sich die Form der 
Flamme, eine zerrissene Flamme bietet dem Zutritt der Luft grössere Berührungs- 
puncte dar, begünstiget die Oxydation des Arsens und erschwert dadurch die Bildung 
von Arsenflecken. 

7. Man hüte sich, statt der Porzellanscheiben Platten von Fayence oder 
Steingut zu nehmen, welche eine Zinn- oder Bleiglasur haben. Bei diesen 
würde sich in der Wasserstoffflamme metallisches Zinn oder Blei aus der Glasur 
abscheiden und man könnte sehr leicht einen solchen Metallspiegel für einen 
Arsenflecken nehmen > der übrigens durch seine leichte Wegwischbarkeit 
von jedem anderen in der Glasur gebildeten Metallspiegel sich leicht unterschei- 
den lässt. 

8. Sind in der zu Untersuchenden Substanz grössere Mengen von Arsen 
zugegen, so setzen sich in der Glasröhre an den kälteren Stellen Metallringe so 
deutlich ab , dass über die Natur derselben gar kein Zweifel entstehen kann. Anders 
verhält es sich, wenn nur Spuren von Arsen in der zu untersuchenden SubsUnz 
enthalten waren. In diesem Falle treten keine deutlichen, metallisch glänzenden 
ßinge auf, häufig bemerkt man nur mit Mühe eine trübere Stelle an der Glas- 
röhre, einen matten Hauch, bisweilen einen gelblichen, schwachbraunen 
Pder bläulichweissen Anflug. Um auch hier zu einem positiven Resultate zu 
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gelangen, istes vor allem nöthig, diese zerstreuten Flecken an Siner Steile in der 
Glasröhre zu sammeln. Zweckmässig wird daher diese in eine längere feine Spitze 
ausgezogen, man erhizt, während ununterbrochen WasserstoflFgas die Röhre durch- 
strömt, die verdächtige Stelle mittelst einer stärkeren Weingeistflamme und treibt sie 
vor siQh her bis in den engeren Raum der ausgezogenen Glasröhre , gewöhnlich wer- 
den sie daselbst deutlicher. Während dieser Manipulation ist es aber nöthig, dass 
man , indem mit der einen Hand die Gasentbindungsflasche immer mehr von der Spi- 
rituslampe weggerückt wird , mit der andern Hand eine Porzellanplatte in die Gas- 
flamme hält, .weil gewöhnlich ein Theil des verflüchtigten Arsens mit dem Gas 
Strome entweicht, der, wenn er nicht mittelst der Platte fixirt würde, sich der 
Beobachtu ng entzöge. Verändern sich bei diesem Glüh versuche die Fleckeninder 
Glasröhre nicht, oder setzen sie sich nicht mit ihrer ursprünglichen Farbe 
oder auch gar nicht mehr ab, sondern entziehen sie sich der Beobachtung, so darf 
man sich hiermit nicht zufrieden geben; denn erhält man auch in der Glas- 
röhre keinen deutlichen Metallring, so kann man noch immer Arsenflecken erhalten. 

Zu diesem Zwecke legt man die Glühröhre an der verdächtigen Stelle auf einen 
schmalen Glühring der Berzeliuslampe oder überhaupt auf eine schmälere nicht brenn- 
bare Unterlage, erhizt sie zum Glühen , rückt in gerader Richtung die Entbindungs- 
flasche von der Lampe so weg, dass stets neue Theile der Rohre in die Flamme 
kommen und hält eine Porzellanschale ununterbrochen , aber an öfUr gewechselten 
kälteren Stellen nahe an der Ausströmungsmündung in die Gasflamme. Ist auf solche 
Art die Röhre ihrer ganzen Länge nach bis nahe zur Spitze nach und naciizuin 
Rothglüben gebracht worden, so ist alles Arsen, das sich in derselben zer- 
streut finden mochte, in die Spitze zusammengetrieben worden, nnd die 
kleinste Spur konnte sich, da sie an der Porzellanplatte sich fixirte, der 
Beobachtung nicht entziehen. Nur auf diese Art ist es möglich, die letzten Spuren 
Arsen deutlich nachzuweisen. 

Vielfältige Versuche haben dem Verfasser gezeigt, dass die geringsten Mengen 
Arsen, wenn sie in der engen Spitze sich sammeln, einen gelblichen Dampf bil- 
den, offenbar von beigemengten fremdartigen Substanzen, oder dass sich nach länge- 
rem Glühen gelbe Ringe in der Glasröhre absetzen. Es ist sehr unrecht, diese 
gelben Riuge keiner Beachtung zu würdigen ; treibt man sie auf die PorzellanpMe, 
so nehmen sie daselbst ihr metallisches Aussehen und alle Eigenschaftender 
Arsen flecken an. Zuweilen geschieht es aber, dass sich selbst an der Porzellan- 
platte gelbe Flecken absetzen. Betupft man diese mit Salpetersäure, so 
lösen sie sich bloss von der Unterlage ab, und schwimmen in dem Tropfen, ohne 
aber zu verschwinden; dadurch unterscheiden sie sich hinlänglich von den Arsen- 
flecken. 

9» Bei den Versuchen, wo es sich um die Fixirung des Arsens auf der Pw- 
zellai^ilatte handelt, ko^mt es sehr darauf an, wie die Platte in die Flamme gehal- 
ten wird. Ein Chemiker , der gerade kein Arsen fixiren will , kann gegenäl>«r »o- 
kundigen Zeugen scheinbai* ganz nach den allgemeinen Regeln die Untersuchung füh- 
ren und demungeachtet ein falsches Resultat erzielen , wenn gerade nicht bedeutende 
Mengen Arsen in der Substanz^ enthalten sind. Die Platte muss senkrecht nahe der 
Ausströmungsöffnung in die Gasflamme gehalten werden, bei einer scbief«u 
Stellung verbrennt der gebildete Arsenspiegel so rasch , dass er minder geübten Beob- 
aobtem leicht entgeht. Hält man die Platte mehr indieSpitzeder Flamme , so hüdct 
sj0fakein Spiegel. Lässt man die Platte an der Flanmie zu heiss werden, so &^ 
fiUea Arsen durch Verflüchtigung verloren, 



18« 

10/ Die kleinsten SpurenAr Ben köiiDen nur dadurch entdeckt werden , dasa 
man die Gasen t bin 4 ujigs röhre wenigstens 45 Minuten bis 1 Stunde glühend ' 
erhält und darauf, wie JNr. 8 angegeben , die Arsenspiegel der Röhre in die feine Spitze 
zusammentreibt und dann auf der Porzellanplatte fixirt. 

Bas in der ersteren Zeit der Entdeckung des Marsh'schen Apparates übliche Ver- 
fahren, das Gas ohne zu glühen bloss anzuzünden und durch Porzellanstücke 
das Arsen zu isoliren y ist viel zu wenig genau, als dass es jetzt noch allein angewen- 
det ^w'erden dürfte. Man erhält in vielen Fällep auf dem Porzellan Meine Flecken mehr, 
ivährend sich durch längeres Glühen in der Glasröhre nach und nach noch (an ganz 
deutlicher Arsenring sammein lasst. 

11. Lässt man, statt das Gas zu entzünden, dasselbe in eine Lösung von 
s aipetersaurem Silberoxyd treten, so darf man aus dem Dunkler wer den 
der Flüssigkeit und selbst aus der Abscheidung eines Niederschlages noch nicht 
auf die Gegenwart von Arsenwasserstoff schliessen , denn der Niederschlag könnte 
auch Schwefelsilber sein, wenn sich dem entweichenden Hydrogen Schwefelwas- 
serstoff durch irgend eine Veranlassung beimengte, oder auch metallisches Sil<- 
ber y das sich aber nicht in Folge der Einwirkung von Arsenwasserstoff, sondern von 
Kohlenwasserstoffen abgeschieden hat. Die Flüssigkeit ist es, aufweiche der 
Chemiker seine Aufmerksamkeit richten muss, sie enthält arsenige Säure, falls 
Arsenwasserstoff die Lösung durchströmte. Soll al 1 es Arsenwasserstoffgas zersetzt wer- 
den, so ist eine grössere Menge Salpetersäuren Silbers nothwendig, denn ein 
Atom Arsenwasserstoff verlangt 6 Atome Silberoxyd , damit er in Wasser und arsenige 
Säure oxydirt werden könne, es ist demnach etwas mehr als das Zehnfache- der 
Gewichtsmenge von Silbersalpeter im Verhältnisse zur etwa vorhandenen arsenigen 
Säure nothwendig. , 

Bezüglich der Beschaffenheit und Form der Substanzen, welche in dem 
Marsh'schen Apparate geprüft werden sollen, ist zu bemerken : 

1. Die Substanz soll in flüssiger Form und möglichst frei von organi- 
sehen Beimengungen sein. In der ersten Zeit, als der Marsh'sche Appai'at in 
Anw^endung kam, hat mau die organischen Substanzen, wie sie waren, z. B. Magen- 
inhalt, Gadavertheile etc. in den Apparat gegeben. Abgesehen davon, dass gewöhn- 
lieh die Flüssigkeit, welche organische Beimengungen enthält, so viel zähen Schaum 
aufwirft, dass derselbe sehr leicht in die GlührÖhre durch den Gasstrom fortgerissen 
werden und d^mn dieReaction stören kann, ist ein solches Verfahren schon desshalb 
ver'werflich, weil man ja nie mit aller Bestimmtheit wissen kann, ab nicht andere 
Stoffe zugegen seien, welche die Entstehung d^s Arsenwasserstoffes 
hindern, und ob das Arsen selbst in einer Fotm zugegen sei, in wdcher es 
in Arsen wasserstoffgas verwandelt werden l^nn. Ausserdem hat eine solche 
Beimengung noch den Uebelstand im Gefolge, dass flüchtige Verbindungen mit deni 

. Wasserstoff entweichen , welche in der gliUienden Glasröln'e zersetsfit werden trnd 
Ko ble abscheiden, die bei etwas ungenauer Prüfung für einen Metallring genommen 
werden könnte. 

2. Müssen vorerst alleVerbindungen aus der Flössigkeit entfernt sein, welche 
entw^eder die Entstehung des Arsen Wasserstoffes vereiteln oder den schon g e- 
bildeten wieder zersetzen; es darf ako keine Salpetersäure, kein chlor- 
saures Kali, kein freies Chlor, aber auch keine schweflige SäUre in defn 
Marsh'schen Apparat gelangen. Höchst taidelnswerth wäre es^ wenn dej^ Chemiker 
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statt der reinen englischen Schwefelsaure Nordbäuserolzur Entwicklung des Was- 
serstoffes verwenden wollte. Arsenwasser rto ff und schweflige Säure zer- 
setzen sich gegenseitig unter Bildung von Schwefelarsen, das sich der weiteren 
Zersetzung entzieht. 

3. Nur die Sauerstoffverbindungen des Arsens eignen sich zur Umwand- 
lung in Arsenwassersloff, es muss desshalb immer die Flüssigkeit entweder arsenige 
Säure oder Arsensäure und darf nicht etwa Schwefelarsen enthalten. 

4. Ist es zweckmässig , schon von vorneherein darauf Bedacht zu nehmen , das 
kein A ntimon in den Apparat gelange, welches sich dem Arsen ganz ähnlich verhält, 
ebenfalls einen Antimon Wasserstoff bildet , der gasförmig ist und gleichfalls in 
der Glühhitze Ringe und Flecken von metallischem Antimon absetzt. 

Dieser Un^stand verdient bei gerichtlichen Untersuchungen um so grössere Beach- 
tung, weil Antimonpräparate so häufig bei Vergiftungen als Brechmittel ge- 
geben werden. Bei Untersuchung der erbrochenen Massen oder des Mageninhaltes, aber 
auch der übrigen Organe, würde man in solchen Fällen immer neben Arsen zugleidi 
auch Antimon auffinden. 

Hat man also in dem Marsh'schen Apparate einen Metallspiegel und auf dem 
Porzellan metallisch glänzende Flecken erhalten, so ist der Beweis zu liefern, dass 
diese Spiegel wirklich von Arsen gebildet und nicht ein kohliger Anflug sind 
oder von Antimon herrühren. 

Um hierüber Gewissheit zu erlangen, sind mehrere Reactionen vorzunehmeD, 
welche sich vorzüglich auf die Eigenschaften des Arsens und Antimons im regulinischen 
Zustande stützen. Der koh(ige Anflug würde sich durch seine Indifferenz gegen alle 
Lösungsmittel und durch seine Verbrennbarkeit , ohne ein festes Product zu hinter- 
lassen , genügend charakterisiren. Verfasser hat bei seinen unzähligen und sehr ver- 
schiedenartig ausgeführten Versuchen einen kohligen Anflug nie erhalten, und er möchte 
überhaupt dessen Auftreten nur für den Fall möglich halten, dass bei grosser Masse 
organischer Substanz in der Entbinduugsflasche durch eine sehr stürmische Gasentbio- 
dung mechanisch Partikelchen derselben in die Glasröhre gerissen werden, wens 
zwischen ihr und der Entbindungsflasche kein Trockenrofar eingeschaltet wird. 

Die Autimonspiegel unterscheiden sich von den Arsenflecken schon 
durch einige physikalische Merkmale , und noch bestimmter durch ihr Verhalteo 
zu chemischen Reagentien. 

Die Arsenringe sind schwarzbraun, stark glänzend Und bilden sich in der 
Glasröhre etwas entfernter von der erhizten Stelle ; mit der Lupe besehen, siebt 
man rhomboedrische Krystalle; die Antimon ringe bilden sich näher der 
Flamme, sie sind zunächst der erhitzten Stelle fast silberweiss glänzend und zeigen 
durch eine gute Lupe besehen Kugel eben von geschmolzenem Metall , meist Inldet 
sich auch vorderFlammeein wiewohl viel kleinerei* Metallring. Der Arsenspiegel 
verflüchtigt sich, ohne* vorher zu schmelzen, beim Erhitzen im Gasstrome 
leichter und das entweichende Gas hat einen deutlichen Knoblauchgerucb. Das 
Antimon erfordert zur Verflüchtigung anhaltend eine höhere Temperatur und es 
schmilzt früher zu Kügelchen zusammen^ das ausströmende Gas hat keinen cha- 
rakteristischen Geruch. 

Von allen diesen Merkmalen können zur sicheren Unterscheidung der beiden Me- 
talle von einander nur die benüfzt werden , welche aus dem Verhalten in der Glüh- 
hitze selbst entnommen sind^ die Schmelzbarkeit des Antimons nämlich 
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und der Üebergang des Arseus aus der starren uomittelbar in die 
gasförmige Form. 

Weniger verlässlich ist die -Farbe der Flecken, gewöhnlich sind zwar die 
Ränder der Flecken , welche aus Arsenik bestehen, braun, dagegen die aus 
A. n t i m o n bestehenden schwarz, aber wenn der Anflug sehr dünne ist , so kön- 
nen auch die Antimonflecken braune Ränder haben. 

Sehr leicht kann auch die verschiedene Flüchtigkeit der beiden Metalle 
täuschen, ist die Glasröhre sehr dickwandig und der Arsenring stark, der 
von Antimon dagegen gebildete dünn^ oder befindet er sich in einer dünnen 
Glasröhre, so wird man den letzteren leichter verflüchtigen können als den erste- 
ren; auch die Schnelligkeit, womit das Gas ausströmt, übt auf dieses Verhalten 
einen modificirenden Einfluss. 

Betupft man einen Arsenflecken mit emer concentrirten Chlornatronlö- 
sung (man erhält dieselbe durch Einleiten von Ghlorgas in eine concentrirte Auf- 
lösung von kohlensaurem Natron), so verschwindet er augenblicklich ; auf Antimon* 
flecken wirkt die Ghlomatronflüssigkeit nicht verändernd. 

Schneidet man die Giühröhre an der Stelle, wo der Metaihring sitzt, mittelst 
einem Feilenzug ab, gibt das Stück in eine Eprouvette und übergiesst es mit verdünn- 
ter Salpetersäure, so dass der Spiegel davon benetzt wird, so verschwindet 
derselbe, wenn er aus Arsen bestand, jedenfalls vollständig beim massigen Erwar- 
nien ; dagegen scheidet sich eine weisse Kruste ab, die ungelöst in der 
Salpetersäure bleibt, wenn der Metallring aus Antimon bestand. Die salpe- 
tersaure Lösung gibt bei Gegenwart von Arsen, nach gelindem Verdunsten der 
überschüssigen Säure, nach Zusatz von salpetersaurem Silberoxyd und vor- 
sichtiger Neutralisation mit Ammoniak, einen gelben oder braunrothen Nie- 
derschlag von arsenigsaurem und respective arsensaurem Silberoxyd, bei 
Anwesenheit von Antimon tritt aber keine Reaction auf. 

Befeuchtet man die Metallfleckeu mit gelbem Schwefelammonium (Schwe- 
fel w assers loflWasser erzeugt keine deutliche Reaction) und bringt sie dann bei ge- 
linder Wärme wieder zur Trockene, so bleibt ein gelber Rückstand, wenn Arsen, 
ein oranienrother, wenn Antimon zugegen war. Der gelbe Rückstand von 
Schwefelarsen wird nach dem Befeuchten mit Salzsäure selbst in gelinder 
Warme nicht verändert; das oranienrothe Schwefelantimon dagegen ver- 
schwindet während dieser Behandlungs weise sehr rasch. 

Dichtere Metailringe werden durch Schwefeiammonium zu langsam und unvoll- 
standig in Schwefelmetalle verwandelt. Um diese zu prüfen verbindet man die Glas- 
röhre, welche dieselben enthält, mit einem Schwefelwasserstoffapparat und treibt die 
Metallringe durch Glühen gegen den Gasstrom, es bildet sich Schwefelarsen und 
Schwefelantimon. Leitet man über die Schwefelmetalle bei gewöhnUcher Tem- 
peratur trockenes, salzsaures Gas, so entweicht Chlorantimon mit dem 
Gase und kann in einer Wasser enthaltenden Vorlage verdichtet werden, während 
das Schwefelarsen unzerlegt in der Glasröhre liegen bleibt. 

Der Arsen Wasserstoff zersetzt sich, wie bereits angegeben, in salpe- 
tersaurer Silberlösung in arsenige Säure, die in der Flüssigkeit gelöst 
bleibt, während regulinisches Silber niederfällt. Der Antimon w.ass er st off erlei- 
det in der Silberlösung gleichfalls eine Zersetzung, aber es bildet sich unlöiili- 
ches Antimonsilber, und die Flüssigkeit enthält keine Spur von An- 
timon. 

Padurch ist man besonders leicht im Stande Arsen VQm Antimon zu unter^hei- 
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den , selbst wenn beide Metalle gleichzeitig in Form von WasserstoflFverbindungen 

entweichen. 

Eine andere Methode, um einen Spiegel des Ai*sens von einem des Antimons 
EU unterscheiden, und zugleich mit Sicherheit zu erkennen ob nicht beide Metalle 
gleichzeitig vorhanden seien, ist folgende: Man gibt das abgeschnittene Stück der 
Glasröhre, welche den Metallring enthält, in ein Reagensglas, fügt einige Gran chlor- 
saures Kali und dann so viel Salzsäure zu, dass der Mctallring befeuchtet wird,- 
sollte sich derselbe nach einiger Zeit in der Kälte -nicht vollständig gelöst haben, 
so kann man das Ganze sehr gelinde, am besten durch Einhalten in heisses Wasser 
erwärmen ; sollte aiich dann noch nicht der Ring verschwinden, so fehlt es am Oxy- 
dationsmittel , man setze, also noch etwas chlorsaures Kali hinzu. Nach völliger 
Auflösung erwärme man wieder auf dieselbe Weise die Flüssigkeit, damit gewiss 
alle arsenige Säure sich zu Arsensäure oxydire. Man nehme nun die Glas- 
röhre aus der Lösung, spüle sie mit Wasser ab, gebe etwas von einer concentrirten 
AoflÖsung der Weinsäure und gleichfalls eine concentrirte Salmiak lösung hinzu 
und übersättige darauf mit Ammoniak. Man lässt das Ganze einige Zeit stehen, 
um zu sehen ob sich nicht etwa eine Trübung oder ein Niederschlag von An- 
timonsäure bilde, was geschähe, wenn man eine zu geringe Menge von 
Weinsäure oder Salmiak hinzugesetzt hatte; es wäre dieses ein üebelstand, denn 
die einmal ausgeschiedene Antimonsäure löst sich nur sehr schwer mehr in der Wein 
säure auf. Jedenfalls muss man einige Stunden warten , um zu sehen ob sich keine 
Trübung zeige. Blieb die Lösung klar, so versetzt man sie mit einem Gemisch aus 
schwefelsaurer Bittererde, der so viel Salmiak zugesetzt wurde, dass 
Ammoniak keine Fällung mehr erzeugte, ferner mit Weinsäure und mit über 
schüssigem Ammoniak, nach einigem rascheren Umrühren lässt man die Flüssig- 
keit 12 Stunden oder noch länger stehen. 

Hat sich während dieser Zeit ein Niederschlag gebildet, so besteht er aus ar- 
sensaurer Ammoniak^Magnesia, man sammelt ihn auf einem Filter; im FD- 
trate ist alles Antimon enthalten, das etwa gleichzeitig vorhanden war, man kann 
es, nachdem die Flüssigkeit mit Salzsäure angesäuert wurde, mit Schwefel- 
wasserstoff als oranienrothen Niederschlag fällen. 

Nothwendig ist es, dass der Niederschlag am Filter auf Arsen weiter ge 
prüft werde, zn diesem Zwecke wird er mit ammoniakhältigem Wasser ge 
waschen, darauf getrocknet, vom Filter getrennt, mit trockenem Cyankalium 
vermischt und in einer engen, an einem Ende zugeschmolzenen Glasröhre (vergL 
Fig. 15) geglüht. Bei Gegenwart von Arsen erhält man dasselbe wieder als glänzen 
den MetaERspiegeL 

Bei diesem ganzen Versuche, der an Genauigkeit und Zuverlässigkeit jede an- 
dere ünterscheidungsmethode Äbertrifll, da beide Metalle isolirt dargestellt werden, 
ist es vor allem nöthig, das beschriebene Verfahren genau einzuhalten. War 
der au untersuchende Metallspiegel gar zu gering, so misslingt es, und dann wäre 
die Umwandlung der Metalle in ihre Schwefelverbiudungen vorzuziehen. 

Es sind noch andere Methoden zur Untersuchung von Antimon - und Arsenspie- 
geln empfohlen worden. Es geschieht ihrer hier bloss Erwähnung, um sie zu tadeln. 

Man bat empfohlen die Irfetallflecken mit einer weingeistigen Jodlösung zu 
befruchten und dann trocken It^erden t\x lassen , es bleibt ein i'other Fleck zurück, 
der, wenn e^ JodarSenist, schneller als wenn ^ aus Jddantiüion besteht an der 
Luft verschwinden soll. Wie, wenn mehr Arsen als Antimon vorhanden ist? 

Äff ehe» solche ^ein relative ürttefirschiede , die dtn^feh Nebenütastände soviel- 



Tacber Mo dificatiooei? unterliegen, dass sie jeden Werth verlieren, stutzt sieh der 
^or^chlng n|it dl^r Porzellanplatte, welche die Metaliflecken enthält, eine passende 
Tasse oder Schale^ »u bedecken, in der kleine Phosphorstucke liegen; die 
Arsenflecken verschwinden in Folge der Oxydation nach einigen Stunden, Au- 
timo 11* flecken aber halten sich mehrere Tage^ bevor si« «ich verlieren; sehr 
dünne Antimonflecken aber können früher als. starke Flecken von Afsen ver-. 
schwinden. 

Ein Chemiker, der seine Hände geübt hat mit Minimls der Materie zu avbeiteni 
und seinem Gesichtssinne das unbedingteste Vertrauen schenken :(larf, mag gemischte 
Metallspiegel sehr leicht durch Betupfen mit Chlornatronflüssigkeit erkennen, 
der äussere Saum des Fleckens ist meist Arsen, er verschwindet^ während 'das 
Antimon unveränd.ert bleibt. Chemiker von minderer Zuversicht oder mehr Ge- 
wissenhaftigkeit dürften auf diese UuterscheiUu.iAgsmtfthode verzichten. 

§. tun. 

Man gibt an, dass sich bei der Fäulniss^organischer Substanzen, die mit Arsen- 
verbhidungen imprägnirt sind, Arsenwasserstoff entwickle, und mit thierischem Leim 
angerührte arsenhaltige Farben sollen gleichfalls Arseuwasserstoff frei machen. Damit 
hat man auch die gesundheitsschädliche Wirkung von mit ScheeJe'schem Grün bemal- 
ten feuchten Zimmern in Zusammenhang gebracht. 

Die Umwandlung der arsenigen Säure in Arsen Wasserstoff wäh- 
rend der Verwesung und Fäulniss von Thierkörpern, kann jedenfalls nur sehr lang- 
sam Stritt finden, denn in Cadavern, welche nach 8 — 12 Jahren exhumirt wurden, 
hat man immer bei wirklich statt gefundener Vergiftung mit arseniger Säure das 
Gift nachgewiesen. 

Chlorarsen« AsCla* 

Diese Verbindung nimmt wegen ihrer Entstehungsweise sowohl als ihrer Flüch- 
tigkeit die Aufmerksamkeit des Gerichtschemikers in Anspruch. 

Wird eine Oxydations- oder Schwef lungsstufe des Arsens mit Koch- 
salz und* concentrirter Schwefelsäure erhitzt, so verflüchtigt sich mit den Däm- 
pfen der Salzsäure zugleich auch Chlorarsen. Die Gegenwart von thierischen Sub- 
stanzenverhindert das Stattfinden dieses Processen nicht. Die arsenige Säure geht 
die Umwandlung in Chlorarsen selbst bei Anwendung einer mit 2 — 3 Theilen W- as- 
ser verdünnten Schwefelsäure ein. Das Sch,wefelarsen fordert zu dieser Verwand- 
lung concentrirtes Vitriol öl, es bildet sich nebenbei auch Schwefelwasser- 
stoff, jedoch in V er hältnissmässig. geringer Menge. Die Auflösung der ärseni- 
gen ^Säure in Salzsäure kann man als gewässertes Cfilorarsen be- 
trachten. 

Das wasserfreie Chlorarsen ist eine klare ölartige Flüssigkeit, die bei 132^ 
siedet, aber schon bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft verdunstet, weisse 
Nebel ausstosseud. Die meisten unedlen Metalle, selbst das Quecksilber, zersetzen das 
.Chlorarsen unter Fällung von regiilinischem Arsen, in wenig Wasser löst sich das 
Chlorarsen unverändert auf, mehr Wasser zerlegt es in herauskrystallisirende arse- 
üige Säure und in Salzsäure , welche einen Theil des Arsens ' gelöst behält. Die Lo- 
sung der arsenigen Säure in Salzsäure destillirt bei grösserem Ueberschusse von der, 

Selia«ider*s g«ricbtl. Cbcmi«. ^*^ 
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letzteren vollständig ab, und es bleibt keine Spur arseniger Sfiure zurück. Aas 
diesem Gründe ist es hvtch unmöglich, eine mit Arsen veranrdni^le Ghlorwasser- 
stoffsäure durch Destillation nn reinigen. Kocht man also I^Sssigkeiten^ die neben ar- 
s^iger Säure auch viel Satzsaure enthalten, so kann man beide letztere Substanzen 
von allen nicht fluchtigen Beimengungen trennen. Wir werden bald sehen, wie sich 
dieses Verbalten des Chlorarsens zur Isoürung des Arsens aus Cadavertheilen sehr 
vortheiihaft benützen lässt. 

Ftet bei allen Untersuchungen von ArsenVergiftungen kommt die fiildung von 
Chlorarsen ins ^piel. Die leichte Flüchtigkeit dieser Verbindung mag in 
manchen Fällen ein negatives Resultat veranlasst haben, wo bei grösserer Sorgfalt 
ein positives hatte erhalten werden müssen. 



Schwefelarsen. 

Das Arsen bildet mit dem Schwefel mehrere Verbindungen, <leren einige in der 
Natur vorkommen, und die verschiedenartigste Anwendung namentlich in der Ma< 
lerei und Färberei finden. Die wichtigeren derselben sind: 

1. Zweifach Schwefelarsen. Syn. rothes Schwefelarsen, Rubin- 
schwefel, Arsenikrubin, Realgar, Sandar ach (zuweilen auch Risigallum 
und Rauschgelb genannt) ist meist Naturproduct und kommt in . bräuniich-rotheo 
Stücken, die dem Colophonium nach ihi*em Aussehen gleichen^ in den Handel. Dessen 
Pulver ist hellorangeroth , und dient als Malerfarbe. Es ist leicht schmelzbar und 
weit unter der Glühhitze auch bei abgehaltener Luft unzersetzt flüchtig. 

An der Luft verbrennt es mit bläulicher Flamme zu schwefliger und 
ärseniger Säure, von Salpetersäure wird es gleichfalls oxydirt, dabei bleibt 
aber Schwefel zurück ; heisscs V i t r i o 1 ö 1 verwandelt es in arsenige Säure unter 
Abscheidung von Schwefel. Das Zweifach - Schwefelarsen ist in Wasser unlöslich, 
in alkalischen Flüssigkeiten lost es sich unter theilw eiser Zersetzung, heiax Kochen 
der Lösung fällt eine schwefelärmere Arsenverbindun^ unlöslich nieder. 

' Mit Salpeter und Schwefel gemengt dient es zur Bereitung des indischen Weiss- 
feuers. 

2. Dreifach Schwefeiarsen , AsSg. Syn. Gelbes Schwefelarsen, 
Rauschgelb, Auripig[mcnt, Opermeut, Risigallum, ist sowohl Natur- als 
Kunstproduct^ Das natürliche besteht aus breiten Schuppen von lebhaftem Glänze 
und goldgelber Farbe; das für den Handel künstlich dargestellte enthält gewöhn- 
lich noch beträchtliche Mengen von arseniger Säure, dm*ch welche es um vieles 
giftigere Eigenschaften erhält. — Das Dreifach- Schwefelarsen, welches durch Fallung 
«iner Lösung von arseniger Säure mit Schwefelwasserstofif erhalten wird^. ist ein 
citronengelbes Pulver. 

Das Dreifach- Schwefeiarsen löst sich in reinem Wasser in geringer Menge 
auf , daher wird auch aus einer rein wässerigen Lösung der ursenigen Säure durch 
Schwefelwasserstoff kein gelber Niederschlag erhalten, sondern bloss die Flüssigkeit 
gelb gefärbt. Nach Zusatz einer Säure aber, so wie l^ei Gegenwart einiger 
Salze, z.B. Salmiak, Glaubersalz, Salpeter, scheidet sich das gebildete Schwefel- 
arsen aus der Flüssigkeit in gelben Flocken ab; damit übrigens die Abscheidung 
vollständig werde, muss die Flüssigkeit längere Zeit, -12. — 24 Stunden an einem 
warmen Orte der Ruhe überlnssen bleiben. 
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Kocht man Unge 2eit anhaltend Seh wefelarscn mit Wasser, so lost sich 
eine Spur derselben zu arseuigcr Säure auf, Gegenwart von Schwefelsäure 
oder Salzsäure oder Salpetersäure befördert diese Zersetzung. Letztere Säure, 
so wie Königswasser, oxydired das Schwefel arsen. Goncentrirte Salzsäure wirkt 
selbst beim Kochen nur sehr langsam zersetzend ein, auch Vitriol öl löst es zu ar- 
seniger Säure auf. 

Alkalische Laugen losen das Dreifach^Schwefelarsen. Dabei wird ein Theü 
zersetzt, indem sich durch wechselseitigen Austausch der Destandtheile arsenig- 
saures Kali und Schwefelkalium bildet, dieses vereinigt sich mit dem mizer- 
setzten Schwefelarsen zu einem Sulfosalze. B«m Kochen- der alkalischen Lösung 
fällt gleichfalls wie beim Zweifach-Schwöfeilarsen eine schwefelärmere ArsenrerlHn- 
dung nieder. Setzt man zur alkalischen Losung eine Säure, so fällt alles Arsen 
als Schwefelarsen heraus, weil der aus dem Schwefel kalium abgeschiedene Schwe-^ 
fei gerade hinreicht, um die vorhandene arsenige Säure als Schwefelarsen zu fällen. 
Glüht man ein Gemisch aus kohlensaurem Kali und Schwefel arse nmitKoh- 
lenpulver, so findet dieselbe Reaction wie auf nassem Wege Statt, nur wird statt der 
arsenigen Säure metallisches Arsen als Sublimat erhalten, wenn anders der Zu- 
tritt der Luft nicht ungehindert Statt fand. Die Häl fte des Arsen aber, welches im ange- 
wandten Schwefelarsen enthalten war, bleibt im kohligen Rückstand, indem 
sich das Sulfosalz Schwefelkalium-Sch wef clarsen bildete, das durch die 
Kohle nicht zerlegt wird. Glüht man dagegen ganz dasselbe Gemisch aus Schwefel- 
arsen und Schwefelalkali statt mit Kohlenpulver in einer Atmosphäre von Was- 
serstoffgas, so wird alles Arsen als regulinisches Sublimat erhalten, weil sich 
unter diesem Verhältnisse das Schwefelarsen vollständig zersetzt, und Ka- 
liums ulphhydrat bildet. 

Eben so kann man alles Arsen aus dem Schwefelarseu durch Erhitzen des- 
selben mit einem trockenen Gemenge aus Cy an kalium und Soda erhalten, in- 
dem sich uMer Bildung von Schwefelcyankalium alles Arsen abscheidet Das 
passendste Verhältniss dieses Gemenges ist 1 'fheil Schwefelarsen und 12 Theile eines 
Gemisches aus 1 Theil GyankaUum und 3 Theilen trockener Soda. Wu*d das Glühen 
in einer Atmosphäre von Kohlensäure vorgenommen, so kann auch die kleinste 
Spur Arsen der Entdeckung nicht entgehen. 

Versetzt man endlich eine alkalische Lösung des Schwefelarsens mit der 
Auflösung eines Blei- oder Silbersalze«, so fäiU Schwefeiblei oder Schwe- 
fels IIb er nieder I und die Flüssigkeit enthält die der Schweflungsstufe eutapre- 
chende Sauerstoffverbindung des Arsens gelö^. 

INicht bloss Qxe Alkalien, auch Ammoniak und koh leusaures Ammoniak 
lösen das Dreifach- Schwefelarsen leicht auf, letzteres Lösungsmittel kana zur quali- 
tativen Trennung des Schwelelarsens vom Schwefelzinn t^nd Schwefelapti- 
nion vortheilhaft benützt werden. 

Das Dreifaoh-Schwefelarsen kommt mit arseniger Säure und oft auch mit 
Kalk gemengt als gelbe Malerfarbe unter dem Namen Königsgelb in den Han- 
del, ist übrigens in neuerer Zeit durch die Anwendung des Chromgelbs fast 
obsolet geworden. — Mit Kalk gemengt ist das Operment in dem Skusma Turcomm 
enthalten, welches eine Art Seife ist, die zur Entfernung der Haare von KÖrpertheilen 
benutzt wird. 

3. Fünffach Schwefelarsen AsSa. Bildet sich beim Einleiten von Schwe- 
felwaaserstoff in Arsensäure enthaltende saure Lösungen $ diese Umwandlung er- 
folgt jedoch nur bei einer Temperatur von ungefähr 70^ rasch , bei gewöhidicher 

13 * 



m 

Temperatur schadet sich der Niederschlag sehr langsam, und vollständig erst nach 
tA Stunden an einem warmen Orte ab. 

Die etwas hiässere Farbe ausgenommen, zeigt das Funffacb*Schwefelarsen alle 
Eigenschaften und Verwandlungen des Dreifach- Schwefelarsens. 

§ «»i 

Für forensische CJotersuchungen ist es lYicbtig zu wissen, dasa unter gewissen, 
nicht näher ermittelten, Umständen die arsenige Säure im Magen oder Darmea- 
n.il mit einer Hülle von Scfawefelarsen überdeckt gefunden wird. Diese Cm- 
wandlung kann entweder durch den, während der Fäulniss frei werdenden, Schwe 
felwasserstoff vermittelt werden, oder noch während des f^ebeus erfolgt seio, 
wenn entweder schwefelreiche Nahrungsmittel oder schwefelhaltige 
Arr^neimittel genommen wurden, oder wenn die Darmgase eine grössere Menge 
Schwefelwasserstoff enthielten. Erfolgte die Vergiftung mit gröberen Körnern 
der araenigen Säure, die sich leicht von den fremden Beimengungen sonderu und 
sammeln lassen, so wird man auch mit Leichtigkeit nachweisen können, dass diese 
Körner nur einen Ueberzug von Schwefelarsen haben und nicht aus letzterem beste- 
hen, denn schon beim Zerdrücken derselben wird man die weissen Bruchflächen der 
arsenigen Säure bald erkennen. 

Dagegen kann aber auch der umgekehrte Fall eintreten, dass nämlich aus den 
, «anderweitigen Erbebungen hervorgeht, die Vergiftung sei mit Schwefelarsen er- 
folgt, während die chemische Analyse arsenige Säure auftand. Es ist bereits beim 
Auripigment angegeben, dass dasselbe mit arseniger Säure vermischt in den 
Handel als Königsgelb gebracht wird , und damit ist zugleich erklärt , wie in man- 
chen Fällen von Vergiftungen mit Schwefelarsen, arsenige Säure im Magen gefunden 
werden konnte. Ausserdem erleidet ja das Schwefelarsen bei einer Tennperatur, 
welche der natürlichen Körperwärme entspricht, wenn auch langsam, doch gewiss 
eine Zersetzung in Schwefelwasserstoff und arsenige Säure, und fette 
Fleischbrühen, Decocte von Wurzeln, Kaffee u. dgl. Flüssigkeiten begünstigen so 
gar diese Zerlegung. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass der giftigen Wirkung des 
Schwefel arsens gerade diese Umwandlung zu Grunde liegt. 

Die giftige Wirkung der Schwefelverbindungen des Arsens auf den thie 
rischen Organismus ist nicht zu bezweifeln, und in England insbesondere dienen 
dieselben häufig zu absichtlichen Vergiftungen. Die Wirkung selbst ist der der 
arsenhaltigen Gifte überhaupt gleich, sie tritt nur langsamer und schwächer auf. 

Welche Gabe tÖdtlich sein könne, ist noch nicht mit Bestimmtheit ermittelt; 
an Hunden angestellte Versuche lehrten , dass auf 40 — 70 Gran Schwefelarsen in 
2 — 6 Tagen der Tod eintrat, das Gift mochte in den Magen gebracht oder auf eine 
W^nnde gelegt worden sein. Dämpfe von Schwefelarsen sind in früherer Zeit als 
schweisstreibendes Mittel bei Brustleiden empfohlen, und damit sehr häufig tödtliche 
Ausgänge herbeigeführt worden. 

§ «88. 

Hat man durch Schwefelwasserstoff einen gelben Niederschlag erhalten, in dem 
man Arsen vermuthet, so kann man die kleinsten Spuren desselben (aus V300 
Oran Schwefelarsen) noch entdecken , wenn man ihn auf einem kleinen Filter sam- 



mcll, wäscht uud darauf in Ammaiiiab lual, um die rremdeu BeimeuguiigCQ 
wegzubringen. l>ie aumoniakhällige Liisuug wird zur Trockeue verdunstet, der gut 
getrocknete Kückstnud an) besten in einer Achalgchnle mit eiiieiu trockenen Go- 
nienge von Cyaukalium und Suda iiiuig gemengt, und darauf- mittelst eiiM» 
kleinen Scbiffchens von l'latinLlech oder Papier in die Glüliräbre ( des sogleich zu 
bescb reibenden Apparates Fig. 20, gebracht. Durch vorsichligi^s Cnidrelien de.^ 



SchilTcheus liiMl man das Geatenge an die bezeichnete Stelle der Röhre ralleii. Hei' 
■L-hr kleiueu Mtingeu kiinii man ein kurxeit, dünnwandiges, an beiden Euden nfleues 
titoaruhrcheu , dass mit dem GemiKche erfüllt ist, in die weitere Glübruhre an die 
Le/i'ichnele Stelle bringen. 

Der Apparat besteht aus einer GaseiitbindungsUngche «, welche Stücke von Mar- 
mor oder festen gereinigleo Kalkstein {Kreide gibt keinen so corislauteu (ias- 
sliom) eulhäll. Durch die eine OelTnung des doppelt duj'cbbohrteJi Korkes gehl die 
Tricblerröhre A, und durch die zweite OelTnung das zweiücheoklichte Verbiuduiigs- 
robr c, das nahe am Boden der Wasch Cache ä endet. Letztere enthält zum Trock- 
nen des Kohteiisänregases conceutrirle Schwefelsäure, und steht mittelst der 
recht» inklicht gebogenen Röhre e mit der etwas weiteren Glühröhre /"in Verbin- 
dung, die in eine feine Spitze ausgezogen ist. Hat man die Subijlanz lu die Glüh- 
röhre gebracht und den ganzen Apparat luftdicht verbunden, so giesst man durch 
die Trichterröhre b nicht rauchend« Salzsäure ein, und entwickelt einei 
massigen Strom von kohlensaurom Gase. Die Gliihröbre sucht man nnii durch 
(gelindes £rwärmeD mit einer Spirituslampe zu trocknen, bis allej' Wasserdampf und 
die atmosphärische Luft daraus entwichen ist. Hat sich zugleich der tiasstrom so ' 
verlangsamt, dass nur mehr Blase für Blase durch die Schwefelsäure streicht, sa 
ist der günstige Moment Vorbauden die Reduction zu beginnen. Man erhitzt also das 
Gemenge an der dem Apparate nähereo Stelle zum' Glühen, uud sucht durch Vor' 
wirtsschiebeu der Lampe nach und nach aJle Theile des Gemenges so lange zu 
erhitzen, bis kein Arsen mehr ausgetrieben wird, das meiste Arsen verdich- 
tet sich in der Glührühre, nur ein sehr kleiner Theil entweicht unter Ver- 
breitung von KiLoblauchgeruch. Nach beendigter Zersetzung kann man den Ha- 
tallspiegel üi die feinere Spitze zusammentreiben, um ihm eiu schönes metallglän- 
zeodes Ansehen zu geben. Schwcfelantimon gibt bei einer solchen Behandlung 
keinen metallischen Aullug, es bleibt in dem gescbmuUenen Rückstände. 

Durch dieses Verfahren können aber nicht bloss die Schwefel verbinduu- 
%Kx\ des Arsens, sondern auch dessen piydationsstufen in allen ihren Ver- 
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bindungen redacirt werden, und der grösste Vortheü, den man damit erreicht, 
besteht darin, dass vermöge des Ausschlusses der Luft sich auch nicht die kleinste 
Spur Arsen durch Oxydation der Beobachtung entziehen kann,- was bei einem Re 
ductionsversuche in einer spitz ausgezogeneu , und an dem einen Ende zu einer 
Kugel aufgeblasenen Glasröhre nicht völlig zu vermeiden ist. 



Jodarsen« As Ja* 

Diese Verbindung , welche die giftige Wirkung ihrer Bestandtheile vereiniget 
und heftigere Entzüuduugserscheinungen an den von ihr berührten Stellen hervor- 
ruft, ist entweder eine ziegelrolhe Masse oder stellt kleine rothe Ki-ystalle dar, die 
beim Erhitzen schmelzen und dann in gelben Dämpfen sich unter geringer Zer- 
setzung verflüchtigen. Das Jodarsen ist geruchlos und schmeckt etwas metallisch. 
Wasser löst es auf, die Lösung entwickelt kein Jod und wirkt auf Stärkeklei- 
ster nur wenn man Salpetersäure zusetzt; bei freiwilligem Verdunsten an der Luft 
zerfällt die Lösung in eine basische und saure Verbindung , jene die aus arsenig- 
saurem Jodarsen besteht, ist in Wasser schwer löslich. Schwefel- und Salpe 
i er säure fällen aus der Lösung das Jod, Alkali eh entfärben die Losung, 
Ammoniak fällt dabei arsenige Säure. Concentrirte Salpetersäure oxydirt 
das* Jodarsen, wenn es damit abgedampft wird. 

Um diese Verbindung bei Vergiftungsfällen zu constatiren, müsste man nach- 
weisen, dass neben der arsenigen Säure zugleich auch Jod in den untersuchten 
Substanzen enthalten ist. 



Arsenpräparate. 

Giftmischer, Aerzte und Industrieile haben die Eigenschaften des Arsens für 
ihre verschiedenen Zwecke seit jeher ausgebeutet und dadurch 'einer grossen Zahl 
▼on Arsencompositiouen das Dasein gegeben. Die wichtigeren derselben, welche all* 
gemeiner im Gebrauche stehen, mögen hier eine flüchtige Erwähnung flnden. 

Das cosmische Pulver enthält nahezu 30 pGt. Arsen, ausserdem noch 
Zinnober, Drachenblut und Lederasche. 

Die Heilmundische Salbe enthält in einer Drachme Ungftentum firema- 
Hernn iV« — ^ Gran cosmisches Pulver. 

Die Goopersche Salbe enthält in 1 Gnze Fett 1 Drachme arsenige 
Säure. 

Dupuytren's Pulver besteht aus 09 Theilen Calomel und 1—6 Theilen ar- 
seniger Säure. 

Rousselot's Pulver enthält */^ Drachme weisses Arsen, 1 Unze Zinno- 
ber und Vjj Unze Drachenblut. 

Die Fowler'schen Tropfen enthalten lOO Theile Wasser, 1 Theü arsenige 
Säure, 1 Theil kohlensaures Kali und nebstdem noch zuweilen % Theile Spirihu 
Jn§eUctie campoHius; in 90 Tropfen ist 1 Gran arseniger Saure enthalten. 
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* IHr Liquor arsejiicalis P^ariionii enthält in einer Drachme Wasser 1 Gran 
rs eriigsaures N^adon, und Bietts Lösung in emer Unze Wasser 1 Gran 
rsenigsaures Ammoniak. 

Die Savon medical de Becoeur enthält 160 Grammes Gampher, 1 Kilo- 
ramm arsen ige ^äure, eben so viel' weisse Seife, 375 Grammen kohlensaures 
a.]i und 125 (Lammes Kalkpulver. 

Die pilulae asiaticae. sind in Deutsehland nicht in Gebrauch, jede der- 
Bll>en enthält Vio — Vis arsenige Säure. 

Die vielgenannte Aqua Toffana enthielt .arsenige Säure in Aqua cym- 
lalariae aufgdöstC?), 4 — 6 Tropfen soll die Gabe gewesen seh). 

Das Eatt mirable de Brainvilliers, das Aqna del Petesino soll 
gleichfalls einem Gehalte von arseniger Säure seine "Wirksamkeit verdankt haben. 

Von den verschiedenen grünen Farben besteht das Scheel'sche Girün aus 
rsenigsaurem Kupferoxyd, es ist zeissig-grün, reducirt in alkalischen Lösun- 
gen unter Bildung von Arsensäure das Kupferoxyd zu Oxydul , ist in Säuren leicht 
ÖS lieb. 

Das Papageiengrün ist arsenigsaures Kupferoxyd mit Stärkeklei- 
( t e r zusammengeknetet. 

Das B^rggrün, so wie das Braunschweiger- und manches IVe^iwie- 
I er grün enthält nebst dem arsenigsauren Kupferoxyd Gyps, das Pickel- 
;rün kohlensaures Kupferoxyd beigemengt. Das Mineralgrün enthält 
auch Kalk. 

Das Schweinfurter-, Wiener-, Kaiser-, Mitisgrün ist eine Doppel- 
Verbindung von Essigsäure und arseniger Säure mit Kupferoxyd , das 
Neuwieder- und^Berggriin enthielt noch Gyps oder Schwerspath beige- 
mengt ; smaragdgrüne Krystalle oder ein grünes Pulver, ir\ Wasser unlöslich, beim Ko- 
chen mit demselben bräunlich werdend. Stärkere Säuren, auch concentrirte Essig- 
säure, entziehen ihm"" das Kupferoxyd , wässerige Alkalien die ai-senige Säure , die 
beim Kochen der Lösung das gefällte Kupferoxyd in Kupferoxydul reducirt, indem 
sie Arsensäure wird. 

Die Wirkung dieser Verbindungen auf den thierischen Organismus Ist nicht ge- 
ringer als die der arsehigen Säure, bei der Ausmittlung muss wohl noch auf die 
Base Rücksicht genommen werden. 

Das Arsen begleitet viele Metalle in ihren natürlichen Verbindungen; 
jedes Eisen, selbst das Magnet- und Meleoreisen hat Walchner arsenhaltig 
gefunden; die Nikel- und Kobalterze insbesondere sind reich an Arsen, ein 
umstand, der deshalb Beachtung verdient, weil dadurch schlecht erzeugtesrPackfong 
durch einen Gehalt an Arsen noch gesundheitsschädlichere Eigenschaften erlangen kann, 
als es ohnehin besitzt. 



AusmJtHuDg des Arsens bei VergiftuDgen. 

Kein Gift wird so häufig sowohl zu absichtlicher als zufälliger Selbstvergiftung 
und ziu: Verübung des Giftmordes benützt als das Arsen , keines ist also so häufig 
Gegenstand gerichtlich-chemischer Untersuchung, und für keines sind so viele Aus- 
mittlungsmethoden empfohlen worden, als für dieses. Dm durdi die Menge von Ge-^ 
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genstantlen, die bei gerichtlichen ArsenausmHtiungen in Betracht kommen , nicht die 
Einzelnhejten derselben aus dem Auge , und damit die Oesammtubersicht zu verlie- 
ren, sollen im N tchfolgenden : 

1. Die Modalitäten, unter welchen eine Arscnvergiftnng gerichtlich vorzuneb- 
men ist, angedeutet, und die wichtigeren Gegenstande namhaft gemacht werden, auf 
welche sich die chemische Untersuchung erstreclten soll. 

2. Werde« die Erfordernisse einer, dem wissenschaftlichen Stand- 
puncte und dem juridischen Bedürfnisse entsprechenden Analyse näher be- 
zeichnet. 

3. Wird der Gang der chemischen Untersuchung und eine Kritik der 
üblichsten Methoden mit besonderer Hinweisung auf die möglichen Fehlerquel- 
len gegeben. 

4. Werden die wichtigeren Gomplicationen hervorgehoben, welche das Be 
sultat der Analyse unvollständig oder zweifelhaft machen können, und die häa ti- 
geren Fragen erörtert, welche von Seite des Gerichtes an den Chemiker gestellt 
werden dürften. 

§. tS7. 

1, Schon in der Einleitung pag. 9, $. 14 wurden die allgemeinsten Regeln an- 
gegeben , wie die commissionelle Erhebung bei Vergiftungen vorzunehmen seL Es 
fungirt hierbei allerdings der Gerichtscommissär als Leiter der Untersuchung, da aber 
demselben gerade bei Vergiftungen nicht alle jene Momente so genau bekannt sein 
können, .welche bei deren chemischen Ausmittlung eine besondere Beachtung ver4iie- 
nen, so muss der anwesende Gericbtsarzt hierbei selbstständig handelnd alies auszo- 
mitteln streben, was in näherer oder entfernterer Beziehung zum specieilen Falle ste- 
hen könnte. Dass alle verdächtigen Gegenstände wohl verwahrt in Empfang ge- 
nommen, und so unverändert als möglich dem Chemiker übergeben werden sollen, ist 
ziemlich allgemein bekannt, und wird gewöhnlich, wenn auch nicht immer, mit der 
nöthigen Vorsicht bei der Verpackung befolgt. Sehr wichtig ist es, dass der Harn, 
welchen der Vergiftete entleert hat , und besonders jener der bei der Leichenobdoc- 
tion noch in der Blase gefunden wird, in einem reinen Glasfläschchen gesammelt 
werde ; aus ihm lässt sich der Beweis einer wirklich stattgehabten Vergiftung, selbst 
in den verwickeltsten Fällen noch leicht führen; die erbrochenen und die durch 
den Stuhl entleerten Massen sollen in besonderen Gefassen gesammelt werden. 
Dabei ist wohl die Beschaffenheit der Geschirre zu beachten, in welchen diese 
Stoffe entleert wurden. Scheinen sie selbst wegen anhaftenden Farben u. dgl. v«- 
dächtig, so wäre es nöthig sie gleichfalls in Verwahrung zu nehmen. Hatte sich der 
Vergiftete auf dem Fussboden oder auf dem Düngerhaufen u. dgl. seines Magen- nod 
Darminhaltes entleert , so ist zu ermitteln , ob nicht dadurch die ausgeleerten Mas- 
sen mit dem Gifte, das man als corpus delicti Vermuthet, verunreinigt werden konnten. 

Bei der Leichenobduction soll nicht bloss der Magen und Darmcanal 
für die chemische Untersuchung nach den vorgeschriebenen Regeln aufbewahrt wer- 
den, denn wenn das Gift böswilliger Weise erst nach dem Tode in die Leiche 
gebracht worden wäre, so Hesse sich aus der einfachen Untersuchung des Darmcanais 
der wahre Thatbestand nicht herstdlen. Da fast alle Metallgifte resorbirt werden, 
und der Beweis einer wirklich statt gehabten Vergiftung durch den Nachweis des Giftes 
in den einzelnen Organen des Körpers über jeden Zweifel erhoben wird, so soll 
der obducirende Arzt nebst dem Magen und Darmcanal noch Stücke der Leber, der 
MilZy der Nieren, und je nach der Complication von Umständen auch noch das 
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HcrZy*Mu8kelfleisch, das Gehirn für die chemische Untersuchung nafbewah- 
rrn. Die einzelnen l-ntersuchnngsobjecte niGssen nach ihren äusseren Mericma- 
len, \%'ie sie Torgefunden wurden, genau beschrieben, und in gesonderten, gut 
versicbliessbaren un^i versiegeltem Gewissen dem (iecichte übergeben werden. 
Slfisgefäs-se Terdienen Tor Thongeschirren denVorsug, man kann sie leichter 
reinigen., und an ihnen allenfalls vorgegan.!:ene Veränderungen besser wahrnehmen. 
I^ollkommen verwerflich sind alte weissglasirte Salben- oder Pflastertie- 
gel, wie sie in Apotheken sich ßiiden, denn wie bekannt wird zur Darstellung der 
weissen G|asur.häußg arsenige Saure verwendet Wenn auch diese Säure im un- 
löslichen Zustande in der Glasur enthalten ist, so lässt sich doch nie mit voller Be- 
stimmtheit behaupten , dass in den Substanzen , welche in solche Tiegel gegeben 
wurden, sich nicht Lösungsmittel der arsenighnltigen Glasur befanden odor erzeugen 
konnten. Die Glasur. kann scheinbar unversehrt bleiben, und demungeachtet irgend 
einen Bestandtheil an das Lösungsmittel abgegeben haben. 

Grünes Pnpier darf nie zum Ginwickeln von Gegenständen benützt werden, 
es ist sehr häufig mit arsenhaltenden Farben gefärbt 

Die Aufbewahrung der Untersuchungsobjecte muss sowohl vor als wäh 
rend der ganzen chemischen Analyse auf eine Art geschehen, dass, die Gerichtsper- 
sonen, welche die Dntei suchung fuhren, ausgenommen, Niemand zu derselben gelan- 
gen kann. 

Alle Gerät he, die zur chemischen Untersuchung verwendet werden, sind vor- 
erst auf ihre Reinheit zu prüfen. Diese Prüfung darf sich nicht auf die Rea- 
gentien allein beschränken, sondern sie muss auch auf das Filtrirpapier 
\iml auf alle Porzellan- wie Glasgeräthe sich erstrecken. Das Filtrirpapier zer- 
störe man durch sehr gelindes Erwärmen mit Salzsäure und cblorsaurem Kali, und 
dann prüfe man die erhaltene chlor- und Sauerstoff freie Lösung mit dem 
M a r 8 h's ch en Apparate, in welchen gleichfalls alle Reagentien, das chlorsaure 
Knii nach vorJäufiger Zerlegung mit Salzsäure, jedes für sich gegeben werden. Die 
Gefässe spühle man mit schwefelwasserstoffhaltendem- Wasser aus, ein 
gelber Niederschlag oder eine gelbe Färbung würde ihre Verunreinigung mit Ar- 
sen verrathen. Bleibt das Schwefelwasserstoffwasser farblos, so reinige man die Ge- 
fässe mit destillirtem Wasser, um das Reagens aus denselben wegzuschaffen. Die 
Porzell an schalen,* welche man anwendet, müssen vollkommen farblos sein, 
Aie dürfen weder feine Risse noch Sprünge haben. 

So lange der Chemiker mit der Ausmittlung einer Arsenvergiftung beschäftigt 
ist, soll er in seinem l^aboratorium keine Arbeiten vornehmen lassen, bei Reichen 
sich etwa Arsen verflüchtigen, und dieses seine untersuchungsobjecte verun- 
reinigen könnte , z. B. Abdampfen von arsenhaltenden salzsauren Lösungen. 

Der Chemiker mache es sich zur Regel, nie das ganze Dntersuchungs- 
n)/iteriale in Ai'beit zu nehmen, damit er, im Falle ein Versuch verunglückte oder 
eii:e Wiederholung desselben nöthig würde, zu einem zweiten oder dritten noch 
Substanz habe. Gefehlt wäre es auch, wenn die einzelnen Untersuchungsobjecte 
niit einander vermengt der Untersuchung unterworfen würden. Jedes muss 
f'ir sich analysirt werden, denn gerade dadurch ist es möglieh, auf alle erhobe- 
iH*a Einwürfe, Bedenken und Zweifel eine begründete Antwort geben «zu können. 

Bei Gerichte soll immer ein Theil der verdächtigen Substanzen deponirt 
«ein, damit im Falle gegründete Zweifel gegen die Echtheit und Unversehrtheit der 
untersuchten Stoffe oder gegen die Richtigkeit der Analyse erhoben würden, Mate- 
riale vorhanden sei, an dem vergleichende Versuche wiederholt werden können. 



Bei exhumirten Leichen muss sowoU die den Gadaver zunächst 
gebende, als auch etwas entferntere Graberde und auch Erde von and 
ren Friedhofstellen zur Untersuebung mitgenommen werden. Auch das Holx 
des Sarges, vorzüglich yon Jenen Partien, stfi man eine grössere Ansammlang tm 
Feuchtigkeit bemerkt, ist aufzubewahren. 

Wurde der Vergiftete mit Gegenmitteln bebandelt, so ist genau zu-erniitteKi 
mit welchen? und wie viel derselbe ungefähr erhielt, von welcher Beschaf-' 
fenheit sie waren; z. B. ob Golcothar oder Eisenhammerschlag oder 
Eisenoxydhydrat. Von letzterem Gegenmittel muss, wenn nicht im Hause 
des Vergifteten sich noch ein (Jeberrest vorfindet, eine Probe aus der Apotheke 
von welcher es verabfolgt wurde, zur Analyse genommen werden. 

Wurde der Vergiftete zur Zeit der Verabreichung des Giftes mit Arzneimit- 
teln behandelt, so ist genau zu erheben mit welchen, und falls Antimonpräp 
rate, Schwefel, Säuren in Anwendung kämmen, müssen diese auf eineo Arse 
gehalt geprüft werden. Gleiches gilt für den Fall, wo Brechwe in stein zur Be-* 
forderung des Erbrechens gebraucht wurde. 

2. Die chemische Analyse entspricht den strengen Forderungen der 
Wissenschaft, und erlangt nur dann juridische Beweiskraft, wenn sie 
eine Weise gefuhrt ist, die allen Bedenken , welche die Wahrheit des erzielten Re- 
sultates in Frage stellen, von vorne herein begegnet. Es muss die kleinste Menge 
des Giftes eirtdeckt und bewiesen werden, däss die aufgefundene Sub- 
stanz wirklich diejenige sei, für die man sie ausgibt. Der Bewea 
von der Gegenwart des Arsens ist nur dann gehefert, wenn dasselbe aus den Dnler- 
suchungsobjecten in regulinischer Form dargestellt, und das erhaltene Metall 
mit jenen Reagentien geprüft wird, welche als die charakteristischesten für das Ar- 
sen und söiilfe Verbindungen angeführt wurden. 

Verwerflich ist das Verfahren jener Chemiker, welche die zu untersuchende Sub- 
stanz ohne weiterer Vorbereitung' mit den Reagentien behandeln, welche zur Ent- 
deckung des Arsens allgemein empfohlen werden, und bloss nach den Farbei 
der erhaltenen Niederschläge ihr Gutachten bejahend oder verneinend abgeben , ohne 
nur im Geringsten daran gedacht zu haben ^ nachzuweisen, dass diese gefärbten 
Niederschläge wirklich durch das Arsen und durch keine anderen Verbindungen ge- 
bildet wurden. Der Chemiker ist seiner Aufgabe nicht gewachsen, der ein Leichen- 
stück in den Mars haschen Apparat wirft und glaubt, nach einem solchen Versuche 
über das Dasein oder die Abwesenheit des Arsens aburtbeilen zu können. Tadelns- 
werth aber ist ein solches Verfahren, weil , abgesehen von den Störungen , welche 
die, Gegenwart organischer Stoffe im Appai'ate verursacht, der experimen- 
ürende Chemiker ja gar nicht wissen kann, ob das Arsen in einem solchen Za- i 
stände in dem Leiohentheile- vorhanden ist, dass es in Arsenwasserstoff übergehen 
kann. Wahrscheinlichkeitsschlüsse mag Jedermann, so lange er damit Niemand an- 
dern als sich selber täuscht, machen so viel er will , aber vor dem Gerichte müs- 
sen sie verwarfen werden , wenn man statt derselben positive Gewissheit ge- 
ben kann. / • ' : 

Tadelnswerth verfahren auch Jene, welche, ohne sich darum zu kümmern ans- 
zumitteln, in welcher Form das Gift luden Organismus gelangte, was zu wissen 
in manchen Fällen für den Untersuchungsrichter sehr wichtig ist, bloss dahin streben, 
die Gegenwart des Giftes auszumittein, und auch dabei sich begnügen den Magen 



lalt oder höchstens noch dea Magen der Aiulysc 211 unterwerfen, ohne den togenann- 

zweiten Wegen eioe Beachtung lu schenken. 

Fehlerhaft wird eine Analyse und sie verdient kein Vertrauen, wenn bei der Zer« 
»run^ der organischen Stoffe iiehufo der Isolirung des Arsens Sobstanzen 
Anwendung jLommen, durch welche hei nur etwas unvorsichtiger Behandlung ein 
BÜ oder alles Arsen verloren gehen kann; ond als ebenso ungenügend niusste 
e Untersuchung beseichnet werden , bei der das Arsen bloss in ein«r bestimm- 
[iVerbitfdungsform,z.B.in seinen Oxydationsstufen, allerdings entdeckt werden 
in, in aUen seinen übrigen Verbindungen aber durch dieses Verfahren nicht aufgefun- 
ü wird. Wer z. B. die organischen Substanzen mit Salzsäure bis zum Dickwerden der 
sse kocht, darauf den Rückstand mit Alcohol auszieht und dann meint, er habe das 
Ben unter allen Umständen in der Lösung , irrt gross ; denn das Schwefelarsen bleibt 
lenfalls ganz ungelöst im Rückstande, und wenn durch irgend welche Umstände die 
ite arsenige Säure sich im Magen mit einer Schichte Schwefelarsen bedeckte, so 
nn auch ein beträchtlicher Theil derselben ungelöst bleiben. Dieser Fehler wäre 
rigens noch nicht einmal der einzige; denn beim Verdampfen der weingeistigen 
sung kann gleichfalls das darin enthaltene Ghlorarsen mit den Weingeistdämpfen 
(Weichen. 

Wer Schwefelsäure zur Zerstörung der organischen Substanzen verwendet, 
inn , wenn in denselben etwas beträchtlichere Mengen von Ghlormetallen enthal* 
isind, dort kein Arsen finden, wo durch eine genauere Methode eine nam- 
ifte Quantität nachgewiesen worden wäre. Das Blut von Pferden, die mit 4 
ih arseniger Säure innerhalb 4 Tagen getödtet wurden , gibt bei der Verkohlung mit 
liwefelsäure und der nachfolgenden Oxydation mit Salpetersäure oder chlorsaurein 
lii keine Spur Arsen mehr an den in die Lösung eingeleiteten Schwefelwasser- 
off oder im Marsh*stchen Apparate ab. Verfasser hat diesen Versuch wiederholt 
it demselben negativen Resultate angestellt. 

Gegenwärtig noch wird von vielen Gerichtschemikern ein grosser Werth auf den 
noblauchgeruch gelegt , der entsteht , wenn man die arsenige Säure oder irgend 
nes ihrer Salze auf glühende Kohlen wirft, und manche glauben, noch mehr geleistet 
i haben , wenn sie die hierbei entwickelten Dämpfe auf einer darübergehaltenen blan- 
m Kupferplatte auffangen. Der Geruch allein soll nie als Entdeckungsmittel 
ienen , die Empfindung ist zu subjeetiv und unterliegt zu sehr mannigfachen Tau- 
;hUDgen ; übrigens entwickelt auch der Phosphor und dessen Oxyde bei der Reduction 
inen ähnlichen Geruch, den man bisweilen auch beim Verbrennen von Papierfasern 
Bmerkt, anderseits verdeckt eine kleine Menge organischer Substanz, die dem Arsen* 
olver beigemengt sein kann , durch den penetranteren empyreumatischen Geruch den 
es Arsens gänzlich. Das Fixiren der arsenigen Säure auf Kupferblech liefert nur sehr 
weideutige und werthlose Resultate. 

Man hat angerathen, die gefärbten Flüssigkeiten mitThierkohle zu^HStfiMMay 
abei aber nicht bedacht , dass die Kohle eine grosse Menge arseniger Säure in ihren 
oren zurückzuhalten vermag. Hat man doch anderseits empfohlen., Kohlensplitter in 
osuDgen der arsenigen Säure zu tauchen, darauf zu trocknen und in einem Glasröhrchen 
tt glühen, um Arsenspiegel darzustellen, was auch ganz gut gelingt und ein Beweis 
rtj'Wie fehlerhaft eine Untersuchung werden könne, bei der Kohle zum Entfärben der 
'lüssigkeit gebraucht wird. 

Sehr zu verwerfen ist die Arbeit von Chemikern , welche die Flüssigkeiten ohne 
•weiterer Rücksicht auf die anwesenderi organischen Stoffe mit Schwefelwasser- 

toff behandeln und aus dem 'erhaltenen oder fehlenden Niederschlag die Gegenwart 
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il«8 Arsens annehmen oder täugtien. Flüssigkeiten,' die Leim aufgelöst entbaiti 
hindern häufig die Fällung des Schwefel arsens; dasselbe gilt in "noch höher< 
Grade fQr alkalische Lösu-ngen U.S. w. 

Es möge genügen, -diese gröberen Fehler besonders heryorgehofoen zu habea 
bei dem Gebrauche des Marsh*schen Apparates sind, und bei der Anf&hrung der v 
scbiedenen tntersuchuiigsmetboden werden die weiteren Fehler noch angedeutet 
welche die Richtigkeil der gewonnenen Resultate in Frage stellen. 

Die chemische Untersuchung auf Arsen kann ferner nur dann Anspruch aufVerir 
machen und juridische Beweiskraft erlangen , wenn unter Beobachtung aller Caut 
durch welche eine Verwechslung, Unterschiebung oder Verunreiniguo 
der Untersuchungsobjccte von vorne herein «lusgesohlossen ist, das A rseu auch to 
den fremden Beimengungen durch eine Met.hode getrennt wird, 
welcher auch die kleinste Menge nicht verloren gehen oder- der Ent^lfl 
ckung sich entziehen kann. Es möge nochmals wiederholt werden : das k 
was immer für einer P'orm isolirte Arsen mussreguliniscb dargestellt seif 
und mit dem erhaltenen Metall sind alle Reactionen vorzunehmen, welche als besoii* 
ders das Arsen charakterisirend anerkannt sind. Alle Versuche, die in dieser Rücksichj 
gemacht werden , müssen strenge dei^ Forderungen der Wissenschaft und den Regdt 
der Kunst entsprechen. 

Da man nach einer ganz guten Methode angeblich arbeiten und dennoch schlecktt 
Resultate erhalten kann , wenn jene Vorsichten nicht befolgt werden , die allein dal 
Gelingen der Reactionen bedingen, oder wenn überhaupt durch die Uugeübtheit det 
Chemikers in analytischen Arbeiten die Methode ungeschickt ausgeführt wird, so sollet) 
es sich die Vertreter des Rechtes zur Pflicht machen, von dem Chemiker, dem sie 
Untersuchung anvertraut haben , eine detaillirte Beschreibung seines Ganges bei da 
Untersuchung und namentlich eine genaue Angabe zu fordern, wie er seineRe ac- 
tio nen vorgenommen habe. Der tüchtige, wissenschaftlich gebildete Chemiker wH 
sich dieser Forderui^g gerne fügen , ja er wird derselben zuvorkommen , denn er iit 
gewohnt , bei jeder seiner Arbeiten Rechenschaft zu geben , wie er zu seinem Resultate 
gelangt sei ; nur die Unwissenheit macht sich's bequemer , sie fordert unbedingtes Ver- 
trauen in ihre Aussagen , und weigert sich das Superarbitrium einer ihrer .Meinung nach 
nicht sachkundigen Behörde anzuerkennen. Wenn auch der Richter nicht im Standi 
ist, die Richtigkeit der Aussagen des Kunstverständigen zu beurtheilen, so kann er sich 
doch vori Fachmännern oder auf andere Art berathen lassen , wenn nicht bloss das 
nackte Resultat der Untersuchung , sondern auch die Mittel, wie dasselbe erzielt wurde, : 

angegeben sind. 

I 

3. Es ist gegenwärtig fast unbestritten anerkannt, dass eine genaue Untersuchung | 
auf den Arsengehalt organischer Substanzen vor allem darnach streben müsse, da»! 
Arsen aus seinen Beimengungen zu isoliren , und dass erst dann die weiteren Reactioneo 
mit^diesem isoUrten Gifte vorgenommen werden dürfen ; denn so lange die orgaoischeo 
Substanzen dem Arsen beigemengt sind, kann dieses unseren Untei'suchungsmittelo 
entgehen , oder vermeintlich . dort aufgefunden werden , wo^keine Sjmr desselben vor- 
handen ist. 

Zahlreiche Methoden sind empfohlen worden, -durch welche der Hauptzweck einer 
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Benaufimiftlong «im §ich«r8ten erreicht werden soll. Die wichtt^sten derselben finden 
Nacfafoigeudeu ihre Besprechung. 

Als Critcrium ihrei relativen Perthes Hi5ge bemerkt werden, dass d<isjenige 
rfahreu als das beste betrachtet werden müsse, n^ich welchem die kleinste 
enge durch die einfachsten Mittel, in der kürzesten Zeit, bei den 
irschiedenartigsten Complicationen von Umständen, aufeine voll- 
>ininen zuverlässige Weise möglichst deutlich und ohne dass eine 
srwechslung mit einem andernKörper denkbar ist, sieh nachwei- 
*ji I ä s s t. Dieses Verfahren soll durch Rlittcl ausgeführt werden können , welche 
e Auffindung anderer Mineralgifte in den vergifteten Substanzen noch zulassig ma- 
len , um wenigstens nach diesen nachsuchen zu können , wenn man kein Arsen auf- 
iifinden vermochte. 

Hat man irgend welche Substanzen auf einen Arsengehalt zu prüfen, so muss. 
ir allem Bedacht genommen werden, ob es genüge überhaupt nachzuweisen, dass 
ie Substanz Arsen enthalte, oder ob auch angegeben werden soll, in wel- 
her Form und Verbindung das Gift zugegen sei. Das Jodarsen aus- 
^nommen, von welchem jedoch bisher noch kein Fall bekannt ist, das es als'Vergift 
mgsmittel diente , dürften vorzüglich nur die Sauerstoff- und Schwefelver- 
indungeu des Arsens, dieses selbst als sogenanntes Fliegen gif t und die 
rsenigsauren Salze der Alkalien und des Kupferoxyds in dieser Hinsicht 
I Betracht kommen. 

Die Frage, ob die arsenige Säure als solche in wässeriger Lösung oder 
D Verbindung mit Alkalien in Anwendung kam , lässt sich nur dann beant wor- 
m, wenn man in dem Untersucbungsobjecte pulverige arsenige Säure vorfand, 
eon in alkalischen Flüssigkeiten wird die freie arsenige Säure neutra- 
Isirt und aufgelöst, und in sauren Lösungen wird die an Alkalien gebundene 
Rgen ihrer sehr schwachen Affinität abgeschieden; neutrale Flüssigkeiten 
iönnen noch freie arsenige Säure enthalten, da diese so schwach sauer reagirt, 
jass auf die Reaction gar kein Werth gelegt werden kann. Der Fliegensteio, das 
»chwefelarsen und das arseni g sau reKupf er ox y d verrathen sich meist schon 
lei der genauen Besichtigung der Substanzen an ihren charakteristischen Farben und 
(eo übrigen Eigenschaften. 

Ein weiterer beachtenswerther Umstand bei Arsenausmittlungen ist der, ob das 
Intersucbungsobject bloss aus Mineral Stoffen bestehe, oder ob es organische 
»ubstan zen beigemengt enthalte. Gibt hierüber nicht schon der blosse Augenschein 
Uiskunft, so erhält man sie durch Erhitzen einer kleinen Probe in einem Glühröhrcheu, 
In dem Entweichen empyreumatischer Dämpfe. 

Bei der Tutersuchung von Mineral Substanzen bereite man sich eine wässe 
rige oder salz saure Lösung und prüfe dieselbe mit den charakteristischen A r- 
ienreagentien, namentlich mit Schwefelwasserstoff, mit salpetersau- 
rem Silberoxyd, mit Kupferammoniak und im Marsh'schen Apparate, 
^d organische Substanzen zugegen, so müssen dieselben, gleichgiltig 
Welche Form das Üntersuchungsobject habe, früher zerstört werden, wenn 
^ nicht gelingt, eine mechanischeTrennung der Arsenverbindung vorzunehmen ^ 
Man versucht diese Scheidung dadurch , dass man die Substanz iji einer vollkom- 
löen reinen Schale von Glas oder Porzellan ausbreitet , und falls sie der Magen oder 
Barmcanal oder dessen Contenta sind, in einem Becherglasc mit wenig Wassef über- 
giosst, rasch umrührt und die specifisch leichteren organischenFlocken von den schwe- 
reren Arsenkörnern abspühlt; die faltenreichen Stellen des Magens und Darmcanals 
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werden miUdst PioMlIeii AU8(;rglät(«t und genau besehen , um etwa daran bal 
Körner aufzulesen. An d«t>geröthcteii und angeitzteil Stellen der Mucou 
man gleichfalls nacti denselben. Bei dieser Besichligung sehe man zugleich, obml 
gelbe Streifen von Schwofelarsen oder gelbe Stücke derselben fnü 
düng an der HagcQwand haften. Vebrigens ist zu bemerken, dass sich häufig, 
nicht zu sagen immer, weisBü cidcr gel blich weisse, der arsenigen Säure ähal' 
Kügelehen im Hagen vorfinden, die aus FetI, oder Ei weiss, oder aus 
Kalk und Magnesiasalzen bestehen. Es müssen daher diese Kügelchen 
zur Beatätignng , dtss sie arsenige Säure sind , einer Prüfung unterworfen werdcL 
diesem Zwecke bring} man eines oder das andere in die spitz ausgezogene Clasnh 
gebe einen Jkohlenap litter darüber und erhitze zuerst diesen und dann das Kömdl 
zum Glühen, um einen Mefalispiegel zu erbalten. Vergl. $. 2S4 pag. 171. 

Gelingt es nicbt , feste arsenige Säure tu finden, oder sind die Stofih dn 
dass man in denselben gar keine vermatben kann, z. B. die Leber , das Gehirn, MmU 
fleisch, Blut, Urin, Qässige Nahrungsstoffe, wie Milch, KatFce u. dgl., so mSs^ 
Substanzen' gerade so «-ie die Ueberreste, aus welchen mau bereits Us\ 
Arsen aufgelesen hat, weiter bearbeitet werden. Dieses geschieht nach einer 
folgenden Methoden. 

s. •••■ 

]. Mau gibt die organische Substanz, welche untersucht werden soll, und 

■ Schlämmwasser, welches bei etwaigem Aufsuchen von festen Arsen Verbindung«! 

Balten wurde, in eine lubulirte Retorte n (Fig. 2i) oder in Ermanglung dessen in 

Fl,, ai. "*° ''"'"'«' ^ 

entsprecht 

der Inhalt du( 
fäss bis h< 
stens an 
Hälfte erfi 
fügtungefäfan 
der festen Si 
stanz gleiche! 
wicht oder M 
mehr Koch! 
hinzu , daa \t, 
stallisirtc 

(Saf gewOHM) i 

wegen der 

andauernden Entwictlnng von Salzsäure dem gewöhnlichen Kochsalz vorzuzidien, o 
verbindet dann das DestilUrgefäas mit zwei passenden Vorlagen, von denen die en 
e am bequemsten ein Spilzbnllon, die zweite f ein Cylinderglas oder eine läBg4 
Flasche sein kann. Der Ballon bleibt leci' , die zweite Vgrlage , welche mit jenem dun 
das zweischenklicbe Rohr e verbunden ist , wird zur Hälfte giit destitürtem ^^'' 
angefüllt , in ein Kühlgefäss h gestellt und mit einer Glasplatte g vor etwa hi"»i"fa% 
dem Staub geschützt. Durch den Tubus der Retorte, oder durch den doppelt durd 
bohrten Kork des Kolbe» gebt die Welter'sche Triehterröhre 4> d" 
Spitze ausgezogen uahe.UQler dem Korke endet. 

Ist der Apparat zusammengestellt , so giesst man arsenfreie Concentrin 
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hwefeisuure in ktdnen Portionen durch di« Trichterröhre, lässt die^liss« ewige 
i bei ge^vöbnlicher Temperatur auf einander wirken und bringt dann däff ^emiseh 
Dgsam zum Kochen. Nur anfangs muss man die Hitze massigen, um nicht ein zu 
fehea Aufschäumen des Retorteninhaltes zu erzeugen; sobald die organische Sift)- 
HZ zu einem Brei zerfallen ist, geht das Kochen ganz ruhig vor sich. Schon nach 
n ersten Zusetzen von Schwefelsäure erbebt- sich ein weisser Dampf aus dem 6e- 
ngeund»Dach5 — 10 Minuten ist man schon ioA Stande ^ aus dem Destillate das 
sen durch <alle seiq^ Reagentien abzuscheiden. 

Es destillirt nämlich mit den Dämpfen der Salzsäure Ghlorarseti ab; 
i vorzüglich in der ersten Vorlage sich zu einer schweren Öligen Flüssigkeit zugleich 
t dem salzsauren Dampfe verdichtet ; im weiteren Verlaufe, wenn die Temperatur 
p Vorlage hoher steigt, dunstet die Salzsäure ab und wird dann von dem Wasser der 
eiten Vorlage aufgenommen ; fast immer enthält aber auch dieses Ghlorarsen , das 
h mit den Dämpfen der Säure verflüchtigtes. Die Destillation wird vso lange lort- 
letzt, bis eine herausgenommene Probe des Destillates durch Schwe- 
lwasserstoff nicht mehr gelb gefärbt wird. Aus diesem Grundeistals 
ite Vorlage ein Spitzballon zu empfehlen , weil man dadurch in den Statid gesetzt ist, 
len Augenblick ohne Zerlegung des Apparates und ohne Unterbrechung der Opera- 
n Proben der abdestillirten Flüssigkeit untersuchen zu können. Man muss nur die 
ilze des Ballons durch einen konisch zugeschnittenen weichen Kork in luftdichte 
ri)indung mit einem Proberöhrchen d bringen, welches nach Bedarf gewechselt wird. 

Ist die Operation nur mit etwas Aufmerksamkeit geführt und bis zu dem bezeich- 
tcD Momente fortgesetzt, so kann man sicher sein, alles in der organischen 
ibstanz vorha ndcne Arsen im Destillate zu haben. Aus diesem Grunde 
Snet sich diese Methode eben so gut zur quantitativen Bestimmung, wenn 
J \om Gerichte gefordert würde , als zum qualitativenNachweis. 

Letzterer wird am verlässlichsten durch den Marsh'sch'en Apparat geführt, in 
sichern man, nachdem er einige Zeit im Gange war, das Destillat portionenweise 
iträgt; der bald auftretende Arsenspiegcl in der GlührÖhre und wenn man zu- 
eich das ausströmende Gas in eine Lösung von Salpetersäuren! Si^beroxyd 
Btenlässt, die Bildung der arsenigen Säure in diesei;, Flüssigkeit , welche mit 
[en Reactionen auf Arsen geprüft werden kann , geben ein untrügliches Zeuguiss «von 
r Anwesenheit des Arsens. 

Diese Ausmittlungsmethode kann nicht bloss bei den Sauerstoff-, sondern 
ich bei den Schwefelverbindungen des Arsens in Anwendung kommen. Das 
inze Verfahren bleibt sich gleich , in dem Apparate ist durchaus keine Aeriderung vor- 
mehmen^ nur ist eine länger fortgesetzteDestlllation und daher auch ein 
rösserer Zusatz von Kochsalz und Schwefelsäure nölhi'g, als heiklen 
luersloffverbindungen. Räthlich ist es , das Destillationsgefäss von etwas grösseren 
Imeosionen zu wählen. 

Bei der Destillation von Substanzen , die arsenige Saure enthalten , ist das Destillat 
dit farblos oder schwach gelb gefärbt; fettreiche Substanzen geben ganz geringe 
Eengen einer fettartig aussehenden Substanz ab , die auf der Oberfläche des Absorp- 
Dnswassers schwimmt. Unter sehr vielen Versuchen bemerkte Verfasser ein einziges 
al bei Anwendung fauler Därme, die zersetzte (3alle enthielten, zu Apfang der Destil- 
tion einen gelb gefärbten Anflug im Retortenhalse und einen ähnlich g(^ 
irbtenNiederschlag im Destillate, der Schwefelarseikzu sein schien, übri- 
5ns im Verlaufe der Destillation verschwand. 

Bei der Dc9tülation von Schwefeiarsen haltenden Stoffen erhält man nebst 
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ChUrarflffn eine gMbe Flüssigkeit, aus der sichtiacb kurzer 2eit ein ähnlich ge(iulh 
* ter Niederschlag, abscheidet , welcher aus Schwefelarsen besteht. Die KntsefauK 
dii^er VerbiuduDg dürfte darin ihre richtige Erklärung fin len , dass gleichzeitig ntü 
der Bildung von Chlor arscn auch Schwefelwasserstoff frei «nrd. Diefiatti- 
citätsgrösse der beiden Gase entrückt sie so lange der Sphäre der chemischen kvät 
hung , bis sie bei niederer Temperatur, -insbesondere durch die Gegenwart von Wamr 
verdichtet» sich wieder durch gegenseitigen Austausch der Bestandtheile io Sehve 
felarsen und Salzsäure verwandeln können. Dieses Auftreten von Scbwefelanei 
im Destillate und insbesondere in der wasserhaltenden Vorlage findet vorzöglieb im 
zu Anfang der Operation statt , und ^s verschwindet fast vollständig gegen da» ^ 
derselben. 

Will man sich die volle Gewissheit verschaffen, ob wirklich alles Arsen bereits ii 
Destillate enthalten sei , so p r fi f e man den Retorten rückst and im\I a rsh'seb 
Apparate; zu diesem Zwecke trägt man nach Entfernung des Trieb terrohreä nach und 
nach kleine Stückchen von geschmolzenem chlorsauren Kali durch den Tubus der 
Retorte ein und befordert durch gelindes Erwärmen die Oxydation; hatmaneiv 
klare Flüssigkeit erhalten, so bringe man dieselbe nochmals zum kochen (die Vurh^ 
dürfen daher währen i dieser Operation nicht entfernt werden.) und nachdem aliesfrat 
Chlor. abdestillirt ist, gebe man eine Probe in einen bereits in Thätigkeit gei>etzt(i 
Mars h'schen Apparat. 

Bei gerichtliehen Untersuchungen soll dieser Cantrollversuch nieuB- 
tevlassen werden, weil eben dadurch, dass weder in demDestillatt 
noch im Retortenrückstande Arsen aufgefunden wurde, derzulit 
fernde Beweis un bezweifelbar wird. Es wird sich bald zeigen , dass keitf, 
von allen übrigen Methoden dieselbe genaue ControUe gestattet. 

Als weitere Vorzüge dieser Methode müssen noch hervorgehoben werden dv 
wenigen Substanzen, die dabei in Anwendung kommen und so leicht im reinen Zustandi 
oder arsenfrei erhalten werden können. Das Kochsalz ist noch nie arsenhaltig 
befunden worden , und die Nussdorfer Schwefelsäure ist in der Regel arserj 
frei. Aussec diesen beiden Zersetzungsmittelu braucht man bloss ein paar kolbeaili; 
Destillationsgefäss und Vorlage und eine oder zwei Verbindungsröhreu , die wohl ij 
keinem noch so ärmlichen Laboratorium fehlen dürften. Bei einer bloss quatitatiTei' 
Ausmittlung kann man sogar des Filtrirpapiers entbehren; die geringe Menge vonfliKl^ 
tiger organischer Substanz , welche in die Vorlagen übergeht , stört keine der weitere 

' lieactiouen und liesse ^ch , wenn man auch sie wegschaffen wollte , mit einer sehr klei- 
nen Quantität Salpetersäure oder chlorsauremKali leicht vollständig zerstö- 
ren. Hätte man die organischen Substanzen neben Arsen auch n eck auf du 
übrigen schweren Metalle zu prüfen, so ist durch dieses Verfahren nicbls 
v.erdorben , im Gegentheile der Untersuchung durch die Trennung des einen Metallei 
(Arsen) und durch'die thcilweise Zerstörung der organischen Stoffe vorgearbeitet- 
.DieQualität derSubs>tanzen, welche das Object der Untersuchung biidAi 

. hat auf die Abscheidung des Arsens keinen hemmenden Eiiifluss. Der Magen 10^ 
Daruiicanal, die -Leber, die Milz, die Nieren, fleisch- und fettreich' 
Substanzen, Blut, flüssige und feste Nahrungsmittel jeder Art» Bob* 
nen, Chocolade, Wein geben ohne Ausnahme bei der Destillation mit Schwefel- 
säure und einer genügenden Menge Kochsalz ihr Arsen leicht und vollständig ab. SelW, 
bei grösseren Flüssigkeitsmassen kann man mit ziemlicher Sicherheit in 5 oder 6 Stund* 
alles Arsen von den fremdartigen Beimengungen isolirt haben. Die ersten Spureo dd 
Giftes zeigen 6ich schon nach \yenigen Minuten in der Vorlage. 



Faule Stoffe können ohne Jede weitere 'Vorbereitung auf dieselbe Weise ^der 
Jntersuchung unterworfen werden. 

Für d&fl völlige Gelingen der Analyse ist nur eine Cautele zu beachten: das 
^oehsalz muss im Ueberschusse vorhanden sein. Bei Gegenwart von überschüs- 
iiger Schwefelsäure erlitte diese gegen das Ende der Operation durch die 
>rganischen Substanzen eine Zersetzung , es entweicht schweflige Säure, die 
iann vom Wasser der Vorlage zum Theile absorbirt, störend auf die weiteren Reac* 
Äonen wirken würde. ^ 

S* tut. 

2. Die Methode y welche gegenwärtig bei Arsenausmittlungen am häufigsten in 
Sehr auch kommt , ist die von Fresenius und Babo angegebene. Sie zerfällt in 4 
aufeinanderfolgende Operationen. 

A) Zerstörung der organischen Substanz. Man nehme etwa zwei Dritt- 
theile des Untersuchungsobjectes , den Best bewahre man wohl verschlossen auf , zer- 
kleinere sie und vermische sie dann mit ungefähr der gleichen Gewichtsmenge reiner 
concentrirter Salzsäure und so viel Wasser, dass man einen dünnen 
Brei erhält. Mau erhitzt nun die Mischung im Wasserbade und setzt von 5 zu 5 
Minuten ungefähr eine halbe Drachme chlorsaures Kali solange zu, bis die 
ganze Masse homogen und dünnflüssig geworden ist. Hat man diesen Punct erreicht, 
so fügt man noch % Drachmen chlorsaures Kali hinzu und nimmt dann die Schale vom 
Wasserbade weg. Nach dem Erkalten wird durch Leinwand colirt oder durch Papier 
filtrirt, der Rückstand mit heissem Wasser gut ausgesüsst, die gesammte erhaltene 
Flüssigkeit im Wasserbade bis auf etwa ein Pfund eingedampft. Der meistens bräunlich 
gewordenen Flüssigkeit setzt man unter Umrühren so viel von einer gesättigten Lo- 
sung derschwefligenSäurein Wasser zu, bis der Geruch der letzteren bemerk- 
lieb hervortritt, darauf erhitzt man abermals eine Stunde lang, bis der Ueberschuss der 
schwefligen Säure verjagt ist. 

B) Fällung des Arsens. In die so behandelte Flüssigkeit leitet man etwa 12 
Standen lang einen langsamen Strom von gewaschenem Schwefelwasser- 
stoffgas hindurch und stellt darauf das Gefäss leicht bedeckt an einen etwa 30^ 
wannen Ort^ bis der Geruch nach Schwefelwasserstoff völlig verschwunden ist und der 
Niederschlag sich gut abgesetzt hat. Hat sich ein solcher gebildet , so wird er auf 
einem nicht zu grossen Filter gesammelt und gewaschen. 

C) Reinigung des Schwefelarsens. Da der iNiederschlag noch andere 
Metalle ausser Arsen und organische Substanzen enthalten kann, so breitet man das 
Filter mit dem Niederschlag auf einem Porzellanschälchen aus, giesst etwas Wasser 
uod darauf tropfenweise Ammoniakflüssigkeit hinzu , so lange noch etwas gelöst 
wird. Das Schwefelarsen geht nebst den organischen Substanzen in Lösung, die 
übrigen Schwefelmetalle bleiben ungelöst^ nur Schwefelantimon 
kann theilweise in Auflösung kommen. Die ammoniakalische Lösung wird 
abfiitrirt , der Filterrückstand mit ammoniakhältigem Wasser gewaschen und dann die 
erhaltene Flüssigkeit zur Trockene verdampft. Das Schwefelärsen bleibt 
zurück, es. ist noch mit zu vielen organischen Substanzen gemengt und muss daher 
out Salpetersäure in einer erhitzten Porzellanschale befeuchtet und dann im Was- 
serbade zur Trockne gebiracht werden. Zu dem Rückstande fügt man concentrirte 
he isseSchwe feisäure, dass er durch und durch feucht wird und erhitzt ihn % — 3 
Stundea anfangs im Wasserbade ^ dann bei 150^ im Oelbade, bis die verkohlte Masse 
eine bröcklichte Beschaffenheit annimmt» Der Rückstand wird dann im Wasserbade mit 



10 — 20 Theilen destiltirtem Wasser behaDdelt y filtrirt and der Filterrückstand mit 
heissem Wasser gewaschen , bis er nicht mehr sauer reagirt. 

/>)6ewi'cht8be8timmung des Arsens. Die so zubereitete Flüssigkeit versetzt 
man mit Salzsäure und behandelt sie wiederwie jI) mit Schwefelwasserstoff. 
Der erhaltene Niederschlag wird auf einem kleinen Filter gesammelt, gew^aschen , mit 
Ammoniak ausgezogen , die ammoniakalische Losung in einem kleinen gewogenen 
Porzellanschälchen im Wasserbade bei 100^ getrocknet und dann gewogen. Ist es 
bloss Schwefelarsen, was man später bei der Reduction erkennt , so hat man for 
je 100 Theile derselben 80.3 arsenige Säure oder 60.7 metallisches Arsen anzunehmeo. 

Reduction des Schwefelarsens. Diese wird in dem Apparate Fig. 20 nach 
den §. 290 beschriebenen Verfahren ausgeführt. 

Waren dem Arsen Metalle beigemengt, so ftndet man das Blei, Quecksil- 
ber, Kupfer auf dem Filier nach der ersten Behandlung des Schwefelarsens mit 
Animoniak, das Zinn und Antimon nach der Reduction im ausgeglühten 
Rückstande. 

Würden die V o r t h e i 1 e dieses Verfahrens die Nachtheile einer so sehrcom- 
plicirten Methode überbieten , so hätte man Unrecht , demselben nicht das Wort zu 
sprechen, denn die Belästigung des operirenden Chemikers durch die Ghlordämpfe 
und der beträchtliche Zeitaufwand, den diese Untersuchung in Anspruch nimmt, können 
nicht in Betracht gezogen wer^lcn , wenn es sich vor allem andern um volle Zuverläs- 
sigkeit de£l Resultates handelt. Aber auch diese fehlt. Bei der grossen Menge von 
Salzsäure, die im Verhältniss zu der darin gelösten arsenigen Säure vorhanden ist, bei 
dem wiederholten und andauernden Erwärmen der Flüssigkeit bis auf nahe 100^ in 
offener Schale ist selbst bei der vorsichtigsten Operation ein Verlust von 
Arsen kaum zu vermeiden, die Gewichtsbestimmung ist völlig un- 
sicher, denn selbst nach, einer zweimaligen Fällung mit 'Schwefelwasserstoff erhalt 
man das Schwefelarsen noch immer mit organischen Substanzen ver- 
mengt, die dann als Arsen in Rechnung kommen, und auch nicht so leicht nach der 
Reduction erkannt werden, weil das Gemenge von Gyankalium und Soda sich nach dem 
Glühen immer schwärzt und die fluchtigen empyreumatischen Stoffe leicht der Gas- 
strom wegreisst, so dass sie der Beobachtung entgehen können. H. Becker hat ferner 
nachgewiesen, dass das Arsen durch Schwefelwasserstoff nicht absolut fällbar 
ist, indem das gefällte sich wieder merkbar oxydirt, sobald aller Schwefelwasserstoff 
aus der Flüssigkeit verschwunden ist. Das Erwärmen der Flüssigkeit befördert zwar 
die Zersetzung der arsenigen Säure durch Schwefelwasserstoff, aber dieser muss in 
Üeberschuss vorhanden und nicht wie die Methode vorschreibt verjagt werden , wenn 
der Niederschlag ungelöst bleiben soll. Dass schon die vielen Operationen , die zur 
Fällung und Reinigung des Schwefelarsens nöthig sind , Verlust bringen können , soll 
ia der Voraussetzung, dass nur ein sehr geübter Chemiker die Untersuchung führte, 
gar nicht in Anschlag gebracht werden ; denn in den Händen eines Ungeübten wird 
das gewonnene Resultat jedenfalls der Wahrheit nicht am nächsten stehen. 

§. «HS. 

3. Nach einer dritten, von Jaquelain und Orfila v eingeschlagenen und von 
Wühler in neuester Zeit verbesserten Methode wird die or^ganiscbe Substanz bei 
gewöhnlicher Temperatur durch Einleiten vonChlorgas zersetzt. Man lässt d^ 
Chlor entweder unmittelbar oder nach vorhergehender Lösung der Organmasse in 
möglichst wenig Kalilauge und Wiederansäuern einwirken. Man entfernt durch län- 
gere gelinde Digestion den Üeberschuss des Chlors aus der damit vollständig 



gesättigten Masse; fiHrirt, leitet in die Flüssigi^eit einen Tag lang gewaschenes 
»chwefelwassergas ein, und lässt dann in einem verschlossenen Gefässe die- 
elbe wenigstens 24 Stunden lang*stehen. 

Um die Fällung rascher zu bey^irken, kann man allerdings die Flüssigkeit vor 
1er Behandlung mit Schwefelwasserstoff, mit schwefliger Säure sät- 
igeUj um dadurch die Arsensäure in arsenige' Säure zu reduciren, und nach 
iniger Zeit durch Kochen die schweflige Säure verjagen; aber viel Zeit ist damit 
acht gewonnen, und d esshalb ist es nach Wo hl er zweckmässiger, die von Chlor 
)efreite Flüssigkeit bis etwa 70^ zu erhitzen und bei dieser Temperatur mit Schwe- 
eiwasserstoff zu sättigen, weil bei derselben die Arsensäure eben so rasch in Schwe- 
elarsen verwandelt und gefällt wird, wie! die arsenige Säure bei gewöhnlicher 
:emperatur. 

Man lässt darauf die Flüssigkeit mit dem Niederschlnge in einem offenen Gefässe 
itehen, damit der überschüssige Schwefelwasserstoff entweiche, ültrirt auf. einem 
^üter von smaltefreiem Papier den Niederschlag ab, und wäscht ihn vollständig 
ms. Das Filtrat sättige man zur Sicherheit nochmals mit Schwefelwasserstoffgas. 

Der Niederschlag, welcher aus Schwefelarsen und organischer Ma- 
erie, die durch -Salp'etersäure*^ sich nicht vollständig zersetzen 
ässt, besteht, wird sammt dem Filter in einem Tiegel von Porzellan gelegt, darin 
nit rauchender Salpetersäure übergössen, und solange digerirt, bis alles zu 
siner homogenen. Masse zergangen und aufgelöst ist; man sättige dai'auf die. freie 
^äure durch kohlensaures Natron und dampfe vorsichtig zur Trockene ab. Man 
iorg£, dass die Menge des gebildeten salpeter sauren Natrons im Verhältnisse 
:am Niederschlag bedeutend überwiege , was durch Anwendung einer hinreichenden 
(Quantität Salpetersäure leicht zu erzielen ist. Die trockene Masse, wird über der Spi- 
ituslampe zum Schmelzen gebracht und so fort erhitzt , bis man ein klares farbloses 
Liquidum erhält. Dadurch ist alles Arsen in arseniksaures Natron verwandelt 
ind die organische Masse völlig zerstört. 

Der erkalteten Masse setzt man nun tropfenweise reine concentrirte 
Schwefelsäure zu, und erwärmt zuletzt gelinde, bis alle salpetrigen und sal- 
)etersauren Dämpfe vollkommen entwichen sind, und saures schwefelsau- 
res Natron sich gebildet hat. Wichtig ist es, dass die Salpetersäure vollkommen 
s h 1 r f r e i sei, denn sonst entweicht bei dieser Operation Ghlorarsen. 

Die Masse löst man darauf in der kleinsten Menge heissen Wassers auf, die Auf- 
lösung eignet sich zur Prüfung i m M ä r s h's c h e n A p p i r a t e. 

Wäre Antimon im Schwefelniederschlage enthalten gewesen, so bliebe dieses 
ils antimonsaures Natron ungelöst zurück, wenn die geglühte Masse vor dem 
Zusätze von Schwefelsäure in Wasser gelöst wird. Hätte die vergiftete Masse Ru- 
lofer enthalten, so würde sich dieses beim Schmelzen des salpetersauren Salzes als 
schwarzes Oxyd abgeschieden und dadurch seine Gegenwart verrathen haben. 

Diese Methode hat viele Vorzüge vor der Fresenius'schen voraus, besonders 
da sie die Anwendung höherer Temperatur bei der Zerstörung der organischen 
Stoffe und damit die Verflüchtigung von Ghlorarsen glücklich vermeidet,^ 
Mich bezüglich der weiteren Operationen zeichnet sie sich durch grössere Einfach- 
heit aus. Indess zerstört auch das Ghlorgas die organischen, insbesondere faulen Sub- 
rtanzen nichtvoUsländig, und wenn Orfila's Angaben über die Nichtfällbarkeit des 
Irsens au& Flüssigkeiten die Gallertstoffe enthalten, richtig sind, und man hat keinen 
Mnd ßie zu bezweifeln, so schliesst diese Methode das Bedenken nicht aus, ob 
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alles Arsen aus der' Flüssigkeit gefdllt worden sei, und ob niclit unter manchen Da- 
ständen geringere Mengen unentdeckt bleiben können. 

4. Pettenkofcr kocht die zerkleinerten Substanzen mit Wasser und Kalibj- 
drat (1 — 2 Drachmen des letzteren auf ein Pfund Substanz) bis fast zur völligen Iä- 
sung, säuert darauf die Flüssigkeit mit Salzsäure schwach an, dampft auf ein 
kleineres Volumen ein, versetzt dann, um die durch Salzsäure nicht entfernten Sub- 
stanzen zu fällen, die Lösung mit Galläpfelinfusum und filtrirt. Um die Oerb- 
stoffverbindungen , welche durch den Säureuberschuss noch gelöst bleiben , zu eirt- 
fernen, setzt er etwas Kali bis zur schwach alkalischen Reaction zu, und fikiirt 
vom neuen, das Fiitrat wird im Marsh'schen Apparate geprüft. 

Zur Unterscheidung des Arsens vom Antimonspiegel empfieklt Pettes- 
kofer die Anwendung von Schwefelwasserstoffgas, welches über die eriial- 
tenen und zum Glühen gebrachten Metallspiegel geleitet wird, und die Behandlung 
der Schwefeimetalle mit verdünntem Ammoniak, in welchem das Schwefel- 
antimon und der etwa vorhandene überschüssige Schwefel ungelöst bleibt. 

Gegen diese Methode lässt sich der triftige Einwand erheben, dass das Schwe- 
felarsen bei diesem Verfahren der Entdeckung ganz entgeht, und dass beim KocbeD 
eiweissartiger Substanzen mit Alkali, Schwefeikalium sich bildet, das nach ^ dem Zu- 
sätze von Salzsäure fällend auf die arsenige Säure wirkt , indem unter Bildung yod 
Ghlorkalium sich Schwefelwasserstoff entwickelt. Da nun nach dieser Methode bk» 
dem flüssigen Theile die ganze Aufmerksamkeit des Chemikers zugewendet ist, so 
wird unter Umständen, wenn nämlich die Menge der arsenigen Säure von dem gdd- 
deten Schwefeikalium in ein Schwefelsalz verwandelt wei'den konnte , ein ganz 61- 
sehes Resultat erhalten. Eine andere Fehlerquelle entspringt bei diesen Verfafareo 
daraus, dass aus den Subs.anzen nicht alles Arsen in die Lösung übergeht, wem 
nicht längere Zeit dieselben ausgekocht werden. 

$. t95. 

ö. H. Reinsch empfiehlt die Anwendung eines blanken Kupferbleches 
als das empfindlichste Reagens auf arsenige Säure. Rei abgeschlossener Luft 
und beim Gebrauche von concentrirter Salzsäure zur Lösung der arseniga 
Säure wirkt blankes Kupferblech auf das Arsen selbst nach mehreren Stunden kaum 
fällend ; ist die Säure verdünnt, so schlägt sich, besonders wenn auch die Luft Zotrilt 
hat, Arsen nach und nach nieder. In der Kochhitze aber findet sowohl bei An- 
wendung einer verdünnten, als concentrirten Säure eine schnelle Reduction Statt, 
und das Kupfer bedeckt sich mit einem metallglänzenden, später schwarz werd«ideii 
üeberzug. Redingung für das Gelingen der Reaction ist, dass die Flüssigkeit sauer sei. 

Auf dieses Verhalten der arsenigen Säure zu Kupfer gestützt, lässt Reinsck 
die organischen Substanzen mit verdünnter Salzsäure kochen , filtrirt und be- 
handelt die kochende Flüssigkeit mit Kupfer, das sich bald mit eine« 
grauweissen Üeberzug bedeckt. Um zu beweisen, dass dieser Arsen sei, 
bringt er den Kupferstreifen in dne Glasröhre, die an dem einen Ende zu einer fei- 
neren Spitze ausgezogen ist, und erhitzt es, das Arsen sublimirt in arsenige 
Säure verwandelt, und kann als solche in Kalilauge gelöst weiter geprüft werden; 
oder er leitet (Iber das glühende Kupferblech Wasserstoff; der das Arsen auf- 
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Dimint und beim Ausströmen durch eine engere Rohre , nachdem er entzündet ist, 
Arsenflecken auf eine in die Flamme . gehaltene Porsellanplatte abgibt. 

Bei forensischen Untersuchungen ist es immer ein misslicher Umstand , die Ud> 
tersuchungsobjecte auf eine Art zu verarbeiten, dass nur nach einem bestimmten 
Stoffe gesucht werden kann, für andere Analysen aber das Materiale durch Vermen- 
gmig mit Metallen, die^twa als Gifte in demselben nachzuweisen kommen, verdorben 
^imrd. Cebrigens gewähren die GoutroU versuche keine hinreichende Sicherheit. Beim 
Erhitzen des Kupferbleches an der Luft kann sich arsenigsaures Knpfefoxyd 
bilden, nebstbei etwas Arsenkupfer unzersetzt bleiben, und dann eine so ge- 
ringe Menge arsenige Säure als SubHmat erhalten werden, dass mit ihr gar 
nicht alle nöthigen Reactiouen vorgenommen werden können. Auch Arsenwasser- 
8 tof f bildet sich unter solchen Umständen nicht so leicht, wie angegeben wird, und 
braune Flecken auf den Kupferlamellen entstehen bei Gegenwart von Salzsäure und 
organischen Substanzen, selbst weim kein Arsen vorhanden ist. Wären für die Isoli- 
rang des Arsens nicht bequemere Methoden zur Hand, so könnte die von Rein seh 
allerdings ihrer Empfindlichkeit wegen in Gebrauch gezogen werden. Jedenfalls wäre 
aber noch durch andere Reactionen der Beweis für die wirkliche Anwesenheit des Gif- 
tes zuführen. Die Menge des Arsens lässt sich bei diesem Verfahren nicht bestim- 
men, und etwa vorhandenes Schwefelarsen gar nicht entdedien. 

6. F landin und Danger empfehlen die Anwendung der Schwefelsäure zur 
Zerstörung der organischen Substanzen. Sie geben das Fleisch, Blut u. dgl.lti eine Por- 
zellanschale, übergiessen die Substanzen, je nachdem sie mehr weniger Fett enthalten, 
mit Ve bis V^ ihres Gewichtes concentrirter Schwefelsäure, und erhitzen bis zum 
Siedepunctder Säure und zum Trockenwerden der Masse. Die Verkohlung geht 
schnell vor sich, die Kohle ist trocken zerreibtich, sie wird mit Königswasser voll* 
' ständig angefeuchtet und dann mit Wasser ausgezogen, die filtrirte Flüssigkeit geben 
tat in einen Wasserstoffapparat, und verbrennen den gebildeten Arsenwasserstoff in 
einer eigens construirten Vorrichtung, um die sich bildende arsenige Säure frei von 
allen, die weiteren äeactionen maskirenden , Bestandtheilen aufzufangen. 

Hätte man sich dieAufgabe gestellt, die schlechteste Methode auszudenken, 
nach welcher bei Arsenvergiflungen vorgegangen werden könne, es hielte schwer, eine 
andere als die von Flandin und Dang er empfohlene, anzugeben. Diese Herren 
müssen mit grossen Quantitäten Arsen gearbeitet , und nie durch einen quantitativen 
Versuch die Zuverlässigkeit ihres Verfahrens erprobt haben, sonst wäre es unmö^^eh 
gewesen derselben das Wort zu reden. Bei Gegenwart von grösseren Mengen Chlor- 
metallen muss alles Ai'sen verloren gehen, bei kleineren Quautitäten jedenfalls ein die- 
sen entsprechender Verlust entstehen. Bei einer Temperatur, die bis zu dlft^ gesteigert 
wird, kann sich aus kohligen Massen Arsen auch ohne vorgängiger Verwandlung in 
die Chlorverbindung verflüchtigen, ein anderer 'fheil wird von der Kohle selbst so 
zurückgehalten, dass er erst nach wiederholtem Auswaschen wieder gewonnen wer- 
den kann. ^ 

7. Substanzen, die im vorgerückteren Stadium derFäulniss sich befin- 
den, empfahl man mit Salpetersäure in einen Brei zu verwandeln, dann mit Kali 
zu übersättigen, ein der orgauischen Substanz gleiches Gewicht von Salpeter hin- 
ziuulagen, das Ganze zur Trockene zu verdampfen, und dann in kleinen Portionen 
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in eineni glühenden hessischen Tiegel zu verpuffen. Die verpufite Masse wird ii 
wenig kochendem Wasser gelöst, mit Schwefelsäure übersättigt und dann 
zur Verjagung der Salpetersäure erhitzt. 

Der Rückstand wird im Mars h's eben Apparat geprüft. 

Dass eine solche Methode nur annähernd richtige Resultate geben könne, liegt 
auf der Hand. Nimmt man zu wenig Salpeter, so kann Arsen durcb Refluctim 
verflüchtiget werden; nimmt man zu viel, so lässt sich die Masse schwer be- 
herrschen. Sind Chlorverbindungen zugegen , so erwächst auch aus diesem um- 
stände Verlust. Eine Gewichtsbestimmung des Arsens ist nach diesem Verfahren kaum 
zu rechtfertigen, da der Fehlerquellen zu viele sind. 

§. «OS. 

. 8.. Quantitative Restimmung des Arsens. Soll die Menge des Ar- 
sens, die in dem Dntersuchungsobjecte enthalten ist, bestimmt werden, so handelt es 
sich vor allem um die vollständigste Isolirung des Giftes von allen seinen Reimea- 
gungen, und dann um die Ueberführung desselben in eine Form, in welcher 
eine Gewichtsbestimmung genau ausgeführt werden kann. 

Die Trennung des Arsens von allen Reimengungeu wird nur durch die erste Methode 
auf eine vollkommen zuverlässige Art bewirkt, denn wurde anders die Destillation der 
organischen Substanz mit Kochsalz und Schwefelsäure lange genug fortgesetzt, so er- 
hält man alles Arsen ohne den geringsten Verlust im Destillate als arsenige Säure in der 
Salzsäure gelöst. An Zuverlässigkeit am nächsten kommt die von Wo hier empfohlene 
Methode, nach welcher die organische Substanz mit Ghlorgas zerstört wird. Die Methode 
von Fresenius und Dabo stellt schon durch die vielen Operationen die Genauigkeit 
des Resultates mehr in Frage. Alle übrigen Methoden gestatten entweder gar keine qmt- 
titative Restimmung des Arsens, oder geben nur annähernd richtige Resultate. 

Hat man nach der ersten Methode gearbeitet, so kann die Gewichtsbestim- 
mung des Arsens auf zwei Arten ausgeführt werden: 

a) Entweder versetzt man das salzsäurehältige Destillat in einem Recherglase mit 
etwas chlorsaurem Kali , damit die arsenige Säure in Arsensäure verwandelt werde, 
und lässt dann das freie Chlor durcb Hinstellen der leicht bedeckten Flüssigkeit 
an einem warmen Orte verdunsten. Dabei muss man sich sorgfältig hüten, dass die 
Flüssigkeit zu stark erhitzt werde, well dadurch eine namhafte Menge Ghlorar- 
sen verloren ginge ; es wäre sehr fehlerhaft , wollte man eine zu verdünnte Flüssig- 
keit durch Abdampfen concentrüren^ man könnte- dabei alles vorhandene Arsen ver- 
flüchtigen. Anderseits muss man aber auch sorgen, dass die arsenige Säure vollstän- 
dig in Arsensäure umgewandelt werde, weil nur diese, nicht aber die arsenige Säure 
auf die sogleich anzugebende V^eise vollständig gefällt wird. Statt chlorsaures 
Kali zur Oxydation zu verwenden, kann man auch Salpetersäure nehmen. 

Hat die Flüssigkeit den Geruch nach freiem Chlor verloren, so übersättige man sie 
mit Ammoniak, und gehe dann so lange tropfenweise schwefelsaura Ritter- 
erde zu, als noch eine Fällung erfolgt. Rei Salzsäure ärmeren Flüssigkeiten ist es afl~ 
zuempfehlen, eine Rittersalzlösung mit so viel Salmiak vorher zu versetzen, 
bis Ammoniak in diesem Gemische keine Fällung mehr erzeugt; würde dieser 
Umstand ausser Acht gelassen, so könnte nebst dem gefällten arsensauren Salze 
auch Ritter erdehyd rat mit niederfallen, welches die Gewichtsbestimmung unrich- 
tig machte. Die Gegenwart selbst von grossen Mengen von Salzen , auch von ammo- 
niakalischen, ist von keinem Einflüsse auf die. Rildung des Niederschlages, und es wird 
auch von -limselben nichts aufgelöst. — Damit der Niederschlag sich vollkommen ab- 
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i^ce y läflst man die Flüssigkdt bei gewöhnlicher Temperatur etwa 12 Stunden lang 
uhig stehen. Fehlerhaft wäre es, das Ganze zu erwärmen, weil sonst Magnesia 
ius dem überschussig zugesetzten Bittersalze gefällt würde. 

Den Niederschlag sammelt man auf einem bei iOO^ getrockneten und gewoge- 
len Filter, wäscht ihn mit ammoniakhältigen Wasser, lässt ihn anfangs, vor 
$taub u. dgl. gut bewahrt, lufttrocken werden, und trocknet ihn darauf wieder ge- 
aau bei 100^, bis er keinen Gewichtsverlust mehr erfährt. Man bestimmt durch Wä- 
gung sein Gewicht. Er besteht dann aus (2MgO, NU^O), As O5 + HO. Aus demselben 
^ann der Gelialt an Arsenik oder arseniger Säure nach der Proportion be 
rechnet werden: Das Atomgewicht der arsensauren Ammoniak - Magnesia = 206.6 
irerhält sich zum Atomgewichte des Arsens » 75.2, wie die erhaltene Menge des 
Salzes zu dem ihr entsprechenden Arsen. 

b) Wollte man nicht directe im Destillate die Fällung mit dem Bittersalze auf 
eben angegebene Weise ausführen, so konnte man auch das Destillat vorerst mit 
gewaschenem Schwefelwasserstoff auf die wiederholt angegebene Weise fällen, 
den erhaltenen Schwefelniederschlag durch Salzsäure und chlorsaures Kali, 
oder durch Königswasser in Arsensäure verwandeln, und diese als arsen- 
saure Bittererde Ammoniak bestimmen. 

Begnügt man sich mit minder exaeten Resultaten, so reicht es hin, den Schwe- 
felniederschlag in Ammoniak oder kohlensaurem Ammoniak zu lösen, 
den rückständigen Schwefel durch Filtration zu trennen, mit ammoniakhälti- 
g e m Wasser gut zu waschen, und aus den erhalteneu ammoniakalischen Flüssigkei- 
ten das gelöste Schwefelarsen durch zugesetzte Salzsäure auszufällen. Man 
sammle den Niederschlag auf einem gewogenen Filter, süsse ihn aus, und bestimme 
dann, nachdem er bei 100^ vollkommen getrocknet wurde, sein Gewicht. Immer 
wird bei diesem Verfahren das Resultat nur annäherungsweise richtig sein, weil der 
Niederschlag wechselnde Mengen Schwefel enthalten kann. 

Forderte man genauere Resultate, so müsste man eine gewogene Menge Schwefeir 
arsen mit Salzsäure und chlorsaurem Kali oder Königswasser oxydiren, 
die Flüssigkeit gelinde erwärmen, damit der abgeschiedene Schwefel sich in 
Klümpchen sammle; zeigt er seine rein schwefelgelbe Farbe, so wird er von der 
Flüssigkeit auf einem gewogenen Filter getrennt, gut gewaschen, bei 100^ getrocknet 
und gewogen. Die abfiltrirte Flüssigkeit wird mit dem Wasch wasser zusammenge- 
mischt, und durch Ghlorbaryum auf die pag. 78 $. 101 angegebene Weise die 
Schwefelsäure bestimmt. Man berechnet aus der Menge des abgeschiedenen und 
des in der Schwefelsäure enthaltenen Schwefels die mit demselben verbundene Menge 
des Arsens, indem man von der zur Untersuchung genommenen Menge Schwefelar- 
sen den gefundenen Schwefel abzieht. Der Rest gibt die Menge Arsen an , aus dem 
man die demselben correspondirende Menge der arsenigen Säure bestimmen kann. 

§• 999. 

4. Der Bewds, welcher bei Arsenvergiftungen aus den positiven Resultaten der 
chemischen Analyse entnommen wird, kann bisweilen in seiner Giltigkeit dadurch 
bestritten werden, dass nachgewiesen wird, der angeblich Vergiftete sei kurze 
Zeit vor, oder bis zu seinem Tode mit arsenhaltigen Arzneimitteln 
behandelt worden, oder er habe als Gegenmittel für die supponirte Vergiftung ar- 
senhaltendes Eisenoxydhydrat erhalten, oder endlich hei exhumirten Gada- 
verD| es sei die Graberde arsenhaltig befanden v.oi'den; bisweilen könnte auch 



der Umstand aufgeklärt werden müssen, ob das aufgefundene Gift vor oder na ck 
dem Tode in den Korper gekommen sei. 

Scheinbar heben solche Complicationen die Beweiskraft der chemischen Doter- 
suchung vollkommen auf, aber selbst in diesen aHerdings verwickelten Fällen lasseo 
sich häufig noch sehr stricte Beweisgründe für einen wirklich verübten Giftmord 
aufbringen. 

Was zunächst den Fall betrifft, dass der Vergiftete mit arsenhalteodeo 
Arzneien behandelt wurde, so lassen sich durch umsichtige Erforschung aller N^ 
benumstände viele Anhaltspuncte zur Losung des Problems finden. 

Ist es festgestellt, dass mindestens einen Monat oder noch länger vor der Ver- 
giftung kein Arzneipräparat in Anwendung kam, welches Arsen als Bestandtheii 
oder als zufällige Verunreinigung enthielt (letzteres wäre besonders beim innerlieben 
Gebrauche von Mineralsäuren, Schwefel, Phosphor oder Antimonprä- 
paraten möglich), so ist schon dadurch die Wahrscheinlichkeit, dass das aufge- 
fundene Arsen nicht von früherer Zeit her, sondern kurz vor dem Tode in den Kor- 
per gelangt war, nahe zur Gewissheit gebracht. Denn eigene Versuche lehrten, da« 
17 Tage nach dem innerlichen Gebrauche von Tinctura Powleri kein Arsen mehr 
durch den Harn abgeschieden werde, und Orfila behauptet sogar, dass schon nadi 
12 — li Tagen das Arsen vollständig ausgeschieden sei. Wenn allerdings zugeg^ 
ben werden muss, dass aus dem Umstände, dass das Gift nach dem bezeichneteD 
Zeiträume nicht mehr im Harne auftrete, noch nicht folge, dass im Organismos 
keines mehr vorhanden sei, so wäre es denn doch eben so grosse Willkür zu be- 
haupten oder anzunehmen, das Arsen könne von den Weichtheilen des Organis- 
mus, in welchen eine raschere regressive Metamorphose vor sich geht, längere Zeit zu- 
rückgehalten werden, da doch aus dem leichten Üebergange dieses Giftes in den Harn ge- 
schlossen werden muss, dass es mit den Elementartheilen des Organismus vorherrschend 
lösliche, also leicht ausscheidbare Verbindungen bilde. Organe vollends , welche 
der Se- und Excretion dienen, können heterogene Substanzen, die in löslicher 
Form in ihnen enthalten sind , nicht lange zurückhalten. Anders freilich dürfte es 
sich mit den festeren Bestandtheilen des Organismus, besonders mit dem Kno- 
chensysteme verhalten. Da ist jedenfalls die Annahme, dass nach längerem Gebraucbe 
von Arsenpräparaten auch die Knochenerde arsenhaltig werden und bleiben 
könne, mehr gerechtfertigt, als das Gegentheil. 

In diesen Fällen dürfte, unseres Erachtens , die vergleichende Analyse 
der verschiedenen Weichtheile die brauchbarsten Aufschlüsse geben. Zeigeo 
sich z. B. die Leber, die Milz, die Nieren, das Gehirn arsenreicher als 
der Magen und Darmcanal bei einem schnell verstorbenen Individuum, so wird 
wohl Niemand die Richtigkeit des Sclilusses im Ernste bekämpfen wollen, dass die 
gefundene Giftmenge nicht unmittelbar vor dem Tode, als Mittel zum Morde, 
in den Körper gekommen sei , sondern von früher gebrauchten Arzneien abstanune. 
Sind überdiess die vor dem Tode beobachteten Symptome und die Verände- 
rungen an der Leiche solche, wiesle bei acuten Arsenvergiftungen bis- 
her nie beobachtet wurden, so wird auch der Verdacht einer Intoxication durch das 
genannte Gift alle Grundlagen verlieren. 

Ist dagegen bis zur Zeit des Todes das Individuum mit Arsenpräparatea 
ärztlich behandelt worden, so compKcirt sich der Fhh viel mehr, und nur eine 
quantitave Bestimmung des Arsens kann die Thatsache ins wahre Licht hna- 



im. Ist die in den Organen anfgeftindene Menge des Giftes grösser als die seit 
nehreren Tagen gebrauchte mediciniscbe Dosis, oder kommt sie wenigstens 
lerselben gleich, und sind demungeachtet dieExcrete, namentlich der Harn, zu- 
l^leich arsenhaltig befunden worden, so ist die Frage entschieden, und nur schale 
{ophistik könnte an derselben mSkeln. Im Gegentheile kann allerdings noch eine Ver- 
^ung durch 'die arzneiliche Gabe erfolgt sein, aber die Annahme, dass das gefün- 
lene Gift nicht davon, sondern von einer gesonderten Darreichung stamme, fände in 
ler chemischen Untersuchung keine Begründung, es müsste nur das Gift in dem 
Magen in einem Aggregat zustande gefunden worden sein, in welchem es nicht 
ils Arzneimittel angewendet wurde. Wäre z. B. dieses die Tinctura Fowleri gewesen 
md hätte man bei der genauen Besichtigung des Magens arsenige Säure in fe- 
Stern Zustande aufgefunden, so ist durch diesen einen Umstand die Sache schon 
entschieden. 

Nur in dem Falle «als der Tod bei einem angeblich vergifteten Individuum nicht 
plötzlich, sondern nach einer mehrtägigen Krankheit eintrat, und erwiesen ist, 
dass dasselbe Arsenpräparate als^znei emgenommen habe, zugleich die in den Ver- 
dauungsorganen vorgefundene Menge des Arsens unbeträchtlich ist , wären von dem 
ehemischen Befunde nur sehr lückenhafte Aufklärungen zu erwarten. 

Dass bei Erörterung aller der angeregten und ähnlichen Fragen die grösste Um- 
sicht und die sorgsamste Erwägung aller Nebenumstände Pflicht des begutacht^den 
Chemikers sei, dürfte sich wohl ohne weiteren Expositionen von selbst verstehen. 

§. SOfl. 

Ein anderer Umstand , durch welchen die Herstellung des Thatbestandes sehr er- 
schwert werden kann, ist der, dass das als Gegenmittel in Anwendung kommende 
Eisenoxydhydrat oder der Golcothar, wenn er statt dem Hydrate gebraucht 
wird , arsenhaltig sein kann. Wird bei der Arsenausmittlung auf diesen Umstand 
mc{it von vorneherein Rücksicht genommen, so könnte nur durch eine zweite Analyse 
eine genügende Aufklärung erhalten werden ; fehlt das Materiale zu dieser , so hat 
der Chemiker durch seine Unvorsichtigkeit den Fall noch mehr complicirt , als er es 
ohnehin schon war. 

Bei jeder Ausmittlung einer Arsenvergiftung, bei welcher Eisenpräparate als 
Gegenmittel in Anwendung kommen, soll es sich der Chemiker zum Gesetze machen, 
vor allem eine Probe des angewandten Eiseilpräparates auf die Gegenwart von Arsen 
im Mars haschen Apparate zu prüfen. Erweist sich dasselbe arsenhaltig, so muss 
der Inhalt des Magens und Darmcanals, bevor er der weiteren Untersuchung unterwor- 
fen wird, mit Wasser wiederholt abgeschlämmt werden> um das vorhandene Eisenoxyd 
auf diese Weise von den speciQsch leichteren oder schweren Substanzen möglichst zu 
trennen. Bei diesem Abschlämmen hat man vorzüglich darnach zu suchen , ob nicht 
körnige arsenige Säure sich finde, welche sich bisher noch der Verbindung 
mit dem Eisenoxyde entzogen hatte. Ist man so glücklich solche zu finden , so bietet 
die Beurtheilung des Falles keine weiteren Schwierigkeiten. Im Gegentheile kann es 
unmöglich werden, durch den chemischen Befund den wahren Thatbestand zu ermit- 
teln. Denn war das Gift in aufgelöster Form gegeben , so kann man , wenn die che- 
mische Untersuchung nicht der Vergiftung sogleich auf dem Fusse folgte, ein Fall, der 
wohl nie eintreten dürfte, kaum mehr- hoffen, freie arsenige Säure in dem flüssigen 
Theüe des Mageninhaltes zu finden , der jedenfalls von den festen Tbeilen durch Fil- 
tration getrennt, und füi^ sich untersucht werden müsste; erwiese sich derselbe ar- 
senhaltig, so hat niian viel mehr Grund anzunehmen, dass das Gift im freien Zustand« 
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in den Magen gebracht wurde, als dass es mit dem ^Eisenpräparate in denselbefl ^ 
langte; aus einem negativen Befunde bei dieser Analyse folgte aber noch keines- 
wegs, dass keine Vergiftung Statt gefunden habe, weil alle arsenige Säure von de« 
Eisenoxyd in unlöslichen Zustand übergeführt sein *koQnte. 

Stehen füi* einen solchen Fall die vor der Verabreichung des Eisenoxydes 
erbrochenen Massen zu Gebote, so lässt sich durch deren chemische Analyse erioit- 
teln, ob eine Avirkliche Vergiftung Statt gefunden habe , wenn anders actenmässig er- 
hoben ist, dass an diesen erbrochenen Stoffen keine zufällige oder absichtliche Venn- 
reinigung mit Arsen vorgefallen sei. Fehlen diese, so bleibt nichts übrig als zwei 
vergleichende quantitative Analysen über den Arsengehalt des inderip^- 
theke vorräthigen und des noch im Darmcanal aufgesammelten Eisenoxydes Yorzo- 
nehmen. 

Man müsste zu diesem Ende eine Portion des vorräthigen Präparates vollkoflum 
und gut auswaschen, dann scharf trocknen p und von dem getrockneten Rückstaoile 
eine beliebige Portion zur Gewichtsbestimmung abwägen. Der gleichen ^ehandliii{ 
sollte das aus dem Nahrungscanale gesammelte Eisenoxyd unterworfen werden. Da 
es aber sehr schwer, wenn nicht unmöglich, ist, von demselben alle orgiDischeo Bei- 
mengungen zu entfernen, so kann auch dieser einfachere Weg nicht befolgt werden, 
und es ist, um verlässliche Resultate zu erhalten, in einem solchen Falle voitaziehei^ 
nicht bloss das Arsen, sondern auch das Eisen der Menge nach zu bastimmen, 
welches in einer Portion des Magens oder Darminhaltes vorhanden ist. Die ArseDb^ 
Stimmung würde ganz so ausgeführt werden können, wie $. 298 angegeben isL 
Hat man durch Destillation die arsenige Säure von seinen Beimengungen ge- 
trennt, so wird der Retortenrückstand durch Zusatz von chlorsaurem Kali oi)- 
dirt, bis eine vollkommen klare Flüssigkeit erhalten wird, man neutralisire diese d 
Ammoniak und falle darauf das Eisen durch Schwefelammonium; um di» 
gebildete Schwefeleisen besser absetzen zu lassen, erwärme man im gut be- 
deckten Glase die Flüssigkeit, bis diese keine grünej sondern eine weingelbe Farbe an- 
genommen hat. Die noch warme Flüssigkeit wird in einem bedeckten Trichter abfiifrit, 
das Schwefe leisen, ohne die Operation zu unterbrechen, mit schwefelammo- 
niumhältigen Wasser gut gewaschen, und darauf in verdünnter Salzsäure g^ 
löst; die Lösung wird filtrirt, das Filter abermals gut ausgesüsst und aus denerfaal 
tenen Flüssigkeiten das Eisenoxyd gefällt. Man versetzt zu diesem Ende die Lo- 
sung mit chlprsaurem Kali, um alles Eisenoxydul vollständig in Oxyd» 
verwandeln, unterstützt diese Oxydation durch Erwärmen, und fällt dann mit über- 
schüssigem Ammoniak. 

Gefehlt wäre es, das Schwefeleisen schon auf dem Filter mit Königswas- 
ser oder concentrirter Salzsäure zu behandeln, weil durch die Einwirkung dieser 
Lösungsnüttel auf die Papierfaser organische Stoffe in die Flüssigkeit kommen, welebe 
die Fällung des Eisens durch Ammoniak ganz oder theilweise verhindern würden. 

Das niedergeschlagene Eisenoxydhydrat wird mit der überstehenden flu«' 
sigkeit gelinde erwärmt, damit es sich zu dichteren Klumpen sammle, dann auf einem 
Filter gut gewaschen, getrocknet, darauf vorsichtig im Platintiegel bei Zutritt der Luft 
geglüht und endlich gewogen. Das Filter gibt man klein zerschnitten ebenfalls in den 
Tiegel, um das daran hängende Eisenoxyd nicht zu verlieren. Ist der Luflstromg^ 
regelt und das Glühen lange genug fortgesetzt , so wird durch die Kohle des Filters 
das Eisenoxyd nicht reducirt. 

Der Arsengehalt^des als Gegenmittel angewandten Eisenpräparates, 
z. B. des Oxydhydrates , wird auf folgende Weise bestimmt : Man löst eine geoai 
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ewogene Menge des getrockneten ^isenoxydes in Salzsäure auf und gibt vor- 
chtig chlorsuures Kali zu, um die ai'senige Säure in Arsensäure zu verwan- 
dln; ist alles freie Chlor abgedunstet, so setzt man zur Losung so viele Weinsäure, 
ISS durch die nachfolgende Uebersättigung mit Ammoniak kein Kisenoxyd mehr 
^fallt wird, doch auch nicht unnöthig mehr, weil sonst ein ungenaueres Resultat 
hallen würde. Zu dieser ammoniakalischen Lösung gibt man ein Gemisch von 
almiak und schwefelsaurer Bittererdelösung; es fällt arsensaure 
mmoniak- A^a g n e s i a nieder , man behandelt sie wie §. 296 angegeben wurde, 
ur soll die Flüssigkeit mit dem Niederschlage selbst in der Kälte nicht zu lange 
. Berührung bleiben, weil bei längerer Einwii'kung der Weinsäuren Flüssigkeit 
cht unbedeutende Mengen des Niederschlags aufgelöst werden. » 

Da dem Verfasser mehrere an Kaninchen angestellte Versuche gezeigt haben, dass 
ch im H a r n e von mit Arsen vergifteten Thieren , die unmittelbar nach der Einspri- 
;ung dea Giftes Eisen^xydhydrat als Gegenmittel erhielten , Arsen nachweisen 
isse, so kann aus dem Umstände., dass in den zweiten Wegen das Gift nachge- 
lesen wind , nicht gefolgert werden , es habe wirklich eine Vergiftung stattgefunden ; 
enn auch das arsenigsaure Eisenoxyd, so wie die arsenigsaure Bitter- 
ifü e werden resorbirt und gelangen daher , wenn gleich in geringerer Menge , in die 
Brschiedeacn Org;ane des Körpers. * 

Kein besonhener Chemiker wird wohl di^ ungleiche Löslichkeit des natürlichen 
Qd des künstlich bereiteten arsenigsauren Eisenoxyds im Ernste zu einem Beweise 
ir die wahrscheinliche Gegenwart freier arseniger Säure im Magen benützen wollen^ 
iewohl auch dieses so unsichere Hilfsmittel seine Empfehlung gefunden hat. 

IstanexhumirtenLeichen durch die chemische Analyse, eine Arsenvergiftung 
u constatiren , so kommen mehrere Fragen zur Erörterung. 

Die erste ist die, ob überhaupt in einem faulen Körper das Arsen noch nach 
lehreren Jahren nachweisbar sei, oder ob nicht das Gift durch die Faulnisspro- 
B8se in Verbindungen übergeführt wurde , die entweder wegen ihrer Flüchtigkeit 
der Löslichkeit den Gadaver verlassen, so dass in demselben kein Gift mehr nach- 
ewiesen werden kann ? 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass in Leichen nach 8 — 12 Jahren^ wo diese bis zu 
inem gestaltlosen Klumpen zusammengefallen sind, das Arsen, welches während 
es Lebens in den Körper gelangte, noch aufgefunden wurde. Einige Chemiker 
ehaupten allerdings, dass während der Fäulniss Arsenwasserstoff entweiche; 
lese Behauptung scheint aber weniger auf angestellten Experimenten, als vielmehr auf 
^eoretischen Ansichten zu fussen. Verschwindend klein muss jedenfalls der durch diese 
mwamilung erlittene Verlust sein, da in vielen Sällen namhafte Mengen arseniger 
äure selbst nach mehrjähriger Fäulniss noch nachweisbar sind. Häufiger jedenfalls 
it die Umwandlung der arsenig^n Säure in Schwefelarsen, aber auch diese scheint 
ie Vollständig zu erfolgen; denn - umsichtige Chemiker haben immer neben dem 
»chwefelarsen noch arsenige Säure gefunden. 

Da ein Hauptprodnct der Fäulniss Ammoniak ist, in diesem aber das Arsen, 
8 möge oxydirt oder geschwefelt sein , sich sehr leicht auflöst , so ist es allerdings 
■möglich, dass ein Theil des Giftes in der faulen Flüssigkeit gelöst wird und mit der 
stzteren in der Umgebung der Leiche sich verbreitet. Es saugt zunächst der 
arg die arsenhaltende Flüssigkeit an, die denselben besonders an rissigen Stellen 
tüTchdringt und sich dann selbst in der Grab er de verliert. Bei höchst acut ablau- 



fenden Vergiftungen , wo der Tod schon nach sehr kurzer Zeit, z. B. nach einer halb« 
Stunde eintrat , also die Resorption des Giftes entweder gar noch nicht oder nui ii 
sehr geringer Menge stattfand , kann es sich treffen , dass alles Arsen die Leiche ver- 
lässt, wenn die Lage des Gadavers zufäjlig der Art war, da» die in demMages 
vorhandene und in grösserer Menge erzeugte Flüssigkeit ahfliessen konnte , ohne die 
nächsten Körperpartien zu berühren. Dieser exquisite Fall dürfte jedoch kaum je in da 
Wirklichkeit vorkommen. 

Gewöhnlieh findet man in verwesenden Leichen imDarmcanal, in der Leber, 
in der Milz, in den Nieren, Im Herzen u. s. w., selbst wenn ansehnliche Meogei 
von Ammoniak sich gebildet haben, noch arsenige Säure. Man darf daherii 
solchen Fällen «ie die flüssigen Theile allein der chemischen Untersuchung uoter- 
werfen, sondern man muss zugleich auch die cohärenten Theile auf ihren Ar- 
sengehalt prüfen. 

Sind die I^eichen nicht in eine breiige Jauche verwandelt , «ondem zu tr pckenei 
Massen verschruropft , so kann man hoffen , von dem während des Lebens genommeoei 
Arsen den grösseren Theil noch in dem Gadaver zu finden. 

Hätte die chemische Untersuchung in der Leiche nur Spuren von Ana 
mehr gefunden, uabei aber aus dem Sargholze ebenfalls Arsen erhalten', vi 
würde man zugleich auch in der Graberde ein durch Wasser ausziehbares 
arsenigsaures Salz finden, so wären diese Umstände zusammengenommen Ik 
weisend genug , dass das in der Umgebung der' Leiche gefundene Gift ursprungüch 
letzterer angehörte. 

f. SOS. 

Ob der die Erde durchsickernde Regen die verscharrte Leiche nicht uach und nach 
so auslaugen könne, dass alle arsenige Säure aus derselben den tiefer liegendeD 
Erdschichten zugeführt werde, lässt sich nicht so allgemein beantworten, als die Frage 
gestellt ist. Es kommt hierbei auf mehrere Nebenumstände an. 

Befindet sich die Leiche nur wenige, 2 — 3 Fuss unter der Erde und mit dieser ii 
u n m ittel barster Berührung , so ist sie allerdings allen in derselben vorgehend« 
Veränderungen blossgesteilt. Die Beschaffenheit des Erdreichs wird in dieser Beziebno^ 
die Art der Zersetzung bestimmen. Ein von - verwittertem Gestein leicht über- 
deckter Thonboden wird die Feuchtigkeit mehr festhalten und dadurch eine ra- 
schere Verflüssigung des eingescharrten faulenden Gadavers veranlassen. Da es in- 
gleich in einem solchen Boden nicht an Basen, Eisenoxyd und Thonerde fehlt, dA 
welchen die arsenige Säure unlösliche Verbindungen eingeht, so kann die Flüssig' 
keit weder in einem grösseren Theile der Umgebung difiundii'en , noch die arsoiige 
Säure sich in der von der Leidie entferntem Erde verbraten. 

In einem kalkhaltigen- Boden dagegen wird die in Ammoniak gelöste arse- 
nige Säure nicht wieder gefällt , auch die Flüssigkeit wird von demselben nicht is- 
rückgehalten, es wird daher die nächste Umgebung der Leiche kaum arsen- 
haltiger als die entferntere sein. 

Ist die Leiche in einem Sarge beerdigt worden, so wird, selbst wenn das Regen- 
wasser in beträchtlicher Menge zu demselben Zutritt hatte^ die V^egführung der ane- 
nigen Säure niur sehr langsam erfolgen , und die grössere Portion des im Körper vor 
handenen Giftes wird sieh, wenn nicht mehr in diesem, so doch in dem unteren TImüi 
des Sargholzes, wohin die Flüssigkeit am leichtesten Abfluss hatte, noch angesa»- 
melt finden. 

Uebrigens halten die Gewebe des Körpers schon durch ihren Gehalt an eiweist* 
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rtlgen Substanzen, die mit der arsenigen Säure unlösliche, der FäoUüss wider- 
^hende Verbindungen bilden, Arsen zurück, das^ wie angestellte Versuche lehrten, 
on der Feuchtigkeit des Bodens selbst nach Jahren noch nicht vollständig wegge- 
ihrt "Wird. 

Man möge ferner bedenken , dass selbst nach lange anhaltendem Regen die Erde 
loss in einer Tiefe von 2, höchstens 3 Fuss in einem höheren Grade durehnässt ist, 
reiter hinein aber die Feuchtigkeit so bedeutend abnimmt , dass sie kaum mehr er- 
ebliche Mengen von schwer löslichen Verbindungen aufzunehmen und weiter zu fuh< 
en Termag. 

Aus allem bisher Angeführten kann man folgern , dass unter den gewöhnlichen 
rmständen eine mit Arsen vergiftete Leiche selbst nach jahrelanger Fäulniss noch gift- 
lältig gefmiden werden und nur unter, dem Zusammentreffen von begünstigenden Um- 
tanden das Gift aus der^ Leiche in die Hingebung gelangen könne. 

VerwidLclter wird die Frage, wenn die Kirchhoferde Arsen enthält, denn 
n diesem Falle muss bestimmt werden , ob das in der Leiche gefundene Gift in dieser 
chon enthalten war oder von der Erde in sie gelangte. 

Bei Beantwortung dieser Frage kommen mehrereTerhältnisse in Betracht. 

a) Die Beschaffenheit der Kirohhoferde im Allgemeinen. Ein magerer, 
mmusarmer Thon- oder Mergelboden kann allerdiogs arsenige Säuren an 
Eisen oder Ralk gebunden oder auch Schwefelarsen enthalten; da abei* in einem 
solchen Boden alle günstigeren Bedingungen fehlen , unter welchen in Wasser unlös- 
idie Substanzen löslich werden, so ist auch kaum anzunehmen, dass durch die Ein- 
wirkung des Regenwassers allein , selbst wenn es geringe Mengen von Kohlen- 
säure oder Ammoniak enthielte, die arsenigsauren Verbindungen des Erdbodens 
aufgelöst imd dem in derselben begrabenen Cadavern zugeführt werden. 

Aber auch in einem humusreicheren Boden , der allerdings durch seinen Gehalt 
an Ammoniaksalzenimd durch die Humus säuren auflösend auf sonst unlÖsUcbe 
Verbindungen wirkt, ist die Möglichkeit einer Durchtränkung des Cadavers mit 
Feuchtigkeit, welche die Arsenverbindungen des Erdreiches enthält, kaum 
anzunehmen.. 

"Wie schon früher bemerkt, ist der Feuchtigkeitsgrad mehrere Schuh tief unter der 
gewöhnlichen Dammerde selbst nach anhaltendem Regen nicht bedeutend, wenn anders 
keine unterliegende Thonschichte die weitere Verbreitung des eingesickerten Wassers 
hindert. Bei fehlender Feuchtigkeit kann nicht eine Durchtränkung der Leiche und 
eiine Ablagerung fremder gelöster oder aufgeschwemmter Substanzen auf derselben 
stattfinden. Nur wenn der Feuchtigkeitsgrad der entferntem Umgebung den der 
unmittelbar mit der Leiche in Berührung kommenden Erde überwiegt , ist es möglich, 
dass eine Strömung von jener zu dieser stattfinde. Aber dann bedingt der Zustand 
des Gadavers die weiteren Wirkungen. 

d) Ist die Leiche mumienartig vertrocknet, so kann allerdings auf ihier 
Oberfläche eine Ablagerung arsenhaltender Stoffe erfolgen , in die inneren Theile jedoch 
können dieselben nicht dringen , weil alle Bedingungen zur Imbibition fehlen ; zeigen 
sieh also die Innern Organe arsenhaltig, so bat man Grund anzunehmen, dass das 
^fl während des Lebens in den Körper gdangte und nicht von der Kirohhoferde 
herrährte. 

ist dagegen die Leiche im faulen Zustande, was mtr bei Gegenwart von Feuch- 
tigkeit möglich ist , so wind jedoBlaUt die Imibibitionsacbtung vom fauLen/den Gadaver 



zur Erde den einfachen Gesetzen der Capiliarwirkung zu Folge weit stärker sein, als 
von der trockenen Erde zum feuchten Cadaver. Ist dieser arsenhaltig , so muss dem- 
zufolge in der zunächst umgebenden Erdschichte sich ein grösserer Arseo- 
gehalt nachweisen lassen , als in den entfernteren Partien. 

Hätte die Leiche aus der Erde Arsenverbindungen aufgenommen , so wärden 
diese jedenfalls nur an ihrer Oberfläche zu finden sein , im Gehirne dagegen keine 
nachgewiesen werden können , es müsste nur der Schädel geöffnet und was wohl nie 
geschehen durfte , nicht mehr bedeckt worden , also auch dieses Organ mit der umge- 
benden Erde in unmittelbarer Berührung gewesen sein. Je geringer die Zerstörung der 
Leiche durch die Fäulniss vorgeschritten ist, desto weniger konnte durch einfache 
Imbibition die arsenhaltende Feuchtigkeit in die inneren Organe gelangen , weil das in 
dem subcutanen Zellgewebe eingetragene Fett die weitere Verbreitung nicht zulässt 

Mehrfache Versuche, welche behufs der Lösung dieser Frage von Orfilaund 
Anderen angestellt wurden, beweisen die Richtigkeit der eben entwickelten iheoje- 
tischenFolgerungen. Eine in ein Linnentuch eingebundene Leber, die länger 
als sieben Wochen in arsenhaltender Erde eingegraben blieb und während dieser 
Zeit durch Fäulniss um ein Drittheil ihres Volumens verkleinert war, zeigte sidi 
bei der chemischen Untersuchung vollkommen arsenfrei; auch die sie zunächst 
umgebende Erde gab an Wasser, selbst nach längerem Kochen, kein Arsen ab, es 
wurden also keine löslichen Arsenverbindungen während der Fäulniss 

gebildet. 

Andere Gadavertheile und eine Kindes leiche, die 3 Fuss tief in arsenbal- 
tende Kirchhoferde eingescharrt wurden, zeigten bei der ein Vierteljahr darauf vorge 
nommenen Untersuchung sich vollkommen arsenfrei, auch die umgebende Erde 
hatte an kochendes und kaltes Wasser selbst nach 24stündiger Digestion keii 
Arsen abgegeben. Bei eine> gerichtlichen Exhumation wurde neben der mit Arsen 
vergifteten Leiche noch eine andere , die in der Nähe fast zu derselben Zeit begraben 
war, untersuclit , aber arsenfrei befunden , ja selbst nachdem die vergiftete 
Leiche mit der zweiten, an derselben Stelle neben einander beerdigt und m 
halbes Jahr darauf wieder ausgegraben wurde, konnte allerdings in der 
ersten Leiche das Gift nachgewiesen werden , die andere dagegen erwies sich abermab 
arsenfrei. Mit arseniger Säure bestreutes Fleisch , das 5 — 6 Jahre in einem den 
Wasser sehr permeablen Boden in einer Schachtel eingegraben blieb, hatte 
selbst nach diesem Zeiträume unter so begünstigenden Umständen d^s Gift nicht an 
die Umgebung abgegeben. 

c) War also die Leiche in einem Sarge begraben, d^ sich bei der Exhumation inso- 
ferne unversehrt zeigt, dass er seinen Inhalt vor der unmittelbaren Berührung der 
Graberde schüzte , so hiesse es wohl allem wissenschaftlichen Erkennen Trotz bieten, 
wenn man behaupten wollte, es sei wahrscheinUcher, dass das in der Leiche gefundene 
Gift erst während der Fäulniss aus der Umgebung in dieselbe gelangte , als dass es die 
Ursache einer Vergiftung gewesen ist. 

Fand man die Leiche bei der Exhumation mit der Erde in nächster Berührung and 
den bereiteten wässerigen Auszug der letzteren arsenhaltig , während die von dem 
Cadaver entferntere Erde an Wasser keine Arsenverbindung abgibt , so darf man iml 
aller W^ahrscheinlichkeit schliessen , dass die im Wasser enthaltene arsenige Säure von 
der Leiche stamme, besonders wenn der Boden stark thonhältig und arm an alkatisdMa 
und an Kalksalzen war. Unsicherer wird der Schluss bei einem Kreideboden, weil die 
Ammoniaksalze des Gadavers viel leichter Umsetzungen in denselben bewirken und un- 
lösliche Verbindungen des Bodens in lösliche verwandebi können* 
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Man hüte sich jedoch, bei Erörterung dieser und ähnlicher t*älle auf das theoretische 
isonnement ein zu grosses Gewicht zu legen, sondern man bemähe sich, durch 
^ns angestellte Versuche, bei denen die erhobenen natürlichen Verhältnisse möglichst 
;bgeahmt werden , Anhaltspuncte für die Lösung der Frage zu gewinnen. 



AntimoDpräparate. 
§. soft. 

Syn. Spiessglanz, Stibium. 

Die Antimonpräparate äussern im Verhältnisse ihrer Löslichkeit giftige 
irkungen. Im Allgemeinen sind die Vergiftungen mit denselben seltener. Am häufig- 
in noch, kommen Vergiftungen mit dem Brechweinstein vor, aber auch diese 
schehen meistens mehr in Folge von Missbrauch als in böswilliger Absicht. Unter allen 
iheftigsten wirkt das Antimonchlorid, die sogenannte Spiessglanzbutter, 
siehe den stärksten Aetzmitteln in nichts nachsteht. Erbrechen und Durchfall sind die 
nstantesten Symptome, welche sich zuerst bei derartigen Vergiftungen einstellen. 
i fast alle Antimoi^)räparate in unreinem Zustande , wie sie sich immer im Handej ^ 
iden , arsenhaltig sind , so muss bei der Ausmittiung von Antimonvergiftungen 
if diesen Umstand Bedacht genommen werden. 

Zu technischen Zwecken wird insbesondere das Antimonoxyd und die A n t i- 
onsäure zu Malerfarben — das Neapelgelb wird durch Zusammenschmelzen von 
»iessglanzasche , Mennig und Zinnoxyd dargestellt — das Antimonchlorid zum 
aunfärben des Leders und zum Brüniren der Fliutenläufe, das Spie ss glänz glas 
I Olasfarben und endlich das Antimonmetall verarbeitet, das mit Blei und Zinn 
girt das Material zu Buchdruckeriettern liefert. 



Antimon. 

§. 306. 

Das Antimon m et all ist zinnweiss, stark glänzend, von blättriger Structur, im 
änsten Zustande erscheint es feinkörnig, leicht pulverisirbar , bei Ausschluss der Luft 
ar in der Weissglühhitze flüchtig, bei Zutritt der Luft geschmolzen, entwickelt es 
inen weissen dichten Rauch , der sich an den kälteren Stellen zu stark glänzenden 
adeln verdichtet, mit welchen sich auch das geschmolzene Metall beim Erkalten netz- 
rtig überdeckt. Bei gewöhnlicher Temperatur bleibt das Antimon unverändert. 

Salpetersäure verwandelt das Metall in ein weisses Pul ver (von A n t i m o n- 
xyd und Autimonsäure), das in der Salpetersäure ungelöst bleibt, Hat man 
lasÄletall nicht gepulvert, sondern in Stücken mit der Salpetersäure in Berüh- 
•iDg gebracht, so erfolgt die Oxydation unvollständig, 'weil die bedeckende 
^ydschichte die tieferen Stellen der Einwirkung der Säure entzieht. Salzsäure 
?*eift selbst nach langer Einwirkung und höherer Temperatur das Antimon fast gar 
acht an. Das beste Lösungsmittel ist Königswasser. Die Lösung trübt sich auf 
'usatz von Wasser und scheidet ein weisses Pulver (Algarothpulver) ab, das aus 
^Umonoxyd und Antimonchlorid zusammengesetzt ist. Im Chlorgas verbrennt das 
Antimon zu Antimonsuperchlorid. Die Oxydationsstufen des Antimons bilden in 
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einem Wftseerstoffapparate auf ganz dieselbe Weise wie die Sauren des Arsens, Anti- 
inouwasserstoffy der durch Glühen noch leichter als der Arsenwasserstoff in 
seine Bestandtheile zerfällt und daher an den kälteren Stellen der Glasröhre , in welcher 
er zersetzt wird, Metaliringe absetzt. Meist bemerkt man an beiden Seiten der glü- 
henden Röhre einen Metallspiegel. Die Flamme des Antimonwasserstoffes ist weisslicb- 
grün und sie entwickelt einen weissen Rauch von Antimonoxyd; an kalte Körper, die in 
die Flamme gehalten werden , setzen sich schwarze Flecken von Antimon ab. 

Das Antimon als solches seheint keine giftigen Eigenschaften zu besitzeo, di 
es sich aber bei Gegenwart von Säuren oder Alkalien an der Luft oxydirt, so kann« 
dadurch wenigstens purgirend wirken und Erbrechen verursachen. Aus diesem Gfunde 
sind auch die Antimondämpfe, denen Fabriksarbeiter ausgesetzt sind , von schäd- 
licher Wirkung. In früherer Zeit hatte man die sogenannten pOulae perpetuae seu emeikui 
extemae, sie bestanden aus regulinischem Antimon und wurden wiederholt als Purgir- 
mittel in Anwendung gezogen ; auch sogenannte pocuUi emetica waren in Gebrauch. B 
waren aus Antimonmetall verfertigte Becher, in welchen man Wein über Nacht steha 
Uess und darauf denselben als Arzneimittel gebrauchte. Der Brech wein, Vinu m sUbiahm 
vertritt in neuerer Zeit ihre Stelle. 



AntimoDoxyd. 

Das Antimonoxyd kommt im unreinen Zustande entweder mit Antimon Chlo- 
rid als Algarothpulver, oder mit Schwefelantimon gemengt als Anti- 
monasche oder als Antimonglas vor ; meist enthält es auch wechselnde Mengei 
von Antimonsäure. 

Das reine Antimonoxyd ist weiss, bei Abschluss der Luft erhitzt schmelzbar 
und dann flüchtig , bei Zutritt der Luft verliert es seine Schmelzbarkeit und Flüditig 
keit, indem es sich in Antimonsäure verwandelt. Auch concentrirte heisse Sal- 
petersäure veranlasst diese höhere Oxydation. Wird das Antimonoxyd massf 
erhitzt, so schmilzt es und nimmt eine gelbe Farbe an, die Masse wird beim Erkaltet 
weiss, krystallinisch. Kohlenpulver reducirt sie beim Erhitzen leichter in Antimoo- 
metall. Alkalien nehmen beim Schmelzen das Antimonoxyd auf; dauert die Ein^ 
kung bei gleichzeitigem Luftzutritt länger an, so geht dasselbe in Antimonsäure 
über. In Salzsäure löst sich das reiue Anlimonoxyd zu einer klaren Flüssigkeit aiil, 
beigemengte Antimonsäure verursacht in demselben eine Trübung. Auch verdumifc 
Kalilauge löst das Antimonoxyd auf. 

Das Antimonoxyd lässt sich mit Schwefelantimon zu einer glasartign 
Masse, Vi/rum tmiimonü, schmelzen, die mehr minder dunkelroth gefärbt ist, je 
nachdem sie eine grössere oder geringere Menge Schwefelantimon enthält, sie cnt 
wickelt beim Kochen mit Salzsäure Schwefelwasserstoff, zeigt im Uebriget 
die Eigenschaften des Antimonoxydes. 

Die Antimonasche unterscheidet sich vom Anümonglas bloss durch eineii 
geringeren Gehalt an Schwefelantimon, und enthält wechselnde Mengen voi 
Antimonsäure. 

Als antimonoxydhältige Präparate sind noch die Spiessglanzleber und der 
Spiessglanz Safran anzuführen, jene besteht nebst dem Antimonoxyd noeh 
aus Schwefelantimon, Schwefelkalium und schwefelsaurem Kali, und wiiü 



bisweilen statt mit Kali mit Kalk bereitet; sie ist in Wasser theilweise löslich, der 
ungelöste Rückstand ist ein Gemenge von Sbhwefelantimon mit Antimonoxyd, der 
zuweilen auch Kali enthält, und den Namen Croeu» an^tmontt, $piessglanz> 
Safran fuhrt. 

Alle diese Verbindungen wirken brechenerregend und äussern ihre giftigen Wir- 
kungen in dem Grade stärker, als sie Antimonoxyd in grösserer Menge enthalten. 
Die anatomischen Veränderungen , welche man an den Applicationsstellen und ins- 
besondere im Darmcanale wahrnimmt , sind Geschwurbildung und Exsudate in Folge 
vorausgegangener inflammatorischer Processe. 



Antimonchlorid , Spiessglanzbotter. 



S* 808. 

Die Spiessglanzbutter ist im wasserfreien Zustande eine feste, krystalÜ- 
nische, weisse Masse, die in gelinder Wärme ölartig zerfliesst, in höherer Tempe- 
ratur sich unzersetzt destillireu lässt ; au der Luft Feuchtigkeit anzieht und dadurch 
sich in eine milchige Flüssigkeit verwandelt , mehr Wasser scheidet aus demselben 
einen weissen Niederschlag (Algarothpulver) aus, der aus Antimonoxyd und Chlor- 
antimon besteht, letzteres kann durch mehr Wasser neuerdings zerlegt werden , so 
dass nach langem Auswaschen alles Chlor als Salzsäure in der Flüssigkeit ist und der 
Rückstand bloss Antimonoxyd enthält. Setzt man zur Antimonbutter eine hinreichende 
Menge Weinsäure, so entsteht durch Wasser keine Fällung von Antimonoxyd, oder 
der erhaltene Niederschlag lost sich in Weinsäure leicht auf. Enthält die Spiessglanz- 
butter viel überschüssige Salzsäure, so trübt sie sich beim Vermischen mit 
W^asser wenig oder gar nicht. 

Gegen organische Körper verhält sie sich als ein sehr starkes Aetzmittel. 

§. 809. 

Eine Lösung von Antimonchlorid gibt mit einer Auflösung von Kalihydrat einen 
voluminösen weissen Niederschlag , der im grossen Ueberschusse des Fällungsmittels 
wieder verschwindet. Hat man eine geringere Menge Kalilauge zugesetzt als zur voll- 
ständigen Lösung des Niederschlages erforderlich ist , und wird darauf die Flüssig- 
keit bis zum Kochen erhitzt , so wird der voluminöse Niederschlag krystallinisch und 
setzt sich sowohl am Boden als nach dem Erkalten an den Seitenwänden des Ge- 
fässes ab. Die Flüssigkeit enthält eine dem zugesetzten Kali entsprechende Menge 
von Antimonoxyd aufgelöst, und gibt daher nach dem Ansäuern mit Salz- 
säure nach Zusatz von Schwefelwasserstoff einen orangegelben Niederschlag 
von Schwefelantimon 

Ammoniak fällt gleichfals das Antimonoxyd aus seinen Lösungen, ist aber nicht 
vermögend , dasselbe wieder aufzulösen. 

IHeutrales kohlensaures Kali verhält sich zu Antimouoxydlösungen fast 
ganz so, wie das reine Kali, nur ist der Niederschlag langsamer im üebersohusse lös- 
lich und es fällt auch derselbe früher bei einigem Stehen der Lösung an der Luft wieder 
nieder , als es bei der Auflösung des Antimonoxydes in reinem Kali der Fall ist. D o p- 
pelt kohlensaures Kali fällt das Antimonoxyd, löst aber im Ueberschusse zugesetzt 
den Niederschlag nicht mehr auf. 

Natronlösungen verhalten sich den Kaliauflösungen ähnlich, abei nehmen 

weniger Anthnonoxyd waS als die ic*ztern. 

Sehnoider'« gtrichtU Ghemi«« * v 



Kleesäure fällt nach läugerem Stehea das Anümonoxyd vollständig aus seinei 
Auflosungen. 

Galläpfeltinctur erzeugt einen weissen oder schwach gelb gefärbten Nk- 
derschlag. 

Schwefelwasserstoff erzeugt in säuern und neutralen Lösungen eineo 
rothen Niederschlag von Schwefelantimou. In neutralen Lösungen entsteht zuost 
eine rothc Färbung der Flüssigkeit, aus welcher sich erst nach Zusatz yon Salzsäure 
oder beim Kochen der gleichgefärbte Niederschlag absetzt. Uebrigens hängt die Fär- 
bung auch von der Concentration der Flüssigkeit, so wie von der Gegenwart organi- 
scher Säuren ab ; von mit gefälltem Schwefel enthält der Niederschlag eine lichtere 
Farbe, so dass er leicht mit Schwefelarsen verwechselt werden könnte. Aus 
der concentrirten Salzsäuren Lösung erfolgt keine vollständige Fällung ; war das 
Lösungsmittel Königswasser, so wird häufig, wenn dasselbe concentrirter war, 
anfangs der Schwefelwasserstoff zersetzt und eine grosse Menge Schwefel abge 
schieden, ehe Schwefelantimon niederfällt. Man mache es sich daher zur Regel, nur 
aus verdünnten Auflösungen das Antimon durch Schwefelwasserstofif niederzuschla- 
gen , und um bei der Verdünnung mit Wasser die Trül^ung durch ein abgeschiedenes 
basisches Salz zu verhüten, versetze man die Lösung vorerst mit etwas Weinsäure, 
— Das Schwefelantimon ist in Alkalien und Schwefelalkalien leicht, 
in Ammoniak nur in geringer Menge, in kohlensaurem Ammoniak fast gar 
nicht löslich. Desshalb erzeugt auch Schwefel ammoni um nur in sauern Fiös- 
sigkeiten einen Niederschlag , der sich aber im Üebermasse des Fällungsmittels wieder 
vollständig auflöst» Die Auflösung wird durch Erwärmen befördert. 

Eine Auflösung von Ghlorgold, auchNatrium oder Ammoniumgoldchlo- 
rid lässt aus Lösungen , die Antimonoxyd enthalten, reguliniscbes Gold uiederfalieo, 
indem das Antimonoxyd sich in Antimon säure verwandelt, um die gleichzeitigt 
Abscheidung der letzteren zu verhinderen , ist es nöthig , vor dem Zusatz der Goldlö- 
sung die Flüssigkeit mit einem grossen üeberschusse von Salzsäure zu verse- 
tzen. Durch Erwärmen erfolgt die Reduction des Goldes viel rascher. Die Empfiod- 
lichkeit dieser Reaction ist so gross, dass sie auch zur quantitativen Bestim- 
mung des Antimonoxyds gebraucht werden kann. Man nimmt zu diesem Zwecke 
Natriumgoldchlorid, macht die Flüssigkeit mit überschüssig zugesetzter Salz- 
säure stark sauer, mengt sie darauf mit dem Fällungsmittel und lässt das Ganze 
mehrere Tage wohlbedeckt an einem warmen Orte stehen. Aus der Menge des reda- 
cirten Goldes berechnet man die Menge des Antimonoxyds, das in der Flüssigkeit ent- 
halten war. 

Eines der empfindlichsten Reagentien auf das Antimonoxyd ist endlich noch 
salpeters^aures Silberoxyd. Eine Antimonchloridauflösung gibt mit demselbeo 
einen voluminösen weissen Niederschlag, aus dem Ammoniak das gefällte Chi o^ 
Silber löst und Antimonoxyd ungelöst lässt. Eine Auflösung des Antimonoxyds in 
Kalilauge gibt mit salpel er saurem Silberoxyd einen schwarzen Niederschlag, 
der an Ammoniak etwa mit gefälltes Silberoxyd abgibt Wird die alkalisch^ Lö- 
sung zuerst mit Ammoniak und dann erst mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt, so 
tritt der schwarze Niederschlag erst nach und nach stärker auf. 

Metallisches Zink fällt das Antimon aus seinen Auflösungen regulinisch als 
schwarzes Pulver. Bei gleichzeitiger Gegenw art von freierSchwefelsäure oder 
Salzsäure entwickelt sich Antimonwasserstoff, dabei bleibt aber die weil 
grössere Menge des Antimons im Gasentbindungsapparate zurück. Diese Reaction 
ist daher bei weitem nicht so empfindlich, als die gleiche Arsenreaction^ indess erhäK 



matt mit 0,0156 Gran BrechweiDstein noch deutliche Antiinooflecken> und die Gränze 
der Reaction liegt bei 0,0052 Gran Die unterscheidenden Merkmale des Anti- 
monwasserstoffes vom Arsenwasserstofif sind pag. 190 §. 277 gegeben. 

Die Gegenwart organischer, und vorzüglich nicht fluchtiger Substanzen ver- 
ändert das Verhalten der Reagenticn gegen Antimonlösungen auf mannigfaltige Art. 
Besonders ist es die W einsäure, welche bei den Reactionen sehr wesentliche Mo- 
dificationen veranlasst. Vergl. $. 310. 



BrechweiDstein« 



§. BIO. 

Syn. Tartarus emeticuä. Tartarus stibiaius. 

Der Brechweinstein kommt theils in durchsichtigen, tetraedrlschen oder 
prismatischen Krystallen, theils in matt- weissen , porzellan- oder emailartig aussehen- 
den Bruchstücken, oder als weisses Pulver in den Handel vor. Er ist geruchlos, 
schmeckt schwach süsslich , hintennach scharf metallisch. Er enthält Krystallwasser, 
das er in trockener Luft verliert, wodurch die Krystalle anfangs matt und undurch* 
sichtig werden, dann zu einem groben weissen Pulver zerfallen. Der Brechweinstein 
lost sich in 14 Theilen kalten, in weniger als zwei Theilen heissen Wassers, nicht in 
Alcohol auf, nach längerer Aufbewahrung der Lösung zersetzt sich dieselbe, und 
bedeckt sich häufig mit Schinmiel, gleichzeitig fällt Antimonoxyd nieder. Beim Erhitzen 
verliert der Brechweinstein anfangs Wasser, dann entwickelt er den Geruch nach ver- 
branntem Zucker, und eine kohlige Masse , die Antimonoxyd und kohlensau- 
res Kali enthält, bleibt zurück. In verschlossenen Gefässcn geglüht erhält man eine 
pyrophorische Masse. 

Eine wässerige Lösung des Brechweinsteins wird durch Salzsäure, Salpeter- 
säure und Schwefelsäure gefällt, der gebildete Niederschlag wird nur von 
überschüssiger Salzsäure , schwerer von den beiden anderen Säuren gelöst, übrigens 
ist die Fällung durch diese Säuren nicht vollständig, denn die vom Niederschlag 
getrennte Flüssigkeit enthält noch immer Antimonoxyd. 

Eine geringe Menge von Kali erzeugt in Brechweiiisteinlösungen einen weissen 
Niederschlag von Antimonoxyd, der in mehr Kali sich wieder löst. Ammoniak er- 
zeugt erst nach einiger Zeit eine bleibende Fällung. Gleiches bewirkt kohlen- 
saures Alkali, die vom Niederschlag getrennte Flüssigkeit enthält aber noch 
Antimon. 

Phosphorsaures Natron fällt BrechweiusteinlÖsungen gar nicht 
die Auflösungen des Antimonoxyd aber in Mineralsäuren unvollständig. 

Kleesäure bringt erst nach längerem Stehen einen geringen Niederschlag 
hervor. 

Galläpfelaufguss und alle gerbstoffhältigen Pflanzendecocte fällen das An- 
timonoxyd des Brechweinsteins, der Niederschlag hat keine Brechen erregenden Eigen- 
schaften. 

Schwefelwasserstoff erzeugt in verdünnten BrechweiusteinlÖsungen 
bloss eine rothe Färbung^ auf Zusatz einer Säure aber, oder beim Erhitzen, oder auch 
nach längerem Stehen, bildet sich ein ähnlich gefärbter Niederschlag, der in con- 
centrirten Lösungen sogleich entsteht. Sind eiweissarlige Stoffe in der Flüssig- 
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keift sugegen, so kt ^«r Miederschlag nicht roth gelärbt, sondern man eriiäit 
eine geiJbe Ftössi^eit» und erst nach Zusatz einer Säure einen gelben Meder- 
schlag von Schwefelantimon. 

Ooldchlorid wird von Breohweinsteiniösungen nur sehr langsam reducirt. 

Salpetersaures Silberoxyd gibt einen weissen, in Ammoniak löslidieB 
Niedersddajg. Die anmoniakaüsche Lösung trübt sich aber nach einiger Zeit. Tenetzt 
man die Brechweinsteinlösung zuerst mit Aetzkali im Deberschusse , und dann mit 
salpetersaurem Silber oxyd, so erhält man einen reichlichen schwarzen, in 
Ammoniak unlöslichen Niederschlag. 



ADlimonsäure. 
§. stf. 

Die A n t i m n s ä u r e ist in manchen veralteten Arzneipräparaten in dem sogenannten 
schwei SS treibenden Spiessglanz (AnHm&nium dlaphoreHcum abhttum und mi 
abhuum) enthalten. Sie ist als Hydrat ein weisses, als wasserfreie Säure ein gelbes, 
Ladimus röthendes Pulver, gibt beim Glühen einen Theil ihres Sauerstoffes ab, im^ 
verwandelt sich in eine Verbindung von Antimonoxyd und Antinionsäure, die 
häufig mit dem Namen antimonige Säure belegt wird, sie ist weiss gefärbt. Die An. 
timonsäure ist in Wasser unlöshch, in Salzsäure und in Weinsäure löst ae 
sich langsam und schwer auf. Das ihr entsprechende Antimonchlorid ist eine 
an der Luft sehr stai*k rauchende Flüssigkeit, die beim Erhitzen Chlor abgibt, d«ci 
viel Wasser in Antimonsäure und Salzsäure zerfällt und dadurch getrübt wird. 

Die Antimonsäure verhält sich zu den Reagentien ähnlich dem AntimoDOiyd, 
nur tritt die Reaction mit Schwefelwasserstoff langsamer auf, der Schwefel- 
niedersehlag ist orangeroth gefärbt, und löst sich in Kali und auch in ScbwefelaouBO' 
nium viel rascher auf. Salzsäure entwickelt aus demselben SchwefelwasseWtofl, 
gleichzeitig scheidet sich auch Schwefel ab. 

Ist die Antimonsäure an Kali gebunden, so gibt Kleesäure erst nachläDg^ 
rer Zeit einen geringen Niederschlag; Natronsalze werden, \^enn die Auflosung 
des asitimonsaiiren Kali nicht überschüssige Salzsäure enthält, gleichfalls naeb 
längerem Stehen körnig krystallinisoh gefällt, 

GoldC'hlorid erzeugt fast keinen Niederschlag, salpetersaures Silber 
X y d bildet gelblicfa-weisses antimonsaures Silberoxyd , bei Gegenwart von freiem 
Kali fätit zugleicfa braunes Silberoxyd nieder. Beide Niederschläge sind in AmmoBiak 
lösHch, war aber das antimonsäure KaH auch nur mit der geringsten Menge Antimon- 
oxyd verunreiniget, so bleibt ein schwarzer Niederschlag ungelöst zurück. 



Sdiwefelaiitim<om 



Die Schwefel Verbindungen des Antimon, welche am häuOgsten im ö« 
brauche sind, ist das natürliche Schwefelantimon, das sogenannte -4ii//fiia«*^^ 
«hrtfi, Grauspiessglanzeri, dann der Kertties, der je itatsh d«n "verschiefteneD 
Bereitungsarten antimonoxydliältig oder oxydfrei ist, endlieb der ^oH- 
scbwefel, Suifiir aurtmmf der naöh sfieiner Xusatnmensetrung der AnftimornsSö« «''** 
8pri<5ht. 
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Das natüfliohe Schwefoiantimoa ist fast immer arsenhaltig, und oberdiess 
aoch mit Tieien anderea Metallen ^ insbesondere nut Blei, Kupfer, Wismut h, 
[lisen «LS. w. verunreiniget, es wird -selten gebraucht, und sollte schon wegen 
leinen Yeraureioigungen aus dem Arzneischatze verbannt sein. Ueber dessen Wirkun- 
H^en liegen keine reiaen Erfahrungen vor, weil ma» eben auf den bemerkten umstand 
«renig Gewi/cfat gelegt hatte; mau kann dasselbe bis zu einer halben Unze und mehr ebne 
besonderen Nacbtbeü geben. Wird es mit Wasser anhaltend gekocht, so wird es 
theilweise (»cydirt, und veranlasst dami öfters Erbrechen und Durchfall, offenbar durch 
den Gehalt an arseniger Saure, die sich bei dieser Behandlungsweise bildete. 
Auch die künstlichen Schwefelverbindongen des Antimions zeigen je nach den Be- 
reit uugsmethoden eine verschiedene Zusammensetzung, der K e r m es enthält wechselnde 
Mengen von Antimonoxyd, der Goldschwefcl meist überschüssigen Schwe- 
fel. Der Kermes verdankt seine grössere Wirksamkeit dem Gehalte an AntimoBoxyd, 
dem Goldscbwefel wird in neuerer Zeit seine Wirksamkeit fast ganz abgesprochen. 

Chemisch cbarakterisirt sind diese Verbindungen durch ihre Lösliehkeit in 
Sch-wefelalkalien und in reinem Kali, durch die Bildung von schwefli- 
ger Säure und Antimonoxyd beim Rö^ten^ an der Luft, durch die Entwicklung 
von Schwefelwasserstoff beim Behandein mit Salzsäure. 



AllgenidneWirkungen der Aotimonialien auf den mensebliehenOrgaiüsmus. 

§. BIS. 

Die Wirkungen der Antimonpräparate auf den menschlichen Organismus sind 
am besten beim Brecbweinstein beobachtet und bekannt worden. 

Tödtlich endende Vergiftungen hat man. bei den Menschen eben nicht sehr sel^ 
ten beobachtet. Die antimonoxydhaltenden Präparate werden sämmtlich resorbirt und 
entfalten, wenn sie in den allgemeinen Kreislauf gelangt sind, ihre Allgemeinwirkung, 
die sich in Störungen des centralen Nervensysteots kund geben. Im Verhältnisse ihrer 
Lösliehkeit treten auch die Wirkungen der Antimonialpräparate in- und extensiv 
stärker auf. Man beobaehtet dieselben nicht bloss beim innerlichen Gebrauche, 
senden auch nach ihrer äusseren Application, und sind die Beobachtungen treu, 
so stellt sich selbst nach dem äusserlichen Gebrauche die charakteristische Magen- und 
Barmaffection ein. 

Die allgemeinen Symptome der Brechweinsteinvergiftung charakterisiren 
sich durch myetalUschen Geschmack, Ekel, häufigen Schluchzen, Magenkrampf, Er- 
brechen, Kolik, Meteorismus, Durchfall, Ohnmacht,, kleinen ladenförmigea Puls, Brust- 
beklemmung, endlich durch functioneUe Störungen der Nervenceutra , Pavaiyse der 
respiratorischen und Eerznerven. 

])jach län.gerem Gebrauehe von Antimbonpräparaten entwickelt sich ein dyscra- 
siaeheff Zustand der Blutmasse, und es tritt Appetitlosigkeit, Ekel, metallischer Ge- 
schmack , vermehrte Gallensecretion auf, zuletzt erscheinen alle Symptome eines In- 
testuudkatarrhs und gestörtes NerYenthätigkei&, nicht selten kommen mannigfache 
üauloruptsonen. zum Voraebein (?). Erreichen diese Erscheinungen einen höheren Qcad 
uad dauern sie länger an, so bieten sie das Bild diec chronischen Antimonvergiftuiig. 

Bie pathoIogiscb-aBatomiscben Veränderungen, weiche am luM^tflii 
beobachtet werden, bestehen in einer InjectiDn des DarmoaAals mit oder olu^ Biut- 
tttravwatea, EiosioiMn und Verschwörung im Oesophagus und MagfXi, bäi^ hat 



man auch Erweichung der Magenschleimhaut, Geschwur- und Pustelbildung, und 
nach anhaltendem Gebrauch kleinerer Gaben in Folge des Intestinalkatarrhs Hypertro- 
phie der Follikel geilindeD. Oeflers bemerkt man Stomatitis und Angina, besonders 
wenn concentrirtere Brechweinsteinlösungen gebraucht wurden. Hepatisationen der 
Lungen will man häufig nach dem Gebrauche von grösseren Dosen Brechweinstdm 
beobachtet haben. Ein entzündlicher Zustand der Lungen oder des Darmcanals soll 
die Empfänglichkeit des Organismus für dieses Gift so weit herabsetzen, dass selbsl 
grössere Gaben ohne besondere Nacbtheile vertragen werden. Uebrigeos sind* tödt 
lich abgelaufene Vergiftungsfälle bekannt, in welchen keine oder nur unerbeblidie 
pathologische Veränderungen in der Leiche beobachtet wurden. 

Die Antimonpräparate, und insbesondere der Brechweinstein werden rasch absor- 
birt, und sie durchdringen alle Organe, selbst das Gehirn und die Knochen, sie 
werden aber auch ziemlich rasch wieder durch die verschiedenen Excretionsorgane 
aus dem Körper geschafft. Die Leber und das Fett enthalten verhäitnissmässig 
das meiste Antimon. Dasselbe geht auch bei säugenden Müttern in die Milch über? 
und man hat häufig schon an Säuglingen, deren Mütter mit Brechweinstein behandelt 
wurden, die Wirkungen dieses Mittels beobachtet. 

Die Ausscheidung durch den Urin tritt ungleich auf, öfter hält sie einige Zeit inne 
und kommt dann wieder zum Vorschein. Auch im Schweisse und Blute lässt sich 
das Antimon nachweisen. 

Die Organe scheinen den Brechweinstein in löslicher Form zu enthalten, denn 
kocht man dieselben mit Wasser aus, so erhält man eine antimonhältige Flüssigkeit. 
Welche Dosis tö dt lieh e Wirkungenhervorzubringen vermöge, lässt sich im 
allgemeinen gar nicht bestimmen; überhaupt liegen in dieser Beziehung einander 
sehr widersprechende Beobachtungen vor. Vor wenigen Jahren, wo die Behandlung 
der Lungenentzündungen mit Brechweinstein Mode war, haben verwegene Aerzte 
ihre Kranken bis J5 Grammen (206 Gran) Brechweiostein verzehren lassen, und die- 
selben täglich mit 2 Grammen (27.5 Gran) gespeist; 12 — 20 Gran waren keine unge- 
wöhnliche Dosis. Eine Drachme Brechweinstein tödtete einen 30jährigen Mann nadi 
10 Stunden, wiewohl' die Magenpnmpe 5 Stunden nach der erfolgten Vergiftung und 
auch gerbstoffhältige Gegenmittel angewendet wurden. Erbrechen und Durchfall stell- 
ten sich anfangs ein, und sistirten gegen das Ende gänzlich, waren überhaupt nicht 
häufig. 40 Gran brachten im 5. Tage den Tod. Dagegen bewirkten^2 Drachmen Brech 
Weinstein allerdings ' sehr heftige Vergiftungssymptome , nach einer Stunde war der 
Puls kaum mehr fühlbar, es stellten sich spastische Muskel contractionen, einmaliges 
Erbrechen, darauf Durchfall ein ; der Vergiftete glich einem Todten; ein Brechmittel, 
dann grüner Thee mit Branntwein, Decoctum Quercus, heisse Fomente waren zu- 
nächst in Gebrauch gezogen. Als nach 6 Stunden die Übeln Zufälle fortdauerten, 
wurde eine Mixtur aus Oleum Ricini mit Opium gegeben, worauf bald Erleichte- 
rung folgte, und ausser starken Nachtschweissen blieben keine üblen Folgen zurück. 
Ein Krämer wurde nach 4^ Gran Brech Weinstein , den er in Pulverform genonunen 
hatte, von heftigem Erbrechen und Durchfall, clonisohen Krämpfen und Ohnmächten 
befallen. 

Kinder scheinen den Brechweinstein viel schwerer zu vertragen als Erwach- 
sene. Zwei Kinder starben nach kurzer Zeit als sie zusammen 10 Gran .Brech Wein- 
stein in Pulverform erhalten hatten. Es ging dem Tode heftiges Erbrechen und 
Durchfall voraus, die Section ergab Magenentzündung. Antimon konnte in dem Magen 
nicht mehr entdeckt werden (?). 

Ein Gewöhnheitssäufer , der eine Unze GhlorantimoQ verschluckte, wurde nach 
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1/^ stunde bewusstlos , genas aber bei zweckmässiger Behandlung nach 10 Tagen. 
Der Magen war, wie die Beschaffenheit der erbrochenen Massen zeigte, mit unver- 
dauten Speisen überfüllt. Weisses Antimonoxyd erzeugte bei Säuglingen schon 
in einer Gabe von 30 Centigrammen bis 1 Gramm, und bei kleineren Kindern in der 
Dosis bis zu 4 6)rammen schwere Zufalle, bisweilen den Tod. 

Als die passendsten Gegenmittel müssen bei Antimonvergiftungeu gerbstoff- 
hältige üecocte genannt werden. Man trage übrigens Sorge, durch den reichlichen 
Gebrauch milder Getränke das Erbrechen zu befördern, und entweder dadurch 
oder durch Anwendung der Magenpumpe das Gift aus den Magen zu entfernen ; ist 
es in grösseren Mengen bereits resorbirt, so kann das genannte Antidot nicht mehr 
viel wirken; es scheint, dass für solche Fälle Opium bessere Hilfe leiste, gewiss 
ist es , dass es die Intensität der Symptome sehr mindert. Harntreibende Mittel tra- 
gen gleichfalls vieles zur Milderung der secundären Symptome bei. 



AusmitfloDg des Antimons. 

Das Antimon wird aus Gemengen ganz nach denselben Methoden ab- 
geschieden, die. bei der Entdeckung des Arsens angegeben wurden. 

Flüssigkeiten, die weder durch einen Gehalt von thierischer Gallerte klebrig, 
noch sehr fett sind, können directe nach dem Ansäuern mit Salzsäure mit Schwefef 
Wasserstoff behandelt werden, um das darin etwa enthaltene Antimon als Schwefel 
antimon zu fallen; gewöhnlich ist aber der Niederschlag von niedergeschlagenen or- 
ganischen Substanzen verunreiniget , man wasche daher denselben mit Wasser und 
oxydire ihn darauf entweder mit Königswasser oder mit Salzsäure und chlor- 
saurem Kali. Die dadurch erhaltene Losung erwärme man ganz gelinde, um das freie - 
Chlor zu entfernen, erst dann darf sie mit den charakteristischen Reagentien auf 
Antimon , namentlich mit Schwefelwasserstoff und im Mars h's eben Apparate 
geprüft werden. Bei dem Gebrauche des letzteren sind alle g. 274 gegebenen Regeln 
und Vorsichten zu beobachten; namentlich muss bewiesen werden, dass der erhal- 
tene Metallspiegel von Antimon und nicht von Arsen herrühre^ oder etwa dass er 
von beiden Metallen gebildet werde. Das Verhalten zu Schwefelwasserstoff 
und Salzsäure, dann zu salpetersaurem Silberoxyd gibt dafür die brauch- 
barsten Belege. Das Schwefelantimon bildet mit dem salzsauren Gase Chlor- 
antimon, während das Schwefelarsen nicht verändert wird, und das gefällte 
Antimonsilber lässt sich durch Salpetersäure in seine Bestandtheile zerlegen, 
zugleich an der Eigenschaft leicht als solches erkennen, dass es beim Glühen an der 
Luft einen weissen Rauch von Antimonoxyd entwickelt, während regulinisches Sil- 
ber, wenn das Erhitzen lange genug fortgesetzt wurde, zurückbleibt. 

Bei der Untersuchung von Flüssigkeiten hat man wohl auf einen etwaigen B o- 
densatz zu achten, da sehr viele, sowohl vegetabilische als thierische Stoffe auf 
die Antimonverbindungen fällend oder zersetzend wirken können, er muss deshalb eben- 
falls auf Antimon untersucht werden. Dieses geschie!!t auf dieselbe Art, wie man 
feste Organtheile oder breiig^ ^nicht flltrirbare Massen auf dieses Gift prüft. 
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S. si«. 

Wegen der schweieu Flüchtigkeit des Antimouchlofids gelingt die Isolirung des 
Antimon aus Gadavertheüen oder breiigen , z. B. erbrochenen Massen durch Destilla- 
tion mit Kochsalz und Schwefelsäure nicht so leicht und vollständig, wie es 
beim Arsen der Fall ist; nur trockene Massen könnten vortheilhaft nach dieser 
Methode benandelt werden , die Destillation muss aber längere Zeit im Gange biet 
ben, um alles Antimon im Destillate zu erhalten. 

Breiartige Stoffe müssten daher vor dieser Behandlung mit Kochsalz ver- 
setzt und zur Trockene gebracht werden/ bevor man die Destillation mit Schwefel 
säure vornehmen kann. 

Wollte man dieses Verfahren nicht in Anwendung bringen, so muss man die 
organischen Substanzen zerstören , was entweder auf die beim Arsen angegebene 
Weise mit chlorsaurem Kali und Salzsäure, oder durch Chlor zu bewerkst^Uigeo 
ist. Die Vorsicht bei nicht zu hoher Temperatur diese Zerstörung vorzunehmen, um 
nicht Chlorantimon zu verlieren , so wie die Flüssigkeit erst dann mit Schwefelwas- 
serstoff zu fällen , wenn aller Chlorgeruch verschwunden ist, muss beim Antimon 
eben so wie beim Arsen beobachtet werden. Das erhaltene Schwefelantimon wird 
in Salzsäure gelöst, die Lösung auf bekannte Art geprüft. 

Die Zerstörimg der organischen Substanz mit Schwefelsäure ist aus demselbes 
Grunde verwerflich, aus welchem dieses Verfahren beim Arsen getadelt ^wurde. Auch 
die Verkohlung der Substanzen mit Salpetersäure oder chlorsaurem Kali gibt unv^- 
lässliche Besultate. 

Man könnte die salzsaure Lösung, welche bei der Destillation des Cntersuchungs- 
objectes mit Kochsalz und Schwefelsäure , oder beim Auflösen des Schwefelantimoitf 
in Salzsäure erhalten wurde, mit einem blanken ^innstäbchen in BerübruDg 
bringen, durch welches das Antimon als schwarzes Pulver gefällt wird. Jedenfalls 
müsste das Zinn 24 — 48 Stunden bei gelinder Wärme mit der salzsauren Lösone 
in Berührung bleiben, und das vom Zinnstäbchen abgestreifte Pulver mit Verdünn- 
er Salzsäure digerirt, und darauf gut gewaschen werden, um reines Antimon zu 
erhalten, das dann weiter auf seine Eigenschaften zu prüfen ist. 

Gelingt es durch dieses Verfahren das Gift im regulinischen Zustande darzustai 
len, und wurden an demselben die Eigenschaften des Antimons mit den wichtigsten 
Reagentien geprüft, so ist der Beweis , dass die aufgefundene Substanz wirklieh eii 
Gift, und zwar Antimoli sei, auf unumstössliche Weise geliefert. 

Weniger empfehlenswerth ist es, die breiigen Substanzen mit Salzsäure uid 
chlorsaurem Kali zu oxydiren, und die dabei erhaltene filtrirte Lesung direete 
mit einem Zinnstäbchen auf Antimon zu prüfen, bevor noch ifairch andere Reac- 
tionen die wahrscheinliche Gegenwart dieses Metalls dargethan ist, denn auch an- 
dere Metalle werden durch Zinn reducirt, und wenn die Reduction des Antinons 
bloss in der Kälte durch das Zinnstäbchen eingeleitet wurde , so geschieht die«dbe 
nicht vollständig, jedenfalls sehr laugsam. Wai* nuv wenig Antünon auf deia Zinn- 
blech in Form schwarzer Puncte abgeschieden, oder hätte sich die Flüssigkeit gar 
nxa getrübt, so dürfte man sich keineswegs mit einem solohe& zweifelhaften Resul- 
tate begnügen^ sondern man müsste durch empfindlichere und zugleich charaktert- 
stisebere Reactionen die Gegenwart des Antimons nachzuweisen suehen. Da aber ifll 
«8 eine missliche Sache, bei Aufsuchung eines MetaJlgiftes ein anderes MetaB in die 
Lösmig zu bnngen^ dan wegen dei Aahnlichkeit seines obemiseben Yeriiaiteiis seh 



leicht Täuschungen veranlassen kann, und der Trennung und Unterscheidung vom auf- 
gesuchten Gifte grosse Hindernisse entgegenstellt. Dieses ist aber bei keinem andern 
Metalle so sehr als beim Antimon und Zinn der Fall, die Trennung beider ist mit 
grossen Schwierigkeiten verknüpft, und kleine Mengen Antimon können leicht dem 
Analytiker unter diesen Umstanden entgehen. 

8 819. 

Sind Leichen oder Leichentheile auf Antimon zu prüfen, welche schon 
im vorgerückteren Grade der Verwesung oder Fäulniss sich befinden, so unter- 
liegt die Entdeckung des Metalls keinen Schwierigkeiten, und da Antimonverbindun- 
geii auf der Oberfläche der Erde weniger häufig vorkommen, als die Verbindungen 
des Arseps, so fällt damit auch die Erörterung weg, ob das aufgefundene Antimon 
nicht durch die Kirchhoferde in die exhumirte Leiche kommen konnte? Nur wenn 
der Friedhof in der IN'ähe von Berg - oder Hüttenwerken läge , in welchen antimou- 
hältige Erze verarbeitet werden, könnte diese Frage ein Gewicht gewinnen. Sie wäre 
nach denselben Principien zu erörtern, die in den $$. 30^ und 304 beim Arsen 
aufgestellt wurden, doch ist dabei nicht zu vergessen, dass die Autimonverbindungen 
im Allgemeinen schwerer löslich, als die Arsenverbindungen, und dass Ammoniak 
und dessen Salze keine Lösungsmittel für dieselben sind ; damit fällt die Wahrscheiu- 
lichkeit einer Imbibition der Leiche durch Antimon ganz weg, und nur eine mecha- 
nische Verunreinigung der Körperoberfläche wäre möglich. 

§. 819. 

So leicht es ist, 'das Antimon bei Vergiftungen nachzuweisen, so schwer und in 
. vielen Faüen unmöglich ist es dagegen, den andern Bestandtheil der Antimonverbin- 
düng durch die chemische Analyse zu bestimmen. Brechweinsteinlösungen 
zersetzen sieb, wie die Lösungen der meisten weinsauren Salze, besonders im Som- 
' mer ziemlich rasch, in faulen Gadavern wird man daher selbst im Magen den Brech- 
Weinstein nicht mehr als solchen in iler wässerigen Lösung finden. Während des Le- 
1., bens gelangt wahrscheinlich (die Gewissheit fehlt) derselbe als solcher in den Kreis- 
lauf, und da bekanntlich alle Salze mit organischen Säuren im Hai*se als 
kohlensaure Salze wieder ausgeschieden werden, so dürfte auch der Brechweiu- 
1 stein von dieser Umwandlung nicht ausgenomo^ien sein; in den zweiten Wegea also 
^.und in den Organen des Körpers lässt sich deshalb nur das. Antimon mit Sicher- 
heit finden, aber nicht mehr angeben, in welcher Verbindung es in den Körper ge- 

,,» lan^e. 

^ Auch beim ChloraAtimoa kann die chemische Analyse nuir das Antiuoa eni- 
^ decken^ dass aber Chlor der ander« Bestandtheil des Giftes war, lässt sich aus d«r 
.Analyse nicht beweisen, weil Chlorverbindungen in den meusehlichen Ocganisnus 
]]constant vorkommen, und das Antimonchlorid so lekht seia Chlor abgibt, dass es 
^, schon bei der Behaadlimg des üntersuchungsobjeetes mit Wasser dasselbe verliert. 
;.Das Sebwefelantimon allein' ist der Entdeckung al% solches wegen seiner Un- 
^ löslich Weil und langsamen Zersetzung zogünglich, dessen grösserer Theil bleibt im 
''Darmcanal zurück, wo er an seiner charakteristiscben Farbe leicht erkannt wird. 
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Zinnpräparate. 

§. SIS. 

Das Zinn findet eine sehr starke Anwendung, ausserdem dass es zu Geschirre» 
verarbeitet wird, dient es auch der Färberei und zu vielen Metalllegierungen. Im n- 
gulinischen Zustand ist es nicht giftig, ausser wenn es andere giftige Metalle , b% 
mentlich Blei beigemengt enthält, was häußg der Fall ist. Stark giftige Wirkungea 
dagegen entfalten dessen Chlorverbindungen. Man kennt zwei Oxydationsstof« 
des Zinns, das Ziunoxydul und das j^innoxyd, ^eide haben besondere Eig«e- 
schaften, und geben verschiedene Reactionen. 

Das Zinn ist silber weiss, geschmeidig, knistert beim Biegen, schmilzt so leidtt 
'wie das Blei, ist nur in einer ausserordentlich starken Hitze etwas flüchtig, bei g^ 
wohnlicher Temperatur bleibt es an der Luft unverändert, beim Erhitzen aber ory- 
dirt es sich zu weissgrauem Oxyd. 

Salpetersäure oxydirt das Zinn zu Oxyd, das in 'der Säure ungelöst bleibt, 
nur verdünnte Salpetersäure löst fein zertheiltes Zinn auf. Königswasser löst 
verkleinertes Zinn in der Kälte zu einer klaren Flüssigkeit auf , bei Mitwirkung fw 
Wärme bleibt aber Zinnoxyd ungelöst zurück. Concentrirte Salzsäure löst das 25» 
langsam, doch vollständig, auf; die Lösung enthält Zinnchlorür. Concentrirte 
Schwefelsäure bildet schwefelsaures Zinnoxyd, bei überschüssigem Zinn aber Zim- 
oxyduL Chlorgas verwandelt das erhitzte Zinn in Zinnchlorid. Auch Kalihy- 
dratlösung wirkt oxydirend und lösend auf das Zinn. 

S- 9SO. 

Das Zinnoxydul ist wasserfrei schwarz, verbrennt an der Luft erhitzt a 
Zinnoxyd, und ist in Säuren schwerer löslich als dessen Hydrat, das weiss iri, 
und sich leicht höher oxydirt. Deshalb ziehen auch die Zinnoxydulsalzc in ihren UJ» 
sungen Sauerstoff an, und reduciren oxydirte Substanzen, namentlich viele Metalf- 
oxyde. 

Zinnoxydullösungen werden durch Schwefelwasserstoff, wenn sie 
neutral oder sauer reagiren , dunkelbraun gefällt, das Zinnsulfür löst sich in gel- 
ben Schwefelammonium vorzüglich leicht beim Erwärmen, ganz farbloses Schwefel- 
ammonium dagegen kann das Zinnsulfür kaum lösen. Aus dieser Lösung wird nach 
Zusatz von Salzsäure Zinnsulfid gelb gefällt. 

Alkalien geben einen weissen Niederschlag, der^m Ueberscbusse de^ Fäi- 
lungsmittels sich löst. Beim Erhitzen der Lösung fällt nicht weisses Zinnoxydulhy- 
drat, sondern schwarzbraunes, wasserfreies Zinnoxydul nieder. Ammoniak 
fällt ebenfalls das Zinnoxydul, kann es aber nicht lösen, wohl aber beim Iäng^ 
ren Digeriren und Kochen in den wa8serfi*eien Zustand überführen. 

Kohlensaure Alkalien fällen gleichfalls unter Aufbrausen Zinnoxydul , und 
entziehen diesem beim Kochen das Hydratwasser. Das gefällte Zinnoxydulhydrat ist 
im Deberschusse des Fällungsmittels unlöslich. Doppelt kohlensaure Alkalien 
geben einen permanenten weissen Niederschlag. 

Goldchlorid gibt in Zinnoxydullösungen eine purpurbraunrothe Färbung, sio^' 
sie concentrirter, einen purpurrothen, oft fast braunen Niederschlag — Cassius PmfV' 

Auch Silber- und Quecksilberlösungen werden durch ZinnoxydulvorbiD 
düngen reducirt, und es scheiden sich diese Metalle entweder schon bei gewöhn 
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ler Temperatur regulinisch ab, so z.B. das Silber, wenn dessen Salze mit ffinncblorür 
ammentreffeii , oder die anfangs erhaltenen Niederschläge werden regulinisch , wenn 
n sie mit Salzsäure erhitzt. 

Galiäpfelaufguss bringt in Zinnoxydullösungen einen starken hellgelben Nie- 
schlag hervor. 

Zink fällt das Zinn als weissgraue Blättchen. 

Nicht flüchtige organische Substanzen können bisweilen die Fällung des Zinn- 
irduls durch Alkalien verhindern. 

Das Zinnoxyd ist im geglühten Zustande weiss oder gelbweiss, in Sauren fast 
löslich , auch das Zinnoxyd , welches beim Behandein des Zinns mit Salpetersäure 
lalten wird, löst sich schwer und in Salzsäure nur dann auf , wenn man es mit der- 
ben erhitzt und darauf Wasser hinzufügt. Dieses Oxyd unterscheidet sich aber von 
mjenigen , das aus der AuflösuDg des Zinns in Königswasser durch Alkalien gefällt 
rd , in vielen seiner Eigenschaften. Van muss daher auch zweiModificationen 
s Zinnoxyds unterscheiden. Die eine Modification ist in dem Zinnchlorid enthal- 
I , es kann desshalb auch das Verhalten desselben an letzterem am besten studirt 
»den. 

Das Zinn Chlorid ist eine farblose, stark an der Luft rauchende Flüssigkeit, die in 
herer Temperatur sich vollkommen verflüchtiget , mit wenig Wasser ein festes Hy- 
at gibt, in mehr Wasser sich zur klaren Flüssigkeit löst. Wird die Lösung gekocht, 
lässt sie Z in n X y d h y d r a t als dicken voluminösen Niederschlag fallen. Schwe- 
lsäure und Salpetersäure erzeugen in den Zinnchloridauflösungen keine Fäl- 
Qg, nur bei Gegenwart von sehr viel Wasser erzeugt Schwefelsäure einen Nie- 
Tschlag. 

Kali erzeugt, in geringer Menge zugefügt, einen Niederschlag, der in überschüs- 
;em Kali sich wieder löst ; hat man aber eine grossere Menge Kali zugefügt , so ent- 
eht der Niederschlag von neuem , weil das Zinnoxydkali in concentrirter Kalilauge 
hwer löslich ist. 

Ammoniak verhält sich ähnlich, der Niederschlag ist im Leberschusse des Fäl- 
ngsmittels nicht unlöslich, und wird von Salz-, Schwefel- und Salpeter- 
iure leicht aufgenommen , aus diesen Lösungen aber durch Kochen wieder vollkom- 
en abgeschieden , wenn eine grössere Menge Wasser und nur wenig Säure zur Auflö- 
ing angewandt worden waren. 

Kohlensaures Kali fällt Zinnchlorid unter Aufbrausen, der Niederschlag 
jrschwindet im üeberschusse des Fällungsmittels. Kohlensaures Natron löst 
en Niederschlag nicht vollständig. 

Goldchlorid erzeugt in den Lösungen des Zinnchlorids keine Fällung, auch 
icht Galiäpfelaufguss. 

Schwefelwasserstoff schlägt nach einiger Zeit gelbes Zinlisulfid nieder, 
as sich beim Glühen an der Luft nicht unverändert , wie das ähnlich gefärbte Schwe- 
'laisen verflüchtiget, sondern oxydirt; dagegen löst es sichln Kali, Ammoniak 
nd inkohlensauren Alkalien auf. Schwefelammonium fällt ebenfalls das 
inn als Schwefelzinu, löst es aber im üeberschusse zugefügt wieder auf. 

Die andere Modification des Zinnoxyds (6 Zinnoxyd, Metazinnoxyd) unter- 
cheidet sich durch folgende Reactionen von der im Zinnchlorid enthaltenen. 

Die chlorwasserstoffsaure Lösung wird durch ver-dünnte Schwefelsäure, die 
u Zinnchlorid keine Fällung erzeugt, vollständig gefällt und aus dem Niederschlage 
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kann dtireh warmes Wasser alle Scbwefelsäare entfernt werden , der Rückstand läi 
sich wiederholt , mit Salzsäure erhitzt, in Wasser lösen und wieder dorcb Schweif 
säure fällen. 

Salpetersaures Silber oxyd, das im Uebersebusse zugesetzt aus dem 
Zinnchlorid in Ammoniak lösliches Ghlorsilber fällt, gibt in der Salzsäuren Losoog der 
andern Modification einen gemengten Niederschlag , aus dem Ammoniak GUoM 
her aufnimmt , aber Zinnoxyd ungelöst zurücklasst. 

Galläpfelaufguss fällt aus der Lösung der zweiten Modification nach einigei 
Stunden gerbsaures Zinnoxyd. 

Versetzt mau die salzsaure Lösung der zweiten Modification mit Weinsäure, 
8o kann demungeachtet durch Ammoniak alles Oxyd gefällt werden. Mit Weiaslort 
versetzte Zinnchloridlösung dagegen gibt mit Ammoniak keinen Niederschlag, ini 
die Fällbarkeit des Metazinnoxyds durch Kali und kohlensaures Natron wird dnnh 
Weinsäure nicht verhindert. 

Die verlässlichsten Reactionen auf Zinnlösungen sind : Schwefelwasse rstoil 
und zur Unterscheidung des Oxyduls vom Oxyd : Goldchlorid. 

Das gewöhnliche Zinnoxyd kann auf verschiedene Art in Metazinaoiyi 
verwandelt werden. Lässt man die Lösung des Zinnchlorids mehrere Jahre stehen, i 
geht diese Umwandlung vollständig vor sich ; kocht man die Lösung nach M 
von Salzsäure anhaltend einige Stunden, so lallt Schwefelsäure aus derselben M<^ 
ziimoxyd. . 



Zinncbltrttr. 

Syn. Zinnsalz, salasaures Zinnoxydul. Zinnbutter. Bei den Färben 
Zinnbeize. 

Das Zinn chlor ür bildet farblose wasserhelle Säulep von widrig metallisch» 
Geschmack, reagirt sauer, entwickelt beim Erhitzen Wasser und Salzsäure, veictt 
etwas Zinnoxydul hält und hinteriässt Zinnoxydul-Cblorzinn. Goneentrirte beiff 
Schwefelsäufe entwickelt zinnchlorürhäJtige Salzsäure und bildet schwefelsaar« 
Zinnoxyd , indem die Schwefelsäure selbst theilweise zersetzt wird. Die RrystalledP 
Zinnchlorür Iösen_sich in Wasser und in Weingeist , die wässerige Lösung ist loff^ 
trübe ^ wird aber durch Salzsäure geklärt , sie oxydirt sieh an der Luft, bikletSii' 
Chlorid und trübt sich durch Ausscheidung vou Zinnoxydul-Cblorzinn. Das Zinncblonir 
reducirt sehr viele oxydirte Körper und führt namentlich die höheren Oxydationsstiift» 
der Metalle ia den niedern oder reguliaiscben Zustand zurück. 

Das im Handel vorkommende Zinnsalz ist häufig durch einen Gehalt an l^ 
gelb gefärbt, und enthält überschüssiges Zinnoxydul, wesshalb es in Wasser gel«'^^ 
einen Rückstand lässt. 

Das Zinnchlorür bildet mit den verschiedenartigsten organischen Körpen 
grÖsstentbeils unlösliche Verbindungen, ausser den gerbstpffhältigen Flüssigkeiten virB 
es auch durch Eiweiss, durch die Gallerte^ durch die Galle und insbesondere 
den Käsestoff der Milch gefällt. 
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Zinnchlorid. 

Syn. Salzsaures Zinuoxyd, doppelt Gblorzinn, bei deu Färbern 
n n c o m p s i ti n. 

Eine farblose, stark rauchende Flüssigkeit, die mit der entsprecbeDden Wasser- 
Quge versetzt bei niederer Temperatur krystallinisch erstarrt, schmeckt scharf ätzend 
uer , siedet bei 1^0*^, gibt an Quecksilber langsam Chlor ab ^ so dass Galomel und 
ifach Chlorzinn entsteht, zersetzt sich mit Weingeist unter Bildung von Salzäther 
kd Absatz von Zinnoxydul-Zinnchlorür , wird gleichfalls durch viele organische Sub- 
anzen gefällt. 

Von den giftigen Wirkungen der Zinnpräparate sind nur die, welche dessen 
hlorverl)indungen erzeugen , genauer bekannt. Die Oxyde wirken in grös- 
iren Gaben stark reizend auf den Intestinaltractus; nach dem innerlichen Gebrauch 
es Zinnsalzes bemerkt man die Schleimhaut des Magens geröthet, hie und da schwarz- 
raun , hart , wie gegerbt , schwer* abstreifbar , stellenweise ecchymosirt , an einzelnen 
uncten angeätzt. 

Die Symptome, unter welchen die Vergiftung sich kund gibt, sind die einer 
atensen Gastritis. Ein Gramm (1H.7 Gran) ist genügend Hunde zu tödten. 

Das passendste Gegenmittel ist eine grosse Menge Milch, mit dessen Käsestoff 
Las Zinnchiorür eine unlösliche Verbindung eingeht. 

Das Zinnchiorür wird absorbirt, denn im Harne von damit vergifteten Thieren 
ässt sich Zinn deutlich njachweisen. 

S. s«i(. 

«) Soll die Gegenwart des Zinns in klaren Flüssigkeiten nachgewiesen 
nrerden, so ist es am zuverlässigsten, dieselben mit Salzsäure schwach anzusäuern 
md dann mit Schwefel Wasserstoff gas, das man mehrere Stunden lang durch 
die Flüssigkeit streichen lässt, zu sättigen. Den hierbei erhaltenen Niederschlag, 
welcher , je nachdem das Zinn als Oxydul oder als Oxyd in Lösung war , b r a u n oder 
gelb gefärbt und oÜ mit organischen Substanzen gemengt sein kann, wäscht und 
trocknet man. Darauf wird er mit trockeiTem Cyankalium, dem man Soda beimen- 
gen kann , im Porzellantiegel bei gelinder Glühhitze zusammengesclunolzen. Die ge« 
schmolzene Masse zieht man mit Wasser aus, das hierbei erhaltene Zinnkorn lässt 
sich schon an seinen physikalischen Eigenschaften erkennen ^ und an einer daraus 
bereiteten salzsauren Lösung können alle Reactionen auf Zinnoxydul vorgenommen 
werden. 

b) Da das Zinnchiorür und das Zinnchlorid durch die meisten organischen 
Stoffe gefällt wird, so müssen vor allen die festen Substanzen, die sich als Boden- 
satz aus den Flüssigkeiten abgeschieden haben , ferner bei wirklich stattgefundenen 
Vergiftungen der Magen mit seinem Inhalte, die Leber, die Milz, die Nieren 
vind auch der Harn der Analyse unterworfen werden. 

Zu diesem Behufe mussman die organischen Stoffe auf irgend eine Art von dem Me- 
talle isoliren. Da das Zinnoxyd in seinen 2 Modificationen verschiedene LÖs- 
Uchkeitsverhäitnisse besitzt ^ so ist hierauf bei der Wahl der Methode Bedacht zu 




nehmen. Operationen, bei welchen das gewöhnliche Zinnoxyd in Met 
zinnoxyd übergeht, sind verwerflich, weil die Entdeckung des letzteren 
Unlöslichkeit wegen leichter misslingen kann. Hat man daher Grund, Zinnchloiidi 
den Substanzen zu vermuthen, so darf man die letztere nicht mit Wasser ausk 
chen, weil dadurch entweder das gewöhnliche Zinnoxyd oder nach Zusatz yod 
säure Metazinnoxyd niederfällt. 

Am zweckmässigsten digerirt man die Untersuch ungsobjecte bei gcwöhnlii 
Temperatur mit massig verdünnter Salzsäure und filtrirt die erhaltene Losung tob 
dem ungelösten ab. Die Lösung wird , wie oben a) angegeben , behandelt. Hätt^ 
man kein Zinn in derselben nachweisen können , so müssten die ungelösten Sabstaoiti 
zur Trockene gebracht und darauf durch Glühen an der Luft eingeäschert werd«i 
Die Ver äscherung kann man durch Befeuchtender Kohle mit rauchender Salpet« 
säure befördern. Die kohleuhältige Asche mischt man mit einem innigen Gemi 
aus 3 Theilen trockener Soda und ebensoviel Schwefel und schmilzt das & 
zusammen. Die geschmolzene Masse löst man in Wasser auf , filtrirt und ve 
darauf die Lösung mit verdünnter Salzsäure, so lange noch ein Niederschlag eol* 
steht. Das gefällte Schwefelzinn wird in heisser concentrirter Salzsäart 
gelöst und die Lösung mit den charakteristischen Reagentien geprüft. 

Bei faulen und exhumirten Leichen führt dasselbe Verfahren zum Ziele, 



Cadmium. 

Es geschieht hier dieses Metalls desswegen Erwähnung , weil es wegen der Farbe 
seiner Schwefelverbindung leicht mit dem Arsen, Zinn und unter Umständen auch 
mit dem Antimon verwechselt werden kann, und weil es sehr häufig in den Zioliprä | 
paraten enthalten ist. 

Die giftigen AVirkuhgen des Gadmiums ähneln ganz denen des Zinks, 
auch bezüglich seiner chemischen Eigenschaften finden wenig Unterschiede statt. Du 
Gadmiumoxydist mehr weniger braun , unschmelzbar , nicht flüchtig , ausser vrenu 
es durch beigemengte Kohle oder organische Stoffe in der Glühhitze zuvor reduciH 
wird; die Salze des Cadmiums sind weiss. Sie werden aus allen, wie immer reagireo 
den Lösungen durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium gcft 
gefällt ; das Schwefelcadmium ist in Alkalieü und Schwefel alkalien , und in nicht n 
concentrirten Säuren unlöslich. Das durch Alkalien gefällte Gadmiumoxyd wird durrli 
hinzugefügtes Schwefelwasserstoffwasser in orangerothes Schwefelcadmium verwandelt 

Aetz- und kohlensaure Alkalien fällen Gadmiumoxydlösungen undsind 
nicht vermögend, die Niederschläge im Ueberschusse zugesetzt aufzulösen. 

A mmoniak fällt weisses Gadmiumoxydhydrat, das sich schon in einer gerlogen 
Menge von überschüssigem Ammoniak löst ; auch aus dieser ammoniakalischen Fisong 
schlägt Kali das Gadmiumoxyd wieder nieder. KohlensauresAmmoniak bewirkt 
in Gadmiumoxydlösungen einen bleibenden Niederschlag. 

Galläpfelaufguss trübt GadmiumlÖsungen nicht. 
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dueeksilberpräparate. 



Bas Quecksilber wird in den Künsten und Gewerben häufig augewendet und 
)\e seiner Verbindungen sind beliebte Arzneipräparate , die insgesammt in grösserer 
he als Gifte wirken. 

Das regulinische Quecksilber ist bei gewöhnlicher Temperatur flüssig , siedet bei 
0", verdampft aber, wie viele Beobachtungen gelehrt haben, schon bei der gewÖhn- 
;hen Sommertemperatur. In S a 1 z s ä u r e ist das Quecksilber unlöslich , Salpeter- 
i u r e oxy dirt und löst es besonders in der Wärme rasch auf. Goncentrirte heisse 
jhwefelsäure verwandelt es unter Entwicklung schwefliger Saure in schwefel- 
ures Quecksilberoxyd. Chlor gas verwandelt es in der Wärme in Quecksilber- 
ilorid. 

Mit dem Sauerstoff bildet es zwtI Oxydationstufen. Mit pulverigen und fetten 
offen lässt es sich durch anhaltendes Reiben so vertbeilen , dass es seine metallische 
itur vollkommen verliert. 



(luecksilberoxydui» 

Syn. Mercurius niger MosaUi. 

Das Quecksilberoxydul ist schwarz und wird am Lichte in Oxyd und Queck- 
über , bei höherer Temperatur in Sauerstoff und Metall zersetzt. Die Salze desselben 
werden durch Wasser, insbesondere beim Kochen zerlegt ; es scheidet sich reguliniscbes 
luecksilber aus , die Lösung enthält Oxyd , das salpetersaure Quecksilberoxydul bildet 
inter diesen Umständen Salze von gelber Farbe, die Quecksüberoxydul und Oxyd 
nthaiten. 

Die wichtigeren Reactionen auf Quecksilberoxydul sind: 

Schwefelwasserstoff, sowie Schwefelammoni um fällen dessen Lösun- 
;en gleichgiitig , ob sie sauer oder alkalisch reagiren, der gebildete schwarze Nie- 
lerschlag von Quecksilbersulfür löst sich in Kalihydrat, dem Schwefelammonium 
dnzugefügt wurde, hinterlässt aber gewöhnlich ein schwarzes Pulver, das auf Lösch- 
papier mit einem Glasstabe gerieben Metallglanz annimmt und sich als regulinisches 
Jnecksilber zu erkennen gibt. 

Salzsäure und Gblormetalle fällen weisses Quecksilbercblorür , das in 
^äurea unlöslich ist und durch Ammoniak in ein schwarzes Pulver verwan- 
lelt wird. 

Kali erzeugt in Quecksilberoxydullösungen einen schwarzen, im Ueberschusse des 
Päiltingsmittels unlöslichen Niederschlag von Quecksilberoxydul. 

Ammoniak bewirkt ebenfalls einen schwarzen, im Uebermasse von Ammoniak 
unlöslichen Niederschlag. 

Ein Tropfen einer Quecksilberoxydulauflösuhg auf blankes Kupfer getröpfelt 
und darauf mit Papier eingerieben , hinterlässt eine scheinbare Versilberung auf dem 
Kupfer, die durch vorsichtiges Glühen wieder verschwindet. 

Werden Quecksilberoxydulsalze mit trockene^ Soda oder K a i k e r d e gemengt in 
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eioer Glasröhre geglüht, so sublimirt Quecksilber als grauer Anflug, der beim Beriih' 
ren mit einem Olasstabe zu Rügelchen tusanimenfliesst 

duecksilberoxyd. 

Syn. rother Präcipitat. Mercwriiu praecipitalus ruber. 
Das Quecksilberoxyd kommt gewöhnlich in zinnoberrothen krystallinischeQ 
Massen oder als orangegelbes Pulver vor, das in Wasser nicht ganz unlöslich ist, beim 
Erhitzen schwarz wird und in höherer Temperatur in seine Bestand theile zerfällt; eDt- 
hält es noch kleine Spuren von Salpetersäure , so bemerkt man dabei röthliche Däm- 
pfe; das reine Oxyd verflüchtiget sich, ohne Rückstand zu lassen; es löst sich ii 
Säuren leicht auf, enthält es Oxydul , so bleibt beim Behan(|eln mit Salzsaure weissei 
Chlorür zurück. 

Die Quecksilberoxydsalze sind im neutralen Zustande farblos, im basischen 
oft gelb. Mehrere derselben werden durch Wasser zersetzt, basisches Salz scheidet sich 
ab. In höherer Temperatur sind sie entweder zersetzt oder unzersetzt flüchtig. Die 
Sauerstoffsalze verhalten sich zu einigen Reagentien anders als die correspondi- 
rende Chlorverbindung. 

Eine Lösung des salpetersauren Quecksilberoxyds gibt mit Kalihy- 
drat einen gelben Miederschlag, der unlöslich im überschüssig zugesetzten Fäiluugs 
mittel ist. 

Ammoniak gibt einen weissen iNiederschlag , der in Salpetersäure sich nicht 
auflöst, enthielt aber die Lösung viel freie Salpetersäure, so entsteht durch Uebersät- 
tigen mit Ammoniak kein Niederschlag. Kohlensaures Ammoniak wirkt «ie 
Ammoniak. 

Kohlensaure Alkalien bewirken eine rothbraune Färbung von basischem 
Oxyd. Eine Auflösung , welche viel Salpetersäureund Ammoniak enthält , gibt 
mit kohlensaurem Alkali einen weissen Niederschlag. 

Schwefelsaures Eisenoxydul scheidet schon in der Kälte alles Quecksilber 
reguliniscb aus. 

Schwefelwasserstoff oder Schwefel ammonium gibt, in geringer Menge 
zu den Lösungen gesetzt, anfangs einen weissen, dann rothbraunen und nach Zusatz 
von mehr Schwefelwasserstoff einen schwarzen Niederschlag, der aus Quecksilber- 
sulfid besteht, dieses ist in reiner Salpeter- oder Salzsäure unlöslich, löst sich aber in 
Schwefelkalium und in Königswasser auf. 

Gegen metallisches Kupfer verhalten sich die Oxydlösungen ganz so wie die 
Oxydulsalze. 

Mit Soda gemengt und geglüht, lassen sich die Quecksilberoxydsalze ebeaso 
leicht reduciren , wie die Oxydulverbinduugen, Das Quecksilberchlorid oder Bromid 
aber entgebt der vollständigen Zerlegung , wenn man das Gemenge nicht vor der Er- 
hitzung befeuchtet 

Q^uecksilberchlorid. 

Subllmfit. Mercurius suhlimatus eorrosivus, 

Bas Quecksilberchlorid bildet lange , zarte , vierseitige Säulen oder Naddn 
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kd komiqt gewöhnlich in verschieden grossen Bruchstücken im Handel vor , deren 
»Rvexe Seite hart, glatt uad glänzend erscheint und mit dem Nagel geritzt einen weis- 
n Strich gibt ; die concave Seite ist mit kleinen glänzenden Kryställchen besetzt und 
eiliger hart. Der Geschmack des Subtimats ist sehr ausgezeichnet metallisch, er er- 
ugt ein zusammenziehendes Gefühl im Halse, das einige Zeit anhält, die conceatrirte 
)suhg schmeckt ätzend. Der Sublimat löst sich in kaltem Wasser schwer > leichter in 
U88em Wasser, noch mehr in Alcohol und in A^ther auf, die Lösungen verlieren beim 
^rdampfen geringe Mengen Quecksilberchlorid , das sich mit den Dämpfen des Lö- 
ing&mittels verflüchtiget. Selbst grosse Mengen von Wasser scheiden aus der Losung 
»n basisches Salz ab. Goncentrirte Schwefel- oder Salpetersäure wirken auf 
as Quecksilberchlorid nicht zersetzend. Beim Erhitzen schmilzt es und entweicht 
arauf in Dampfform. 

Die unterscheidenden Reactionen des Sublimats von jenen der übrigen Quecksilber- 
itydverbindungen sind folgende : 

Ammoniak fällt weisses Quecksilberamid- Chlorid, das in freien Säuren, nicht 
ber in Ammoniak löslich ist. 

Doppelt kohlensaure Alkalien erzeugen , wenn sie frisch bereitet sind , in 
ublimatlösungen keine Fällung ,- nach einiger Zeit aber fällt ein rother Niederschlag in 
eringer Menge nieder. Enthielt das Bicarbonat auch nur wemg neutrales Salz, so 
rhält man einen rothen Niederschlag. 

Phosphorsaures Natron und Oxalsäure, welche Quecksilberoxydlösungen 
allen , erzeugen in Sublimatauflösungen keinen Niederschlag. 

Eisenvitrix)l erzeugt keine Veränderung und scheidet kein regulinisches 
(Quecksilber aus. 



(luecksilberchlorfir. 

§. 331. 

Syn. Calomel. Aquilaalba. Hydrargyrum muriaticum mitCf Mereu- 
rius dulcis etc. 

Auch das Calomel kommt gewöhnlich in quadratischen Säulen, die zu faserigen 
Massen vereinigt sind, vor; ihre convexe Oberfläche ist meist mehr weniger grau 
glänzend von beigemengtem reguhnischem Quecksilber, geritzt zeigt es einen gelben 
Strich ; es ist vieles compacter als der Subhmat , lässt sich sehr schwer pulvern , beim 
Erhitzen verdampft es, ohne vorher zu schmelzen, nimmt aber eine gelbe Farbe an, 
auch das Pulver hat einen Stich ins citronengeibe ; es ist geruch- und geschmacklos, 
am Lichte färbt es sich grau. An viele unedle JUetalle gibt es sowohl auf trockenem 
als auf nassem Wege das Chlor ab. Kochende Salpetersäure verwandelt es in 
Quecksilberchlorid und in satpetersaures Quecksilber oxyd. Siedendes Vitriol öl 
bildet daraus Quecksilberchlorid und schwefelsaures Qi.ocksiiberoxyd. Heisse Salz- 
jBäure zersetzt es in Sublimat, bei Gegenwart von Wasser ohne Abscheidung von 
Quecksilber, Chlor gas oder Chlorwasser verwandelt es gleichfalls in Quecksil- 
berchlorid. Wird Calomel anhaltend mit Wasser gekocht, so geht etwas Queck- 
silberchlorid in Lösung. Alkalische Laugen scheiden aus dem Calomel Queck- 
silberoxydul ab, wenn sie damit zusammengerieben werden, mit trockenen Alka- 
lien erhitzt , liefert das Calomel metallisches Quecksilber. In Alcohol und Aether ist 
dasselbe so wenig wie im Wasser, löslich. 

Sehitider'f Bericht. ClMiaie. ^^ 
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Q^oecksilberjodQr und Q^oeeksilberjodiiL 



Das Quecksilberjodür ist ein grünes oder gelbgrünes Pulver , das sich am 
Lichte dankler färbt , bei der Sublimation in reguUnisches Quecksilber und ein jodra- 
chereSy grüngelbes Sublimat zerfallt, sich in Ammoniak unvollkommen löst, mit 
den.Jodürender Alkalien in Quecksilberjodid .und Metall zerlegt wird, jenes 
geht in Lösung, dieses bleibt als Rückstand, das Quecksilberjod ür ist in Wasser kaum, 
in Weingeist gar nicht löslich. 

Das Quecksilbe rjodid wird zuweilen als Malerfarbe benützt , es kommt in 
zwei Modificationen als rothes und gelbes Jodid vor. Das erstere ist ent- 
weder ein scharlachrothes Pulver oder bildet rothe quadratische Säulen , es schmilit 
leicht zu einer bernsteingelben Flüssigkeit und behält auch nach dem Erkalten die 
gelbe Farbe, welche aber beim völligen Erkalten ruckweise in roth übergeht; &at 
geringe Erschütterung genügt, um diese Farbenumwandlung vollständig zu machen. 
Beim stärkereu Erhitzen sublimiren gleichfalls gelbe Krystalle , die durch geringfügige 
Veranlassungen wieder in die rothe Modification übergeführt werden. 

Das Quecksilberjodid wird durch viele Metalle, ohn9oder unter Mitwirkung von 
Wasser ganz oder zum Theil zersetzt , und das sich bildende Jodmetall tritt bisweflen 
mit dem unzersetzt gebliebenen Reste in Verbindung. Auch wässerige Alkalien 
zersetzen das Quecksilberjodid nicht vollständig, sondern unter Abscheidung von 
Quecksilberoxyd bildet sich eipe lösliche Verbindung von Quecksilberjodid mit dem 
gebildeten Jpdalkalimetall. 

Im Wasser löst sich das Quecksilberjodid sehr wenig auf, dagegen in vielen wäs- 
serigen Säuren , insbesondere in Salz- und in Hydrojodsäure, ferner in vielen 
Ammoniaksalzen, im Ghlorkalium und in Quecksilberchloridlösung. 
In Folge dieser Auflösbarkeit wird auch das Quecksilberchlorid durch Jodkalium nur 
unter bestimmten Umständen gefällt und der Niederschlag ist daher auch in bdden 
Fällungsmitteln wieder löslich. Ghlorwasser macht Jod frei, und dadurch färbt 
sich zugesetzter Stärkekleister blau. 

Das Bromquecksilber verhält sich den Chlorverbindungen desselben Metalb 
ganz ähnlich. 



Cyanquecksilbeh 



Diese Quecksiiberverbindung bildet vierseitige säulenförmige Krystalle, die am 
Lichte sich dunkler färben, im kalten Wasser und im Alcohol schwerer sich lösen ab 
in heissem Wasser , bitter metallisch schmecken, beim Erhitzen anfangs verkniston, 
darauf schmelzen und ein brennbares Gas entwickeln, während eine braune Masse 
zurückbleibt , die aus Quecksiber und Paracyan besteht. Alkalien wirken selbst 
in der Siedhitze nicht zerlegend auf das Gyanquecksilber , mit Eisenfeile gekodit 
bildet sich Eisencyanür, Salzsäure entwickelt , aus demselben Blausäure, 
Jod bildet Jodcyan undQuecksilbe rjodid^ Mit vielen Haloid- und Sauerstoff- 
salzen bildet es Doppelverbiniungen. 
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Schwefelquecksilber« 



S* 99A. 

Das Schwefelquecksilber hat als Zinnober seine grösste Anwendung und 
vird sehr häaßg mit anderen rotben Substanzen, mit Mennig, Ghromroth u. dgl. 
rerfäischt. Er komnt entweder als feines Pulver oder in compacten krystallinisohen 
tfassen vor , die dem rothen Präcipitat ähnlich sind. Beim Erhitzen färbt sich derselbe 
)räunlichy dann schwarz, aber er nimmt beim Erkalten seine rothe Farbe wieder an ; bei 
Zutritt der Luft erhitzt, verbrennt er mit blauer Flamme zu schwefliger Säure und Metall. 
)er Zinnober löst sich nur in Königswasser vollkommen auf, Eisen, Zinn und andere 
tfetalle entziehen ihm beim Erhitzen den Schwefel und lassen das Quecksilber ab- 
lestilliren, dasselbe bewirken die atz- und kohlensauren Alkalien. In Wasser ist 
iT unlöslich. 



Weisser Präcipitad 

Syn. Mercurius praecipitatus albus, Quecksilberamid ^— Queck- 
silberchlorid. 

Diese Verbindung zeigt je nach ihrer Dai'stellungsweise eine verschiedene Zu- 
sammensetzung und wird nach ihrem Verhalten in der Hitze in den sogenannten un- 
schmelzbaren und in den schmelzbaren weissen Präcipitat unterschieden, 
jener enthält Quecksilberamid und Quecksilberchlorid, ist unlöslich in 
Wasser, löslich in Säuren und in heissen -Lösungen von Ammoniaksalzen, büdet beim 
Kochen mit Wasser Quecksilberoxyd , das sich auch bei der Behandlung mit Alkalien 
abscheidet. Der schmelzbare Präcipitat hat nie eine gleiche Zusammensetzung, meist 
enthält er neben den genannten Bestandtheilen noch Ammoniak in Verbindung mit 
Quecksilberchlorid, öfter auch mit Quecksilberoxyd. Auch dieser löst sich 
in Säuren und wird beim Kochen mit Wasser gleichfalls zersetzt. 

Wirkungen des Ctuecksilbers und seiner Verbindungen auf den 

menschlichen Organismus» 

S. sse. 

Man kennt bisher weder die chemischen Veränderungen , welche die Mercurialien 
bei ihrer Berührung mit den Bestandtheilen des Organismus erzeugen, noch die Um- 
wandlungen , welche dieselben innerhalb der Sphäre des organischen Processes selbst 
erleiden, mit jener Genauigkeit, welche bei einem so vielfach in Anwendung kommen- 
den Arzneimittel und Gifte wünschenswerth wäre. Die vielfach constatirte Thatsache, 
dass die Quecksilberverbindungen , insbesondere der Sublimat und das salpetrig- 
saureQuecksilberoxydulzu den EiweisskÖrpern und ibrea Abkömmlingen eine so 
grosse chemische Affinität haben, dass dieselben als die empfindlichsten Reagentien auf 
die Albuminsubstanzen gebraucht werden, führt uns in derErkenntniss ihrer Wirkungen 
ebensowenig weiter^ als die Beobachtung, dass die Mercurialien durch die Gontenta des 

16* 



tM 

jUagenSy durch die NahniDgsiiiittel imd durch viele andore orgaoische Stoffe, z. I. 
Gummi, Ode u. dgl. zersetzt werden, wobei reguiinisches Quecksilber als haofign 
Zersetzungsproduct auftritt. Im Allgemeinen weiss man nur, dass die Wirkungen dieses 
Giftes desto intensiver sind, in je leichter auflösbarer Form «ie dem Organismus darge- 
boten werden, und man hat sogar die Behauptung aufgestellt, dass die unlösliehes 
Ifercurialpräparate bloss durch die Umwandlung in Sublimat ihre Wirksamkeit 
erlangen. Vom Calomelistes bekannt, dass es bei der Temperatur des meuschli^eB 
Körpers in Berührung mit Chlornatrium oder Chlorkalium thälweise inQoeck- 
silb^cfalorid übergeht und dass diese Umw^andlung durch Salmiaklösuogen noch 
mehr befördert werde. 

§. SS 9. 

Die Wirkungen der Mercurialien lassen sieh in nähere — örtliche — und in ent- 
ferntere — constitutionelle — unterscheiden. 

Das regulinische Quecksilber scheint anfangs rein mechanisch an des 
Appücationsstellen zu wirken; bleibt es aber längere Zeit mit dem Organismus in 
Berührung, so beobachtet man alle Zufälle einer chromschen oder acut verlaufendeB 
Vergiftung. Vielfältige Erfahrungen haben die Schädlichkeit der Quecksilberdämple 
ausser allen Zweifel gestellt. Um nur eines neuer beobachteten Falles zu erwähnen, 
möge bemerkt werden, dass 43 kranke Personen, welche in Betten gepflegt wurden, 
die man 3 Wochen vor dem Gebrauche mit Quecksilberdämpfen behufs der Vertilgung 
der Wanzen imprägnirt hatte, von einem sehr heftigen Speichelfluss befallen wurden; 
häufig stellt sich in Folge der Einathmung dieser Dämpfe eine bald ulcerose, bald 
diphteritische Stomatitis ein. Brustkranke unterliegen vorzüglich leicht der schädlichen 
Wirkung. 

Die örtlichen Wirkungen der Quecksilberpräparate variiren nach ihren chemi- 
schen Charakteren, alle wiiken reizend auf die Applicationsstellen und rufen dnc 
mehr minder ausgedehnte Entzündung hervor; das Quecksilberchlorid und 
Jodid, das Oxyd und die meisten Salze verhalten sich in etwas grösserer Gabe 
alsCaustica. 

Sobald die Mercurialien in die Blutmasse eintreten, was bei allen, ohne Ausnahose, 
nur in verschiedener Zeit und Menge erfolgt , kommen die constitutionellen Wif- 
kungenzum Vorschein, sie äussern sich zunächst als katarrhalische Afifection der 
Schleimhaut des Nahrungscanales, auf welche Speichelfluss und Entzündung der 
Partien der Mundhöhle und des Schlundes folgt und die zuweilen so bösartig wird, 
dass sie den Patienten durch brandige Zerstörung der genannten Theil'e dem Tode 
überliefert. Häufig gesellen sich zu den genannten Leiden noch Affectionen des Ner- 
vensystems, wandernde Schmerzen, convulsivisches Zittern der Extremitäten, Läh- 
mungen, Hespirationsbeschwerden , Hypochondrie u. s. w. Erholt sich der Kranke, so 
bleibt doch auf lange Zeit seine Constitution zerrüttet, häufiger geht derselbe. an Er- 
schöpfung zu Grunde. 

§. 889. 

Die constanterenSymptome, welche bei einer acut verlaufenden Mercurial- 
vergiftung beobachtet werden , sind : metallischer Geschmack , brennende Hitze im 
Halse, heftige Schmerzen im Schlünde und insbesondere im Magen, Koliken, Erbre- 
chen und Durchfall , wobei meist mit Blut vermischte Massen entleert werden ; Herz- 
palpitationcn , Respirationsb osch werden , Ohnmächten, Zittern der Extremitäten, Con- 
vulsionen, verminderte oder unterdrückte Harnsecretion , der Körper ist mit kaltem 



ilchweisse ub«rdeckt. Tritt der Tod nicht kurze 2eit nach der Vergiftung ein , so kom- 
nen , indem die Symptome der acuten Vergiftung , die das Bild der intensivsten 6a- 
itroenteritis zusammensetzen, zurücktreten, die constitutionellen Wirkungen zum Vor- 
tchein: Stomatitis und Speiehelfluss , Gliederzittern, Lähmung, Zehrfieber, endlich 
idiliesst der Tod die trostlose Scene. BeiCyanquecksilber beobachtet man häufig 
veniger die (örtlichen V^irkungen , da die allgemeinen Symptome sich viel rascher ent- 
vickeln. Oft sind jene fast Null, und keine oder nur unbedeutende Gewebsveränderun- 
gen sind an der Applicationsstelle zu beobachten. Der Tod tritt gewöhnlich in Folge der 
*aralyse des Herzens und dev respiratorischen Muskeln ein. 

S. 339. 

Aus dem Leichenbefunde lässt sich eine Quecksilbervergiftung nicht diag- 
losticiren. Die Organe der Mund- und die Rachenhöhle trifft man häufig in den ver- 
[chiedensten Stadien der Entzündung undülceration. Der Oesophagus ist meist weisslich 
gefärbt, und besonders in jenen Fällen brandig zerstört, wo der Sublimat durch die eintrc- 
ende krampfhafte Zusammenschnurung des Schlundes nicht bis in den Magen gelangen 
Lann. Der Magen zeigt alle Erscheinungen der Entzündung, er ist an vielen Stellen 
icchymosirt und nut Erosionen überdeckt, häufig findet man stellenweise croupöse 
Exsudate. Die Gefässe sind von dunkelschwarzem Blute injicTrt. Die dünnen Gedärme 
(ind wenig verändert , dagegen befindet sich der Mastdarm im Zustande der Hyper- 
imie oder Inflammation, im Netze trifft man viele Suggillationen. Auch die Mucosa der 
lespirationsschlelmhaut ist hyperämisch , die zartere Broochialverästlung mit blutiger 
Flüssigkeit erfüllt, das Endocardium öfters %ix;hymo8irt , die Nieren stark injicirt. 

Dass die Quecksilberpräparate resorbirt werden, sie mögen in welch immer 
für einer Form , innerlich oder enderoiatisch in Anwendung kommen , is^ durch die 
constitutionellen Wirkungen, welche sie entfalten, dargethan; man bat wiederholt 
bei Inunctionscuren und bei Einathmung von Quecksilberdämpfen nicht bloss Zit- 
tern der Gliedmassen und Paralyse , sondern auch Salivation beobachtet. Weniger 
entschieden ist die Frage , ob und aufweichen Wegen die Mercurialien excernirt 
werden, und in welcher Form sie im Organismus zurückbleiben. Der Sublimat 
läfist sich im Harne wieder nachweisen, auch im Speichel hat man ihn gefunden ^ und 
liegen den Beobachtungen keine Täuschungen zu Grunde, so muss er auch durch die 
Haut excernirt werden , denn man erzählt, dass Kranke, welche Sublimat genom- 
men, goldene Gegenstände durch Bestreichen mit den Fingern zu amalgamiren ver- 
mochten. 

Für die Ablagerung der Quecksilberpräparate in den organischen Geweben spre- 
chen dagegen gleichfalls zahlreiche Beobachtungen. In dem pathologisch-anatomischen 
Institute zu Wien hat man in früherer Zeit , wo die MercuriatcureB im Schwünge wa- 
ren, wiederholt bei der Präparation syphilitischer Knochen Quecksilberkügelcfaen ge- 
funden. Wenn dagegen viele Aerzte kein Quecksilb^ im Blute u. s. w. darzustellen 
vermochten , so dürfte der Grund des negativen xResultates wahrscheinlicher in der 
schlechten analytischen Methode und in der üngeübtheit des Chemikers gelegen sein. 

§. S4t. 

In forennscher B^ziebuBg kann es wichtig werden, zu entscheiden, ob da» im 
darmcanal gefundene Gift als solche» in denstlben gelangte oder ob es erst in iliese 
Form WDgewandtit wurd«. Alle Mercwialien könrnen sich durch die Darmgase tfaeil- 
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weise in Schwefelquecksilber verwandeln ; ist die Menge des Schwefelwasso- 
stoffes bedeutender y so ist es nicht unmöglich, dass diese Umwandlung eine totale 
wird. Eine Reduction der Mercurialieu zu regulinischem Quecksilber innerhalb des 
Darmcanals kann theoretisch nur dann zugegeben werden , wenn ermittelt ist, das 
gleichzeitig in den Magen Substanzen gelangten, die reducirende Eigenschaften besi- 
tzen. Die gewöhnüchen Gontenta des Magens und Darmcanals haben dieselben unter 
den gewöhnlichen Umständen nicht. Sie sind allerdings im Stande, zersetzend auf 
die Quecksilber Verbindungen zu wirken, so dass es in den meisten Fällen sdiwer 
hält /aus der Analyse den Beweis jeu liefern, dass die .dargereichte Verbindung mit 
der ausgemittelten identisch sei, aber bis zur Reduction zu Metall kommt es dabei 
gewöhnlich nicht; nur das Quecksilberoxydul und dessen Salze zerfallen leidit 
in Metall und Oxyd und werden durch viele organische Verbindungen , z. B. durch 
ätherische Oele zersetzt , auch Zucker bewirkt bei denselben die Reduction , aber erst 
in höherer Temperatur, als die des Nahrungscanais ist. Der rothe Präcipitat 
wird selbst in beerdigten Leichen 4 Monate nach erfolgtem Tode noch als solcher 
im Darmcanal gefunden , von metallischem Quecksilber aber keine Spur beobachte 
Findet man also metallisches Quecksilber im Magen oder Darmcanal , ohne zo- 
gleich solche Stofie anzutreffen, welche reducirend auf Quecksilberverbindungeo 
wirken, z. B. Eisenoxydulsalze oder Metalle, so ist die Präsumption viel grösser, 
dass dasselbe , als solches vielleicht mit Zucker , Gummi , Fett u. dgl. verrieben is 
denselben gelangte , als dass es erst aus seinen Verbindungen abgeschieden wurde. 
Indess muss man sich auch hierbei , wie bei allen Erfahrungsgegenständen , hüten , ein 
apodiktisch bejahendes oder verneinendes #utachten abzugeben. 

Ueber die D o s i s , welche hinreichend ist , den Tod durch acute Vergiftung zu 
verursachen , iässt sieh nichts Bestimmtes festsetzen. Man vergesse nicht , dass die 
meisten käuflichen Mercurialpräparate unrein sind, dass z. B. die giftigere Wirkung des 
Calomels durch einen Gehalt an Sublimat, die des Quecksilberoxyds durch noch gebun- 
dene Salpetersäure etc. gesteigert werden könne. 

Die meisten tödtlich ablaufenden Vergiftungsfälle sind vom Sublimat bekannt. 

Auf eine Drachme (oder etwelche Gran mehr, weniger) Sublimat, sah man des 
Tod nach 4, 5 und 7 Tagen eintreten , wiewohl Gegenmittel gereicht und in dem eioe» 
Falle der grössere Theii des Giftes sogleich ausgespuckt wurde. 3 Drachmen desselben 
tÖdteten einen 17jährigen Jüngling am 6. Tage, auf 2 Drachmen Sublimat erfolgte der 
Tod nach 3 Tagen. 

' Ein Fläschchen voll einer Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxydul, die zom 
Aetzen bestimmt war , tödtete das eine Kind in wenigen Stunden , das andere, welches 
gleichfalls mitgetrunken hatte, wurde noch gerettet. 

2 Gran Gyanquecksilber sind hinreichend kleine Hunde zu tödten; 23.5 Grao 
tödteten einen Menschen am P. Tage. 

Ueber die giltigen Wirkungen des Galomel liegen die sich widersprechendsten 
Beobachtungen vor. Es war zu einer Zeit Mode, Typhuskranke mit Scrupeldosen Gak- 
mel zu behandeln. Cholerakranken gab man 2 Drachmen dieses Mittels pro dost und 
liess sie alle 1 — 2 Stunden noch eine Drachme nehmen, so dass manche Kranke 20 — 30 
Drachmen verzehrten. Auf 3 Drachmen Calomel sah Ghristison bloss einen einzigen 
Stuhlgang und weiter keine V^irkungen erfolgen. Dagegen sah man auf ein Klystier von 
Galomel, dem bald darauf eines von Kochsalzlösung folgte, den Tod eintreten; an ii 
Gran ging ein Knabe zu Grunde, 6 Gran veranlassten bei einem 14jährigen Knaben Dlce- 



ilion der Mundhohle , die durch den Debergang in Brand tödtlich endete. 2d Gran 
if einmal genommen tödteien eine Frau; ein 6jähriger Knabe, der früher schon mit 
iercurialien behandelt wurde und später wieder 32 Gran Calomel innerhalb 5 Tagen 
rdinirt erhielt, starb an brandiger Zerstörung der Mundhöhle; auch ein 4jähriger an 
ydrocephalus leidender Knabe erlag derselben Zerstörung nach dem äusseriichen 
ebrauche von 2 Drachmen UnguetUum chtereum und einer Drachme Calomel. 15 Gran 
laue Pillen, die regulinisches Quecksilber enthielten, verursachten gleichfalls einen 
kitlich endenden Speichelfluss. 

IMe ersten Symptome bei Sublimatvergiftungen können schon nach 5 Minuten 
intreten. Der Tod pflegt nach 20 — 30 Stunden oder nach mehreren Tagen lu erfol- 
en; häufig tödten die Nachkrankheiten , wenn der Vergiftete der ersten Wirkung des 
iftes entging. 

Es ist wohl von der Erfindungsgabe der Aerzte nicht anders zu erwarten, als dass 
ie, so wie für alle anderen Gifte, auch für die Quecksilberpräparate eine Menge Ge- 
genmittel in Bereitschaft haben, demungeachtet werden zuverlässig wirksame noch 
mmer vermisst. Buckler rühmt das Goldpulver, Bertrand die Kohle, Bou- 
;hardat und Sandras Eisenfeile, Taddei den Kleber und nach ihm preist 
nan gegenwärtig das Ei weiss als das wirksamste Antidot an. In den meisten tÖdt- 
ich endenden oben angeführten acuten Vergiftungen wurden eiweissartige Stoffe als 
jegenmittel gebraucht; der eine Vergiftete musste 24 Eier und 2 Mass Milch verbrau- 
chen; es war umsonst. Hielte man sich bei Beurtheilung der Wirksamkeit der Gegen- 
mittel mehr an die Mahnungen des nüchternen Verstandes als an halb erkannte chemi- 
sche Reactionen, es wäre unmöglich, an offenbaren Irrthümern festzuhalten. Weil 
Sublimatlösungen durch die EiweisskÖrper gefällt werden , müssen sie Gegenmittel 
sein! Es ist den Empfehlem solcher Mittel ganz entgangen, dass diese Niederschläge 
im Ceberschusse beider Fällungsmittel sich wieder lösen , dass es bei Vergiftungen dem 
Zufall überlassen bleibe , die Menge des Antidots so zu treffen , dass sie gerade hin- 
reicht, dasGifl zuneutralisiren; dass aber auch damit nichts gewonnen sei, weil in 
der parenchymatösen Flüssigkeit aller Organe und auch im Magen und Darminhalte so 
^iele Ei Weisssubstanzen sich finden, um den gebildeten Niederschlag rasch wieder zu 
lösen und resorbirbar zu machen. Wäre es bei der Menge der eiweissartigen Stoffe, 
die in allen Theilen des menschlichen Organismus sich finden, möglieb, dass die 
Quecksilberpräparate und insbesondere der Sublimat giftig wtrken könnten, wenn des- 
sen Verbindung mitEiweiss eine unschädliche wäre? Jedenfalls wirkt das von Miahle 
empfohlene Schwefeleisen zuverlässiger, wenn es auf nassem Wege dargestellt 
und im Zustande feiner Vertheilung geboten wird, indem sich zwei unwirksame Ver- 
bindungen , Schwefelquecksilber und Chloreisen bildeiv Weniger eignen sich zu dem- 
selben Zwecke die Schwefelverbindungen der Alkalien, weil sie selbst ge- 
fiUirliche Gifte sind und in denselben das Schwefelquecksilber löslich ist, ebensowenig 
der für sich giftige Schwefelwasserstoff. Zuc k er wasser, Decocte von Lein- 
samen, Reiss, Eibisch u. dgl. können höchstens verdünnend und die örtliche Irri- 
tation mässigend wirken. Nnztlos ist ein Chinaabsud. Absolut schädlich ist das 
von Po um et empfohlene Zinnchlorür bei Sublimatvergiftungen, denn das Antidot 
ist kein viel schwächeres corrosives Gift als jenes , das dadurch unschädlich gemacht 
werden soll. Um das Quecksilber aus den Organen zu entfernen, hat man Jodkaliu m 
empfohlen. 
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Chemische Aiismililung bei ftueclisillierverglftüDgen. 

§. 844. 

Soll durch die chemiscbe Analyse der Beweis einer Quecksilbervergiftung geliefert 
werden, so ist oben so grosse Umsicht bei der Wahl der üntersuchungsmelhode als 
Fertigkeit in analytischen Arbeiten erforderlich. Die Fälle sind nicht selten, wo bei 
anerkannten Mercurialvergiftungen der Chemiker kein Gift aufzoüudeu vermochte; der 
Grund hierfür liegt nicht in der Unzulänglichkeit der chemischen Aaalyse , sondern in 
der schlechten Ausführung einer sonst guten Methode. Es muss daher scheu von vorne 
herein jedes Verfahren als tadelnswerth und verwerflich bezeichnet werden , bei wel- 
chem die Dntersuchungsobjeeto in offenen Ge fassen bei Zutritt der Luft einer 
höhereu Temperatur unterworfen werde«. Da Sublimat die bau ßgst vorkom- 
mende Verbindung ist , welche unter Umständen sogar aus den übrigen Quecksilber- 
verbindungen entstehen kann , dieselbe aber mit den Dämpfen seines Lösungsmittels 
sich leicht verflüchtigt , so wird man wohl den Grund dieser Bemerkung erkennen. 

Es ist ferner wichtig zu wissen, dass durch die Gegenwart mancher organi- 
scher Substanzen das Verhalten der Quecksilber lösungen gegen die früher ange 
führten Reagentien sehr verändert wird. So z. B. verhindern Zucker und nicht fluchtige 
organische Säuren die vollständige Fällung des Quecksilberoxyds durch Aetz- oder 
kohlensaure Alkalien; zugleich bemerkt man nach einiger Zeit, besonders wenn das Alkali 
bei der Siedbitze auf die Substanz einwirkte, die Abscheidung von regulinischem Queck- 
silber. Oefter erleidet unter den gleichen Umständen selbst der Sublimat diese Re- 
duction, und manche organische gefärbte Flüssigkeiten zersetzen beim Kochen die 
in ihnen gelösten Quecksilberverbindungen, indem sich Oxydul und Metall aus- 
scheidet. Selbst die Ausscheidung des Quecksilbers durch Schwefelwasserstoff oder 
Schwefelammonium kann in manchen Fällen durch organische Substanzen verhindert 
werden. 

Bei der Leichtigkeit, womit sich die Mercurialien zersetzen und bei ihrer Geneigt- 
heit, mit den Elemenlarbestandtheilen des Organismus sich zu vereinigen, hält es also 
häufig schwer, die Quecksilberverbindung, welche zur Vergiftung gedient hat, als 
solche darzustellen ; oft muss man sich damit begnügen, deren Bestandtheile oder deo 
einen — das Quecksilber nachgewiesen zu haben. 

SindF lüssigkeiten auf Quecksilber zu prüfen, so sucht man zuerst auszumitteln, 
ob dieselben organische Substanzen aufgelöst enthalten. Man verdampft daher eine Probe 
und glüht den Bückstand, um zu sehen, ob Kohle sich abscheide; ist dieses der Fall, 
80 oxydire man die Flüssigkeit durch Einleiten von Ghlorgas, oder durch Zersetzung 
von Salzsäure und chlorsaurem Kali,^und leite dann, wenn alles überschüssige 
Chlor entwichen ist, gewaschenes Schwefelwass er Stoff gas einige Stunden 
lang in die filtrir te Lösung. D as herausgefallene Schwefelquecksilber wird ge- 
waschen, getrocknet, mit trockener Soda innig gemengt und in einem Glasröhrcben; 
das an dem einen Ende zugeschmolzen ist, geglüht; man erhält an der kälteren Stelle 
des Köhrchens Quecksilberkügelchen. 

Häufiger als dieser eben 6o zuverlässigen als empfindlichen Methode bedient man 
sich zur Ausmittlung von Quecksilber in organischen Flüssigkeiten eines blanken £u- 
pferbleches, das man in die Auflösung stellt; die Flüssigkeit soll für diesen Versuch* 
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«Qtral y wenigstens nicht stark sauer reagii^en. Das Kupfer "uberKieht sich nach einiger 
eity wenn auch nur kleine Spuren von Quecksilber in der I^ösung vorhanden tandy 
dit einem grauen Ueberzug, der mit Papier gerieben eine scheinbare V e r s i 1 b e^ 
ung auf dem Kupfer hervorbringt, die beim Erhitzen wieder verseh windet. Aber 
m. geringen Spuren von Quecksilber wird die Versilberung so undeutlich , dass man 
ie nicht mehr mit aller Zuverlässigkeit erkennen kann , und selbst die stellenweise 
Erhitzung des Kupfers macht nicht immer die versilberten Stellen auffallender sieht > 
»afr. Diese Methode steht daher der vorigen jedenfalls an Genauigkeit nach. 

Anstatt durch Kupfer das Quecksilber aus seinen Lösungen zu fällen, wird sehr 
»ft die Smjthson'sche Sänke dazu benützt. Sie besteht ans einem Streifen von 
ttnem Goldblech, um das man einen dünnen Streifen von Stanniol spiralförmig 
uo aufwickelt , dass das Gold vom Zinn nicht völlig verdeckt wird , die Flüssigkeit 
lauert man mit etwas Salzsäure an , darauf taucht man die Säule in dieselbe. Da im 
landet zuweilen quecksilberhaltige^ Stanniol vorkommt , so muss man dasselbe vorerst 
liircii Glühen im Glasröhrchen auf seine Beinheit prüfen. Nach einigen Stunden , bei 
^osserer Menge von Quecksilber noch früher, bedeckt sich das Gold mit einem weis- 
sen Amalgam; um darin den Mercur nachzuweisen, bringt man das Blättchen m 
»ne enge Eprouvette und erhitzt es; die Quecksilberkügelchen werden bald an den 
Glaswänden sichtbar , besonders wenn man die Vorsicht gebraucht hat , die Röhre am 
entgegengesetzten Ende in eine längere feine Spitze aufzuziehen , um in diese durch 
aUmäliges Erhitzen das abgeschiedene Metall zu treiben. Aus der weissen Fär- 
bung allein darf man durchaus nicht auf die Anwesenheit von Quecksilber schliessen, 
da sich mit der Zeit etwas Ziim auflöst, das sich wieder reducirt und das Gold dann 
weiss färbt; wird dieses erhitzt , so kann es sogar znweüen geschehen, dass das 
Gold wieder seine gelbe Farbe annimmt. Es ist daher, wenn man schon diese Säule 
gebrauchen will , vortheilhafter , statt des Zinnes einen Eisendraht zu wählen , denn in 
diesem Falle kann nur das Quecksilber das Gold weiss färben. Immer suche man Queck- 
silberkugelchen zu erhalten.' 

Dieses Verfahren ist aber bei weitem nicht so empfindlich , dass es für alle Fälle 
genügte , es wird weder allesQuecksilber dadurch ausgefällt ^ noch die kleinste 
Spur sicher entdeckt. Selbst wenn sich das Gold vollkommen gebleicht hat, gelingt 
es nicht immer , in der Glasröhre Quecksilberkügelchen zu erbalten, es hört ferner 
die Reduction fast ganz auf, wenn das Goldblättchen bereits mit Queck- 
silber überzogen ist, und endlich vermag die kleine galvanische Kette, wenn sie 
nicht sehr lange in der Flüssigkeit blieb, auch nicht alles Quecksilber aus einer grös- 
seren Flüssigkeitsmengo auszufällen. Daher ist es jedenfalls, wenn man schon diese 
Methode in Anwendung bringen will, sicherer, eine Gold- und eine Platinplatte in 
die Flüssigkeit zu bringen und diese mit einer galvanischen Säule zu verbinden , so 
dass der positive Pol zum Platin , der negative zum Golde geht, an welchem sich das 
QuecksUbec dann leichter und vollständiger absetzt. 

§. 840. 

Sind die erbrochenen oder durch den Stuhl entleerten Massen, der Magen und 
Darmcanal mit seinem Inhalte oder die verschiedenen Organe auf die Gegenwart von 
bestimmten Quecksilberpräparaten zu untersuchen , so kann man die unlöslichen Ver- 
bindungen durch Schlämmen von den beigemengten Substanzen zu trennen und die 
löslichen durch Digestion des Untersuchungsobjectes mit den passendsten Lösungs- 
mitteln zu isoliren versuchen. Wiewohl der Sublimat durch die Speisen öder manche . 
Getränke, ferner auch durch die Gewebe und einzelne Bestandtheile der Magen- 
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oder Darmflussigkeit eine ZerseUung erleidet, so bleibt doch ineisteDß eine gewine 
Menge Sublimat im löslichen Zustande, und kann mit Wasser, Alcohoi oder Aeth» 
ausgezogen werden. 

Diese Behandlung der Substanzen mit Lösungsmitteln -muss immer der eigoitlicIwD 
Untersuchung vorangehen, weil es in vielen Fällen wichtig werden kann, den bestiiiii- 
ten Beweis zu liefern, dass eine lösliche Quecksilberverbindung, und welche vor- 
handen seL 

Um also den Sublimat als solchen darzustellen, ist es am zweckmässigaten, die 
Untersuchungsobjecte mit einer solchen Menge Aether zu schuttein , dass sich, im Falk 
dieselben breiartig oder gar flüssig waren, zwei deutliche Schichten absetzen. BfH' 
telSt eines Trichters, dessen Abflussrohr mit dem Finger verschlossen wird, sodil 
man die beiden Flussigkeitsschicbten von einander zu trennen, die ätherische Losong 
lässt man in einer flachen Schale langsam verdunste^, man erhält den etwa gelöstes 
Sublunat krystallisirt im Rückstände. Wenn gleich der Aether nicht alles Qtiecksüber 
Chlorid der wässerigen Lösung entzieht, so erhält man doch so viel, dass man er- 
kennen kann, ob wirklich Quecksilberchlorid in derselben enthalten war. Nur der 
Versuch mit Aether kann hierbei entscheidend betrachtet werden, die Extraction der 
Substanzen mit Weingeist oder Wasser (dem man zur leichteren Löslichkeit des Subli- 
mats öfters Kochsalz zusetzt) ist weniger beweisend , weil in diese Flüssigkeiten aoch 
Ghlormetalle mit übergehen, von welchen der Sublimat weniger leicht zu tr^men 
ist, oder in welchen er sich erst durch Umsetzung der Bestandtheile bilden kann. £i 
ist bereits angeführt, dass durch die Chlorverbindungen der Alkalien , und insbeson- 
dere diurch Salmiak das Galomel in Sublimat vei*wandeit werden könne. Kocht man 
also calomelhaitige organische Stoffe , in welchen die genannten Chlorverbindungen 
selten fehlen, so kann man sehr leicht Sublimat dort finden, wo keiner gegeben 
wurde. 

8* Ml. 

Mit der Bereitung und Untersuchung des wässerigen oder ätherischen Extractes 
kann aber die Aufgabe noch nicht als gelöst betrachtet werden, denn es fehlt die 
Gewissfaeit, dass alles Gift in Lösung überging, im Gegen theile ist zu erwarten, 
dass der grössere Theil desselben von den festen Substanzen zurückge- 
balten werde. Um aus diesen das Quecksilber abzuscheiden , ist eiit besonderes Yer 
fahren nöthig, welches vor allem dahin zielt, das Gift durch Zersetzung der beige- 
mengten organischen Substanzen seinen Reagentien zugänglich zu machen. 

Man hat dafür verschiedene Methoden empfohlen. Fl and in und Danger haben 
auch hier den beneidenslosen Ruhm, dem schlechtesten Verfahren das Wort geredel 
m haben. Sie lassen die organischen Stoffe bei einer Temperatur von 100*^ mit der 
Hälfte ihres Gewichtes Vitriolöl ungefähr 2 Stunden lang verkohlen, darauf setzen sie 
in die erkaltete schwarze flüssige Masse Chlorcalcium unter immerwährendem um- 
rühren zu, bis sich die Masse verdichtet und weiss wird, endlich fügen sie Wasser 
zu, filtriren, und waschen den Rückstand mit alcoholhältigem Wasser. Die Flltrate 
werden durch Eindampfen concentrirt, und darauf auf galvanischem Wege das Qued- 
Silber abgeschieden. Bei einem solchen Verfahren wird man immer nur den kleinsten 
Theil des Giftes finden, das in der Substanz enthalten ist ; erinnert man sich darauf, 
dass sich der Sublimat schon beim Abdampfen seiner Lösungsmittel verflüchtigt, 
das Vitriolöl aber diese Verflüchtigung nicht hindert, ferner dass bei der Verkohlong 
der Masse wohl auch eine Reduction zu metallischem Quecksilber erfolgen können 
welches sich weder in der Schwefelsäure bei 100", noch in der frei werdenden Sali- 
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Sor« wieder auflöst, so wird man wohl zaudern , nadi dieser Methode seine Unter- 
uchung vorzunehmen. 

Die Zerstörung der organischen Substanz mitbeisser Salzsäure, und dar- 
nf durch Einleiten von Ghlorgas kann gleichfalls nicht von allen Mängeln freige- 
prochen werden. Das Ghlorgas vermag selbst nach sehr langer Einwirkung die or- 
ganischen Stoffe nicht vollständig zu zersetzen; immer bleibt eine gelbliche, ölartige 
Jubstanz, welche die Präcipitation des Quecksilbers hindert, es mag dieselbe auf 
chemischem oder auf galvanischem Wege versucht werden. 

Nach einer andern Methode soll man sich zuerst durch einen kleinen Vorversuch 
iberzeugen, ob eine lösliche Quecksilberverbindung zugegen sei. Man koche 
laher das Untersucbungsobjeot mit Wasser aus, und setze zu einer abfiitrirten Probe 
Einnchlorür; entsteht dadurch eine graue Färbung oder ein ähnlich beschaffener 
Niederschlag, so versetze man die ganze Lösung mit Aether, schüttle und trenne nach 
»niger Zeit die ätherische Schichte von der wässerigen, man erhält beim Verdunsten 
1er ersteren Sublimatkrystalle. 

Hatte der Vorversuch durch die Farbenänderüng oder durch einen grauen Nie- 
ierschlag die Gegenwart von Quecksilber in der Lösung angezeigt, so wird die 
ganze Flüssigkeit so lange mit Zinncblorür versetzt, als noch eine Fällung er- 
folgt, der Niederschlag wird gesammelt, gewasehen und mit Kalilauge gekocht, 
es scheidet sich das metallische Quecksilber dabei besser aus, man wäscht und sub- 
limirt es. 

Dieses Verfahren ist aber aus dem doppelten Grunde unzuverlässig, weil erstens 
nicht alle Quecksilberverbindungen in die wässerige Lösung übergehe, 
manche derselben sogar durch das Kochen mit organischen Stoffdh unlöslich abge- 
schieden und zersetzt werden können; zweitens aber hat man beim Gebrauche des 
Zinnchlorürs nie die volle Gewissheit, ob durch dasselbe wirklich alles in der Lö- 
sung vorhandene Quecksilber gefällt werde, da die Verbindungen des Quecksilbers 
mit den Eiweisskörpem und den organischen Geweben überhaupt zu wenig nach ih- 
ren Eigenschaften und Verhältnissen gekannt sind, als dass man mit aller Gewissheit 
sich von der Fällbarkeit derselben durch Zinncblorür überzeugt halten dürfte. 

Orfila trennt die flüssigen von den festen Theilen des Cntersuchungs- 
objectes, und unterwirft beide derselben Behandlung. .Die flüssigen Stoffe werden 
2 Minuten lang in einer Porzellanschale gekocht, die etwa abgeschiedenen Goagula 
zu den festen Substanzen gegeben, die Flüssigkeit mit Salzsäure schwach ange- 
säuert und filtrirt; aus der Lösung sucht er durch Kupferstäbchen das Queck- 
Silber zu fällen, haben sich dieselben nach einer oder mehreren Stunden mit Queck- 
silber beschlagen, so legt er sie einige Minuten lang in Ammoniak, um das etwa 
gebildete Kupferoxyd und Ghlorid zu entfernen, trocknet sie mit Löschpapier 
und trennt durch Destillation in einer langen Glasröhre das Quecksilber vom Kupfer. 
Hätte dieser Versuch kein positives Resultat geliefert, so dampft er die Flüssigkeit 
in einer Schale im Sandbade zur Trockene ab, versetzt sie darauf mit Vis i^^^^ 
Gewichtes Schwefelsäure, und unterwirft sie in einem Destillirapparate , wozu der 
pag. 77, Fig. 10 abgebildete dienen kann, der Destillation so lange, bis die Sub- 
stanz in eine trockene Kohle verwandelt ist, und sich schweflige Säure entwickelt 
Das Quecksilber wird darauf im Destillat und in der Kohle aufgesucht. Jenes wird 
durch Einleiten von Chlor gas, nachdem es einige Minuten mit Königswasser 
gekocht hat , von den mit verflüchtigten organischen Stoffen vollkommen gereinigt, 
darauf eingedampft und beobachtet, ob nicht Krystalle anschiessen, findet dieses 
nicht statt, so dampfe man nahe zur Trockene ab, und theile den Rest in zwei un- 



gleidie Theile, der kleioere wird in Wasser gelöst und mit Kupfemäben in B«nik- 
rung gebracht, der grössere wird mit Aether geschüttelt und die ülberische Lösimg 
durch Verdunsten zum Krystalhsiren gebracht. 

Die rückständige Kohle wird gleichfalls mit Königswasser ausgezogen, ik 
verdunstete Lösung auf dieselbe Weise wie das Destillat bebandelt. 

Die festen Substanzen werden im Desttlürapparate mit concontrirter Schwe- 
felsäure verkohlt, die Zersetzungsproducte wie oben behandelt. Diese OperatioB 
nimmt Orfila nur dann vor, wenn die üntersucbnng der flussigen Theile kein Er- 
gebniss lieferte. 

Dieses Verfahren zeichnet sich vor allen anderen vortheilhaft aus. Tadehiswertt 
wäre bloss das Abdampfen der salzsauren Lösungen inoffenen Schalen auf de« 
Sandbade ^ wo die Temperatur so leicht höher steigen kann, ferner die Fällung des 
Quecksilbers durch Kupferstdbe statt durch das viel empfindlichere Schwefelwasser- 
stoffgas. 

IVach allem bisher Angegebenen lässt sich das beste Verfahren für die Analyse 
fester Substanzen (von den flüssigen war bereits oben die Rede) von selbst finden. 

Man gebe das üntersuchungsobject in die tiibuiirfe Retorte des Destillirappara- 
tes Fig. 10, pag. 77, setze darauf den dritten oder vierten Theil des Gewichtes 
kohlensaures Natron und dann so viel Wasser hinzu, dass das Ganze einai 
diclLen Brei bilde. Man erhitzt anfangs gelinde, dann zum KocheD, und sammle dis 
Destillat sorgfältig auf. Ist die Mas8e trocken geworden, so prüfe man die bisher 
erhaltene abdestillirt^ Flüssigkeit, ob sie Quecksilber enthalte, mittelst Schwefel- 
wasserstoff; ist diess der Fall, so stelle man dieselbe zur weiteren üntersuchuDg 
bei Seite, wenn nicht, wird sie weggegossen, und darauf die Zersetzung der Sub- 
stanz durch stärkeres Feuer bis zum Rothgluhen des Retortenbodens fortgeführt; man 
sehe sich dabei vor, dass die Masse nicht überschäume, und dass durch die ungleidie 
Hitze nicht etwa der kältere Theil des Retortenhalses abgesprengt werde, es ist 
darum gut, den ofoern Theil der Retorte , besonders * gegen den Hals zu , mit einen 
Schutzblech zu bedecken. Ist die Masse verkohlt, so lasse man erkalten und sprenge 
darauf den Retortenbals dicht an der Wölbung init einer Sprengkohle ab*^ um das 
zähe empyreumatische Oel uild die demselben anhängenden QuecksilberkügeieheD 
besser trennen zu können. Man stellt zu dem Behufe die abgesprengten Theile des 
Retortenhalses in ein passendes Gefäss, digerirt sie mit Salzsäure unter Znsati 
von chiorsauremKaii, um aus der so bereiteten Lösung darauf das Quecksil- 
ber durch Schwefelwasserstoff zu fällen. 

Auch das empyreumatische Oe) der Vorlage muss durch Salpetersäure 
oder durch chlorsaures Kali oxydirt und mit Schwefelwasserstoff behan- 
delt werden, um das etwa verflüchtigte Qwecksilber zu gewinnen. War die Hitie 
hinreichend stark, so ist der Rückstand roUkommen teei ron Quecksilber. Verlust 
und Täuschung liann bei diesem Verfahren nicht Statt finden, wenn der Sohwefel- 
niederschlag durch Glühen mit Soda reducirt, und dadurch metallisches Quecksil- 
ber dargestellt wird. ]>as Erhitzen kann bei kleineren Quantitäten auf der Weing«^- 
lampe mit doppeltem Luftzuge, bei grösseren Mengen im Sandbade durch Kohleih 
feuer geschehen. 

•§.»4». 

Gib ist bekannt, dass die Mereurialien, insbesondere der Subliout» die Va^ 
w«suiig und Fäulnisa organischer Stoffe verzögern oder aufheben, waoo 
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I« an^rs in 6nt«|^fiMli6nder Menge Tortuuiden eioid. In exbumirten Leicbett 
■■nl sich das Quecksilber auf dieselbe Weise auffinden^ wie (ruber angegeben, und 
inter gewöhnlichen Umstanden wird man das Gift scdbst noch nach Jahren in der 
^^eüolie nachsuweisen vermögen, äewagt aber dürfte der Sehluss sein, aus den ver- 
fccbiedeoen Graden der Fäuhuss, in welchen man den Cadaver getroffen hat, eine 
iVfiammption für die Wahrseheinlicbkeit einer Vergiftung zu stellen, wenn die Ana- 
yse kein Gift nachzuweisen vermochte. Unsere Detaükenntniss über die Fäulnisspro- 
^ewtAe ist bisher xu beschränkt, als dass sie bei forenstschen Untersuchungen zur 
Bntscheidung zweifelhafter Fragen benützt werden könnten. 

Ohne weiterer Erklänrag wird es sich wohl begreifen lassen , dass die Form, 
in x^reieher das Quecksilber im faulen Gadaver gefunden wird, nicht immer ^diejenige 
»t, in welcher es als Gift während dem Leben gereicht wurde. 

Sehr ungenügend kann der Beweis für eine Qaecksiibervergiftung aus der che- 
mischen Analyse werden, wenn durch Erhebungen constatirt ist, dass das vergiftete 
Individuum einer Mercurialcur unterworfen wurde, üeber die Ausscheidung 
des Quecksilbers aus der iSphäre des Organismus sind noch zu wenig zuverlässige 
Beobachtungen und Untersuchungen angestellt, ja nach den bisherigen Erfahruugen 
ist die Annahme gerechtfertigt, dass die Quecksilberpräparate lange Zeit im Orga- 
nismus zurückgehalten werden. Wo findet unter solchen Umständen der Chemiker 
einen Halt, um aus den Resultaten seiner Analyse wahrheitstreue Schlüsse zu zie- 
hen ? Während bei den meisten übrigen Vergiftungen in zweifelhaften Fällen die 
Untersuchung der sogenannten zweiten Wege und der einzelnen Organe des Kör- 
pers von der grössten Wichtigkeit ist, wird diese bei Quecksilbervergiftungen in 
solchen Fällen werthlos. Auch die Untersuchung des Harns und der anderen Secrete 
kann keine besondere Auskunft geben. So lange Mercurialien im Korper sind, kön« 
nen sie auch excernirt werden, es fehlt also an einem Griterium, ob das in dem- 
selben gefundene Gift von der gegenwärtig etwa vorgefallenen Vergiftung, oder von 
einer früheren Quecksilbercur abstanune. 

Es kann daher nur die Untersuchung des Magens und Darminhalts, und höch- 
stens noch die seiner Wände ein brauchbares Ergebniss liefern, aber in diesem Falle 
wird es nöthig werden, eine quantitative Bestimmung des aufgefundenen Quecksilbers' 
vorzunehmen, damit aus den gewonnenen Zahlenverhältnissen die Wahrscheinlichkeits- 
gründe für oder gegen eine Vergiftung besser erwogen werden können. 

§. Sdi. 

(Im eine quantitative Bestimmung des Quecksilbers auszuführen, hat man 
das Untersuchungsobjec^ auf die oben angegebene Weise mit kohlensaurem Na- 
tron der Destillation zu unterwerfen, das empyreumatische Gel, welches sich im 
Retortenhalse ansetzte, sammt der Flüssigkeit in der Vorlage mit Salzsäure und chlor- 
saurem Kali zu oxydiren, und nachdem bei sehr gelinder Wärme alles freie Chlor ent- 
wichen ist, die Flüssigkeit mit einer vollkommeti klaren concentrirten Auflösung von 
Zinnchlorür zu versetzen; man koche das Gemenge wenige Minuten, bedecke das 
Gefäss und lasse erkalten, das reducirte Quecksilber scheidet sich als schwarzer Nie- 
derschlag ab, der bei längerem Kochen sich zu grösseren Kügelchen vereinigt. Nach 
dem vollständigen Erkalten giesst man die klare Flüssigkeit von dem Quecksilber vor- 
sichtig ab ^ wäscht dasselbe anfangs mit salzsäurehältigem Wasser^ bis es von allen 
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Beimengungen frei ist, und trocknet es endHcb anfangs mit weissem reinem Lösclipi- 
pier , dann unter einer Glasglocke, unter welcher sich eine wasserbegierige Subatau 
— Schwefelsäure oder Ghlorcalcium — befindet 

Will sich der schwarze Niederschlag wegen beigemengtem Fett nicl^ zuKügekha 
sammeln, so kann er, wenn er mit salzsäurehfiltigem Wasser gewasdieE 
wurde, mit etwas Kalilauge digerirt, und dann neuerdings mit Wasser gewasdm 
werden. Das Kali nimmt das Fett auf, welches die kleinen Kügelchen einhüllte, und 
dadurch ihrZusammenlQiessen verhinderte. Die Menge des erhaltenen Metalls wird duidi 
Wägung bestimmt. 

Statt die Fällung des Quecksilbers mit Zinnchlorür zu bewirken , kann man dk 
Flussigkeitmit Schwefelwasserstoff fällen, das Einleiten des Gases muss liii- 
gere Zeit andauern , um der vollständigen Fällung gewiss zu sein. Der Niedersclda; 
von Schwefelquecksilber konnte etwas gefällten Schwefel und wenig fettartige 
Substanz enthalten, es ist daher vortheilhaft , denselben auf einem gewogenen Filter 
zu sammeln, und anfangs mit Ammoniak , dann mit reinem Schwefelammonium zn di- 
geriren, endlich mit Wasser zu waschen, ersteres löst die Beimengungen ohne Schw^ 
felquecksilber aufzunehmen. Das Resultat ist für den eigentlichen Zweck der Unte^ 
suchung hinreichend genau. Aus der Menge des Schwefelquecksilbers berechnet ma 
die Quantität des Metalls, nach der Proportion : Das Atomgewicht des Schwefelqaeck- 
silbers (116) verhält sich zum Atomgewicht des Quecksilbers (100) wie die gefim- 
dene Menge Schwefeiquecksilber zu x. 

f. 85ie, 

Wäre die Frage zu entscheiden, ob das Gift erst in böser Absicht uach dem 
Tode in die Leiche gekommen sei , so sind weit mehr die beobachteten Symptome 
während des Lebens und die pathologischen Veränderungen an der Leiche , endlich der 
Fundort des Giftes geeignet hierüber Aufschlüsse zu geben, §ds die chemische Unter 
suchung. 

Kommt das Gift sehr kurze Zeit nach dem Tode mit den Organen in Berührung; 
so können noch Veränderungen beobachtet werden , welche denen gleichen ^ die am 
Lebenden nach Vergiftungen sich entwickeln, nur sind die alterirten Stellen mehr be 
gränzt und durch eine schärfere Scheidelinie von den nicht verletzten Theüeu gesdu^ 
den, man trifft immer nur die Anfänge oder Vorläufer der Entzündung, insbesondere 
stärker injicirte Gelasse, nie die vorgerückteren Stadien derselben. Die affidrtes 
Schleimhautpartien erscheinen verdickt, hart, runzlig, öfter mit einer grauen Substam 
bedeckt, die aus einer Verbindung des Sublimats mit organischem Stoffe besteht. Die m- 
terliegende Muskelhaut und die seröse Membran erscheint weiss wie^ Schnee. Wurde 
das Gift in den Mastdarm eingeführt, so trifft man es gewöhnlich ganz nahe an den 
Sphincteren. 

Bei forensischen Untersuchungen kann endlich noch der Nachweis gefördert werden, 
ob das im Magen oder Darminhalt im löslichen Zustande gefundene Quecksilber 
nicht vom Galomel herkommen könnte, welches als' Arzneimittel genommen wurde. 
Dass durch Einwirkung derChloridederAlkaliendas Quecksilberbhlorür in Chlo- 
rid verwandelt werde, ist berdts angegeben, und dass diese Umwandlung desto schnel- 
ler Statt finde, je mehr der Kranke oder Vergiftete Ko chsalz oder Salmiak genos- 
sen hatte, bedarf keiner Erklärung, nie aber ist diese Umwandlung vollkommen, 
und bei genauer Besichtigung des Darmcanals wird man immer entweder aa den Fat- 



A und 2otten ein weisses Pulver anktebeb finden/ oder beim Schlämmen 'der festen 
heile mit Wasser einen schweren Bodensatz (Galomel) erhalten, der bei der fieband 
mg mit Ammoniak oder Kalkwasser eine schwarze Farbe annimmt, unddami 
ie librigen Eigenschaften des Quecksilberoxyduls zeigt. Dieses weisse , durch 
ikalien schwarz werdende, Pulver trifft man bei reinen Sublimatvergiftungen 
Icht^ Da das Quecksilberchlorid sich mit den thierischen und vegetabilischen 
ubstanzen verbindet, so findet man immer einzelne Stellen oder grössere Partien des 
armcanals pathologisch-anatomisch verändert, ecchymosirt im Zustande der Hyper- 
mie und Entzündung oder der Yerschwärung, was beim Gebrauche von Galomel 
reniger beobachtet wird. Kalkwasser oder Ammoniak erzeugen ferner insubli* 
lathaltenden Darmpartien keine schwarze Fällung, gewöhnlich bewirken sie keine 
'arbenveränderung. 

Demungdachtet lässt sich mit diesen Bemerkungen allein die Frage nicht abferti- 
^. Es ist die bedächtigste Zusammenstellung aller Nebenumstänäe nöthig , um zu 
inem Wahrscheinlichkeitsschlusse zu gelangen. Das im Darm gefundene Ca- 
omel kann von Sublimat herkommen, denn ameisensaures Kali, destiliirte 
therische Wässer, Zucker, Gummi, weinsaures Kali und Pflanzen* 
xtracte scheiden aus den Lösungen des Quecksilberchlorids entweder Galomel 
Is solches, oder wenigstens einen Bodensatz ab, der durch Ammoniak sich schwärzt, 
nd darum für Galomel genommen werden könnte. Man kann also sehr leicht nach der 
inen oder nach der andern Seite dem Irrthume verfallen. 



K a p f e r. 

Die Anwendung des Kupfers in dem Haushalte, in den Künsten und Gewerben 
u fast unzähligen Bedürfnissen, ist allgemein bekannt, einige «einer Verbindungen 
ind Arzneimittel, viele seiner gefärbten Salze dienen zur Darstellung von Farben. 

Das Kupfer hat eine ausgezeichnete rothe Farbe und einen starken Glanz, den 
is in trockener Luft nicht verliert, es schmilzt erst bei sehr hoher Temperatur, und 
verbrennt in dieser bei Zutritt der Luft zu Kupferoxyd; eine stark leuchtende Flamme 
!arbt sich durch hineingehaltenes Kupfer grün. In der gewöhnlichen Temperatur oxy- 
iirt sich das Kupfer selbst in feuchter Luft nur unbedeutend, dagegen bildet sich 
'asch kohlensaures Kupferoxyd an jenen Stellen, wo das Kupfer zugleich 
eon Wasser und Luft berührt wird. Bei völligem Abschluss der Luft ist das 
Kupfer in den meisten Säuren bei gewöhnlicher Temperatur unlöslich, Salzsäure 
löst es unter diesen Umständen selbst beim Erhitzen nicht, auf. Findet dagegen der 
Zutritt der Luft ungehindert Statt, so sipd selbst die schwächeren organischen 
Säuren, Weinsäure, Gitronensäure, Essigsäure u. s. w. im Stande, an 
den Stellen, wo sich Metall, Luft und Säure berühren, eine Oxydation und Auflösung 
des Kupfers zu bewirken, ja selbst fette Oele, Butter und Schmalzarten 
veranlassen bei Zutritt der Luft die Oxydation des Kupfers; Ammoniak oder koch- 
Salzhaltiges Wasser wirken gleichfalls lösend, wenn sie in kupfernen Gefässen 
^oige Zeit der Luft ausgesetzt sind. Auch verdünnte Kali lösung wirkt oxydirend. 
Diese Auflösbarkeit verliert das Kupfer selbst dann nicht, wenn es mit anderen Metal- 
len legirt ist. Taucht man einen Silberlöffel oder ii'gend ein anderes Silbergeräthe in 
noch 80 verdünnte organische Säuren oder in fette Oele ein; so bildet 
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sich bald ^ demselbdo^dort wo Bletall, Flibsigkeit und Laft sich berühren, ein grones 
oder bläulich-grünes Kränschen von gebildetem Kupfersalz. Von Packfong werdet 
unter diesen ümatänden schon nach wenigen Stunden wägbare Mengen der MeUlk 
aufgelöst. Müchy Bier, Wein, Fleiacbbrähe und die meisten übrigen Nahrungsstoife, »- 
gar Zucker, wirken eben so lösend auf Kupfer, wie sehr verdünnte organische Saaren, 
wenn der Zutritt der Luft nicht abgehalten wird. Aus diesem Verhatten liot 
es sich erklären, wie es komme, dass in kupfernen Geschirren allerdings Speisen gar- 
gekocht werden können, ohne kupferhaltig eu werden, sich dagegen in solchen Gefäs- 
sen ohne Gefahr einer Vergiftung nicht aufbewahren lassen. So lange durch die entwei- 
chenden heissen Wasser dämpfe der Zutritt der Luft abgehalten wird, i»'folgt keine Oit- 
dation, sie tritt aber von dem Momente an ein, wo diese fehlen und also die Lirft un- 
gehinderten Zutritt findet. 

Das beste Lösungsmittel für Kupfer ist Salpetersäure oder König s wasser, 
verdünntere ScbVe feisäure greift das Kupfer kaum an, concentrirte löst dasselK 
unter Entwicklung von schwefliger Saure erst in der Siedhüze. G h 1 o r g a s verwanden 
das Kupfer unter Mitwirkung der höheren Temperatur in ein Gemenge von Kupfer- 
chlorür und Kupfer chlor id. Von den Oxydationsstufen des Kupfers ist bloss da 
Oxyd von Wichtigkeit, das Kupferoxydul ist zu unbeständig, als dass es Gegenstad 
gerichtlich-chemischer Untersu€liungen werden könnte. 



Kupferoxyd. 

§. 85ft. 

Das Kupfer oxyd ist im wasserfreien Zustande schwarz, als Hydrat blaa g^ 
färbt. Es wird in der Glühhitze durch Kohle und organische Substanzen leicht zu M^ 
tall reducirt, ist in Säuren leicht löslich, die Auflösungen sind blau oder grün geerbt, 
auch die Kupferoxydsalze zeigen diese Farben , nur im wasserfreien Zustande sind äe 
weiss. 

Die wichtigsten Reagentien auf Kupferoxydlösungen sind : 

Schwefelwasserstoff und Schwefelammonium geben in neutralen, 
sauren und in alkalischen Lösungen einen schwarzen Niederschlag- von Schwefelkupfei. 

Äetzkali oder Natron bewirkt in KupferoxydlÖsungen einen blauen Meder- 
schlag von Kupferoxydhydrat, der beim Kochen mit Kalilauge schwarz wird, indem 
sich wasserfreies Kupferoxyd abscheidet. Sehr kleine Mengen von Kupfeioxyd werdeo 
von grossen Mengen einer conceutrirten Kalilösung zu einer bläulichen Flüssigkeit ge- 
löst, und selbst beim Kochen nicht daraus abgeschieden. 

Ammoniak erzeugt in geringerer Menge zugesetzt einen grünlichen Nieder- 
schlag von basischem Salz, der im üeberschusse von Ammoniak sich zu einer tief 
lasurblauen Flüssigkeit auflöst, diese blaue Färbung wird selbst bei sehr grosser Ver- 
dünnung noch erkennbar; aus der ammoniakalischen Lösung kann durch Kochen mit 
Kalilösung Kupferoxyd gefällt werden. Kohlensaures Ammoniak bewirkt 
dieselbe Reaction wie Ammoniak. 

Gyankalium schlägt aus Kupferlösungen gelbgrünes Kupfer cyanid nieder, 
das sich im überschüssigen Gyankalium löst. Salzsäure fällt aus dieser Lösung weis- 
ses K u p f e r c y a n ü r, das aber im überschüssigen Fällungsmittel wieder verschwindet. 
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Ferroeyankalium fällt aus den re^dünotestea ^ neutralen oder schwach aau- 
1 Lösungen rothbraunes Ferrocyankupfer , das durch Ammoniak zersetzt, aber 
3ht gelöst wird. 

Galläpfelaufguss erzeugt keine Fällung. 

Zink schlägt das Kupfer aus seinen Lösungen als schwarzen üeberzug nieder, 
Ulkes £isen dagegen fällt das Kupfev mit seiner eigenthümlichen rothen Farbe 
Ibst aus sehr verdünnten Lösungen, die Reduction tritt sehr rasch auf, und auch 
) Gegenwart organischer Stoffe hindert dieselbe nicht. Die Gränze der Reaction 
gt jedenfalls über der 100,000fachen Verdünnung. 

Schwefligsaure Alkalien reduciren Kupferoxydlösungen beim Kochen zu 
ipferoxydul , besonders wenn man von Zeit zu Zelt kleine Mengen Salzsäure hinzu- 
gt. Dieselbe Reduction wird auch durch verschiedene organische Stoffe vermittelt. 



Kupfersalze« 

Die Kupfersalze charakterisiren sich durch bestimmte Krystallformen und 
neblaue oder grüne Farbe so deutlich, dass sie fast von Jedermann als solche er- 
mnt, und nicht leicht mit den grün gefärbten, selten vorkommenden Nickelsalzen 
1er Ghromverbindungen verwechselt werden können. Fast alle grünen und viele 
aue Farben enthalten Kupferverbindungen. Die häufigsten in der industriellen Tech- 
ik in Anwendung kommenden Kupfersalze sind : 

Der Grünspan, mit welchem Namen man im gewöhnlichen Leben sowohl jeden 
ranen Anflug auf Metallgegenständen , der vorzüglich aus basisch-kohlen- 
aurem Kupferoxyd besteht , als auch die künstlich dargestellten Verbindungen 
es Kupferoxyds mitEssigsäure bezeichnet. Die Darstellungs weisen dieser Ver- 
indungen sind sehr verschiedene, und ihnen entsprechend wechselt das Verhältniss 
1 Säure und Base, die sie enthalten. Gewöhnlich unterscheidet man den gemeinen 
od den krystallisirten, sogenannten destillirten Grünspan. Jener bildet 
)mpacte Massen von einer grünen oder bläulich grünen Farbe und styptischem Ge- 
;hmack, löst sich theilweise in Wasser, indem ein überbasisches Salz zurückbleibt, 
atwickelt mit concentrirter Schwefelsäure übergössen den charakteristischen 
ssiggeruch, häufig enthält derselbe zugleich auch kohlensaures Kupferoxyd. Beim 
rhitzen an der Luft verglimmt er und lässt Kupferoxyd zurück. 

Der krystallisirte Grünspan bildet dunkelgrüne rhomboidale Piismen, 
ie im Wasser vollkommen, auch in Weingeist löslich sind , in einer Glasröhre erhitzt 
•rennbare Dämpfe entwickeln und Kohle und Kupfer zurücklassen. Die wässerige Lo- 
ung verliert beim Kochen Essigsäure. 

Das schwefelsaure Kupferoxyd, auch blauer oder cyprischer Vi- 
riol genannt, bildet grosse lasurblaue Krystalle, die an trockener Luft langsam ver- 
irittern, beim Erhitzen ihr Krystallwasser verUeren und darauf in ein weisses Pulver 
erfallen. Sie lösen sich ziemlich leicht in Wasser, nicht in Weingeist, schmecken 
chrumpfend scharf, die Lösung ist blau gefärbt. Bei sehr starker Glühhitze verlieren 
ie ihre Schwefelsäure und lassen Kupferoxyd zurück. 

Das salpetersaure Kupferoxyd bildet grüne prismatische Krystalle, die 
in der Luft sehr leicht zerfUessen, scharf ätzend schmecken, auf glühenden Kohlen 
verpuffen, beim Erhitzen rothe Dämpfe entwickeln. 

SehBoidei^f gericliU. Cli«mi« ^* 
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Das Kapferchlorid ist in Wasser, Alcohol und Aether löslich , krystalliaisch, 
an der Luft gleichfalls zerfliesslich , gibt beim Erhitzen Chlor ab, entbindet mit 
Schwefelsäure versetzt salzs aure Dämpfe. 

Das kohlensaure Kup feroxyd, der natüi'liche Grünspan, setzt sich an al- 
len metallenen Gegenständen an, welche Kupfer enthalten, ist in Wasser unlöslich, in 
kohJensäurehältigem Wasser aber löst es sich etwas in Ammoniak und kohlen- 
saurem Ammoniak vollkommen auf, verliert beim Rochen mit Wasser und heia 
Erhitzen die Kohlensäure ; in Säuren löst es sich unter Aufbrausen , desgleicheu io 
Fett oder säurehaltenden Nahrungsmitteln. 

Wirkungen des Kupfers auf den Organismus. 

So lange das Kupfer im metallischen Zustande bleibt, äussert es auf den thie- 
rischen Organismus keine giftigen Wirkungen, diese treten aber sogleich hervor , so- 
bald dasselbe oxydirt wird. Da nun selbst in dem Magen die Bedingungen der Oxy- 
dation nicht ganz fehlen, so ist es wohl möglich, dass auch das regulinische Kupfer, 
wenn es längere Zeit im Magen oder Darmcanal zurückgehalten wird, giftige WirkoD- 
gen entfaltet. Wenn auch viele Fälle bekannt sind , dass verschluckte kupferne Ge- 
genstände keine üblen Folgen nach sich zogen, so fehlt es doch auch nicht an Ba- 
spielen, dass namentlich Kinder durch verschluckte Kupfermünzen den Tod fandeik. 
Bekannt ist es ferner, und durch neuere Beobachtungen ausser Zweifel gestellt, dasi 
Kupferarbeiter Afifectionen ausgesetzt sind, die man mit dem Namen Kupferkolä 
bezeichnet, und von denen erwiesen ist, dass sie nicht durch einen BleigebaU 
des Kupfers verursacht werden. 

Die löslichen Verbindungen dieses Metalls wirken alle ohne Ausnahme 
giftig. Die Kupfersalze werden eben so wie die Quecksilberverbindungen von dea 
eiweissartigen Substanzen in im Wasser allerdings unlösliche, aber im (Jeberschusse tob 
Eiweiss lösliche Verbindungen verwandelt. Es ist erfahrungsmässig festgestellt, dass 
die Kupferverbindungen resorbirt werden, dass sie alle Organe durchdringen, nun 
hat sogar die Haare kupferhältig gefunden, und dass sie wieder, wenn gleich in selir 
geringer Menge durch den Harn ausgeschieden werden. Die grösseren Mengen dieses 
Metalls verlassen mit den Fäces den Organismus. 

Kleinere Gaben von Kupfersalzen veranlassen bei anhaltendem Gebrauclie 
nach und nach die Symptome der chronischen Kupfervergiftung, die sich 
in einem mehr oder minder starken Intestinalkatarrh , durch verschiedene AffectioDes 
des INervensystems und durch Alteration der normalen Blutcrase und in Folge des- 
sen des gesammten Ernährungsprocesses kundgeben. 

Grössere Dosen erzeugen die acute Kupfervergiftung, deren Symp- 
tome sich wenig von jenen der Quecksilbervergiftung unterscheiden, und bei jeder 
acuten Magen- und Darmentzündung gleichfalls beobachtet werden können , nur ist 
der Geschmack scharf metallisch, kupferartig, der Kranke entleert eine grosse Menge 
Speichel, in welchem man den Kupfergebalt oft schon an der Farbe, jedenfaUs durch 
Reagentien erkennen kann. Erbrechen, Kolik, Durchfall sind die constantesten Symp- 
tome, zuweilen fehlen alle übrigen ; manches Mal aber gehen die Cerebrospinalsymp- 
tome, Kopfschmerz, Schwindel, Betäubung, Gliederzittern, Spasmen etc. denen der 
Gastritis voraus, ja in selteneren Fällen kann der rasch erfolgende Tod der Entwick- 
lun(f der letzteren zuvorkommen. 



. Der Leichenbefund weist meistens die Erscheinungen der Gastroenteritis in 
m verschiedensten Graden der Ausdehnung und Stärke nach, oft ist die Schleimhaut 
es Magens von daran haftendem Kupfersalz gefärbt, häufig erscheint sie angeätzt, 
an hat sowohl den Mastdarm als die dünnen Gedärme brandig zerstört, ulcerirt und 
1 einzelnen Stellen durchbohrt angetroffen. 

§. 8A9. 

Von tödtlich endenden Vergiftungsfällen sind mehrere bekannt , so z. B, starben 
[utter und Tochter 12 Stunden nach dem Genüsse von mit Eupferoxyd verunreinig- 
)m Sauerkraut. Auf 2 Unzen Grünspan erfolgte der Tod nach 3 Tagen. Durch das 
erschlucken einer kupferchloridhältigen Farbe fand ein Knabe den Tod. Die Section 
des weiter nichts als Hyperämie des Gehirns nach, die wahrscheinlich eine Folge 
es übermässigen Erbrechens war. Vt — 4Gran Kupferfeile, die mehrere Tage nach 
mander eingenonimen wurden, veranlassten schwere Vergiftungszufälle. 

§• seo. 

Als wirksaoie Gegenmittel werden empfohlen : S c h w e f e 1 1 e b e r n , sie erzeu - 
;en-' aber selbst nicht viel geringere Störungen als das Gift, gegen welches sie ge- 
braucht werden, das sie nicht einmal ganz unschädlich zu machen vermögen. Koh- 
ensaure Alkalien können höchstens das Gift in eine andere, gleichfalls giftige 
Verbindung überführen, in etwas stärkerer Dosis aber selbst giftig wirken. Gerb- 
;toffhältige Decocte erwiesen sich nutzlos. Zucker wird in neuerer Zeit viel- 
ach angerühmt, und wenigstens lässt sich theoretisch für dessen Wirksamkeit anfüh- 
en, dass er das Kupferoxyd reducirt und dadurch in eine unschädlichere Verbin- 
lung überführt. Ei weiss wird am dringendsten empfohlen, es gilt für dasselbe 
iahe alles, was beim Quecksilber darüber gesagt wurde, jedenfalls kann man sich 
lur dann eine Wirkung versprechen, wenn durch gleichzeitig angebrachte Reiz- 
nittel das Erbrechen und damit die Entleerung des gebildeten Albuminats befördert 
«rird. Eisensuifür kann helfen, wenn es auf nassem Wege bereitet, in leicht 
^ersetzbarer Form gereicht wird. Blutlaugensalz hat theoretisch nichts gegen 
sich. Pectin ist zu schwer zu haben, als dass es für Fälle, wo schleunige Hilfe nÖ- 
thig ist, empfohlen werden könnte ; dessen Wirkung kommt der des Zuckers nahe. 

NachweisüDg des Kupfers in organischeD GemeDgeo« 

§. sei. 

Die Auffindung des Kupfers in Gemengen ist für einen nur etwas umsichtigen 
Chemiker keine schwere Arbeit. DieNichtflüchtigkeit des Metalls und aller sei- 
ner Verbindungen, die leichte und zugleich charakteristische Fällbarkeit derselben 
durch Eisen, die charakteristische Färbung seiner Lösung durch Ammoniak, 
endlich die Empfindlichkeit der Reaction mit Ferrocyankalium, erleichtern ins- 
gesammt die Entdeckung der kleinsten Kupferspuren , und schliessen dabei jeden 
Zweifel über die lUchtigkeit der erhaltenen Resultate aus, wenn man anders richtig 
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gearbeitet und reine Reagentien angewendet hat Wichtig ist es, durch einen Vor- 
versuch sich zu überzeugen, dass das FiKrirpapier frei von Kupfer sei. Um «mä \ 
über den Gang der Analyse als auch über alle dabei etwa auftretenden Erscheinuogn 
begründeten Anfschluss zu erhalten, ist es nöthig, früher das Yeriialten der Kapfcr- 
lösungen zu ihren Reagentien bei Gegenwart organischer Stoffe anni: 
führen. 

Die verschiedenen Zuckerarten, pectinhaltende Pflanzen und an- 
dere organische Stoffe sind insbesondere bei Gegenwart von Alkalien in 
Stande, in der Siedhitze das Kupferoxyd zu Kupferoxydul zu redudreD, dai 
sich aus diesen Lösungen mit gelber oder rother Farbe abscheidet. Dieselben orga- 
nischen Substanzen, so wie manche nicht flüchtige Säuren, Weinsäure 
u. dgl. hindern die Fällung des Kupfers durch Alkalien, die Lösungen nehaa 
bloss eine tiefere blaue Farbe an, welche der ähnlich ist, die durch Ammoniak 
in Kupferlösungen hervorgebracht wird ; beim Kochen solcher Lösungen sdieidet aek 
dann gewöhnlich , wenigstens nach längerer Zeit , das Kupfer ganz oder wmgim 
zum Theil als Oxydul ab, nur die organischen Säuren machen dann eine Ausnihai^ 
durch sie wird selbst beim Kochen die blaue Flüssigkeit nicht verändert Bei ach 
geringen Mengen von Kupfer in organischen , insbesondere gefärbten Lösungen tritt 
nach Zusatz von Alkali keine blaue, sondern eine grüne Färbung auf, und zaws- 
len wird gar keine Farbenänderung wahrgenommen* 

Auch die tief blaue Färbung, welche überschüssiges Ammoniak in rein wi»- 
serigen Kupferoxydlösungen hervorbringt, erleidet manche Modiflcationen durch or- 
ganische Stoffe ; ist die Flüssigkeit durch diese Substanzen dunkel gefärbt, so erzeqgt 
Ammoniak, selbst wenn grosse Mengen Kupferoxyd in der Lösung sind, nur die 
schmutzig-braune Farbe, welche durch dieses Reagens in solchen Flüssigkeiten andt 
bei Abwesenheit von Kupfer Verbindungen hervorgebracht werden. Ab« 
auch in heUeren Flüssigkeiten bildet sich durch Ammoniak, wenn die Menge dei 
Kupfers nicht sehr gross ist, nicht die schön blaue, sondern nur eine seboratsg- 
grüne oder braune Farbe. 

ünzu verlässlich wird ebenfalls die so empfindliche Reaction mit BlutlaageiH 
salz in Lösungen, welche organische Stoffe enthalten, dunkel gefärbt sind, odff 
alkalisch reagiren. Dagegen lassen sich auf vollkommen zuverlässige Art in gewölv- 
lichen Fällen die kleinsten Spuren von Kupfer in Flüssigkeiten , selbst wenn » 
feste Stoffe eingemengt enthalten, dadurch entdecken, dass man m^rere blanke 
Eisenstäbe in dieselbe taucht, nachdem man sie, wenn sie nicht ohnehin saure 
Reaction zagen, mit einigen Tropfen Salzsäure angesäuert hat, nur darf die Flös- 
sigkeit nicht viel freie Säure enthalten, weil sonst die Oxydation des Eisens nicU 
auf Kosten des vorhandenen Kupferoxydes erfolgt. Die letzten Spuren von Kopf« 
setzen sich auf dem Eisen als rothe Flecken ab, grössere Mengen bilden iamelieaar- 
tige üeberzüge, die sich von dem Eisenstabe mittelst einer Messerklinge leicht ablö- 
sen lassen ; man kann sie durch Digestion mit Schwefelsäure reinigen, und dann eine 
Probe davon in Salpetersäure lösen, um mit derselben die übrigen Kupferreac- 
tionen vorzunehmen. Die Kupfer flecken kann man dadurch näher prüüBn, dass 
man sie mit Ammoniak hmetzi, an der Luft einige Zeit liegen lässt, der Tropfen 
färbt sich dadurch blau, indem sich Kupferoxydammoniak bildete. 

Diese Reaction ist empfindlicher als die Fällung der Lösung mit Schwefel- 
wasserstoff, der aus organischen Flüssigkeiten das Kupfer schwer fällt, nndnber- 
hat^t die letzten Spuren nicht mehr deutüeh anzeigt; »i» ist zugktch so charall^ 
riitMohy dass sie allein hinreicht, die Anwese^ei^ des Kaisers zweiMos ^ 
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ithuD» während an dem schwarzen Niederschlag, der bei der B^iaadlung mit Schwe* 
Iwasserstoff erhalten wird, erst nachzuweisen ist, dass er wirklich Kupfer enthalte, 
as bei sehr kleinen Mengen schwer angeht. 

Um in Flüssigkeiten die geringsten Mengen Kupfer zu entdecken, senkt man eine 
ildilnadel in die Mitte der Flüssigkeit, die duixh einen angeknüpften Faden daselbst 
8t gehalten wird. Nach 12 — 34 Stunden haben sich an derselben die kleinsten Men- 
sn Kupfer abgesetzt. Zweckmässig ist es, die zu prüfende Flüssigkeit früher durch 
indampfen zu concentriren. 

§. 9Bt, 

Das Verfahren also, welches am zweckmässigsten bei Kupfervergiftungen ange- 
wendet wird, um das Gift nachzuweisen, besteht im Folgenden : 

Sind Nahrungsstoffe oder Speisen, oder der Magen- und Darminhalt auf Kupfer 
11 prüfen, so bereite man sich einen wässerigen oder sehr schwach salz sau- 
en Auszug, die filtnrte Flüssigkeit dampfe man ein und prüfe den Rückstand 
lit blanken Eisenstäben. Dieselbe Probe kann an einem Tbeile des Cntersuchungs- 
bjectes directe vorgenommen werden. Hätte man durch diesen Versuch kein Gift auf- 
efunden, so muss die Substanz zur Trockene gebracht und verkohlt werden, wie so- 
iieich näher angegeben wird. 

Den zur Untersuchung übergebenen Magen oder Darmcanal unterwerfe man vor 
er weiteren Behandlung mit chemischen Agentien der genauesten Besicht i- 
;ung, um etwa auf der Schleimhaut abgelagerte Kupfer salze aufzufinden, 
iie man für sich der Analyse unterwerfen kann. 

Die Organe, selbst die Leber, die Milz, so wie überhaupt feste organische Stoffe 
»ringt man in vollkommen reinen Porzellanschalen zuerst zur Trockene, und verkohlt 
ie darauf bei stärkerer Hitze, die kehlige Masse kann man dm*ch Befeuchten mit 
lalpetersäure und nachfolgendes Glühen weiter zerstören. Diese Zerstörung erfolgt 
ascher, wenn man der noch feuchten Substanz Salpetersäure und geringe 
lengen chlorsaures Kali zusetzt, und sie dann erst durch allmälig gesteigerte 
litze zersetzt. Hat man eine flache Platinschale zur Verfügung, so ist sie einem Por- 
ellangefässe vorzuziehen. Der verkohlte Rückstand wird in einer gläseren 
leibschale gepulvert, und darauf in massig concentrirter Salpetersäure ausge- 
:cdtkiy die Lösung zur Trockene gebracht, darauf der geglühte Rückstand in Salzsäure 
;elÖst und mit Eisen reducirt. Fiele auch dieser Versuch negativ aus, so müsste die 
iohle durch Glühen an der Luft eingeäschert und dann die Asche auf Kupfer ge- 
prüft werden. Zu diesem Zwecke befeuchtet man die Asche mit Salpetersäure, 
lass sie einen dünnen Brei bildet, erwärmt sie, bis die überschüssige Säure grössten- 
heils verdunstet ist , löst in Wasser und filtrirt. Eine Probe des Filtrats prüfe man 
nit Ferrocyankalium, durch welches an der braunrothen Färbung oder an dem 
}raunen Niederschlage die kleinste, durch kein anderes Reagens entdeckbare Spur 
Tupfer noch nachgewiesen werden kann. V^äre der Niederschlag beträchtlicher, so 
lann man das Kupfer in der übrigen Lösung metallisch nachzuweisen versuchen. 

Statt diesem Verfahren wird nach folgendes empfohlen : 

Man rührt die verkleinerte Substanz mit Wasser zu einem weichen Brei an, mischt 
las Doppelte des Gewichtes Soda zu, und bringt das Gemenge in einen hessischen 
l^^el, den man nach und nach erhitzt und dann gut bedeckt eine Viertelstunde lang 
K>th glüht. Die verkohlte Masse wird nach dem Erkalten in einem reinen Glasmörser 
gepulvert, mit Wasser gut abgerührt und geschlämmt; auf dem Boden des Mörsers 
bleiben kupferrothe, metallisch glänzende Sctoppen. Bei diesem Verfahren veriiefattft 



man Ton vorne herein auf die Entdeckung der kleinsten Spuren, die offenbar in der 
KofalenmaMe nicht sichtbar werden, und nur durch Digestion der Kohle mit SaipeUr- 
saure in die Lösung übergehen. 

üeber die Auffindung der mit dem Kupferoxyd verbundenen Säuren gilt das bä 
den einzelnen derselben Angeführte, am häufigsten veranlasst das essigsaure Knpfer- 
oxyd oder der Kupfervitriol Intoxicationen. Häufig wird man in Verlegenhdt seio, 
den sauren Bestandtheil des Kupfersalzes mit Bestimmtheit anzugeben. 

9* ses. 

Aus einem positiven Resultate, welches die chemische Analyse geliefert hat, läot 
sich nicht immer der Beweis einer Vergiftung herstellen. Gerade beim Kupfer iit 
eine Menge von besonderen Verhältnissen zu berücksichtigen. 

Es ist durch wiederholte chemische Untersuchungen nachgewiesen, dass derDor- 
male Organismus Kupfer enthalte, und sehr wahrscheinlich, dass die Menge dk^ 
ses Metalls bei den verschiedenen Individuen eine variable sei. Bei Greisen hat nui 
die grösste, bei Neugebomen nur höchst geringe Mengen und zuweilen gar keinlv- 
pfer gefunden. Es ist in dem Magen und in den Gedärmen, in der Leber und Ifih 
von Männern und Frauen enthalten. In Krankheiten , bei welchen die Ernährung seb 
darnieder liegt, scheint der Kupfergehalt der Organe von der Norm abzuweicfao. 
Die normale Menge ist übrigens noch keineswegs ausgemittelt. Nach Legrip enthal- 
ten 1000 Theile Leber und Milz : 0,0054 Blei, 

0,0090 Kupfer, 

0,0030 Mangan , 
und im Allgemeinen nimmt man an , dass sämmtliche Eingeweide eines Menschen U 
bis 45 Milligramme Kupfer liefern. 

Dagegen hat Ghevallier in 4 Fallen allerdings Spuren von Kupfer gefondei, 
aber in 5 anderen Fällen keines entdeckt; es ist daher immer noch eine Frage, ob 
Kupfer ein constanter physiologischer Bestandtheil des menschlichen Körpers sä 
Jedenfalls kann diese Frage noch nicht als geschlossen erklärt werden. Gewiss isL 
dass durch manche Nahrungsstoffe nach und nach, wenn auch geringe Mengen von 
Kupfer in den Organismus gelangen. So z. B. pflegen die Kaufleute dem Kaffee di- 
durch eine schönere grüne Farbe zu geben , dass sie denselben mit Rupfermunia 
durch Schütteln in Säcken abreiben, im Korn und Weizen bat man gleichfalb 
Kupfer entdeckt, ja in einigen Ländern setzen die Bäcker dem Brotteige absicht- 
lich Kupfervitriol zu. Der Wein, Essig, die Kapern und viele andere Nah- 
rungsmittel sind sehr oft kupferhältig. An Quellen also fehlt es nicht, welche den 
Organismus Kupfer zuführen können. Es ist deshalb bei forensischen Untersuchua^ 
von grosser Wichtigkeit, auf diese Umstände Rücksicht zu nehmen, damit man nidit 
etwa eine Kupfervergiftung dort annehme, wo keine vorhanden war, und das anf- 
gelundene Gift zu den normalen Bestandtheilen des Organismus gehörte. Iq fol- 
genden Erfahrungssätzen findet man Anhaltspuncte , um in verwickeiteren Fällen die 
Wahrheit auszumitteln. 

Der normale Kupfergehalt der Organe ist verschwindend klein; es müs- 
sen ansehnliche Mengen derselben der Untersuchung unterworfen werden, um nur 
Spuren nachzuweisen. Nie lässt sich das normale Kupfer durch einfaches Auskocbn 
mit Wasser oder schwache Säuren ausziehen, und durch die einfache Reactioo mit 
Schwefelwasserstoff nachweisen; die Organe müssen verkohlt und dieKohle mos« 
eingeäschert werden, um das Kupfer in denselben zu entdecken. Bei Vergif- 
tungen dagegen ist die Menge des Kupfers namhafter» meist findet man dassdUie 
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i^lioii im wässerigen Auszuge, jedenfalls im kohligen Rückstande; ein« 
inäscherung der Substanzen wird nie nöthig sein, um das Kupfer nachweisen zu 
önoen, denn sind nur so geringe Spuren vorhanden, dass sie erst in der Asche 
af^efunden werden, so ist auch das analytische Ergebniss nicht mehr geeignet 
[aterialien zur Feststellung eines Beweises für eine stattgehabte Vergiftung zu bieten, 

Dass durch die chemische Analyse sich eine absichtliche Kupfervergiftung 
ictit von einer zufälligen unterscheiden lasse, bedarf wohl keines Beweises. 
u^^Tir eilen dürfte aber aus diesen oder aus anderen wichtigen Gründen eine qua nt i- 
ative Kupferbestimmung nothwendig werden. Man führt sie auf folgende 
^eise aus: 

Das üntersuchungsobject wird, wenn es nicht eine klare, farblose Flüssigkeit ist, 
D der Porzellan- oder Platinschale mit Salpetersäure und chlorsaurem Kali 
angsam eingedampft, und die trocken gewordene Masse nach und nach bis zum 
Sch'warzwerden erhitzt; bemerkt man, dass die Verkohlung von der Entwicklung 
(Ines dichten Rauches begleitet wird, so entfernt man für einen Augenblick das Feuer, 
im eine zu lebhafte Verpuffung, bei der sehr leicht Theilchen der Substanz aus der 
Schale geschleudert werden, zu vermeiden. Die Kohle wird in einer gläsernen Reib- 
(chale fein gepulvert, darauf mit Salpetersäure von massiger Goncenbration in 
1er 'Wärme digerirt, endlich mit salpetersäurehältigem Wasser ausgezogen, 
und der Rückstand mit reinem Wasser gut ausgewaschen. Die filtrirte saure Flüssig- 
keit verdampft man zur Trockene, um die freie Säure zu entfernen, die trockene 
Masse löst man in Wasser filtrirt die Lösung in eine Porzellanschale , und bringt sie, 
nachdem man reine Kalilauge bis zur alkalischen Reaction zugesetzt hat, zum 
Kochen , hierbei fällt das Kupfer als Oxyd braunschwarz nieder, man sammelt es auf 
einem Filter, wäscht dasselbe mit heissem Wasser gut aus, trocknet es, gibt es 
in einen Platin- , oder in dessen Ermanglung in einen Porzellantiegel (in welchem 
man auch das Filter verbrennen muss, da es sich nicht vom anhaftenden Kupferoxyd 
vollkommen reinigen lässt), und glüht. Nach dem Glühen lässt man den Tiegel wohl be- 
deckt erkalten und wiegt ihn unmittelbar darauf, weil sonst das Kupferoxyd die 
Feuchtigkeit der Luft anzieht. 

Hat man Ursache eine Fällung von anderen Verbindungen , z. B. von alkali- 
schen Erden, bei der Behandlung der Flüssigkeit mit Kali zu besorgen, so muss 
das Kupfer zuerst durch Einleiten von Schwefelwasserstoff in Schwefel- 
kupfer verwandelt, dieses in Königsw asser gelöst, und dann erst durch Kochen 
mit Kali in Kupferoxyd übergeführt werden. 

Bei faulen Gadavern wird die Untersuchung ganz auf die gleiche Weise, wie 
sie für organische Stoffe überhaupt angegeben ist, geführt. Nur wird man gewöhnlich 
im wässerigen Auszuge weniger Kupfer finden, als in den festen Theilen, weil die Salze 
während der Fäulniss zersetzt werden , wobei das Kupferoxyd sich entweder mit dem 
Leichenfette zu einer in Wasser unlöslichen Seife vereiniget, oder in andere unlösliche 
Verbindungen übergeht. Wichtig ist r f 1 1 a's Beobachtung , dass essigsaures Ku- 
pferoxyd durch Imbibition vom Magen aus bis zur Oberfläche der Leber, der Milz 
und der Nieren in der Zeit von 24 Stunden gelangen könne* Er empfiehlt, um in solchen 
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FiUleD das imbibirte Gift von dem während des Lebens resorbirten uBterieh«- 
den zu können, die Organe in Wasser wiederholt za waschen , and dann das In- 
nere derselben zur chemischen Untersuchung zu verwenden, zeigt sich auch diesn 
kupferhaltig, so ist die Annahme für eine noch während des Lebens erfolgte Resorp- 
tion des OiHes begründet. 



Bleiverbindungen« 

Das Blei gehört zu denjenigen Metallen, welche zu den vers<^iiedenartig8la 
Zwecken für die industrielle Technik verbraucht werden. Die Formen, in ^velchen öt 
ses Metall mit dem menschlichen Organismus am häufigsten in Berührung kommt, sind: 
1. Das regulinische Blei, 2. dessen Oxyde, 3. dessen Salze, 4. Bleilegierungen. Die ii 
medicolegaler Hinsicht wichtigste Verwendung findet das Blei zur Erzeugung ver- 
schiedener Gefässe und Geräthe , insbesondere zur Darstellung der Glasur bei Umm- 
geschirren. 

Das Blei ist bläulich grau, stark metallisch glänzend, sehr weich und biegsa, 
zwischen den Fingern und auf Papier abfärbend, schmilzt bei 325^, verdampft bä 
Zutritt der Luft schon in der Rothglühhitze, läuft an der Luft bald an und über- 
zieht sich mit einem schillernden matten Häutchen von Suboxyd. Erhitzt man d» 
Blei beim Zutritt der Luft nicht bis zum Schmelzen, so überzieht es sich mit aaer 
schwarzen Haut, steigt die Temperatur bis zum Schmelzen, so wird die Haut gdb- 
braun. 

Das Blei verwandelt sich bei Zutritt der Luft, aber beim Abschluss von Koli- 
lensäure im deslillirten Wasser in Bleioxydhydrat, das theils gelöst bleibt, 
theils in Gestalt weisser, schuppiger Krystalle niederfällt. Durch den geringsten Ge- 
halt von fremden Substanzen wird die Erzeugung dieses Hydrats verzögert, nur 
von salpetersauren Salzen muss eine grössere Menge vortfknden sein, um die Oxy- 
dation zu verhindern. Bei Berührung des Bleies mit wasser- und kohlensäure- 
hältiger Luft entsteht anfangs ebenfalls Bleioxydhydrat, aber dann beginD^ 
eine Verbindung von kohlensaurem Bleioxyd und Bleioxydhydrat sidi 
zu bilden, die sich in fettglänzenden Schüppchen absetzt. Luft haltendes Was- 
ser beladet sich schon in 2 Stunden mit Vioooo — Vis-oco Bleioxyd. Destülirtes 
Wasser mit blei- und kohlensäurefreier Luft zusammengestellt nimmt Vto-ooo ^^^ ^ 
Reineres Quellwasser, welches in 2 Pfund nur 1% Gran Salze und keine Kohloisäiire 
enthielt, nahm durch eine 1.50 Fuss lange Bleiröhre geleitet, nachwdsbare Menga 
von Blei auf. Blankes Eisen hindert die Oxydation des Bleies unter lufthältigeffl 
Wasser nicht. Meist reagiren bleihaltige Wässer alkalisch. Die noch so häufig vor- 
kommende Behauptung, dass Salze, so wie kleine Mengen von Schwefel- oder Koh- 
lensäure die Lösung des Bleioxyds in Wasser hindern, kann bei jeder Untersa- 
chung von Quellwasser, däs durch ßleiröhren geleitet wird, Lügen gestraft werdo. 

Die Oxydation des Bleies wird femer durch die meisten organischen 
Säuren auf Kosten des Sauerstoffes der Luft veranlasst. Die verdünntesten Lö- 
sungen der Weinsäure, Gitronensäure, Essigsäure u. dgl. nehmen, aus 
bleiernen Gefassen und auch aus allen bleihaltigen Metalllegierungen^ Bleioxyd 
auf, das sich an der Stelle, wo Metall, Feuchtigkeit und Luft sich berühren, am reich- 
liefajsten bildet. Zinngeschirre, die nur ein Procent Blei enthalten, treten an 
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iie verdünnteste Essigsäure, so wie an saure Nahrungsstofife Bleioxyd ab. Die Gegen- 
w&Tt präeipitirender Saures, namentHch der Sohw^lsaure und ihrer Salze, 
lindert diese Auflösung durchaus nicht, immer findet man die Speismi 
bleihaltig, wenn sie in Gelassen a«(l>ewahrt oder bereitet werden, die Elei als Be- 
itaadtheil enthalten. Nur sehr wenige Thongeschirre, welche mit Bleiglasuren verse^ 
tiensind, halten selbst die leichtesten Proben aus. Milch, die in giasirten Thong<>- 
liflsensauer wird, gedörrte Zwetschken, welche man in selbst gMiz neuen Töpfen 
luikocht, Sauerkraut etc. nehmen nach 4 — 6 Stunden sehr leicht nachweisbare 
kfengen Bleioxyd aus der Glasur auf. Man mag diese Substanzen in üuren eigenen Flüs- 
ügkeiten oder mit destillirtem oder mit reinem Quellwasser in Thongefassen stehen 
lassen oder kochen und dann aufbewahren, der Erfolg bleibt sieh gleich , und wird auch 
durch die Gegenwart von schwefelsauren Salzen nur unwesentlich abgeändert. Nach 
diesen durch wiederholte Untersuchungen constatirten Thatsachen kann nur Ignoranz 
dder Leichtsinn die Beantwortung der in medicolegaler Hinsicht so wichtigen Fra- 
gen mit der Gitation eines in seiner Allgemeinheit ganz unwahren theoretisehen 
Lehrsatzes erledigen und behaupten , dass bei Gegenwart von präcipitirenden Säuren 
die Oxyde oder Salze von ihren Lösungsmitteln nicht aufglommen werden. 

Das beste Lösungsmittel für Blei ist massig verdünnte warme Salpetersäure, 
die concentrirtere Säure löst anfangs allerdings das Metall auf, aber bald bedecken die 
Krystalle des salpetersauren Salzes das noch nicht gelöste Metall und entziehen da> 
durch die tieferen Schiebten der Oxydation. Setzt man zur Salpetersäure Salzsäure 
oder Schwefelsäure, so nimmt aus ähnlichen Gründen dessen Auflösungsvermö- 
gen ab. Salzsäure greift in der Kälte das Blei fast gar nicht, in der Wärme nur 
anbedeutend an. Goncentrirte heisse Schwefelsäure wirkt auf das Blei nur 
wenig ein, durch Wasser wird das gebildete schwefelsaure Salz aus der schwefel- 
sauren Lösung gefällt. Chlor gas verwandelt das Blei beim Erhitzen in Ghlorblei. 

Der Sauerstoff vereinigt sich mit dem Blei nach mehreren Verhältnissen, die wich- 
tigsten Sauerstoffvcrbinduugen sind das Bleioxy d und der Mennig. 



B I e i X y d. 

Das Bleioxyd kommt im geschmolzenen und ungeschmolzenen Zu- 
stande im Handel vor. Jenes ist rötbUcbgelb , schuppig und heisst gewÖhnUch Blei- 
glätte (Silberglätte , Goldglätte), enthält meist Kieselerde , das ungeschmolzene 
ist ein gelbes Pulver, das den trivialen Namen Mass i cot fuhrt. Im Hydratzu- 
stande ist es weiss. Das Bleioxyd zieht aus der Luft Kohlensäure an und braust 
desshalb mit Säuren Übergossen auf; beim Glühen wird es dunkeiroth , erhält aber 
beim Erkalten seine gelbe Farbe wieder. Im reinen Wasser ist es etwas, sehr leicht 
dagegen in Essigsäure und verdünnter Salpetersäure löslich, die Lösung 
schmeckt süsslich herbe. Auch fette und flüchtige Oele, die Butter- und 
Schmalzarten nehmen Bleioxyd auf. Durch Glühen mit Kohlenpulver oder mit orga- 
nischen Substanzen wird es reducirt. 

Die zuverlässigsten Reactionen , durch welche das Blei in seinen Lösungen nachge- 
wiesen werden kann, sind folgende: 

Schwefelwasserstoff fällt aus neutralen und sauern Lösungen schwarzes 
Schwefelblei, sind bloss Spuren dieses Metalls aufgelöst, so erhält man bloss eine 
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braune Färbung. Aus salzsäurehältigen Flüssigkeiten fällt Schwefelwasscfstoff- 
Wasser anfangs einen rothen Niederschlag , der indessen nach einiger Zeit von selbst 
schwarz wird und auch durch überschüssiges Schwefelwasserstoffwasser sogleich die 
dunkle Färbung annimmt. In stark sauren Flüssigkeiten zeigt Schwefelwasserstoff 
geringe Mengen von Blei erst dann an , wenn die vorhandene Säure durch Alkali neu- 
tralisirt wird. Schwefelsaures Bleioxyd verwandelt sich erst dann doreb 
Schwefelwasserstoff in Schwefelblei, wenn es in einer neutralen Flüssigkeit suspen- 
dirt ist , ist es in einer säuern enthalten , so muss die Säure früher abgestumpft werden. 
— Schwefelammonium erzeugt gleichfalls in Bleilösungen einen schwarzen Nie- 
derschlag von Schwefelblei. 

* Verdünnte Schwefelsäure und schwefelsaure Salze geben in Bleilö- 
sungen einen weissen Niederschlag , der in Kalihydratlösungen löslich ist and 
sich dadurch , so wie durch die Fällbarkeit mit Schwefelammonium von den schwe 
feisauren alkalischen Erden unterscheidet. Rein anderes Metalloxyd wird 
durch Schwefelsäure gefällt. Das schwefelsaure Bleioxyd wird beim Kochen mit Salz- 
säure tbeilweise in Ghlorblei verwandelt, von heisser Salpetersäure von denAof- 
lÖsungen einiger Salze, insbesondere vom essigsauren Ammoniak, etwas gelöd, 
dagegen ist es in verdünnter Schwefelsäure, so wie auch in Essigsäure fast unlös- 
lich. Salzsäure und lösliche Chlormetalle fällen aus Bleilösungen , wennak 
nicht zu verdünnt sind, weisses Chlorblei, das durch Ammoniak in seinem äusserai 
Ansehen nicht geändert wird , in viel kochend heissem Wasser, so wie in Ealihy- 
drat sich auflöst, aus der wässerigen Lösung aber scheidet sich nach Zusaiz y<» 
Salzsäure das Chlorblei wieder aus , weil dasselbe in reinem Wasser löslicher ist, 
als in säurehaltigem. 

Jodkalium gibt in Bleilösungen einen gelben Niederschlag von Jodbiei, derio 
einem grossen Uebermass des Fällungsmittels, so wie in Kali sich auflöst. 

Chromsaures Kali erzeugt in Bleilösungen einen schön gelben Niederschlag, 
der gleichfalls in K al i mit gelber Farbe sich löst, in verdünnter Salpetersäure aber 
unlöslich ist. 

Alkalien fällen Bleioxydbydrat , das in einem grossen Uebermass des FälluDgs- 
mitteis , besonders beim Erwärmen sich vollständig löst. 

Ammoniak erzeugt einen bleibenden weissen Niederschlag, der gewöhDlich 
ein basisches Bleisalz ist; nur in Auflösungen von essigsaurem Bleioxyd tritt nach 
Zusatz von Ammoniak erst nach längerer Zeit ein geringer Niederschlag auf. 

Galläpfelaufguss gibt einen schmutzig-gelben Niederschlag. 

Zink fällt das Blei aus seinen neutralen Lösungen metallisch als graue glänzende 
Blättchen. 



Mennige (rothes Bleisuperoxyd). 

Der Mennig ist ein zinnoberrothes Pulver, das beim starken Erhitzen Sauerstoff 
entwickelt und Bleioxyd zurücklässt, durch Essigsäure und verdünnte Salpeteh 
säure unter Zurücklassung eines braunen Pulvers (Bleisuperoxyd) gelöst wird, 
mit Salzsäure erhitzt Chlor gas entwickelt, mit organischen Substanzen, Zucker 
z. B. und Salpetersäure gekocht, vollständig in Lösung übergeht, so wie das Blei- 
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oxyd mit Fetten und Oelen pflasterartige Verbindungen bildet , häufig mit fremden 
Metallen , Kupfer-, Eisen-, Silberoxyd verunreinigt ist 



B 1 e i s a I z e. 

Die wichtigeren B I e i s a 1 z e sind : 

1. Das essigsaure Bleioxyd, Bleizucker, kommt gewöhnlich in krystalli. 
nischen Gonglomeraten im Handel vor , die an der Oberfläche schwach verwittert sind, 
einen zuckerigen styptischen Geschmack haben , sich in Wasser und auch in Alcohol 
lösen , beim Kochen der wässerigen Lösung etwas Essigsäure verlieren und aus der 
Luft Kohlensäure anziehen, daher die wässerige Lösung nach einiger Zeit trübe wird* 
Beim Erhitzen fiir sich wird der Bleizucker zersetzt, er gibt Essigsäure, theils unzer- 
setzt, theils in Aceton und Kohlensäure zersetzt , ab und hinterlässt theils Bleioxyd, 
theils regulinisches Blei; mit Schwefelsäure zersetzt entwickelt er gleichfalls 
Essigsäure. 

Ausser dem neutralen essigsauren Bleioxyd gibt es noch mehrere basische Salze, 
von denen der Bleiessig das bekanntere ist; er ist eine meistens weisslicb trübe 
Flüssigkeit, die mit Brunnenwasser und Alcohol versetzt milchig wird. Aqua Goulardi ; 
kann auch krystallisirt erhalten werden. 

Das salpetersaue Bleioxyd wird in der Färberei und Pyrotechnik sehr hau- 
fig gebraucht, kommt in schweren fettglänzenden Krystallen vor, ist in Wasser, aber 
nicht in Weingeist löslich, entwickelt, in einer Eprouvette erhitzt, rothe Dämpfe 
und hinterlässt gelbes Bleioxyd. Auf glühenden Kohlen verpufft es mit glänzenden 
Funken. 

Das kohlensaure Bleioxyd, Bleiweiss, Kremser-, Holländer-Schi e- 
ferweiss etc. enthält fast immer alkalische Erden beigemengt, die entweder 
— wenn sie schwefelsaure Salze sind — in Salpetersäure als unlöslicher Rückstand 
bleiben oder mit in Lösung übergehen und dann bei der Fällung mit Schwefelwasser- 
stoff leicht getrennt erhalten werden können. Es kommt in den verschiedenartigsten 
Formen in den Handel. Löst sich in Wasser nicht auf, vermengt sich leicht mit fetten 
und flüchtigen Oelen. Hinterlässt beim Glühen für sich Bleioxyd , nach dem Erhitzen 
mit Kohle regulinisches Blei. 

Das chromsaure Bleioxyd wird gleichfalls mit verschiedenartigen Heimen- 
gungen als Malerfarbe in den Handel gesetzt. Im reinen Zustande schmelzbar , wird 
durch Schwefelsäure beim Erhitzen zersetzt , schwefelsaures Bleioxyd scheidet sich ab, 
die überstehende Lösung nimmt eine gelbe Farbe an , die mit Weingeist versetzt und 
erwärmt bald grün wird. Salzsäure entwickelt Chlor gas und gibt eine grüne 
Losung von salzaaurem Chromoxyd. 

Die meisten in Wasser unlöslichen Bleisalze lösen sich in Salpetersäure oder auch 
in anderen , insbesondere organischen Säuren auf. Durch ihre Fällbarkeit mit Schwe * 
feisäure und Schwefelwasserstoff können sie leicht von den Auflösungen aller anderen 
Oxyde unterschieden werden. 



Wirkungen des Bleies auf den mensehliehen Organismus. 

§• SirO. 

Die Leichtigkeit , mit welcher das regulinische Blei oxydirt und dann von den 
verschiedenartigsten Substanzen auflösbar gemacht wird, berechtiget zu der Behaiq»- 
tung, dass das Blei in fast allen seinen Formen und Verbindungen eine^ giftige Substanx 
sei. Die localenWirkungen der Bleipräparate sind nach der Applicatioiisstelle,nach 
ihren Loslichkeitsverhäitmssen , nach ihren chemischen Eigenschaiten , nach der Dauer 
der Einwirkung uud der Grösse der Dosen und auch der IndiTidualitat des vergifielai 
Organismus meist nur graduell verschieden, dieentfernterenWirkungen scho- 
nen bei allen Präparaten dieselben zu sein. 

Fast alle Bestandtheile und Erzengnisse des thierischen Organismus werden dnrdi 
das eine oder andere lösliche Bleisalz in unlöslichere Formen übergeführt , und ioslw- 
sondere sind es wieder die Albuminsubstanzen, welche' mit den löslichen Mci- 
salzen Verbindungen eingehen, die in Wasser unlöslich sind, in sauem und alkalischai 
Flüssigkeiten aber und auch in den Magen- undDarmsecreten sich auflösen und dadurtik 
resorbirbar werden. Man findet das Blei imParenchymderLebery der Milz, der 
Nieren, in den Lungen, im Gehirn, im Blute, und hat es im Drin und Spei- 
chel wiederholt nachgewiesen. Gelangen sie in grösserer Menge in den Nahrungscana], 
so dass dessen Gontenta nicht ausreichen, dieselben zu binden, so imbibiren siedk 
Gewebe und vereinigen sich mit den Bestandtheilen derselben. 

Wirken Bleistaub und dessen Dämpfe auf den menschlichen Organismus längere 
Zeit ein, so entwickelt sich ebenso, wie beim inneren Gebrauche von Bleipräparateo 
nach und nach ein Symptomencomplex, der das Bild der chronischen Bleivergiftong 
repräsentirt und von den Aerzten als Bleikolik, Epilepsia, Arthralgia und 
Gachexia s a t u r n i n a beschrieben wird. 

Grosse Dosen eines insbesondere leichter löslichen Bleipräparates veranlassen die 
acute Bleivergiftung, die durch heftiges Brennen im Magen, Erbrechen von 
gewöhnlich weissen, öfters aber auch anders gefärbten Massen, Kolikschmerzen, Stehl- 
verstopfüng oder blutige Stühle , Zittern und später Gonvulsionen der Extremitäten, 
Schwindel u. s. w. sich kund gibt. Der Tod tritt nach wenigen Stunden, öfter 
auch erst nach einigen Tagen ein, wenn nicht zweckmässige ärztliche Hilfe ge- 
leistet wird. 

DieLeichenobduction liefert bei Bleivergiftungen häufig kein Resultat. Bei 
der chronischen Bleivergiftung findet man sehr oft, doch nicht immer , einen bläuliclieD 
Streifen am Zahnfleische, die Magenschleimhaut, so wie die des Darmcanals stelien- 
weise hyperämisch, gelb, braun, schwarz gefärbt, erweicht. Die Follikel des Danih 
darms, so wie die Peyer'schen Drüsen geschwellt, das Darmrohr verengert oder 
contrahirt, verdickt, zuweilen expandirt. Ueberhaupt sind diese Veränderungen durch- 
aus nicht constant , sie fehlen eben so häufig , als man sie beobachtet IVoch weniger 
lassen sich aus den pathologischen Veränderungen der übrigen Organe Anhalfsponete 
für die Diagnose einer Blei-Intoxication gewinnen. 

Bei acuten Vergiftungen findet man die Schleimhaut des Magens, zuweilen auch 
die des Darmcanals von weisslichen Schichten bedeckt, die aus organischer Substanz 
und Bleioxyd bestehen und mit Schwefelwasserstoff befeuchtet ^ sich schwärzen; unter 



tle8«n Stelien befinden sieh enweilen kleme Blutextravaiate y feuweilen sehen die Mem* 
»rftnen wie gegerbt aus. Die Symptome der Gastroenteritis sind aiefol immer iU- 
jegen. 

Wiewohl die Bleisalze, sowohl bei innerlichem Gebrauche als in Folge äusserer An^ 
rendang y sehr üble Zufalle verursachen^ so sind doch meistens grossere Gaben erfor^ 
lerlich, um rasch tödtliche Wii'kungen zu entfalten. So wurde zaweüen Bleizuoker 
sehrereTage hindurch bis zu emer Drachme und darüber arzneilk^ Yer«ül>reicht, 3 
Drachmen auf einmal genommen wirkten nicht t5dtlich , wiewohl erst nach 8 Tagen 
irztliche Hilfe geleistet wurde. 3 Esslöffei voll Aqua Goulardi verursachten bloss leiohite 
lagenschmerzen , auch 1 Unze Bleiessig wurde vertragen. Dagegen starb eifi fijähri- 
;es Kind 9 nachdem es Bleiweiss mit Gel abgerid>en genossen hatte, nach IH^ Stunden. 

Von den Gegenmitteln, welche bei Bleivergiftungen in Anwendung kommen, 
QÖgen als die wirksamsten genannt werden: 1. die schwefelsauren Alkalien, 
ie sind wahre Antidote , denn sie entziehen das Blei durch die Ueberfiihrung in eine 
tnlösliche Verbindung den weiteren, sowohl ehemischen als physiologischen Proces- 
en, und schaffen durch vermehrten Stuhlgang das Gift zugleich rasch aus d^m Körper ^ 
ehon minder zuverlässig ist das phosphorsaure Natron, unpassend der Alaun, 
Weifelhaft das Chloroform. Die Wirksamkeit des Jodkalium bei chronischen 
ßeivergiftungen hat sich bisher nodi nicht vollkommen bewährt. Schwefellebern 
ind aus den beim Kupfer angefahrten Gründen verwerflich. 



Auffindang des Bleies in orgaDiscbeD Gemengen« 

Soll durch eine forensisch-chemische Untersuchung d^« Anwesenheit des Bleies in 
»nbfitanzen nachgewiesen werden , so hat man alle b^e^ beim Kupfer hervorgehobe- 
en Umstände zu berücksichtigen , namentlich muss man sich die Ueberzeugung ver- 
chaffKi, dass alle bei der Untersuchung gebrauchten Geräthe, die Gelasse, das Fil- 
rirpapier, die Reagentien bleifrei seien. Man hüte sieh, die Untersuchungsobjecte 
1 GescUrre zu bringen , die eine Bleiglasur enthalten , und haben sie sieh in solchen 
eftinden, so ist es unerlässlich, das Geschirr durch Behandlung mit schwachem Wein* 
88ig zu prüfen, ob es das Blei leicht an die Flüssigkeiten abgeben konnte, welche in 
lenselben enthalten waren. Da auch dieGlasgefässe süff häufig bleihaltig sind , so 
süss man sieh gleichfalls bleifreie zu diesen Untersuchungen wählen. Das Filtrir- 
»apier enthält häufig Metalle, Blei, Kupfer, Kobalt etc., man wasche daher vor dem 
iebrauehe jedes Piker nnt salpetersäurehäHigen Wasser so l«nge, bis dmdi Sohwe- 
riwasswstoff sieb keine Färbung im Wascfawasser zeigt, iteberhaupt soll man zu allen 
;erichtlichen Untersuchungen, wenn man kein Berzelitisfiapier (das mit destillirtem 
Vasser bereitet wird) haben kann , nur gewaschenes Filtrirpapier gebrauchen. 

So wie das Kupfer, so wurde aueh das Blei in den Organen gesunder 
iensch«n aufgefundra« Dieses normale Blei kann nach Orfiia nur dann naob- 
.ewieseo werden , wenn man die Organe veräschert und die Asche prüft, aus den 
erkohlteD Organen nehmen die Lösungsmittel bloss das accid enteile Kei auf^ 
as normale nicht. 

Jede AQaljise ende man mit der Darateilttiig des Blues ia r eguliaisohem 2 u* 
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Stande, wem anders die aufgefundene Menge hinreichend ist^ diese Reduction Tons* i 
nehmen. Durch Anwendung des Löthrohrs kann man die kleinsten Mengen Blei regn* 
linisch nachweisen. Man mengt die Bleiverbinduog mit trockener S o d a, und bringt da;s 
Gemenge in das Grübchen, welches man in der Kohle , die als Unterlage beim Löüh 
rohrversuche dient, angebracht hat. Wirkt die innere Löthrohrflamme auf das Gemenge, 
so erhält man schnell und leicht ein glänzendes Metallkorn, das sich mit dem 
Hammer ausplatten lässt und leicht als Blei erkannt werden kann , die Kohle bescfalägt 
sich zugleich mit gelbem Bleioxyd. 

Grössere Mengen reducirt man in einem sehr kleinen Thon- oder Porzellantiegel, 
indem man sie innig mit trockenerSoda und Kohle mengt und gut bedeckt der 
Glühhitze unterwirft; man hüte sich dabei, nicht durch zu starke Hitze das redaciite 
Blei zu verflüchtigen, oder durch Einschmelzen in die 'fiegelmasse zu verlieren, 
man vermeidet letzteres am besten durch eine Kohlenschichte, womit der Boden des 
Tiegels bedeckt wird. 

Die chemische Untersuchung selbst wird ähnlich der ausgeführt , durch welche 
man das Kupfer aus seinen Beimengungen isolirt. 

Flüssigkeiten, wenn sie nicht ohnehin klar sind , oxydire man mit etwas Sal- 
petersäure und chlorsaurem Kali und prüfe sie darauf mit Sch^ire fei Was- 
serstoff und Schwefelsäure, ein schwarzer Niederschlag bei jenem und ein 
weisser Niederschlag durch dieses Reagens gibt für die Gegenwart des Bleies Gewiss- 
heit. Zur weiteren Bestätigung kann ^man eine neutrale Probe derselben noch mit 
Jodkalium und mit chromsaurem Kali prüfen. Aus dem schwefelsauren Biet- 
oxyd stelle mau sich das Blei regulinisch auf die eben angegebene Art dar. 

Enthalten die Flüssigkeiten Gummi, Zucker und ähnliche Stoffe, so setzt 
sich das schwefelsaure Bleioxyd schwer ab, sind nur geringe Mengen yob 
Blei zugegen, so zeigt Schwefelsäure diese nicht mehr zuverlässig an. In diesem 
Falle säuert man die Flüssigkeit mit Salpetersäure schwach an und fällt dann 
die Lösung mit Schwefelwasserstoff, das Schwefelblei reducirt man mit Soda und 
Kohle. 

Hat man breiartige Stoffe zu untersuchen, so bereite man sich eine wässerige 
Abkochung, nachdem man die Masse mit Essig säure schwach angesäuert hat Das 
Filtrat werde, wie eben angegeben, geprüft. Den ungelöstenRückstand gebe 
man in eine reine Porzellanschale und verkohle ihn mit Salpeter säur e und chlo> 
sauremKali,die Kohle wird gepulvert, mit verdünnter Salpetersäure ausgezogen, die 
erhaltene Lösung weiter geprüft. Hat man auch durch dieses Verfahren kein Blei ge- 
funden, so kann man den kohligen Rückstand veräschern und die Asche prüfen. 

Flüssigkeiten, welche durch viele organische Substanz zähflüssig oder 
schleimig sind , müssen zur Trockene gebracht , mit Salpetersäure und e hlo^ 
saurem Kali verkohlt, die Kohle muss mit Salpet^säure ausgezogen werden, um 
zuverlässige Reactionen vornehmen zu können. 

Ist der Magen oder Darmcanal einer Analyse zu unterziehen, so suche mas 
vor allem andern nach den Streifen und weissen Flecken, die sich beiBlef- 
Vergiftungen häufig an der Magenschleimhaut absetzen und mit dem Sealpeli leicht 
abnehmen lassen. Man lose sie in Salpetersäure und prüfe auf bekannte Art die h^ 
süng; bei acuten Vergiftungen sind diese Flecken fast immer zu findMi, selbst 
wenn erst nach mehreren (17) Tagen der Tod erfolgte, bei chronischen Bleiver- 
giftungen dagegen, wo das Gift längere Zeit vor dem Tode in den Körper gelaogt 



Arar, sind sie nie mehr vorhanden, wiewohl die Magen- oder Darmhäute noch Blei 
enthalten. . 

Die Organe selbst, Magen, Leber, Milz etc. werden verkleinert mit Essigsäure 
lältigem Wasser ausgekocht, die Flüssigkeit wird auf oben angegebene Art verkohlt 
jind dann weiter untersucht. Der Rückstand kann ebenfalls mit Salpetersäure ver- 
kohlt, und wenn nöthig darauf eingeäschert werden, um in demselben das Blei 
i.ufzusuchen. 

Minder umständlich , aber darum auch weniger für alle Fälle beweisend , ist das 
Verfahren, die breiartigen oder festen Substanzen mit So da zu mengen und im bedeck- 
ten Tiegel zu glühen. Durch die hierbei stattfindende Verkohlung erhält man regulini* 
»ches Blei , das aus der gepulverten Kohle leicht abzuscheiden ist. 

Danger und Flandin verkohlen die Substanzen mit Schwefelsäure, brin- 
gen die Kohle zum Rothglühen, behandeln sie dann mit Salzsäure und Wasser und 
entdecken auf diese Weise noch den Vioo*ono Theil des Bleies in organischen Stoffen ! 
KeiD anderer Chemiker dürfte so glücklich sein , bei diesem Verfahren so genaue Re- 
sultate zu erhalten. Das schwefelsaure Bleioxyd wird von heisser concentrirter 
Salzsäure nur sehr unvollständig gelöst, bei der Rothglühhitze erleidet es durch 
die Kohle selbst eine theilweise Zersetzung in Schwefelblei, dem metallisches Blei 
beigemengt ist ; beide lösen sich in der Salzsäure kaum auf, war die Glühhitze etwas 
stärker, so kann sogar das regulinische Blei verflüchtiget werden. Angesichts sol- 
cher Debelstände wird man sich kaum entschliessen können, Danger'sund Flandin's 
Empfehlungen Glauben zu schenken. 

Ueberhaupt hüte man sich , selbst bei der Einäscherung von Substanzen eine zu 
hohe Temperatur anzuwenden. Stoffe, welche Ghlorblei erhalten, verlieren dieses 
ebenfalls beim Glühen an der Luft. Dem Verfasser sind mehrere Analysen bleihäl* 
tiger Stoffe bekannt, in denen ein renommirter Chemiker kein Blei entdeckte, 
weil er auf die theilweise Flüchtigkeit des Ghlorbleis und des metallischen Bleies 
nicht gehörige Rücksicht genommen hat. Ebenso wird nur auf Kosten der Genauigkeit 
die Salzsäure der Salpetersäure als Lösungsmittel vorgezogen. 

Wäre ein schwefelsaures Salz als Gegenmittel in Anwendung genommen, 
so findet man das gebildete schwefelsaure Bleioxyd entweder in den durch 
Erbrechen oder den Stul^gang entleerten Massen oder im Darminhalte. Werden diese 
Stoffe mit Soda im hessischen Tiegel verkohlt, so erhält man, wie bei jeder anderen 
Bleiverbindung, regulinisches Blei. Hat man aber statt dessen die Verkohlung der Masse 
mit Salpetersäure und chlorsaurem Kali eingeleitet, so ist es am einfachsten, 
die gepulverte Kohle statt mit Salpetersäure mit Kalilösung auszukochen und 
aus dieser alkalischen Lösung das Blei entweder durch Einleiten von Schwefelwas- 
stoff als Schwefelblei oder durch Einleiten von Kohlensäure als kohlensaures 
Bleioxyd zufallen, der auf welch immer für eine Art erhaltene Niederschlag wird dann 
weiter geprüft. 

Bei Ex humationen hat es keine Schwierigkeiten das Blei nachzuweisen, die 
Säure dagegen, an welche es gebunden war, durch die chemische Analyse zu be- 
stimmen, wird in den meisten Fällen unmöglich sein. 

§«S9ft. 

Soll das Blei sein er Menge nach bestimmt werden, so kann dasselbe ohne viele 
Schwierigkeiten auf verschiedene Art geschehen.- Bedingung für die Genauigkeit der 
Bestimmung ist es, dass durch das gewählte Fällungsmittel keine anderen Oxyde nie- 
dergeschlagen werden« Bei Abwesenheit von alkalischen Erden kann man das Blei 



entweder als schwefelsaure«, oder als kohlensaures, oder als oxalsanres 
Bleioxyd fallen. 

Man Yerkohlt das Untersuchungsobjeot, dessen Bleigehalt bestimiiit werden soll, 
zieht die Kohle Tolls tandig mit Salpetersäure aus, veraetzt die erhaltene fil- 
trirte Lösung mit Schwefelsäure 'und dampft bis zur Trockene ein, damit die 
überschüssige Säure entfernt werde, den Rückstand digerirt und wäscht man mit Was- 
ser, das schwefelsaure Bleioxyd sammelt man auf einem Filter, trocknet und 

wiegt es. 

Anstatt die Lösung mit Schwefelsäure zu versetzen, kann man dieselbe mit 
Ammoniak neutralisiren und dann entweder mit oxaisaurem oder mit kohlen- 
saurem Ammoniak fällen) damit die Fällung durch das kohlensaure Ammo- 
niak Tollkommen geschehe, muss man die Flüssigkeit mit etwas Aetzammoniak 
versetzen. Die Niederschläge glüht man nach dem Aussüssen und Trocknen isi offieneo 
tarirten Porzellantiegel, dessen Gewichtszunahme die Menge des Bleioxyds anzagt, die 
in der Verbindung enthalten war. Das Filter muss besonders verbrannt und dann die 
Asche dem geglühten Niederschlage beigefügt werden. 

Enthielte die Substanz Oxyde, die durch die angeführten Fällungsmittel nieder- 
geschlagen werden , so trennt man das Blei zuerst durch SehwefelwasserstofI 
von denselben. Das Schwefelblei wird durch Kodton mit heisser Salpetersäure 
aufgelöst , der Schwefel entfernt , die Losung mit Schwefelsäure versetzt , zur 
Trockene verdampft, der Rückstand geglüht und gewogen. 



W i s m u t h« 

Das Wismuth wird vorzüglich zu verschiedenen Metalllegierungen in der Tech- 
nik verarbeitet,^ es dient auch als eosmetisches Mittel^ dessen Verbindung mit Salpe- 
tersäure ist ein Arzneipräparat. 

Das regulinische Wismuth iströthlich, süberweiss, von starkem Glanz, blättri- 
gem Gefüge, wegen seiner Sprödigkeit leicht pulverisirbar> leichter schmelzbar als 
Blei , in hoher Tem])eratur flüchtig , an trockener und feuchter Luft unveränderlich, 
mit Wasser in Berührung verwandelt es sich langsam in basisch-kohlensaures 
Wismuthoxyd und läuft blauroth oder veilchenblau an. Salpetersäure löst 
das Wismuth rasch auf. Salzsäure greift es wenig an , concentrirte heisse Schwe- 
felsäure verwandelt es in schwefelsaures Salz. Mit Ghlorgas vereiniget es sieb 
zu flüchtigem Ghlorwismuth. Dessen wichtigste Oxydationsstufe is% das Wis- 
muthoxyd. 

Dieses hat im wasserfreien Zustande eine gelbe Farbe, die beim Erhitzen vorüber- 
gehend dunkler wird, als Hydrat ist es weiss, in hoher Temperatur schmilzt es zu 
einem gelbea Glase , durch Kohlenpulver und organische Stoffe wird es beim Glühen 
leicht reducirt. 

Das Wismuthoxyd löst sich leicht in Säuren, bindet aber diese so lose, dass 
schon grössere Wassermengen hinreichen , den Salzen die Säure zu entziehen und 
das säureärmere Oxyd zu fällen; dadurch lassen sich Wismuthlösungen leicht erken« 
neu; bringt man sie in eine grössere Menge Wasser, so entsteht eine Trübung 
oder ein weisser Niederschlag, der auf Zusatz von ^er hinreiGhendeD Menge 
Säure wieder verschwindet, indessen ist diese FälU^arkeit der WiemutbsalB« dureb 



(^asser keinQ unbedingte. Üaff Chlorwismuth wird durch jede Wassermenge 
efällt, dagegen löst sich das basische Salz, welches aus dem Salpetersäuren 
(Msmuth durch die 20 — 30fache Menge Wasser gefällt wurde, in sehr vielem Wasser 
oilständig auf, wenig Salzsäure aber oder Chlormetalle fallen einen Theii des 
Vismuthoxyds aus diesen Auflösungen wieder. Weinsäure hindert die Fällbarkeit 
es salpetersauren Wisrauthoxyds durch Wasser nicht, aber der Niederschlag löst sich 
ach dem Uebersättigen der Flüssigkeit mit Kali, Ammoniak oder kohlensaurem 
Jkali. 

Die wichtigeren Rcagentien auf Wismuthsalze sindi, 

Schwefelwasserstoff und Sfhwef elammoni'um fällen aus neutralen 
ind sauern Wismuthlösungcn schwarzes Sctiwefelwismuth , der Niederschlag erscheint 
lunkelbraun , wenn geringere Mengen Metall in der Lösung enthalten sind. 

Kali und Ammoniak fällen Wismuthoxydhydrat, das sich weder in dem einen 
loch in dem andern Fällungsmittel löst. 

Die kohlensau renAlkalicn fällen kohlensaures Wismuthoxyd bleibend. 

Oxalsäure fällt erst nach längerer Zeit oxalsaures Wismuthoxyd, das in Salpe- 
ersäure wenig löslich ist. 

G a 1 1 ä p f el a u f g u s s gibt einen gelben Mederschlag. 

Chrom saures Kali gibt ebenfalls einen gelben , in verdünnter Salpetersäure 
Öslichen Mederschlag. 

Zink fallt WismutblÖsungen regulinisch als schwammig schwarze Masse. 

Die charakteristischesten Eigenschaften, an welchen das Wismuth 
in Auflösungen erkannt werden kann , sind dessen Fällbar keit durch Wasser, be- 
sonders wenn es etwas Salzsäure oder Cblormelalle enthält , dann sein Verhalten zu 
Schwefel ammonium, mit dem es einen schwarzen, in Schwefelalkalien 
unlöslichen Niederschlag gibt. Von Blei unterscheiden es sich durch seine Nicht- 
löslichkeit in Kali, durch die Nichtfällbarkeit mit Schwefelsäure und 
durch dieSprödigkeitdesWismuthmetalls. 

Die Wirkungen des Wismuths auf den thieriscben Organismus sind 
bloss an dem basisch-salpetersauren Salze näher gekannt. Dieses wirkt in 
grösserer Gabe giftig; mau kennt einen Fall, in welchem zwei Drachmen Magisterium 
Bismuthi mit Cremor tartari in Wasser gelöst auf einmal innerlich genommen den Tod 
zur Folge hatten. Cebrigens werden Dosen bis zu einer halben Drachme innerlich ver- 
abreicht. JaMonerat rühmt sich, seinen Patienten im Tage 10 — 70 Grammen (2 
Unzen) Magisterium Bismuthi in Fleischbrühe oder Milch mit den besten Heilerfolgen 
zu geben; als constante Erscheinung beobachtete er schwarze Stühle , meist folgt den- 
selben Verstopfung. 

Die Sy mptome, unter welchen die Wismuthvergiftung sich kund gibt, sind die 
der Gastroenteritis ; auch der Leicheubofund weist kerne charakteristischen Ver - 
äuderungen nach. Als Gegenmittel empfiehlt man gerbstoffhaltende Decocte, schlei- 
mige Getränke. 

Die chemische Analyse wird ganz auf dieselbe Weise , wie bei den schwerer 
flüchtigen Metallen überhaupt ausgeführt. Wegen derFälll?arkeitder Wismuth- 
salze durch Wasser muss bei (Jntersuchunjg des Inhnres des Magens und Darm- 
canals vorzüglich der in Wasser ungelöste Rückstand genauer geprüft werden. 

S « i» n e i d e r*s gerichtl. Chemie. 1 8 
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Man prüfe vorläufig ein« abfiUrirtc Probe des flüssigea Inhaltes mit Schwefelwasser- 
stofify um zu erfahren y ob überhaupt noch ein schweres , durch dieses Reagens fällbares 
Mejialloxyd zugegen sei, schlämme darauf die festen Bestandtheile mit Wasser und 
suche möglichst eine mechanische Trennung der heterogenen Substanzea zu erreichen; 
den schweren Bodensatz löse man in Salpetersäure und prüfe darauf die Lönug 
roitSchwefelwasserstoffy hätte dieser Versuch kein Resultat gegeben, so misdie 
man das Untersuchungsobject mit Soda und glühe das Gemenge im bedeckten Tiegd 
Aus dem geglühten Rückstande lässt sich das Metall durch Schlämmen leicht gewinnen. 
Das Seh wefel Wismut h, welches aus den Lösungen erhalten wird, reducirt man 
gleichfalls mit S o d a u n d C y a n k a 1 i u m auf bereits bekannte Weise. 



Silber. 

Von den chemischen Verbindungen dieses Metalls ist bloss das salpetersaure 
Silberoxyd (Höllenstein) in forensisch chemischer Beziehung von einiger Wich- 
tiffkeit. 

Das Silber, dessen physikalische Eigenschaften fius dem gewöhnlichen Leben be- 
kannt sind, löst sich leicht in Salpetersäure und in kochend heisser concentrirtei 
Schwefelsäure, Salzsäure greift dasselbe kaum an. Beim Schmelzen mit Al- 
kalien oder Salpeter ändert sich das Silber nicht. Die Reactionen der Silberoxyd- 
salze lassen sich am besten an dem salpetersauren Salze studiren. 

§. 890. 

Das salpetersaureSilberoxyd (Lapis infenudis) bildet entw eder wasserhellf 
rhombische Tiifeln oder im geschmolzenen Zustande Stängelchen von strahlig krystal- 
linischen Bruchflächen , schmeckt bitter, scharf, wirkt ätzend, giftig, zerfrisst die 
organischen StoiTe und schwärzt sie bei Einwirkung des Lichtes. Die schwarien FledLen, 
welche das salpetersaure Silberoxyd an organischen Stoffen erzeugt , verschwinden bei 
ihrer Behandlung mit Gyankalium, kommen aber, wenn man die Stoffe nach der Be- 
handlung mit Cyankalium riclit sehr gut gewaschen hat, wieder zum Vorschein. Das 
salpetersaure Silberoxyd bleibt, wenn es ausser jeder Berührung mit organiscben 
Stoffen ist , am Lichte weiss , in höherer Temperatur schmilzt es und bei fortdauernder 
Einwirkung entlässt es die Säure und hniterlässt regulinisches Silber. Auf glühenden 
Kohlen verpufft es. Es löst sich in i Theil kalten , '/j Theil heissen Wasser und in 4 
Theilen kuchcnden Weingeist. Organische Stoffe, z. B. Zucker, Gummi, Stäi'keetc 
reduciren das Silber aus seiner Lösung. Die Lösung färbt, wie die Krystalle, die Haut 
und andere organische Stoffe violett , bei intensiverer Einwirkung des Sonnenlichtes 
schwarz. Die wichtigeren Reactionen auf Silberlösungen sind : 

Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium fallen schwarzes 
Schwefelsilber. 

Salzsäure und lösliche Chlor metalle geben einen weissen käsigen Meder- 
schlag von Chlorsilber, der in verdünnten Säuren unlöslich ist, von kochend heisser 
concentrirter Salzsäure wenig, in alkalischen Chlormetallen etwas leichter sich löst 

Ammoniak löst das Chlorsilber , so wie fast alle Silbersalze , schnell auf; das 
Ghlorsilber nimmt am Lichte schnell eine violette oder schwarze Farbe an. Eisen 



und 2ink reduciren das ChlorsÜber ziemlich rasch , heisse Kalitau gc fällt daraus 
schwarzes Silberoxyd. 

Aeizalkalien erzeugen einen hellbraunen ^'iederschlag, der beim Kochen schwarz 
^'^ird und in Ammoniak sich auflöst. 

Kleine Mengen von Ammoniak erzeugen in neutralen, aber nicht in sauern Silber- 
oxydauflösungen einen braunen Niederschlag, der in mehr Ammoniak sogleich wieder 
verschwindet. 

Galläpfclaufguss wirkt bei längerer Einwirkung reducirend auf Silbersalze. 
Die Reactionen mit Jodkalium, phosphorsaurem Natron und Cyankalium 
sind bereits bei den betreffenden Säuren besprochen. 

Die Siibersalze charakterisiren sich am dentlichf^ten durch ihre Fällbarkeit 
mit Salzsäure, ihre Löslichkeit in Ammoniak und durch dieLeichtigkeit, 
mit der sie in denregulinischenZustand verwandelt werden können. 

S. 88 i. 

Das salpetersaure Silberox yd erleidet durch fast alle organischen Stoffe, 
welche als Nahrungsmittel u. dgl. dienen , eine Zersetzung oder Fällung , es geht auch 
mit den Albuminsubstanzen Verbindungen ein; für die Absorption des Silbers und 
dessen Ablagerung in den Geweben spricht die zuweilen bei Silbercuren beobachtete 
dunkel olivenartige Färbung der Haut, und man hat dasselbe auch in der That in einzel- 
nen Organen, selbst im Marne, nachgewiesen. In grösseren Dosen wirkt der Höllenstein, 
besonders wenn erinwässerigerLösung gereicht wird , als ätzendes Gift , neben 
den Symptomen der Magenentzündung treten aber gewöhnlich auch Symptome einer 
intensen Störung der Nervencentra auf. 

In der Leiche findet man keine constauten Veränderungen , meistens ist die 
Schleimhaut des Magens injicirt, stellenweise angeätzt, grauweiss oder auch schwarz; 
die Anälzung geht bisweilen so tief, dass die Muskelhaut blossliegt; in selteneren 
Fällen findet man die Magenwand perforirt. Im Munde und Oesophagus sind ähnliche 
Laesioncn, hie und da trifft man weisse Goagulatmassen. Die charakteristische Färbung 
der Gewebe durch Silbersalze ist das verlässlichste Anzeichen für die Qualität des ge- 
nommenen Giftes. 

üeber die tödtlichc Dosis dieses Giftes lässt sich nichts Bestimmtes angeben, 
es kommt bei demselben mehr als bei vielen anderen auf die Form und auf das 
Vehikel an, in welcher das Gift in den Magen gelangt. In Pillenform kann man 
eine 3mal stärkere arzneiliche Dosis geben , als in w ä s s e r i g e r L ö s u n g. Enthält der 
Magen gerade eine grössere Menge Kochsalz oder Ghlormetalle überhau pt , so 
kann bei einer ansehnlichen Gabe die Wirkung fast Null sein. Ein Apothekerlehrling 
verschluckte 32 Grammen (nahezu eine Unze) Höllenstein und dennoch wurde er durch 
den rechtzeitigen Gebrauch von Kochsalz gerettet. 

Die Untersuchung, durch welche das salpetersaure Silberoxyd in Gemengen 
nachgewiesen werden soll, unterliegt keinen Schwierigkeiten. Meistens wird man das- 
selbe nicht in Lösung auffinden und daraus durch Salzsäure fällen können, da, 
wie bereits erwähnt, die meisten organischen Stoffe es in unlösliche Verbindungen über- 
führen. Hat man daher in einer vorläufigen Probe kein Silber im aufgelösten Zustande 
gefunden, so ist es das kürzeste, die Substanzen, wenn es ihi*e Natur zulässt, zu 
schlämmen , den gesammelten Bodensatz mit Salpetersäure auszukochen ,• der Lö- 
sung etwas Salzsäure zuzusetzen, um die Silbersalze , welche etwa in Salpetersäure 
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sich gelöst hätteu , zu fällen und den ungelöst gebliebenen Rückstand in Ammoniak zu 
lösen und daraus wieder durch Salpetersäure iibzuscheiden. Das so gereinigte G h 1 o r s il- 
b e r reducirt man durch hineingelegte blanke Eisenstückchen. £s bleibt ein graues 
Pulver, das beim Drücken und Reiben Metallglanz annimmt und in Salpetersäure 
gelöst alle Reactioneu auf Silber Verbindungen vorzunehmen gestattet. Wichtig ist es 
hierbei, dass das rcducirte Silber vom Eisen gereinigt werde, was durch Waschen mit 
salzsäurehältigem und dann mit reinem Wasser leicht zu erreichen ist. 

Sind feste Stoffe, Organtheile u. dgl. zu untersuchen, so ist es wohl das kürzeste, 
sie mit Soda gemengt zu verkohlen und aus der Kohle durch Salpetersäure das 
Silber auszuziehen. 

Wie das Silber quantitativ bestimmt werden könne, ist bereits bei der Bestimmung 
des Chlorwasserstoffes $. 124 ])ag. 92 angegeben. 



Gold. 

Wiewohl die Goldpräparate als Gifte wirken , so dürfte doch nur höchst selteB 
die Ausmittlung derselben Gegenstand forensischer Untersuchung werden. Es möge 
für diese Fälle genügen, die wichtigsten Eigenschaften und Reageutien auf Goldlö- 
suiigen anzuführen. 

Das Gold ist in fein vertheiltem Zustande ein braunes Pulver, das durch Drückeo 
Metallgianz und seine bekannte gelbe Farbe annimmt; es ist in der stärksten Hitze 
feuerbeständig und wird auch durch oxydirende Substanzen nicht angegriffen. IVur das 
Königswasser oder chlorhaltige Salzsäure löst das Gold leicht auf. Sal- 
petrichte Salpetersäure nimmt beim Erhitzen nur Spuren dieses Metalls aaf. 
Selensäure und Gemenge von Salzsäure und Chromsäure sind gleichfalls im 
Stande, das Gold zu lösen. Die Goldlösungen färben die Haut purpurfarben. Man kenot 
ein G 1 d X y d u I und ein G o 1 d o x y d. Jenes hat eine intensiv violette , fast schwarze 
Farbe, die beim Kochen in blauviolett übergeht, es bleibt im Wasser lange suspendirt 
und erst beim Kochen setzt es sich schneller ab; in etwas höherer Temperatur gibt 
es seinen Sauerstoff ab. 

§. 994. 

Das G 1 d X y d sieht dem Eiseuoxydhydrate ähnlich , löst sich etwas in heisser 
Kalilauge und wird von den meisten Sauerstoffsäuren entweder gar nicht oder nur 
sehr wenig angegriffen, am meisten noch löst die Essigsäure auf, aber nach länge- 
rem Stehen scheidet sich aus derselben Gold aus. Das beste Lösungsmittel ist Salz- 
säure, in der das Oxyd sich schnell auflöst und auch beim Kochen nicht mehr abge- 
schieden wird. Die Goldchloridlösung gibt mit folgenden Reagentien charakteristische 
Niederschläge. 

Schwefelwasserstoff fällt schwarzes Schwefelgold , das sich in Schwefelal- 
kalien, insbesondere in überschüssigem Schwefelammonium vollkommen löst. 

Schwefelsaures Eisenoxydul erzeugt in sehr verdünnten Goldlösungeu 
eine blaue Färbung , dann fällt braunes Gold regulinisch nieder , in concentrirteren Lö- 
sungen entsteht sogleich ein Niederschlag. 

Zinnchlorür gibt eine purpurbraunrothe Färbung oder einen purpurrotheil Nie- 
derschlag^ der aus zinnsaurem Goldoxydul und zinnsaurem Zinnoxydul besteht. 
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O X als Sure bewirkt ein <*' grünlicbschwarze Färbung, nach längerer Zeit setzen 
sich Goldblättchen ab. Alcoholische Lösunge ^ von Kleesäurc und Goldchlorid wirken 
nicht reducirend auf einander. 

Galläpfelaufguss gibt einen schwarzen Niederschlag von reducirtem Gold, 
der beim Erhitzen braungelb wird. 

YoUkommen reines Kali erzeugt keine Veränderung, eine Kalilösung, die orga^ 
nische StoiTe als Verunreinigung enthält, färbt die Goldlosung grün und nach einiger 
Zeit setzt sich ein unbedeutender schwarzer Niederschlag ab. 

Ammoniak fällt gelbes Knallgold. 

Alle organischen Substanzen bewirken bei Gegenwart von Kali eine Fäl- 
lung von Goldoxydul meistens schon in der Kälte, bei nur wenigen ist zur Fällung 
die Mitwirkung der Wärme nothwendig, dabei aber erfolgt auch Rcduction zu regu- 
linischem Golde. 

Ammoniak erzeugt in den Gold lösungen bei Gegenwart von manchen organi- 
schen Stoffen keinen Niederschlag, z. B. wenn die Lösung Gummi oder Stärke enthält, 
andere Substanzen , z. B. Traubenzucker, wirken nach Iniigercr Berührung auf den 
Niederschlag reducirend ein. 

s. »»*. 

Bei einer allfälligen chemischen Ausmittlung ziehe man die verkohlten Massen 
zuerst mit salzsäurehältigem Wasser aus, um die übrigen Salze zu entfernen, und 
dann erst digerire man dieselbe in erwärmtem Königswasser, oder äschere sie ein. 
Lösungen werden directe mit den eben angeführten Reagentien tiuf Gold geprüft. 



Zinkpräparate. 

Unter den Metallen der E i s e n g r u p p e ist in forensischer Beziehung das Zink 
von besonderer Wichtigkeit, dasselbe hat in neuerer Zeit eine grössere technische Ver- 
wendung gefunden und wird auch in der Arzueikunde als Heilmittel gebraucht. 

Das Zink hat eine bläulich- weisse Farbe, ein blättriges Gefuge, einen hakigen 
Brueh , ist wenig bieg- und dehnbar , bei hoher und bei niederer Temperatur ist es 
spröde, es schmilzt beidOtH^, ist aneh bei Zutritt der Luft in der Weissglühbitze flüch- 
tig und brennt mit blendender, bläulich -grüner Flamme und Entwicklung eines starken 
Rauches von gebildetem Zinkoxyd, an feuchter Luft verliert es seinen Metallgianz, läuft 
an und J)edeckt sich mit einer grauen oder schmutzig- weissen Schichte von Suboxyd 
oder kohlensaurem Zinkoxyd. 

Das Zink oxydirt und löst sich in den meisten Säuren entweder auf Kosten des 
Sauerstoffs der Säure selbst, oder des Hydratwassers, das sie enthalten; Salpeter* 
säure, Salzsäure, Schwefelsäure, auch viele organische Säuren, endlich 
selbst Kali und Ammoniak lösen das Zink auf und vereinigen sich mit demselben. 
Je reiner das Zink ist, desto mehr widersteht es der auflösenden Wirkung der Säuren. 
Das Zink fällt fast alle übrigen Metalle aus ihren Lösungen. 

S. 889. 

Das Zinkoxyd ist weiss, wenn es sehr stark geglüht wurde blassgelb, nimmt 
beim Erhitzen vorübergehend eine citronengelbe Farbe an, ist feuerbeständig, löst sieb 
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in Säuren leicht auf, ebenso aucu in Alkaiien und in Ammoniak. Daher werden die 
Zioksalzc von K A 1 i und Ammoniak wohl gefällt, wenn mau geringe Mengen des 
Fällungsmittels zusetzt, in grösseren Mengen desselben aber verschwindet der iNieder- 
schlag. Die verdünnte alkalische Lösung lässt beim anhaltenden Kochen das Zinkoxyd 
wieder fallen. 

Weitere Reactionen, wodurch das Zink in seinen Lösungen erkannt werden 
kann, sind: 

Schwefelwasserstoff fällt nur aus neutralen Lösungen einen kleinen Tbäi 
des Zinkoxyds als Schwefelzink und nur aus dem essigsauren Zink ox yd wird 
durch dieses Fällungsmittel die Base vollständig niedergeschlagen ; das letztere erfolgt 
bei allen alkalischen Zinkoxydauflösungen. Daher fällt Schwefel am moniua 
aus neutralen Zinklösungen alles Metali als weisses Schwefelzink, das aber selbst m 
verdünnten Säuren sich leicht auflöst. 

Kohlensaures Kali oder Natron fällen weisses basisch kohlensaures Ziok- 
oxyd, wenn die Lösung nicht gleichzeitig zu viel Salmiak enthält, denn in dieieii 
Falle gibt kohlensaures Alkali erst nach längerem Kochen einen Niederschlag. Das g^ 
fällte basisch kohlensaure Zinkoxyd löst sich nicht im Ueberschusse des Fällungsmittels, 
aber in Kali und Ammoniak auf. 

Kohlensaures Ammoniak erzeugt einen weissen, im Ueberschuss des Fäl- 
lungsmittels löslichen Niederschlag. 

Die Zinkoxydsalze charakterisiren sich durch ihre Löslichkeit im übcr- 
schössigen Kali und durch dieFällbarkeit aus dieser Lösung durch Schwefel- 
wasserstoff oder Schwefelammonium, selbst die Thonerde wird unter diesen 
Umständen nicht gefällt , und auch organische Stoffe hindern diese Keaction nicht. 



Zinkoxydsalze. 



Syu. Schwefelsaures Zinkoxyd. Weisser Vitriol, Gallitzensteio, 
Zinkvitriol. 

Ist im wasserfreien Zustande ein weisses Pulver, mit Krystailwasser in Verbindung 
bildet es grosse wasserhelle, vierseitige Säulen , die an trockener Luft schwach verwit- 
tern , in Wa.j8er sich sehr leicht lösen , in Weingeist unlöslich sind , säuerlich styptisch 
sohmecken, beim Erhitzen Wasser , in hoher Temperatur die Säure verlieren, mit Kohle 
schwach geglüht ebenfalls zersetzt werden und Zinkoxyd mit Zink und Schwefelzink 
gemengt, bei heftigerem Glühen Zink zurücklassen. 

Chlor zink (Zinkbutter) bildet im wasserfreien Zustande weisse Nadeln, die an 
feuchter Luft rasch zerfliessen , häoflger trifft man daher diese Verbindung als syrup 
dicke oder auch als verdünntere wässerige Lösung. Aus der syrupdicken Flüssigkeit 
scheidet zuw^en Wasser einen voluminösen weissen Niederschlag ab, beim Erhitzes 
verliert es Salzsäure, schmeckt ekelerregend brennend. Die trockene Masse ist in höhe- 
rer Temperatur flüchtig. 

Jodzink krystallisirt in Nadeln oder Octaedern, zersetzt sich beim Erhitzen an 
der Luft in Jod und Zinkoxyd, zieht aus der Luft Feuchtigkeit an und zcrfliesst; die 
Losung ve-hält sich ahnlich dem Chlorzink. 

- Cyaczink ist pulverförmig, weiss, in Wasser unlöslich, zersetzt sich beim Er- 
hitzen und hintcrlässt schwarzes Kohlenzink als Rückstand. In Gyankalium aufgelöst, 
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Asst sich das Zink durch Schwefelwasserstoff nicht mehr nachweisen, ist von Acrzten 
ait dem Ferrocyanzink verwecbseit worden , das durch Fällung von Zinklösungen 
Eiit Blutlaugeusalz dargestellt wird. 



Wirkungen des Zinks auf den Organismus* 

Das metallische Zink äussert keine giftigen Wirkungen. Da es aber sjhr leicht 
oxydirt und tbeiswcise gelöst wird ^ letzteres sogar durch Fette, Kochsalz, Sal- 
oniak u. s. w.y so kann allerdings auch das metallische Zink in den Magen gebracht, 
STergiftungszufallc bewirken. 

Das Zinkoxyd vereinigt sich allerdings mit den AllTuminsubstanzen und 
den übrigen Bestandtheilen des Organismus, aber diese Verbindungen sind nicht so 
innig , wie die, welche das Kupfer, Blei oder Quecksilber bildet. Daher lässt sich auch 
das Zink leichter durch Säuren und selbst durch Ammoniak aus den organischen Stoffen 
ausziehen. Arbeiter , die dem Staube des Zinks und insbesondere seines Oxydes ausge- 
setzt sind, werden von entzündlichen Affectionen des Mundes und Darmcanals befallen, 
die an Intensität jenen bei Bleivergiftungen wenig nachstehen. 

Das Zink wird gleichfalls resorbirt , die Nieren und die Leber sind es vorzüglich, 
welche das Zink aus dem Organismus entfernen. 

Die Zink verbindungen wirken in mittleren Dosen brechenerregend , in grös- 
seren Gaben zugleich (insbesondere das Chlorzink) als Caustica. Die Symptome einer 
Zinkvergiftung bieten nichts Charakteristisches. Würgen, Erbrechen, Kolikschmerzen, 
Durchfall, allgemeiner Coliapsus, Bespirationsbescbwcrden , Schwindel und überhaupt 
Störungen des centralen Nervensystems, sind die gewöhnlichsten Erscheinungen. 

Der L e i c h e n b e f u n d zeigt Entzündung und Anätzung des Gewebes, blutige 
Exsudate, zuweilen bloss Hyperämie oder auch gar keine auffallenden Laesionen. 

Tödtlich endende Vergiftungen mit diesem Metalle sind im allgemeinen selten, 
indess sind doch einige derselben bekannt geworden, die Grösse der dargereich- 
ten Gabe war aber nicht ausgemittelt. 1 Unze Chlorzinklösung, die bei !200 Gran 
Zinkchlorid enthalten durfte, erzeugte sehr schwere Zufälle, die bald angewandte 
zweckmässige Hilfe aber stellte nach 4tägiger Krankheit den Vergifteten wieder her. 
Ein 15 Monate altes Kind starb 10 Stunden nachher, als es von einer concentrirten 
Zinkchlorid lösung gekostet hatte. 

Als wii'ksame Gegenmittel sind: phosphorsaures Natron, kohlen- 
saure Bittererde, Soda und gcrbstoffhältige Decocte zu nennen* 



Ausmittlung des Zinks in organischen Gemengen^ 

S. 990. 

Die Entdeckung des Zinks unterliegt keinen grossen Schwierigkeiten, nur sind 
einige Vorsichten zu beachten, damit man nicht Verlust erleide. H oh e G I ü h h i tz e 
bei der Zerstörung organischer Substanzen anzuwenden wäre fehlerhaft , weil dabei 
das reduoirte Metall in Dampfform entweichen könnte; als ein schlechtes Verfahren 
wäre auch jenes zu bezeichnen, das die ^organischen üntersuchungsobjecte mit aika«. 



lisefaen Lösungen auszakocben einpßehlt, denn dabei ächeitlet sich, wie erwähnt, 
Zink uulösUch ab/ 

"' Flüssigkeiten, welche organische Substanzen enthalten, könneu defiMingeacfatd 
mit Schwefelammonium gefällt werden , das erhaltene Schwefelzink muss man 
aber weiter prüfen, um sich zu überzeugen, dass keine Verwechslung mit T hon- 
er de oder mit anderen durch Schwefelammonium fällbaren Verbindungen Statt fand. 
Man löse deshalb dasselbe in verdünnter Schwefelsäure, erwärme, um den Schwefel- 
wasserstoff vollkommen zu verjagen, und prüfe die Lösung mit den charakteristischen 
Reagentien, insbesondere auf ihr Verhalten zu überschüssigem Ammouiak, indem 
das Zinkoxyd löslich, die Thonerde aber, die gleichfalls durch Schwefelammoniam 
aus neutralen Lösungen gefällt wird, unlöslich ist. 

Breiartige oder feste Stoffe kann man durch Kochen mit Salz- oder Sal- 
petersäure und chlorsaurem Kali in eine Lösung überführen, diese nout 
Kali übersättigen, endliah durch Schwefelammonium fällen, den Niedersclüag weiter 
prüfen. 

Statt die Zerstörung auf nassem Wege zu bewirken, kann man die organisches 
Substanzen auf die bereits bekannte Art verkohlen, (die Hitze der kohligen Masse daif 
aber nie bis zum Rothglühen steigen) und aus der Kohle mit Salpetersäure das Zink 
ausziehen. 

Die Darstellung des Zinks in metallischer Form ist nur bei grosseren Mengen 
durch Glühen des Oxydes, oder kohlensauren Salzes mit Kohleupulver in einem bc 
deckten Tiegel oder in einem kleinen Destillirapparate ausführbar. 

§. »«t. 

Quantitativ wird das Zink immer als Zinkoxyd bestimmt. Zu dem Ende 
muss das Schwefelzink in Salpetersäure gelöst, die Lösung filtrirl, zur Ent- 
fernung der überschüssigen Säure eingedampft, und dann in eine kochend heisse 
Lösung von kohlensaurem Natron gegossen werden; gut ist es, die Flüssig- 
keit sammt dem Niederschlag rasch zur Trockene zu verdampfen und zu glühen, den 
Rückstand mit heissem Wasser zu waschen, und das erhaltene basisch kohle d 
saure Zinkoxyd auf einem Filter zu sammeln; nachdem es gut gewaschen ist. 
wird es getrocknet, darauf im Platintiegel geglüht und gewogen. Das Filter verbrennt 
man auf dem Schälchen des Tiegels , die Asche wird zum Niederschlag gegeben. 



Eisen. 
§. »•«. 

Die Eisensalze können, insbesondere nach Beschaffenheit ihrer Säure, den 
Nahrungscanal so reizen , dass sie wie die anderen schwächeren Metallgifte Entzün- 
dung mit allen ihren Folgen veranlassen. Vom schwefelsauren Eisenoxydul sind be- 
reits mehrere Vergiftungsfälle bekannt geworden, aber da alle Nebenumstände zu 
ip(r<^ig beachtet wurden , so lässt sich aus denselben noch nichts Positives über die 
Wirkungen dieses Salzes angeben. Wenn auch die Ausmittlung einer Vergiftung mü 
irgend einem Eisenpräparate kaum vorkommen durfte , so ist doch die Kenntniss der 
chemischen Reactionen des Eisens nothwendig, weil dieselben sehr häufig bei den 
verschiedenen Untersuchungen des Gerichtschemikers auftreten. 
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Das Eisen ist ein coostanter Bestandtbeil des Organismus, insbesondere des Blu- 
es; bei alleu Analysen, welche die Ausmittlung eines anderen du{ch Schwefcl- 
vasserstoff aus alkalischen Lösungen fällbaren Metalls zum Gegenstande ha- 
ken, wird man also gleichzeitig auch auf Eisen stossen. Aus diesem Grunde wird 
lie bei Zinkuntersuchungen z. B. rein-weisscs Schwefelzink aus den Lösungen 
1er verkohlten organischen Massen erhalten , immer hat es mehr eine dunkle, graue 
»der selbst schwarze Farbe; erst bei der weiteren Analyse, wenn das Zink in Salpe- 
tersäure gelöst, mit überschüssigem Kali versetzt und dann neuerdings mit Schwe- 
felanunouium gefällt wird, erhält man reines Schwefelzink, mit dem alle anderen 
fteactioneu uett und rein erhalten werden. 

Aehnliches gilt für die übrigen Metalle der Eisengruppe, ihre Unterscheidung 
ufid quantitative Trennung vom Eisen ist nur dem möglich, der das eigenthümliche 
Verbalten des Eisenoxyduls und Eisenoxyds zu den Reagentien gut für seine 
Zwecke zu benützen versteht. 

Das Eisen oxydirt sich bei Gegenwart von Feuchtigkeft sehr leicht an der Luft 
und bedeckt sich mit einem rostfarbenen Ueberzug von Eisenoxydhydrat. Es 
löst sich in Salzsäure und in verdünnter Schwefelsäure unter Entwicklung 
von Wasserstoffgas auf. Goncentrirte heisse Schwefelsäure verwandelt es unter Ent- 
wicklung von schwefliger Säure in schwefelsaures Eisenoxydul. Verdünnte Salpe- 
tersäure löst das Eisen gleichfalls rasch auf, concentrirte dagegen hört unter ge- 
wissen Umständen auf, für das Eisen ein Oxydations- und Lösungsmittel zu sein. 
Ghiorgas verwandelt das Eisen in Chlorid. Das gewöhnliche Eisen lässt bei allen 
Lösungsmitteln eine kohlenartige, oft braune, weiche Substanz als Rucksland. Ent- 
sprechend den zwei Oxydationsstufen des Eisens sind zwei Reihen von Salzen: 
Eisenoxydul' und Eisenoxydsalze, zu unterscheiden. 

§. 393. 

Die Eiscnoxydulsalze sind im wasserfreien Zustande weiss, krystallisirt da- 
gegen von grünlicher oder bläulich-grüner Farbe, sie ziehen schnell Sauerstoff aus 
der Luft an , und gehen dadurch theilweise in Oxydsalze über , aus den Lösungen 
scheidet sich daher ein gelbes Pulver ab, das gewöhnlich dn basisches Oxyd- 
salz ist. 

Eisenoxydullösungen geben mit 

Kali einen weissen, im Ueberschusse des Lösungsmittels unlöslichen Niederschlag 
von Eisenoxydulhydrat, das sich durch Aufnahme von Sauerstoff schnell grau, dann 
grün, endlich rothbraun färbt, bei Gegenwart von Ammoniaksalzen ist die Fäl- 
lung durch Kali nicht vollständig. Enthält die Lösung Eisenoxyd, so erhält man 
keinen weissen , sondern sogleich einen licht-grünen oder braunen Niederschlag. 

Ammoniak fällt Eisenoxydulsalze nur aus Lösungen, die keinen Salmiak ent- 
halten, der Niederschlag wird ebenfalls in einer Auflösung von Salmiak, doch nicht 
vollständig aufgelöst; aus der Lösung scheidet sich nach längerem Stehen an der 
Luft Eisenoxydhydrat als rostbraune Flocken ab. 

Kohlensaure Alkalien und kohlensaures Ammoniak fällen weisses 
basisch-kohlensaures Eisenoxydul , das sich eben so rasch grün und an der Ober- 
fläche braun färbt wie das Eisenoxydulhydrat. Salmiak löst auch diesen Niederschlag, 
die Lösung lässt aber ebenfalls nach einigem Stehen an der Luft Eisenoxydhydrat nie- 
derfallen. 

Ferrocyankalium erzeugt einen hellblauen, bald sich dunkler färbenden Nie- 
derschlag, der in Salzsäure sich nicht löst. 



Ferridcyankalium gibt sogleich eiueii dankelblauen Niederschlag. Bei G»- 
genwarl von viel Etsenoxydul und wenig Fällungsmittel erscheint der Niederschlag 
grün und bleibt auch lange suspendirt. 

Galläpfelaufguss erzeugt in EiscnoxydullÖsungen nur dann eine tintenblane 
Färbung, wenn sie Eisenoxyd enthalten. 

Schwefelwasserstoff gibt in EiscnoxydullÖsungen, wenn sie nicht alkalisdi 
reagiren, keinen Niederschlag; Schwefelammonium dagegen fällt sogleich 
schwarzes Schwefeleisen, das sich an der Luft bald oxydirt, uud dann rostbraun färbt 
Es löst sich auch in sehr verdünnter Salzsäure und unterscheidet sich dadurch 
von Schwcfelkobalt und Schwefclnickel. Enthält eine Lösung nur Spuren von Eisen, so 
färbt sie sich nach dem Zusätze von Schwefelammonium grün. 

Salpetersäure in geringer Menge zu Eisenoxydultösungen gesetzt, erzeugt eine 
braune Färbung. (Vergl. pag, 83, $. 109.) 

Die Eiseuoxydsalze sind gelb oder braun gefärbt, die Lösungen nehmen 
beim Kochen eine rothc Farbe an, die desto dunkler erscheint, je basischer die Yerbio' 
düng ist, doch scheidet sich dabei der grösstc Theil als sehr basisches Salz unlw 
ich aus. 

Die Reactionen der Eisenoxydstilzc sind folgende : 

Aetzkali und Aetzammoniak föllen rostbraunes Eisenoxydhydrat, das 
beim Kochen seine voluminöse Beschaffenheit verliert und von Salmiaklösungen nicht 
aufgelöst wird. 

Kohlensaures Kali fällt, wenn die Lösungen nichtsehr sauer sind, Eiseo- 
oxydhydrat, das wenig Kohlensäure enthalt. Die Fällung ist nicht vollständig, aus 
der abfiltrirten Flüssigkeit setzt sich nach längerem Stehen ein lichtbrauner Nieder- 
schlag ab. 

Kohlensaures Ammoniak verhält sich ähnlich, nur ist die Fällung noch 
unvollständiger; wenn das kohlensaure Ammoniak aber überschüssiges Ammoniak 
^hält, so fällt das Eisenoxyd aus seinen Lösungen vollständig nieder. 

Kaliumeisencyanür bewirkt in Eisenoxydlösungen einen dunkelblauen Nie- 
derschlag. 

Ferridcyankalium aber erzeugt bloss eine dunklere Färbung. 

Galläpfelaufguss gibt in möglichst neutralen Lösungen eine tinten- 
blaue Färbung, selbst wenn nur sehr geringe Spuren von Eisenoxyd vorhanden sind. 

Schwefelwasserstoff scheidet in Eisenoxydiösungen Schwefel ab, indeo 
er dal Oxyd zu Oxydul unter Wasser bildung reducirt. Schwefelammonium 
fällt sogleich schwarzes Schwefeleisen ; die letzten Spuren von Eisen, die in einer 
Flüssigkeit enthalten sind , zeigt Schwefelammonium durch eine grüne Färbung an. 

Die Eisenoxydulsalze unterscheiden sich von den Eisenoxydsalzen durch ihr Ver- 
halten zu Schwefelwasserstoff , zu Ferridcyankalium, zum Galläpfelaufguss und zur 
Salpetersäure. In den meisten Fällen hat man weder mit reinem Eisenoxydul noch 
mit reinen Oxydlösungen, sondern mit einem Gemisch von beiden zu thun, wess- 
halb man beiderlei Reactionen erhält. 

Nicht flüchtige organische Substanzen hindern die Fällung des Eisens durch Al- 
kalien, Eiweiss insbesondere hindert die Abscheidung des Schwefeleisens und verur- 
sacht eine grüne Färbung der Lösung bei Zusatz von Schwefelammonium. 
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Mangan. 



§. 995. 

Ist ein treuer Begleiter des Eisens, und ein wiewohl sehr unbedeutender Bestand- 
heil des Organismus. Guter seinen Oxydationsstufen ist bloss das Manganoxydul eine 
stärkere Basis, das bäußgste Manganerz ist der Braunstein, der als Materiale zur 
i^hlorentwicklung eine sehr häu6ge Anwendung findet. 

Die Manganoxydulsalze sind weiss oder blass-rosenroth gefärbt, sie oxy- 
iiren sich an der Luft nicht zu Oxyd , wodurch sie sich von den Eisenoxydolsalzen 
jntersc beiden. Die wichtigeren Erkennungsmittel sind: 

Schwefelwasserstoff erzeugt nur in alkalischen Lösungen einen fleiscfa- 
rothen Niederschlag, Schwefelammonium bringt denselben in alkalischen und 
n neutralen Lösungen hervor; enthielt das Fällungsmittel viel Schwefel aufgelöst, 
30 ist die Farbe des Niederschlages gelblich-weiss , wird aber nach langem Stehen, 
schneller beim Erhitzen der Flüssigkeit roth, an der Luft oxydirt er sich und wird 
braunschwarz. Geringe Mengen von beigemengtem Eisen verursachen eine schmutzig* 
graue Färbung des Niederschlages. 

Kali fällt weisses Manganoxydulhydrat, das sich beim Zutritt der Luft bald ho- 
her oxydirt und braun färbt. Salmiak hindert die Fällung nicht vollständig und löst 
auch den Niederschlag nicht völlig auf. 

Ammoniak erzeugt bei Abwesenheit von grösseren Mengen Salmiak ebenfalls 
einen weissen Niederschlag von Manganoxydulhydrat , das in zugesetzter Salroiaklö- 
sung verschwindet , aber nach längerem Stehen an der Luft dunkelbraunes Oxydby- 
drat absetzt. '^ 

Kohlensaures Kali fällt weisses, kohlensaures Manganoxydul, das in Sal- 
miaklösungen etwas löslich ist. Beim Kochen der Flüssigkeit bildet sich braunes Man- 
ganoxydhydrat. Wird braunes Bleisuper oxyd mit verdünnter reiner Salpe- 
tersäure erhitzt, und setzt man dann etwas von einer Manganoxydulauflösung 
hinzu , so nimmt die Flüssigkeit eine intensiv purpurrothe Farbe an. Selbst die klein- 
sten Mengen Mangan kann man auf solche Art noch in Flüssigkeiten auffinden. 

Mengt man ein trockenes Mangansalz mit Soda und etwas Salpeter und 
schmilzt das Gemenge im offenen Tiegel, so nimmt besonders nach dem Erkalten 
die Masse eine grüne oder wenigstens bläulich-grüne Farbe an. 

Nicht flüchtige organische Stoffe verhindern die Fällung des Manganoxyduls 
durch Alkalien. 

Nickel — Kobalt. 

Von den giftigen Eigenschaften dieser Metalle weiss man bisher nur, dass sie 
Erbrechen erzeugen und Magenentzündungen veranlassen, wenn sie entweder inner- 
lich genommen oder in das Unter hautzellgewebe eingebracht werden. Das Nickel 
ist silberweiss, bleibt bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft unverändert, oxydirt 



M4 

sich in der Glühhitze langsam und unvoltkoinmcn , löst sich in massig verdunol 
Salzsäure und in Salpetersäure leicht, schiivierig in verdünnter Schwefe 
säure auf. In Chlorgas erhitzt verbrennt es zu Nickelchlorid. Das Nick 
oxyd ist dunkclgrau, im Hydratzustande grün, die wasserfreien Salze sind gi 
die wasserhaltigen grün, auch die Nickeloxydlösungen haben eine grüne Farbe. 

Die wichtigeren Reactioncn sind: 

Kali fällt apfelgrünes Nickeloxydhydrat. 

Ammoniak, in geringer Menge zugesetzt, verursacht eine grüne Trübung, diei 
in mehr Ammoniak verschwindet, die Lösung ist pflaumenblau gefärbt, besooden 
wenn sie schon einige Zeit an der Luft gestanden hat. Kali fällt aus der ammo- 
niakalischen Lösung apfetgrünes Hydrat. War in der Flüssigkeit gleichzeitig Ko 
halt zugegen, so ändert sich die pflaumenblaue Farbe nach der AusfaHung desTi- 
ckels durch Kali in rosenroth, da das Kobalt durch Kali aus der ammoulakalischei 
Lösung nicht gefallt wird. 

Kohlensaures Kali fällt grünes, basisch-kohlensaures Nickcloxyd. Kohlet- 
saures Ammoniak erzeugt denselben Niederschlag, der sich aber im überschiis- 
sigen Fälluugsmittel zu einer blaugrünen Flüssigkeit lÖsrt. 

Oxalsäure erzeugt in Nickellösungen erst nach einigem Stehen einen weiss- 
grünen Niederschlag, dabei wird die überstehende Flüssigkeit farblos; in Ammo- 
niak löst sich das oxalsaurc Nickeloxyd auf, die ammoniakalische Losung färbt 
sich besonders bei Zusatz von Snlmiak blau, aber nach einiger Zeit setzt sich das 
Oxalsäure Nickelo^^yd aus der Lösung wieder ab. Enthielt das Nickel auch nur die 
kleinsten Mengen Kobalt beigemengt, so ist die ammoniakalische Lösung, nachden 
sich das Nickel abgesetzt hat , rosenroth gefärbt , denn das oxalsaurc Kobalt setit 
sich viel langsamer ab als das Nickelsalz. 

Schwefelwasserstoff fällt weder Nickel- noch Kobaltsalze aus neutrales 
oder sauren I^sungeu. Schwefelammonium dagegen fällt sogleich schwarzes 
Scbwefelniekel oder Schwefelkobalt, das sich nur in Königswasser und Sal 
peter säure vollständig löst, von verdünnter Salzsäure aber nicht aufgenom- 
men wird Das Scbwefelniekel ist in Schwefelammonium, so wie in Alkalien nicht 
ganz unlöslicb, daher die abflltrirte Flüssigkeit braun gefärbt erscheint 

§. 3119. 

Die Figenschaften des regulinischen Kobalts sind denen des Nickels ähnlidi, 
das reine Kobaltoxyd ist olivengrün, dessen Hydrat blassroth, die Salze sind 
wasserfrei blau, wasserhaltig roth, auch die Lösungen sind meist roth, im conceo 
trirten Zustande aber, so wie bei Gegenwart von viel freier Säure, blau oder grSn. 

Kali fällt Kobaltlösungen blau, der Niederschlag wird bei Zutritt der Luft 
grün oder blaugrau, indem er sich höher oxydirt, beim Erhitzen , insbesondere bei 
Abschluss der Luft, färbt sich der Niederschlag rosenroth ; auf dem Filtrum aber ge 
sammelt wird der Niederschlag grün. 

Ammoniak gibt ebenfalls einen blauen Niederschlag von basischem Salz, der 
bei Abschluss der Luft rosenroth, bei Zutritt der Luft grün wird; im überschüs- 
sigen Ammoniak löst er sich zu einer braunrothen Flüssigkeit auf, beimKocheo 
scheidet sich ein braunes Pulver ab, bei Gegenwart von ammoniakalischen Salzeo 
wird aus der ammoniakalischen Lösung durch Kali kein Niederschlag erzeugt. 

Kohlensaures Kali fällt rosenrotbes, basisch-koblensaures Kobaltoxyd, das 
beim Kochen violett oder blau wird. Kohlensaures Ammoniak föllt ebenfalls 
rotheSy kohlensaures Kobaltoxyd, das im überschüssigen Fällungsmittel und in Sal- 
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iak auflöslich ist, die Auflösung ist roth und färbt sich erst nach langer Zeit 
*aun. 

Oxalsäure fällt sehr langsam rötblicb - weisses , oxalsaures Kobaltoxyd ^ das 
ch in Ammoniak und in kohlensaurem Anunoniak mit rosenrotber Farbe löst. 

Nicht flüchtige organische Substanzen hindern die Fälluog der Nickel- 
id Kobaltlösungen durch Alkalien, aber nicht die durch Schwefelammonium. 



Chrom. 

Die Chrom Verbindungen finden als Farbstoffe eine verbreitete An Wendung, 
» können also mit denselben leicht Vergiftungen vorkommen. Von den verschiede- 
en Oxydationsstufen des Chroms sind das Chromoxyd und die Chromsäure 
ie wichtigsten; mit ihnen allein kann der Gerichtschemiker zu thun haben. 

Das Chromoxyd ist als Hydrat grünlich - grau , stärker getrocknet grün, in 
äureu leicht löslich, nur concentrirte Schwefelsäure verwandelt es in röthlich- 
reisses, unlösliches, schwefelsaures Chromoxyd. Das geglühte Chromoxyd ist dun< 
elgrün, in Säuren unlöslich, die Lösungen der Chromoxydsalze sind entweder 
iolett, oder wenn sie unter Mitwirkung der Wärme bereitet wurden, grün gefärbt 
nd schmecken süss, nur aus den violetten Auflösungen kann man krystallisirte 
alze erhalten, die grünen Lösungen geben beim Abdampfen einen Syrup von der- 
elben, nur dunkleren Färbung, und werden, nachdem sie mit Salpetersäure er- 
barmt und dann erkaltet sind, blau. 



Die violetten Chromoxydlösungen verhalten sich zu manchen Keagentien an- 
ers als die grünen, welche durch Kochen aus jenen entstanden sind. 

Kali erzeugt, in geringer Menge zugesetzt, in beiden Arten der Lösung einen 
ellgrünen Niederschlag, der sich in der Kälte leicht im überschüssigen Fällungsmit- 
sl unter grüner Färbung der Flüssigkeit löst, beim Kothen aber wieder zum Vor- 
cheiu kommt. Salmiak fällt ebenfalls aus der alkalischen Lösung das Chromoxyd- 
tydrat. 

Ammoniak fällt graublaues Chromoxydhydrat, die Flüssigkeit ist röthlich ge- 
irbt und enthält um so mehr Chromoxyd aufgelöst, als man Ammoniak zugesetzt 
kat; durch längeres Kochen wird alles Chromoxyd gefällt. 

Einfach kohlensaures Kali erzeugt einen hellgrünen Niederschlag von 
!^hromoxydhydrat , der sich in einem grossen üeberschusse des Fällungsmittels mit 
grüner, später bläulich werdender Farbe löst, und durchs Kochen nicht wieder ge- 
ällt wird; ähnlich wirkt kohlensaures Ammoniak. 

Schwefelwasserstoff fällt Chromoxydlösungen nicht, Scbwefelammo- 
kium bringt unter Entwicklung von Schwefelwasscrstoffgas einen grünlichen Nie- 
lerschlag von Cbromoxydhydrat hervor. 

Blaue Ghromoxydlösungen geben mit phosphorsaurem Natron einen 
dau-violetten Niederschlag, die überstehende Flüssigkeit ist schwach röthlich ge- 
ärbt, in grünen Lösungen entsteht erst nach längerer Zeit ein voluminöser grüner 
fiederschlag. 



Eine Auflösung von chromsauroQ} Kali färbt eine saure Chromoiydlösnn^ 
dunkelbraungelb , und beim Zusatz von Ammoniak fallt braungelbes Chromsoper- 
oxydhydrat heraus , die überstehende Flüssigkeit ist brauugelb gefärbt, in neutra- 
len Auflösungen dagegen erhält man durch chromsaures Kali sogleich einen gelbes 
Niederschlag von ehromsaurem Chromoxyd, auch diese Lösung nimmt dabei eint 
braungelbe Färbung an. 

Durch Schmelzen mit salpetersau remAlkaii wird das Ghromoxyd in alles 
seinen Verbindungen in Ghromsäure verv^andelt, die sich mit dem Alkali da 
salpetersauren Salzes vereinigt 



Ghromsfture. 



§. 400. 

Die Ghromsäure bildet entweder scharlachrothe Krystalle oder ein braonn^ 
thes Pulver, sie ist sehr häuGg nach ihrer Bereitungsart mit Schwefelsäure Ten» 
reinigt ; beim Erwärmen wird sie schwarz , beim Erhitzen entwickelt sie Sauerstol 
und verwandelt sich in Oxyd; an der Luft zerfliesst sie, in Wasser ist sie leÄ 
löslich, die Lösung schmeckt sauer, zerfrisst die organischen Stoffe und färbt (b 
Haut des Menschen gelb. In Alcohol löst sie sich leicht, aber sie wird auch dai 
rasch zersetzt In concentrirter Schwefelsäure löst sie sich zu einer braungelba 
Flüssigkeit auf. Mit den Alkalien bildet sie Salze, die im neutralen Zustande g 
im sauren roth gefärbt sind, die gelben Salze verwandeln sich auf Zusatz TOoi^ 
gend welchen Säuren in die rothen. 

Mit den übrigen Basen bildet die Ghromsäure Salze , welche meist in Was«r, 
mehrere auch in Säuren unlöslich sind, eine gelbe, oder wenn sie überschüssigt 
Base enthalten , eine rothe Farbe haben. In so ferne können die meisten Lösangfi 
der schweren Metalle als Reagentien auf Ghromsäure benützt werden. Am besten 
eignen sich dazu Blei und Quecksilberoxydulsalze, jene erzeugen einen gci' 
ben Niederschlag, der durch einen Zusatz von Ammoniak roth wird, die Queckal- 
beroxydulsalze geben sogleich einen rothen Niederschlag. 

Rothe rauchende Salpetersäure erzeugt in den Auflösungen chroms» 
rer Salze eine dunkelbraune, dann grün-blaue Färbung der Flüssigkeit, beimTfr 
dünnen mit Wasser wird die Lösung blau durch reducirtes Ghromoxyd. 

Salzsäure entwickelt in den Lösungen chromsaurer Salze, besonders be» 
Kochen Ghlorgas, die Flüssigkeit enthält Ghromoxyd und ist nach volleDdeter 
Reduction smaragdgrün gefärbt Enthielt das chromsaure Salz Schwefelsäure, 
so kann dieselbe erst nach der Reduction der Ghromsäure durch Barytsalu 
entdeckt werden. 

Schwefelwasserstoff reducirt die Ghromsäure zu grünem Cbromoiyi 
Schwefelammonium fällt besonders beim Erwärmen ebenfalls Ghromoxydhydnl 
atis den Lösungen der chromsauren Salze. 

Die Ghromsäure wird noch durch sehr viele andere Mineral- und organisch« 
Verbindungen reducirt, so durch Zinnchlorür, durch schweflige Säure, dorci 
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Oxalsäure uud viele andere organische Säuren, tangsaiDer durch Zucker, nicht 
lurch Essigsäure; starker Alcohoi bei Zutritt der Luft auf krystallisirte Ghrom- 
süure getröpfelt entflammt sich. 

§. 401. 

Ueber die giftigen Wirkungen des Chroms und seiner Verbindungen lie- 
gen noch wenig gereifte Erfahrungen vor. Das Ghromoxyd scheint wenig giftige 
Eigenschaften zu haben, die Chloride wirken den Chlorverbindungen der meisten 
%Ietalle analog ätzend, jedoch in geringerem Grade als die Ghromsäure. Von die- 
ser kennt man ihre scharf ätzende Wirkung, wenn sie in concentrirter Lösung oder 
LH fester Form applicirt wird. In neuerer Zeit hat sie deshalb besonders zur Zerstö- 
rung syphilitischer Afifectionen eine grössere arzneiliche Anwendung gefunden. Es 
scheint aber^ dass man hei Beurtheilung des Effectes dem umstände keine Beachtung 
geschenkt hat, dass die Ghromsäure meist mit Schwefelsäure bedeutend verun- 
reinigt ist, und sich in vollkommen reinem Zustande schwer darstellen iässt. Auf die 
€rockene unverletzte Haut wirkt die reine Ghromsäure jedenfalls nur sehr langsam 
ein , man kann längere Zeit trockene Krystalle der Ghromsäure zwischen den Fin- 
dern halten, ohne dass eine andere Wirkung als eine gelbe Färbung der Haut wahr- 
zunehmen ist ; das blossgelegte Gorium dagegen wird von der Ghromsäure rasch 
angeätzt, und durch tief fressende, ausserordentlich schmerzhafte Geschwüre zer- 
stört. In den Magen gebracht scheint sie gleich den anderen sehr reizenden Mine- 
ralsäuren zu wirken. Offenbar verdankt die Ghromsäure diese zerstörenden Wirkun- 
gen der Eigenschaft: eines der kräftigsten Oxydationsmittel für organische Stoffe 
zu sein. 

Das chromsaure Kali, und insbesondere das saure Salz, wirkt ebenfalls in 
den Magen gebracht, heftig reizend, erzeugt Gastroenteritis mit allen ihren Symp- 
tomen, nach dem Tode findet man die Mucosa des Darmcanals corrodirt. Ein zum 
Färben bestimmtes Pulver aus saurem chromsauren Kali , Weinstein und Sand be- 
stehend, tödtete einen 64jährigen Mann, der dasselbe vor dem Schlafengeheu ein- 
nahm, während der Nacht. In der Umgebung des Todtcn war keine Spur von Er- 
brechen oder Durchfall zu bemerken. Die Section wies nichts Pathologisches in den 
Organen nach, das auf die N\irkung des Giftes bezogen werden konnte. 

Sollte in Organtheilcn Chrom auf chemischem Wege nachgewiesen werden 
müssen, so ist es wobl das kürzeste, wenn eine mechanische Trennung desMe- 
taligiftes nicht ausführbar ist, die Substanzen mit s.alzsäurehältigem Wasser 
auszuziehen, und wenn die erhaltene Losung weder durch ihre Farbe, noch durch 
dio Reagentien die Gegenwart von Chrom zu erkennen gibt, den ungelöst geblie- 
benen Rückstand zu verkohlen und die verkohlte Masse mit Soda und Salpeter 
gemengt in einem Porzellantiegel zusammenzuschmelzen. Die geschmolzene Masse 
wird mit Wasser ausgekocht, und dann die Lösung, welche selbst bei kleinen Men- 
gen von Chrom eine gelbe Färbung zeigt, nach dem Eindampfen, um eine concen- 
trirtere Flüssigkeit zu erhalten, mit den angegebenen Reagentien auf Ghromsäure 
geprüft. 
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U r a n. 

§. I08. 

üuter allen übrigen Metallen, die bisher noch bekannt sind, möge nur noch dy 
Cr an wegen^seiner technischen Verwendung eine kurze Besprechung finden. 

Dieses Metall ist schon in verdünnten Säuren löslich und bildet zwei Oxyde 
das Uranoxydul und das Uranoxyd. Jenes bildet Salze, welche durch weitere 
Aufnahme von Sauerstoff sich zu Oxydsalzen oxydiren, und gewöhnlich grün gefärbt 
sind. Das Oxydul des Urans ist ein braunes Pulver^ nach dem Glühen in Säuren, die 
concentrirte Schwefelsäure ausgenommen , unlöslich , Salpetersäure verwandelt 
es in Oxyd. 

Das Uranoxyd hat als Hydrat eine gelbe, wasserfrei eine ziegelrothe Farbe, 
wird durch Glühen zu schwarzgrünem Uranoxyduloxyd reducirt. Es lost äcl 
leicht in Säuren und gibt mit Kali einen gelben Niederschlag von üranoxydkat 
Ammoniak verhält sich eben so. Kohlensaure Alkalien, insbesondere & 
sauren kohlensauren Alkalien, geben in Auflösungen des Uranoxyds &m 
gelben Niederschlag von kohlensaurem Uranoxydalkali, der sich im überschüssig 
zugesetzten Fällungsmittel löst, aus dieser Lösung schlägt Kali selbst die letztn 
Spuren des Uranoxyds nieder. Schwefelwasserstoff erzeugt in Uranoxydlosun- 
gen keine Fällung , aber Schwefelammonium gibt einen dunkelbraunen Nieder- 
schlag , der sich erst nach längerem Stehen vollständig absetzt. 

. Ale oh Ol reducirt im Sonnenlichte das Uranoxyd in den Auflösungen vielff 
Salze zu Oxydul. 

Uranoxyduloxydlösungen werden durch Aetzalkalien braun, und durch 
die kohlensauren Alkalien schmutzig-grün gefällt. 



Metalllegierungen oder gemengie Salze. 

§. 404. 

Es kann der Fall eintreten, dass bei gerichtlich- chemischen üntersuchuugeQ nieW 
bloss ein bestimmtes Metall oder irgend eine Verbindung desselben, sondern dass 
zwei und auch mehrere Melallsalze zugleich auszumitteln sind. Vergiftungen mit ge- 
mengten Substanzen, z. B. von arseniger Säure und Quecksilber- oder Kupferver 
bJndungen, ereignen sich nicht gar so selten. — Es wäre unmöglich, für alle denk 
baren Combinationen der verschiedenen Gifte besondere Verfahrungsweisen anzuge 
ben, wie sie entdeckt werden könnten. Einem aufmerksamen Chemiker, der den flüs- 
sigen und festen Theilen seines Untersuchungsobjectes eine gleich umsichtige ßeac^ 
tung schenkt, kann nicht leicht irgend ein Bestandtheil des Giftes entgehen. ^^ 
Mittel zur qualitativen Trennung sind im Allgemeinen sowohl in der Einleitung pagl') 
J. 26 sqq. und pag. 24 sqq., als auch bei jedem einzelnen Metallgifte gegeben; ifl^ 
Detail einzugehen, würde zu keinem Ziele führen, der Chemiker, der die allgefliei' 
pereu Untersuchungsmethoden seinen individuellen Fällen nicht anzupassen oder ti( 



mach zu modiftcircn versieht, soll im Interesse; der Rechtspflege mit keindr foren- 
chen Untersuchung beauftragt werden. 

Nocti niöge die Bemerkung ihre Stelle finden, dass es bei der Bestimmung der 
standtheile eines gemengten Giftes von der grÖssten Wichtigkeit sei, den Affini- 
:8gesetzen gebührende Hechnung zu tragen. 

Nicht immer bleiben in den Mischungen die Bestandtheile so gebunden, wie si« 
r Mischung genommen wurden, sondern es findet nach den Gesetzen der einfa- 
en \md doppelten Wahlverwandtschaft ein Austausch derselben Statt, so dass die 
emische Analyse ganz andere Verbindungen ausmitteit, als zur Bereitung der ge- 
engten Giftsubstanz dienten. 



ttba«i.l0r'f f«rl«!iii. Chuiic. |9 
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Organische Cilfte und Verblndun^cu toi 
liestlniiuliareii chemischen Charakterei. 

I 

Opiumbasen. 

9* 40ft. 

Das Opium ist, wie bekannt, der eingedickte Milchsaft, welcher aus deoi» 
reifen Samenkapseln von Paptwer iomniferwn entweder durch Aufritzen (Oitim i 
laerymis) oder durch Zerquetschen und Auspressen derselben gewonnen wird. ^ 
genwärtig kommen im Handel sehr verschiedene Opiumsorten vor, die sich von ö- 
ander schon durch ihr äusseres Ansehen und noch mehr durch einen sehr onglfr 
eben Gehalt an wirksamen Bestandtheilen unterscheiden. Als die vorzügiiciutt 
Opiumsorte gilt allgemein die türkische oder levantische, die theils inSmyiu 
theils in Constantinopel zu Markte kommt, und deren bessere Exemplare schwierig 
zu erhalten sind. Diese enthalten 15 — 16, die gewöhnlicheren Brote 8 — 18 Procenfe 
Morphin. Das über Triest aus Smyrna versendete Opium enthält gewöhn] 
zwischen 6 — , das bessere bis über 1 3 , das schlechtere nur 3^ 4 Procent ai 
Morphin. Das egyptische Opium kommt in Kuchen, deren Form, Grösse vd 
Farbe sehr veränderlich ist, in den Handel, das aus Theben kommende hält oa 
für das beste. Sein Morphingehalt schwankt zwischen 3 — 8 Procent. Das ostit 
d i s c h e Opium , auch das bengalische genannt, steht dem egyptischen in w* 
nem Morphingehalt ziemlich nahe. Das hie und da in Europa producirte Opa 
kommt allerdings bei gehöriger Sorgfalt dem türkischen Opium an Gute n^ 
aber die Erzeugungskosten übersteigen dann weit den gewöhnlichen Einkaofspreii 
der besten Sorten des letzteren. 

9 4O0. 

Mit Cebergehung der Physiographie des Opiums möge hier bloss dessen eigd- 
thümlich unangenehme, betäubende Geruch, sein widrig bitterer Geschmack d 
seine theilweise Löslichkeit in Wasser zu einer klaren, braun gefärbten, oi^ 
schleimigen Flüssigkeit hervorgehoben werden. 

Das Opium zergeht leicht im Munde und macht den Speichel grünlich-sehw- 
mig. Die wichtigeren Bestandtheile des Opiums sind mehrere krystallisirbare Alki 
loide, namentlich das Morphin, INarcotin, Godein, Thebain, PapaT^ 
r i n , von welchen jedoch nur die zwei erstgenannten constant in jeder Opinr 
Sorte sich finden, ferner die Meconsäure, endlich die nach ihren cheousebeD Be- 
ziehungen wenig bekannten Ex tractivstoffe, fette und ätherische (?) OeU. 
Gummi, Eiweiss u. dgl. 

Die wirksamsten Bestandtheile des Opiums können aus denselben durch ko- 
chendes Wasser, durch Essig, noch leichter durch A 1 c o h o 1 ausgezogen wtf* 
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pn. Verdiinnte Säur eh, zum theilc mich alkalische Losungeti, Kalkmilch 
. dgl. , selbst fetle und ätherische Oele nehmen dieselben auf. 

Unter den giftig wirkenden Basen, welche das Opium enthält, nimmt unstrei- 
g das Morphin den ersten Platz schon desshalb ein, weil es in i eichlichster 
lenge in demselben enthalten ist. Das Narcotin scheint nur sehr schwache gif- 
ge Wirkungen zu äussern, beträgt in den verschiedenen Opiumsorten oft nur 
i — l und erhebt sich selten bis auf 8 l*rocente. Von den übiigen Basen kennt mau 
ie Wirkungen auf den menschlichen Organismus nur sehr unvollständig, sie kommen 
nmer nur in sehr geringer Menge in einzelnen Opiumarten vor, in anderen fehlen 
e gänzlich. Der Meconsäure hat man giftige Eigenschaften ganz mit (Inrecht 
jgeschrieben , und eben so irrthümlich glaubt man haußg noch gegenwärtig, dass 
ch der Beweis einer Opiumvergiflung vorzüglich mit de.i Reactionen auf Meconsäure 
erstellen lasse. 



Morphin. 

Das Morphin stellt entweder kleine, farblose, glänzende, vierseitige Säulen 
der ein weisses, aus krystailiuischen Flocken bestehendes Pulver dar. Die Erystalle 
erlieren in massiger W^ärme Wasser und werden dadurch weiss und durchsichtig, 
►ei etwas höherer Temperatur entweichen gleichfalls Wasserdämpfe aus den gescbmol- 
enen Krystallen ; nach dem Erkalten nimmt das Morphin wieder krystallinische Tex~ 
ur an ; geschmolzen sieht es dem schmelzenden Schwefel ähnlich , an der Luft er- 
litzt riecht es harzartig, raucht, entzündet sich und verbrennt mit stark rauchender 
lamme unter Zurücklassung Ton Kohle. 

Das Morphin ist in kaltem Wasser kaum, in kochendem sehr schwer löslich, 
üs braucht 90 Theile kalten und zwischen .20 — 30 Theile kochenden Alcohol zur 
«ösung, in Aether ist es unlöslich. Die Lösungen reagiren alkalisch, schmecken 
iitter. Fette und flüchtige Oele nehmen wenig Morphin auf, mit Camp her 
asst es sich zusammenschmelzen. Alkalien, Ammoniak und selbst Kalk was 
ier lösen beträchtliche Mengen Morphin. Aus der ailkalischen Lösung krystallisirt das 
forphin in dem Masse, als das Alkali mit der Kohlensäure der Luft gesatti- 
5et wird. 

Das Morphin erleidet mehrere Zersetzungen, von welchen einige so charakteri- 
stisch sind, dass sie als Erkennungsmittel für Morphinverbindungen benützt werden. 

Chlor gas und auch Jod zerlegen schon in der Kälte, verdünnte Schwefel- 
{iure dagegen erst beim Abdampfen und Erhitzen des Rückstandes bis IdO** dasMor- 
[)hin derart, dass aus den Zersetzungsproducten dasselbe nicht mehr dargestellt vrer- 
len kann. 

Concentrirte Salpetersäure färbt das Morphin zuerst schön orangeroth, 
Aarauf geht diese Farbe in gelb über, endlich bildet sich Oxalsäure. Man will 
diese Reaction zur Entdeckung der Morph insaize anempfehlen, aber Brucin, Strych- 
nin und ihre Salze geben dieselbe Färbung, es fehlt also das Charakteristische. 

Jodsäure wird durch Morphin selbst bei sehr grosser Verdünnung unter Abschei* 
düng von Jod zersetzt, es entsteht in verdünnten Lösungen eine gelbe Farbe, in con- 
eentrirten ein kermesbrauner Niederschlag; gab man zur Flüssigkeit Stärke- 
kleister, sa wird die Empflndlicfakeit dieser Reaction »ehr gesteigert. Entscheidend 



aber ist sie nicht, denn das Blutserum, die all>uaiinösen Flüssigkeitei, 
die Harnsäure und viele andere organische Verbindungen wirken ebenfalls zerse- 
tzend auf die Jodsäure ein y machen Jod frei und färiben den Stärkekleister blau. 

Neutrales Eisenchiorid, so wie jedes andere (nur nicht das essigsaoR) 
neutrale Eisenoxydsalz ertheilt dem Morphium eine schön blaue Färbe, & 
durch überschüssig zugesetzte Säure verschwindet , beim IVeutralisiren mit Alkafi 
aber wieder erscheint. Durch Erhitzen, durch Alcohol, durch Essigäthei 
wird diese Fai'be zerstört. Thierischc oder vegetabilische Extractivstoffe, 
so wie essigsaure Salze machen die Farbe unrein oder minder deutlich. Dasipil 
man die blaue Lösung ab, so erhält man eine braune zerfliessUche Masse, aus derAb^ 
hol einen Theil auflöst, dampft man die alcoholische Lösung ab und zieht den Böd 
stand mit Aether aus, so erhält man beim Verdunsten grüne Kryställchen, welche gnv 
Quantitäten Wasser blau färben. Der vom Alcohol ungelöste Rückstand fällt seioe väi^ 
. serige Auflösung violett. Bei Gegenwart von Mecon säure erzeugt das EiseDchlorid 
keine blaue , sondern eine rothe Färbung. 

Das Morphin neutralisu*t die Säuren vollständig. Da aber sein AtomgevÜ 
bedeutend höher ist, als das der Säure, so bedarf es zur Neutralisation Dur eiM 
sehr geringen Menge derselben. Die Salze sind meist krystallisirbar , leicht loslkk 
in Wasser und Weingeist, unlöslich in Aether, sie schmecken den Krähenaugen äD- 
lich sehr widrig bitter und wirken insgesammt giftig. 

Das salzsaure Morphin bildet büschelförmig vereinigte, seidenglänzende Pm 
men, die 16 — 20 Theile kaltes und gleiche Gewichtstheile kochendes Wasser za 
Lösung bedürfen, sich leichter noch in Weingeist, aber gar nicht in coQcentrirIfl 
Salzsäure lösen. Weniger concentrirto Salzsäure bildet mit Morphin ein dicfcci 
Coagulum aus weissen Flocken, welche meist in viel Wasser verschwinden. 

Das essigsaure Morphin bildet gleichfalls feine, büschelförmig verei# 
Nadeln, meist aber wird es als eine firnissai'tige Masse, die ein amorphes, w^ 
liebes Pulver gibt, erhalten, löst sich in Weingeist weniger leicht als in Wasser^ (ü 
Lösung verliert beim Erwärmen leicht einen Theil der Essigsäure, und setzt dadsrd 
Morphin ab. 

Häuflg ist das essigsaure Morphin mit Narcotin stark verunreiniget, oderbt 
steht ganz daraus, es bleibt dann in verdünnter Essigsäure ein ungelöster KücksM 
tler die Reactionen des Morphins nicht zeigt. 

Das meconsaure Morphin krystalUsirt nicht, ist in Wasser und Alcolioi 
leicht löslich, färbt Eiaenoxydsalze nicht blau, sondern roth. An diese Säure ist du 
Morphin, grösstentheils im Opium gebunden. 

Ausser den bisher angeführten Erkennungsmitteln des Morphins werdeD At 
Morphinsalze noch gefällt: 

Durch Kali und Ammoniak, wenn sie nicht im Ueberschusse zugesetzt wer- 
den. Das gefällte Morphiumoxydhydrat ist ein weisses, krystaliinisches, in Kali \^ 
in Ammoniak, Salmiak und in kohlensaurem Ammoniak schwerer löai- 
ches Pulver. Aus der Lösung in Kali schlägt doppelt kohlensaures Raliodv 
Natron., besonders beim Kochen, das Morphin wieder nieder, denn «infacb koh- 
lensaure Alkalien fällen ebenfalls Morphin im Hydjcatzustande, und das über- 
schüssig zugesetzte Fällungsmittet löst den Niederschlag nicht aui 

Doppelt kohlensaures Kali oder Natron fällt nur aus neutralei^ 
nicht aus angesäuerten Lösungen des Morphinsi letzteres als krystaliinisches Puifft 
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N a r c t i ij. 

Das Narcotin bildet entweder gerade rhombische Säulen oder seltener perl- 
itterglänzende Schuppen, in fester Form geschmacklos, bis 170'* erhitzt schmilzt 
, verliert Wasser, erstarrt aber nach dem Erkalten wieder krystallinisch. In Wasser 
es kaum löslich, in Ale oho l und A et her löst es sich erst in der Wärme in 
Iräcbtlicheren Mengen auf, die Lösungen verändern die Pflanzenfarben nicht, und 
dmecken sehr bitler. Von ätherischen und fetten Oelen wird das IVarcotin 
fgelöst. • 

Das Narcotin erleidet gleichfalls durch Chlor, durch Salpetersäure, 
irch Schwefelsäure, mit Super oxyden u. dgl. Zersetzungen, mit Seh we fei- 
iure und Braunstein erhitzt, zerfällt es unter Entwicklung von Kohlensäure in 
pi an säure und Gotarnin, eine orgatiiftche Base, die durch Kali, aber nicht von 
m m n i a k gefällt wird , und sich im heissen Wasser, in Alcohol und Aet^er leicht 
iflöst. Mit Kali vereinigt sich das .\arcotin zu Narcotinkali, das eisen an Farbe 
id Consistenz dem Terpentin ähnlichen Körper darstellt , aus welchen durch Kochen 
1er durch Säuren das Narcotin unverändert abgeschieden werden kann. 

Mit den Säuren vereinigt sich das Narcotin zu Salzen , welche insgesammt sauer 
agiren, noch stärker bitter als die Morphinsalze schmecken, wenn sie an schwächere 
iuren gebunden sind, ähnlich den Wismuthsalzen in saure und basische Salze zer- 
gt werden, beim Erhitzen ihrer Lösungen ihre Säure, wenn sie flüchtig ist, verlieren, 
eist unkrystallisirbar, in Wasser , Alcohol und Aether löslich sind. 

Reine, einfach und doppelt kohlensaure Alkalien fällen das Narco- 
Q aus den Auflösungen seiner Salze im Uydratzustande als weisses krystallinisches 
ulver, das sich im (Jeberschusse der Fällungsmittel nicht löst. 

Schwefelsäure löst das Narcotin zu einer gelben, beim Erwärmen braun- 
erdenden Flüssigkeit , enthält aber die Schwefelsäure auch nur eine Spur Salpe- 
sr säure, so wird die gelbe Farbe der Lösung intensiv blutroth, mehr Salpeter- 
iure macht diese Farbe verschwmden. 

Löst man eine Narcotinverbindung inverdünnterSchwefelsäure und kocht 
ie Lösung nach Zusatz von fein gepulvertem Braunstein einige Minuten, so erhält 
an eine Flüssigkeit, aus der durch Ammoniak kein Narcotin mehr gefällt wird ; mit 
ali dagegen einen Niederschlag von Gotarnin gibt. 

Die unterscheidenden Merkmale des Narcotins vom Morphin sind: 1. Die 
uflöslichkeit des Narcotins in Aether. 2. Dessen (JnlÖslichkeit in Alka- 
en, Ammoniak und Kalkwasser. 3. Die rothe Farbe, welche die seh we- 
ilsaure Lösung erst aufZusatz von einer Spur Salpetersäure annimmt 4. 0er 
langel der blauen Färbung, welche Eisenoxydsalze bei MorphinverhinduDgeQ 
r zeugen. 

§. 414». 

Diese Base ist den Morphinpräparaten häufig beigemengt , indem es in der nalt- . 
raren Losung enthalten ist, aus der man bei der Morphinbereitung letztere Base 
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durch Anomoni{ik fällt. I^s krystallisirt das Codein iu vierseitigen Prismen oder io 
rbombiiicIu'M OctacJerii , schiuilzt üvie das Morphin bei 150^, rea^rt stark alkaÜsch, 
löst sich aber viel leichter im Wasser als das Morphin. Kocht man Codein in weni- 
ger WitSJiT als es zur Lösung bedarf, so schmilzt der un^^elöst gebliebene Kück- 
stanil zu einer schweren ölartigen Mcisse. Dasselbe löst sich auch in Alcohol und 
in Aelher leicht auf. Das Codein schmeckt für sich (Unterschied vom Narcotio, das 
für sich geschmacklos ist) und in seinen Auflösungen bitter, röthet nicht die Salpe- 
tersäure und färbt auch lü i s e n o x y d s a l z e nicht blau , in wässerigen A 1 k a 11 e q 
ist es nicht ganz unlöslich, von Ammoniak erfordert es (iKTheile zur Lösung, GaM- 
äpfcl tinctur fällt die Codeinsalze, <lie Morphinsalze dagegen nur dann , wenn :»e 
ganz frisch bereitet ist. Sublimat, der mit Morphin ein weisses in kaltem \Vas.ser, 
Weingeist und Aether schwer lösliches Doppclsalz bildet, erzeugt in CodeinlösuDgen 
keinen iNicderschlag. Schwcfelblausäure erzeugt in einer weingeisligen, nicht zu 
verdünnten Codeiulösung einen weissen krystallinisehen Niederschlag. 

Das Codein scheint dem Morphin ähnliche giftige Eigenschaften zu besitzen. 

Die übrigen Opiumbasen sind nach ihren chemischen Reactionen noch so 
ungenügend bekannt, dass sich darüber nur sehr wenig angeben lässt, wie man zu 
ihrer Entdeckung bei forensisch ehemischen Untersuchungen gelangen könnte. Auch 
ihre \>irkungen auf den menschlichen Oigauismus sind nicht ermittelt. 

Das Thebain ist dem iNarcotin ähnlich, schmeckt aber scharf, slyptisch, reagirt 
alkalisch, löst sich wenig in Wasser, leichter in Weingeist und Aelher. Cooceo- 
trirle Schwefelsäure, welche etwas Salpetersäure enthält , färbt es s o g I c i ch 
blutroth und nicht wie das .Narcotin zuerst gelb; von Eisenoxyd salzen wird 
es nicht blau. Salzsaures Gas zerstört es augenblicklich. In Alkalien ist e& 
nicht löslich. 

Das Narcein schmeckt schwach bitter, hintennach melallisch", löst sich bloss in 
Alcohol leicht , in W a s s e r schwer , in alcoholfreiem A e t h e r gar nicht , schmihl 
bei 02". Es erleidet manche charakteristische Farbenänderungen bei der ßehanJluris 
mit Säuren. Mit salz sau rem Gase färbt es sich gelb, wird darauf die Masse mit 
Wasser befeuchtet , so erscheint sie blau , und löst sich in mehr Wasser ohne Farbe 
auf. Gibt man aber wasserbegierige Stoffe, z. ß. geschmolzenes Chlorcalciuni, in 
die Lösung, so kehrt die blaue Farbe wieder. Beim Abdunsten einer farblosen Lo 
sung wird dieselbe zuerst roth , dann violett , endlich dunkelblau. McHssig verdünolf 
Salpetersäure und Schwefelsäure erzeugen dieselbe Färbung, nicht aber 
£isenoxy dsalze. 

Das Pseud morphin ist iu kaltem Wasser schwer y wenig iu verdünutem 
Weingeist, gar nicht in absolutem Alcohol und Acther löslich, Alk alicn lösoi 
es leicht, Ammoniak schwer auf. Mit Eisen oxydsalzen erzeugt es eine blaue 
Farbe, die beim Kochen grün wird. Salpetersäure bewirkt damit dieselbe Reactioo, 
wie mit Morphin. Von verdünnter Schwefelsäure und Salpetersäure wird n 
wenig , in grösserer Menge von Salzsäure und noch mehr von Essigsäure gelöst. 

Das Porphyr oxin (OpinJ scheint Bestandthcil eines jeden Opiums zu sein. Es 
löst sich in Alcohol, Aelher und verdünnten Säuren leicht auf, aus den letzten 
wird es durch Alkali als eine voluminöse harzige Masse gefällt > die Auflösungen in 
Mineral säuren färben sich beim Kochen roth, Alkalien fällen aus den rothenLosuo- 
gen aber wieder farbloses Phorphyioxiu. 

IVocb möge der M e c o ns äu r Cy an v ojche im Opium der grössere Tbeil der Baa« 
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ebunden ist y in kurzen Worten Erwähnung geschehen. Sie wird aus dem wässerigen 
dszuge des Opiums durch Versetzen der bis zur Syrupdicl^e verdampften Flüs- 
gkeit mit Chlorcalcium an Kalkerdc gebunden , abgeschieden. Die isoiirte Säure 
Jdet rhombische Prismen , ist geruchlos , schmeckt schwach , aber deutlich sauer , löst 
ch leicfat in Wasser, ßeim Kochen der wässerigen Losung, so wie beim Erhitzen 
ir sich über 120^ verwandelt sich die Meconsäm*e unter Freiwerden von Kohlen- 
ä u r e in eine neue Säure, die K o m e u s ä u r e , die bei noch höherer Temperatur unter 
eiiem Verlust von Kohlensäure in Brenzmeconsäure übergeht. Alle diese drei 
auren färben Eisenoxydsalze blutroth. Die meisten Salze der Meconsäure sind 
n Wasser schwer löslich und leicht krystallisirbar , in Weingeist lösen sie sich nicht 
uf. Das meconsäure Silberoxyd löst sich in Salpetersäure und die Lösung gibt beim 
lochen Cyansilber, ohne dass salpetrige Dampfe entweichen. 



IVirkungen des Opiums und seiner giftigen Basen auf den menschlichen 

Organismus. 

Es lässt sich nicht läugnen , dass je nach der Individualität und auch je nach den 
Präparaten die therapeutischen Wirkungen des Opiums sehr verschiedene, oft sogar ganz 
intgegcDgesetzte sein können. Nicht das Gleiche hisst sich von den toxischen Wir- 
kungen dieser Stoffe behaupten. Der Symptomencomplex, welcher bei Morphin v er 
g i f t u n g e n auftritt, ist wenig von jenem verschieden, durch welchen sich eine p i u m< 
Vergiftung kundgibt. Ungeachtet die Symptome der Narcose manches Eigen- 
humlicbe an sich haben, so lässt sich doch nicht aus ihnen allein mit voller Bestinmit- 
jeit eine Vergiftung diagnosticiren , denn die Symptome , welche bei der Hyperämie 
and Reizung des Gehirns in Folge anderweitiger Ursachen , z. B. bei der Gehirnent- 
töndung, bei Apoplexien, so wie bei der Gehirnerweichung auftreten, unterscheiden 
sich wenig von jenen der IVarcose. 

Die ersten Symptome , die man bei den mit Opium oder Morphin vergifteten Per- 
sonen wahrnimmt, sind in ihrer Gesammtheit jenen nicht unähnlich, durch welche sich 
die Trunkenheit höheren Grades kündgibt. War die vergiftende Dosis eine massig e, 
so folgt auf eine kurze Erregung der geistigen Thätigkeit eine baldige Depression, 
Schwindel und Eingenommenheit des Kopfes, verminderte Perception durch die Sinnes- 
organe, Schlafsucht, gewöhnlich Contraction der Pupille, erhöhter Durst ^ Trockenheit 
des Mundes , Ekel und Erbrechen , fast immer stellt sich ein sehr lästiges Hautzucken 
ein^ auf welches nicht selten ein Exanthem erfolgt ; auch der Schweiss ist eine fast 
constante Erscheinung. Stuhlverstopfung kommt nicht immer vor. Die Harnabsonde-- 
rung ist häufiger vermindert als vermehrt , die Entleerung desselben meist erschwert. 

Bei den höchsten Graden der Opiumwirkung, welche durch grössere Gaben 
hervorgerufen wird, fehlt meist das Erbrechen, ja im Gegentheile oft ist es Junmöglich, 
durch Brech- und Reizmittel dasselbe hervorzubringen. Es stellt sich rasch Schwindel, 
und Betäubung ein und bald verfällt der Vergiftete in den Zustand völliger Bewusst- 
losigkeit und verhält sich gegen die stärkeren Reize ganz unempfindlich ; aus dem 
comatösen Zustande lässt sich derselbe kaum erwecken, und gelang es auch für den 
Moment , so verfällt er dennoch sogleich wieder in denselben ; die Muskeln sind er- 
schlafft, die Extremitäten so schwach, dass sie unter der Last des Körpers erzittern. 



Das Gesicht ist bl.'K«:s und zeigt due todtciiahnlicbc Ruhe; in manchen Fällen , wo iv 
Gehirneongestioti immer sfarker wird , farbl es sich ÜTid. Die Haut ist kalt, oll mit 
klebrigem Schw cisse bedeckt und juckt sehr stark, ^^ur selten gehen dem Tode Con- 
Tulsionen voraus. Dieser tritt meist schon innerhalb 10 — 15 Stunden ein, dauert d« 
Zustand länger, so erfolgt meistens Genesung innerhalb kurzer Zeit. ISur Mattigkeit, 
Muskel zittern, Verdauungsschwache und bitterer Geschmack bleiben längere Zeit 
zurück, 

§. 4 IS. 

Die Laesionen an der I.eiche zeigen nichts Charakteristisches. Man findet nie 
die AppHcationsstellen entzündet, höchstens ist der Magen stellenweise hyperämisci 
Dagegen ist d^s Gehirn mit seinen Hüllen, ebenso das Lungenparenchym^ fast constaat 
kn Zustande der Klutüberfiillung, nuch dasiferz und die grossen Gefässe sind mit duok 
loai, biüd* ftossigem, bald coagulirtem Blute erfüllt. 

.Moni Morphin insbesondere wird behauptet, dass es endermatisch applidrf 
energischer wirke, als vom Magen aus. Klystiere von Opium oder Morphin erzeug 
sehr rasch die Intoxicntionsphanomene. Das Morphin wird absorbirt; man will es 
im Harn und Fl andin in der Lfber nachgewiesen haben. Den Opiumgemch bat man in 
den Secrcten und Exhalationen wieder erkannt, und Säuglinge sah man in \arcose Mf- 
fallen , wenn die Ammen Opium innerlich gebrauchten. 

Ueber die I c t h a 1 e Dosis iässt sich für das Opium und dessen Präparate fast nodi 
woniger angeben, als für alle übrigen Gifte; es gibt keinen giftigen Stoff, an dess« 
Wirkung sich der Organismus leichter gewöhnen könnte, als das Opium. Man kannle 
Opiophagen, die es täglich bis zu melueren Unzen genossen. Ein Engländer aduo 
täglich bis Cnzen F^audanum zu sich, ohne daäs andere als die beabsichtigten, gelinde 
berauschenden \>irkungen eintraten, und ein Weib, das in ihrem 80. Lebensjahre slari), 
war seit 40 Jahren gewohnt, täglich eine halbe Luze Laudanum zu verzehren. Eine 
andere Frau brachte es durch die Gewohnheit so weit, täglich 4 Unzen Opiumtinc- 
t u r zu nehmen. 

Beispiele von tödtlich endenden Vergiftungen sind mehrere bekannt , so von 2 
Cnzen Laudanum, auf welche innerhalb 5 Stunden der Tod erfolgte; dagegen war 
dieselbe Dosis nicht vermögend , bei einem Trunkenbolde , der allerdings der Vergißung 
unterlag, innerhalb der ersten 5 Stunden Schlaf zu machen. Auf 2 Drachmen Opium 
starb nach 6V2 Stunden ein kräftiger SoldaL In einem Falle bewirkten 3(> und in einem 
andern Falle 60 Gran Opium den Tod. Selbst eine halbe Unze der Tinctur ward eiue 
tödtliche Gabe. 7 Gran Morphin hatten den Tod zur Folge. Die kleinste Menge 
Opium, welche einen Erwachsenen tödtete, war in einem Falle 4^ ^2 Gran niit Gampber 
abgerieben. (?) Ein Weib wurde durch 8 Gran Opium , das sie in 2 Dosen genommcu 
hatte, getödtet. Ein halber Theelöffei voll einer Tinctur, aus 1 Unze Pimentwasser und 
12 Gran Tinctura Opii, tödtete ein 2 Tage altes Kind nach 14 Stunden, und ein3 
Tage altes Kind erlag einer Gabe, die aus dem4.Theil einer 10 Tropfen Laudanum ent- 
haltenden Tinctur bestand. Bei einem jungen Manne von 24 Jahren, der 55 Gran M rphiii 
in 1 Unze Wasser, mit gummösem Syrup gemengt , verschluckt hatte, stellten sieb 
die ersten Vergiflungssymptome erst nach 1*2 Stunden ein, die darauf rasch zu solcher 
Höhe sich entwickelten, dass man alle ärztlich angewandte Hilfe für vergeblich hielt, 
aber schon 5 V<t Stunden nach der Vergiftung nahmen die Symptome ab und nach 8 Stun- 
den war der Vergiftete ausser Gefahr. Man gab demselben innerhalb lOStundenTPfuwi 
des stärksten Kaffees, nebstbei wurden innerhalb der ersten 5 Stunden 3 Aderlässe 
vorgenommen, und ihm 3 Stunden nach der Vergiftung eine Mixtur aus 1 Unze Jod- 
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ÜAciu rund Jodle all in 3 Unzen Wasser auf ^rnal innerhalb aner Viertelstunde ver- 
abretcht Während alte Iruher angewandten Brechmittel fruchtlos waren, erfolgte auf 
die %. Gabe dieser Mixtur sogleich Eri>rechen. Mit Moxen und scharfen Einreibungen 
auf die Haut wurde nicht gespart. In einem andern Falle trat schon ^0 Minuten nach 
derendermatischeu Anwendung von Vio Gran Morphin Störung des Sehvermö- 
gens y Erbrechen , Betäubung etc. ein. Ein Cataplasma aus Leinsamen , dem 1 Unze 
aromatischer Opiumtinctur lieigesetzt wurde, tbdtete den Patienten nach 24 Stunden. (?) 
I>a8S Abkochungen von Mohnköpfen und Mohnsamen bei Kindern IVarcose hervor« 
rufen, ist durch mehrfache Erfahrungen bestätiget. 

Opium, welches mit Ammoniak oder mit Wasser oder mit Weingeist 
ausgezogen wurde , ist nur dann noch im Stande Intoxicationen zu bewirken , wenn 
diarcb diese Lösungsmittel die Eitractton der giftigen Basen nicht vollkommen geluh« 
gen ist. Bloss mit A e t h e r ausgezogenes Opium besitzt noch alle seine giftigen Eigen- 
schaften. Ueber Opium abdestUlirtes Wasser wirkt nicht giftig. Das wässerige 
Opiumextractist nochmal so wirksam wie das rohe Opium, und 2 Theile desselben 
sind ungefähr im Stande , dieselben Wirkungen wie ein Theil Morphin zu erzeugen. 
Von Narcotin fuhrt man an, dass es in ei gelöst giftige Eigenschaften äussere, die 
es in Verbindungen mit Säuren nicht besitzt. Es fragt sich aber, ob mit reinen Sub- 
stanzen experimentirt wurde. Gewisses lasst sich über diesen Punct nicht feststellen, 
um so weniger, da neuere Untersuchungen gelehrt haben, dass zuweilen im Handel ein 
Narcotin vorkomme > welches die gewöhnlichen Eigenschaften dieser Base nicht besitzt 
and von dem es noch nicht entschieden ist, ob es eine neue Base oder nur eine be- 
sondere Modification des tVarcotins sei. 

§. 414. 

m 

Von den Gegenmitteln, welche bei Opiumvergiftungen empfohlen werden, 
halten nur wenige eine strengere Prüfung aus. Unstreitig müssen dieJodtinctur und 
die Ghlorina liquida obenan gestellt werden , denn sie vermögen , ohne desshalb 
hei vorsichtigem Gebrauch selbst schädlich zu wirken, die giftigen Basen des Opiums 
£U zersetzen und dadurch unwirksam zu machen. Die Galläpfeltinctur kann das 
Gift in eine schwer löslichere Verbindung nur dann überführen , wenn sie frisch bereitet 
war ; alte Galläpfeltinctur ist völlig unwirksam. Kaffeeaufgus« kann nicht als direc- 
tes Gegenmittel gelten, weil er nicht die Eigenschaft hat, die giftige Substanz im Magen 
zu zersetzen oder unwirksam zu macheu; nur als Beizmittel mindert er die Zufälle der 
Vergiftung. Camp her kann nur in dem letzteren Stadium der Vergiftung nützlich 
sein, anfangs gereicht, unterstützt er die giftige Wirkung des Opiates. Säuren begün- 
stigen die LÖsliehkeit und damit die schädliche Wirkung des Giftes. 



Nachweisung des Opiums oder seiner giftigen Basen in Gemengen. 

§. 415. 

Soll durch die chemische Untersuchung die Gegenwart des Opiums oder eines seiner 
fiestandiheile nachgewiesen werden , so muss wohl auch hierbei die allgemeine Regel 
gelten, dass dieser Nachweis nur dann für genügend erkannt werden könne , wenn die 
chemisch darstellbaren Bestandtheile des Opiums wirklich dargestellt wurden. Aber in 
vielen Fällen wird dieses platterdings unmöglich sein und der Chemiker muss sich zu- 
frieden stellen, weiin es ihm gelang, durch die zuverlässigeren Reactiouen über di« 



Gegenwart der fraglichen Objecte bestimmten Aufschluss zu erhalten. Damit aber in 
diesen Fällen das Ergebniss der chemischen Anal3r8e nichts an juridischer Beweisknft 
verliere , so müssen wenigstens die Aeactionen auf eine >Veise vorgenommen werden, 
bei welcher jeder Jrrthum und jede Täuschung möglichst fern gehalten ist. Farben- 
reactionen sind es zunächst, durch welche die Bestandtheile des Opiums entdeckt 
werden ; man vergesse nicht , dass nur an möglichst farblosen Stoffen diese Beae- 
tionen nett und rein auftreten, und beachte wohl die beim Morphin , Nut;oUn und bei 
der MecoDsäure angegebenen Bedingungen , unter welchen sie sich bilden. Man bäe 
sich , an gefärbten Flüssigkeiten derlei Reactionen vornehmen zu wollen. 

Eine weitere Fehlerquelle , auf die von vorneherein aufmerksam gemacht werden 
muss, besteht in der Behandlung gefärbter Flüssigkeiten mit Thi er kohle. Selbst 
für forensische Untersuchungen wird diese Eutfärbungsmethode empfohlen , wieweU 
seit lange bekannt ist , dass die Kohle eine Menge von Stoffen und insbesondere leicht 
Alkaloidein ihren Poren zurückhält. Bei geringen Mengen von Alkaloiden , die eine 
gefärbte Lösung enthalten , kann sehr leicht durch die Entfärbung mit Thierkohle alles 
Gift der Entdeckung entgehen. 

Sehr unpassend ist es auch, die festen oder breiartigen Stoffe mit Essig- oder 
mit Essigsäure hältigem Wasser auszuziehen, weil man damit eine Menge von 
organischer Substanz in die Lösung bringt, welche bei der weiteren Behandlung 
sich nur mehr schwer entfernen Jässt. Jedenfalls ist die Salzsäure vorzuziehen, 
weil sie einerseits fällend auf die Eiweissstoffe wirkt und anderseits mit Morphin ein 
leicht kry Stallsir bares , in kaltem Wasser etwas schwierig , dagegen in heissem Wasser 
sehr leicht lösliches Salz bildet, das sich besser reinigen lässt, als das schwer kry- 
stallisirbarc essigsaure Morphin. 

Das Verfahien selbst, durch welches das Opium chemisch nachgewiesen wird, 
ist folgendes: 

A) Ist das Untersuchungsobject eine klare , aber gefärbte oder eine trübe Flüs- 
sigkeit, so sucht man letztere durch Filtration zu klären und versetzt darauf dieselbe 
mit basisch essigsaurem Bleioxyd , so lange noch ein Niederschlag entsteht; dieser ent- 
hält die Meconsäure nebst den andern durch Blei fällbaren Stoffen, die in der Flüssigkeit 
enthalten sind. Man trennt den Niederschlag von der überstehenden Flüssigkeit durch 
Filtration, beide werden dann weiter untersucht. 

In die Flüssigkeit leitet man einen Strom Schwefel Wasserstoff gas, am 
das überschüssige Blei zu fällen , trennt dieses durch Filtration , das Filtrat dampft mao 
im Wasserbade ein und versetzt es mit Ammoniak, doch so, dass dieses nur wenig 
im Üeberschusse vorhanden ist. M.in erhält einen weissen oder grauweissen Nieder- 
schlag , der aus M r p h i n und wenig N ar c o t i n bestehen kann, ist er stark gefärbt, 
so löst man denselben in der möglichst kleinsten Menge heissen salzsäurehältigen Was^ 
sers und lässt kryslallisiren ; die beim Erkalten erhaltenen Kryslalle können als genü- 
gend rein mit den Reagentien auf Morphin geprüft werden. Hätte man keine Kryslalle 
erhalten , so wird die Flüssigkeit vorerst weiter verdunstet und wenn nach längerem 
Stehen auch dann keine Krystalle sich bilden sollten, so fällt man die aufgelösten Basen, 
indem man die Flüssigkeit nach Zusatz von kohlensaurem Kali wenige Minuten 
kocht. Der Niederschlag wird mit E i s e n c h 1 o r i d und mit K a 1 i , wie beim Morphin 
angegeben , geprüft. Vm zu ermitteln , ob er auch N a r c o t i n enthalte , löse man eine 
Probe in concentrirter S c h w e f e l s ä u r e , der man eine Spur Salpetersäure zuge- 
s^zt hat, und beobachte, ob sich die Lösung blutroth färbe. 



Ein klare farblose Löioog kann man durch gelindes Abdampfen conceHtriren und 
dann directe mit allen Reagcntien auf Morphin prüfen. 

In den Blciniederschlag, der auf dem Filter zurückgeblieben ist, findet man 
die Meconsäure, wenn anders das Dntcrs^chungsobjcrt Opium enthielt. Man wäscht 
denselben , spühlt ihn darauf in ein Bechcrglas und leitet längere Zeit Schwefelwas- 
serstoff darauf. Das gebildete Schwefelblei wird durch Filtration von der in der 
Flüssigkeit aufgelösten Meconsäure getrennt, letzter« durch Verdunsten in gelinder 
Wärme von dem überschüssigen Schwefelwasserstoff befreit, dann eine Probe davon 
mit Ammoniak neutralisirt und mit einem neutralen Eiseuoxydsalze geprüft, 
üb eine blutrothrothe Färbung sich bilde, die durch reducirende Substanzen (schweflige 
Säure, Zinnoxydui u. dgl.) verschwindet, aber durch oxydirendc Einflüsse wieder her- 
gcstcill werden kann. Den übrigen Theil der von Schwefelwasserstoff befreiten und 
weiter verdunsteten Lösung v ersetzt man mit salpetersauremSilberoxyd, es 
fällt ein weisser ^iederschlag von meconsaurcm Silberoxyd nieder, welcher sich beim 
Auswaschen und Trocknen in glänzende krystallinische Blättchen verwandelt, und in 
massig concentrirter Salpetersäure vollständig löst. >^'ird die salpetersaure Lösung 
erwärmt, so fällt unter heftigem Aufbrausen Cyansiiber, das sich aus dem Kohlen- 
stoff der Meconsäure und aus dem Stickstoff der Salpetersäure gebildet hat, nieder; 
die Flüssigkeit enthält noch oxalsaures Silberoxyd aufgelöst. Wird dcis weisse 
meconsäure Silberoxyd mit Wasser gekocht , so scheidet sich ein gelbes basisches Salz 
aus und in der Flüssigkeit ist etwas Meconsäure aufgelöst. 

Aus der Gesammtheit dieser Ueactionen iässt sich die Gegenwart der 
Meconsäure mit zweifelloser Gewissheit darthun. Die rothe Färbung, die mit einer 
Eisenoxydlösuug entsteht, kann nicht allein als beweisend angenommen werden, 
weil dieselbe, wie bereits pag. 117 $. 161 augeführt, auch bei andern Säuren er- 
halten wird, und durch das Schwefclcyankalium der Speichel erzeugt werden 
könnte 

Merk gibt als Kennzeichen der Gegenwart von Opium folgendes, auf die Eigen« 
Schaft des Porphyr oxins beim Kochen seiner Lösungen mit Säuren roth zu werden 
gestütztes Verfahren an. Alan concentrire die zu untersuchende Flüssigkeit durch Ab- 
dampfen, versetze sie darauf mit Kaiihydrat und schüttle das Gemisch mit A e t h e r. 
In die abgehobene ätherische Schichte taucht man einen Streifen Papier wiederholt ein 
und Iässt denselben vor jedem erneuerten Eintauchen immer zuvor trocken werden. Hat 
sich auf diese Art das Papier mit Porphyroxin gehörig imprägnirt, so wird es mit 
Salzsäure befeuchtet und in den Dampf von siedendem Wasser gehalten, in 
Folge der Einwirkung der Säure auf das Porphyroxin färbt sich das Papier schön roth. 
B) Ist das Opium in festen Substanzen aufzusuchen, so extrahire man dieselben mit 
Wasser bei einer die Kochhitze nicht erreichenden Temperatur , dampfe die erhaltene 
filtrirte Flüssigkeit im Wasserbade bis zu Syrupdicke ein , versetze sie mit einer sehr 
concentrirten Lösung von Chlor calcium, koche das Gemenge auf und giesse es dann 
zum Abkühlen und Krystallisiren in ein passendes Gefass. Es fällt beim Erkalten me- 
consäure Kalkerde nieder , in der Flüssigkeit ist das Morphin und N ar co t i n 
enthalten , mau setzt zu derselben etwas Wasser und ßltrirt sie dann vom Niederschlage 
ab. Durch Ammoniak fällt man, wie in ^) angegeben, die Basen, welche durch 
Behandeln mit Aether von einander getrennt und dann mit den entsprechenden Reagen- 
tien geprüft werden können. Die meconsäure Kalkerde wird gewaschen mit der lOfa- 
chen Gewichtsmenge wai*men Wassers und so viel Salzsäure versetzt, dass sie sich 
bis auf den etwa beigemengten Gyps löst. Die heissc Lösung wird filtrirt der Krystalli- 
sation ubcrlnssen. Sind die erhaltenen Krystalle nicht vollkommen rein , so reinigt man 



sie durch Umkrystallisiren. Die Rrystalte bestehen aus saurem meconsaarem 
Kalk, man iöst sie in heissem Wasser und fällt aus dieser Losang die Kalkerde 
durch kohlensaures Natron. Das meconsaure Natron kann zu den Reactionen auf 
Mecousäure entweder direete verwendet werden , oder man zersetzt es mit überschüs- 
siger Salzsäure und snmmelt die beim Erkalten gebil#eten Krystalle der Meconsaure. 

Es versteht sich wohl von selbst , dass dieses Verfahren nur dann anwendbar ist, 
wenn man Ursache hat, grössere Mengen von Opium in dem üntersuchungsobjectc 
zu vermuthen. Bei geringeren Mengen wird man zufrieden sein müssen , wenn es ge- 
lang, aus der eingedampften wässerigen Lösung des zu analysirenden Gegenstandes 
durch ßl ei ess ig die Meconsaure zu fallen und einige ihrer Reactionen, wie in Ä) 
angegeben , vornehmen zu können. 

Hätte man stärker gefärl>te Flüssigkeiten zu untersuchen , die ihre Färbung selbst 
nach der Behandlung mit basisch- essigsauremBl ei oxyd und Schwefelwas- 
serstoff nicht verloren haben, und sind auch die mit Ammoniak und kohlen- 
saurem Alkali gefällten Basen noch so gefärbt erhalten worden, dass sich keine 
netten Reactionen damit vornehmen lassen, so kann man, wenn anders die Menge des 
Niederschlages nicht zu unbedeutend ist , die Basen in Salzsäure lösen und die Lo- 
sung in siedende Kalkmilch, die ungefähr an Kalk Ve vom Gewichte des angewand- 
ten Niederschlages enthält, giessen , darauf siedend heiss filtriren und das heisse Filtral 
vorsichtig mit einer Salmiaklösung fällen. Es bildet sich hierbei Chlorcalcium, 
während Ammoniak frei wird , das nun fällend auf die Basen wirkt. War die Lösung 
concentrirt , so fällt das Morphin sogleich amorph nieder , wird aber beim Kochen 
der Flüssigkeit krystallinisch; war sie verdünnter, so bilden sich nach einer Weile 
Krystalle , die sich in kurzer Zeit sehr vermehren. Bei dieser Reinigung hat man bloss 
dafür zu sorgen , keine grösseren Mengen Salmiak in die Flüssigkeit zu bringen , als 
sie zur Verwandlung des aufgelösten Aetzkalks in Chlorcalcium eben nöthig ist; femer 
die Kalklösung wohl bedeckt stehen zu lassen, um die Bildung von kohlensaurem 
Kalk zu verhüten, welcher die Morphinkrystalle verunreinigen würde. Die erhaltenen 
Krystalle müssen , wenn sie rein sind , sich in heissem Alcohol vollkommen lösen. 

Nach dieser Methode hal man zugleich das Morphin vom Narcotin getrennt, 
denn nur jenes ist in K a 1 k w a s s e r löslich, dieses bleibt mit dem überschussigen Kalk 
und den Farbstoffen gemengt in Rückstand, durch Digestion mit Aetherlasst 
sich dasselbe von dem grösseren Theile seiner Beimengungen befreien und nach dem 
Verdunsten der ätherischen Lösung durch die Reaction mit Schwefelsäure und Salpeter- 
säure leicht erkenpen. 

Bei forensischen Analysen , wo die Menge des üntersuchungsmaterials häufig ganz 
geringe ist , oder der Opiumgehalt desselben im Vergleiche zur Masse der Beimengun- 
gen sehr zurücktritt , wird es öfter schwer sein , die Bestandtheile des Opiums darzu- 
stellen. Insbesondere unterliegt die Ausscheidung der Meconsaure grösseren Schwie- 
rigkeiten. Man hat vorgeschlagen, die Zersetzung des Bleiniederschlages anstatt mit 
Schw efelwasserstoff mit verdünnter Schwefelsäure vorzunehmen. Das me- 
consaure Bleioxyd aber ist in verdünnten Säuren nicht so leicht zersetzbar, dass 
man hoffen könnte, durch die Schwefelsäure alle Meconsaure leichter als durch 
Schwefelwasserstoff abzuscheiden , zugleich gehen viele mit dem basisch- essigsauren 
Bleioxyd gefällte Stoffe wieder in Lösung , was bei der Zerlegung mit Schwefel- 
wasserstoff weniger statt hat, weil sowohl das Schwefelblei als das Reagens selbst 
fällend <iuf manche Farbstoffe einwirkt. Jedenfalls erhält man bei der Zerlegung mit 
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Schwefelsäure eine stärker gefärbte Lösung , die beim Verdunisten durch die über- 
schüssig vorhandene Säure weitere Zersetzungen erfahren kann, so dass man gar 
nicht mehr die Gewissheit hat, ob die Reactionen von der Mcconsäure oder von 
anderen Zersetzungsproducten erzeugt wurden. Dieses Bedenken ist um so 
mehr gerechtfertigt , als die Meconsäure selbst eine sehr leicht zersetzbare 
Verbindung ist, durch Alineralsäur en schon bei gelinder Wärme in Komen- 
säure verwandelt wird, und ihre verschiedenen Umsetzungsproducle , so wie die Be- 
dingungen ihrer Entstehung noch ganz unbekannt sind. 

Ohne weiterer Auseinandersetzung dürfte es somit auch begreiflich sei^, wie 
nur durch eine chemische Untersuchung der sogenannten ersten Wege die Aus- 
miftlung einer Opiumvergiftung noch möglich ist, in den zweiten Wegen aber 
der eine Bestandtbeil des Opiums, die Meconsäure, wegen der Veränderlichkeit in seiner 
Zusammensetzung sich nicht mehr auffinden lasse. 

Aber auch die Entdeckung der Basen ist mit Schwierigkeiten verknüpft. Die 
meisten derselben kommen , wie bereits angegeben , in so geringen Mengen im Opiain 
vor, dass sie nur dann nachgewiesen werden können, wenn grössere Massen Opium 
zur Verfügung des Chemikers stehen, was bei Vergiftungen nie der Fall ist, w» 
noch überdiess die Menge der organischen Beimengung die Isolirung erschwert. 
Nur das Morphin lässt sich leichter abscheiden oder wenigstens durch seine Re- 
actionen erkennen, und das Narcotin kann gleichfalls noch am ehesten neben dem- 
selben entdeckt werden ; auf die Nachweisung aller anderen Basen muss der Gericbts- 
chemiker verzichten. 

Um also der Wahrheit treu zu bleiben , darf derselbe in seinem Gutachtern nicht an- 
geben , bei der chemischen Analyse habe er z. B. Opium in Substanz oder eines seiner 
pharmaceutischen Präparate , z. B. dessen wässeriges Extract oder die Tluctura. Opii 
aufgefunden , sondern er kann nur angeben , welche Bestandtheilc des Opiums er che- 
misch nachgewiesen habe und aus welchen Gründen er im Untersuchungsobjecte dieses 
oder jenes Opiumpräparat vermuthe. 

§. AI». 

Das angegebene Verfahren , durch welches die besser charakterisirten Bestand- 
theilc des Opiums nachgewiesen werden , ist mit wenigen Modificationen auch anwende 
bar, wenn dem Chemiker die specielle Aufgabe gestellt ist, das Morphin in irgend 
welchen Substanzen aufzusuchen. 

Ist das Dntersuchungsobject flüssig, wenig gefärbt und dem Anschein nach 
auch ziemlich frei von organischen Beimengungen , so dampfe man , nachdem die Re- 
action auf Pflanzenfarben vorläufig ernnittelt wurde, dasselbe im Wasserbade zur 
Trockene ab , versuche aber dabei, wenn die Flüssigkeit mehr concentrb't erscheint, ob 
nicht auf ein reines Uhrglas gebrachte Tropfen nach dem Erkalten oder weiteren Ver- 
dunsten eine krystallinische Textur annehmen. Wäre dieses der Fall, so muss die 
sämmtliche Flüssigkeit bis zum Krystallisationspuncte verdunstet und dann an einem 
kühlen Orte sich selbst überlassen bleiben. Die gebildeten Krystallo werden mit den 
Reagentien auf die Opiumbasen , insbesondere auf Morphin geprüft. Die beim Abdam- 
pfen entweichenden Dämpfe prüfe man durch ein feuchtes blaues Lackmus, so wie 
durch den Geruch , ob sie nicht auf Essigsäure reagiren. Hätte man keine Krystalle 
erhalten, so wird der zur Trockene verdampfte Rückstand ungefähr mit dem 4 — Ofa- 
eben seines Gewichtes Ale oho 1 ausgekolkt, und diese Operation so lange wiederholt, 
als noch eine Substanz in Lösung übergeht. Eine Probe der filtrirten Lösung vei»etit 
man mit neutralem essigsauren Bleioxyd, um zu sehen, ob sie durch diese Base falh 
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bare Substanzen enthalte, und wäre dieses der Falt , so wird die ganze Lösung mit die> 
Sem Pällungsmittel versetzt , so lange noch eine Trübung erfolgt. Das überschüssige 
Blei der abOHrirten Losung entfernt man mit Schwefelwasserstoff, den Weingeist 
darauf durch Destillation. Der Rückstand ist so rein, dass er die Reactionen auf 
Morphin, das man als essigsaures Salz erhält , vorzunehmen gestattet. 

Hätte man eine stärker gefärbte, trübe Flüssigkeit zu untersuchen , so fällt 
man sie sogleich mit basisch essigsaurem ßleioxyd , ültrirt die Lösung und entfenit 
das überschüssige Bleioxyd durch Schwefelsäure, dampft nahe zur Trockene ein, zieht 
den Rückstand mit wenig heissem salzsäurehäKigen Wasser aus und verfahrt dann 
weJiter , wie §. 416 ^) angegeben wurde. 

Breiige oder feste Substanzen, z. B. der Nahruiigscaual oder dessen Inhalt, die 
Leber , die Milz n. s. w. werden am zweckmässigsten ohne vorgängiger Sonderung der 
flüssigen oder festen Stoffe mit salzsäurehältigcmWasser ausgekocht, die heisse 
Flüssigkeit wird filtrirt und zur Trockene verdampft. Den Ruckstand ziehe man mit heis- 
sem Weingeist aus , die weingeistige Lösung bringe man durch gelindes Verdunsten 
cum Krystallisiren. Erhält man keine Krystalle, so vorsetze man vorläufig eine kleine 
Probemit kohlensaurem Natron, um zu sehen, ob überhaupt die Lösung eine fall- 
bare Substanz enthalte, und ist der dabei erhaltene Niederschlag nur etwas beträchtlidi, 
so giesse man die ganze nicht krystallisirbare Flüssigkeit in kochende Kalkmilch, fil- 
trrre siedend heiss und zersetze das heisse Filtrat mit einer heisseu Salmiaklösung, 
um das Morphin krystallisirt zu erhalten. Halte die Probe mit kohlensaurem Natron 
keine genügende Reaction gegeben , so kann man die Lösung nach weiterem Verdam- 
pfen mit fiisenchlorid und mit Salpetersäure prüfen. Die dabei erhaltenen, 
selbst positiven Morphinreactionen geben allerdings einen gewissen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit für das wirkliche Vurhandenseiu dieser Base , aber keine Gewissheit 

§. 4 19. 

Statt mit saizsäur ehältigem Wasser das (Jntersuchuugsubject auszuziehen, 
empfiehlt man Alcohol als Lösungsmittel, aber damit bringt man zugleich auch Fett 
in die Lösung , das sich dann schwer entfernen lässt. 

Die Entfärbung der Flüssigkeiten wird häufig mit Thierkohle bewerkstelliget, 
man erleidet aber gerade bei Opiumuntersuchungen durch dieselbe namhaften Ver- 
lust, da sowohl die Meconsäure als das Morphin von der Kohle zurückgehalten 
werden. 

Die Isolirung des Morphins mit Galläpfeitinctur vorzunehmen , ist voHkoon- 
men fehlerhaft, weil dasselbe nur von frisch bereiteter Infusion und von reioer 
Gerbsäure gefällt wird, zugleich erhält man auf diese Weise nur ein mit viel or- 
ganischer Substanz verunreinigtes Morphin , so dass man Hurch diese Fällung keinen 
Vortheil erreicht. 

Das Morphin erleidet nach längerem Stehen seiner Lösung an der Luft eine jedoch 
nur Iheilweise Zersetzung, die durch die Gegenwart einer freien Säure verhindert wer- 
den kann. In Berührung mit faulenden Stoffen bei Abschluss der Luft mussdie 
Zersetzung des Morphins jedenfalls sehr langsam stattfinden , denn man hat diese Base 
in Substanzen nachweisen können, welche 14 Monate hindurch der Faulniss überlassen 
waren. Auch das Opium scheint längere Zeit der Einwirkung faulender Körper zu wie- 
dersteben. Orfila glaubt noch nach 9 Monaten Opium in einem Gemenge organischer 
Stoffe, womit er dasselbe vermischte, mit der Reaction auf Salpetersäure nachge- 
wiesen zu haben. 
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Hyoscyamin. 

Diese Base ist in dem Safte der noch grünen Ilyoscyamusarten und insbeson- 
dere im Samen von Hyoscyamus niger und albus enthalten. Aus der getrockneten 
Pflanze erhält man sehr wenig dieser höchst giftigen Pflanzenbase. 

Das Hyoscyamin krystallisirt schwierig in sternförmig vereinigten seideglän- 
zenden Nadeln, meist erhält man nur eine zähe durchscheinende Masse. Vollkommen 
rein ist es geruchlos , im unreinen Zustande riecht es höchst widrig , tabakäbnlich , es 
besitzt einen scharfen Geschmack; an der Luft bleibt es unverändert, in gelinder Vl^ärme 
schmilzt es , bei noch so vorsichtig gesteigerter Hitze aber erleidet es eine Zersetzung, 
desshalb kann man auch die Sublimation nicht dazu benutzen, diese Base von seinen Bei- 
mengungen rein abzuscheiden. Das Hyoscyamin löst sich in Wasser, Alcohol und 
in Aether, die Lösungen reagiren alkalisch, zersetzen sich leicht an der Luft; vollkom- 
men wasserfrei ändert es die Pflanzen färben nicht. Diese Base ist sehr leicht zersetz- 
bar , schon Alkalien entwickeln aus ihr Ammoniak unter Abscheidung einer harz- 
artigen Substanz. Schwefelsäure färbt sie braun. Concentrirte Salpetersäure 
löst sie ohne Färbung. Für diese Base fehlen alle charakteristischen Reactionen. Gall- 
äpfelinfusum gibt einen weissen flockigen , Goldchlorid einen gelblich-weissen, 
Platinchlorid keinen Niederschlag; die Salze sind geruchlos, haben den Ge- 
schmack der Base und lösen sich in Wasser und Weingeist. Das schwefelsaure 
Hyoscyamin ist krystallinisch. Das Hyoscyamin und seine Salze erweitern die 
Pupille, eine Eigenschaft, die sie mit dem Atropin-, Daturin und andern Ba- 
sen theilen. 

§. 4«!. 

Die gif tigen Wirkungen des Bilsenkrautes wie des Hyoscyamus cbarakterisiren 
sich vorzüglich durch die Symptome einer sehr starken Congestion zum Gehirne , spä- 
ter entsteht ein hoher Grad von Muskelschwäche, der Vergiftete verfällt in Stupor oder 
Conia , zuweilen stellen sich W^uthausbrüche und krankhafte Contractionen einzelner 
Gesichtsmuskeln ein. 

Die Ausmittluug einer Vergiftung mit Bilsenkraut oder Hyoscyamin dürfte auf 
chemischem Wege nur sehr schwer ein zweifelloses Resultat liefern. Die sehr leichte 
Zerlegbarkeit dieser Base, ihre Löslichkeit in Wasser, Alcohol und Aether, ihre geringe 
Neigung, selbst in Verbindung mit Säuren, eine krystallinische Form anzunehmen, und 
endlich der Mangel an bisher bekannten charakteristischen Reagentien stellen der Ab- 
scheidung , Reinigung und Erkennung dieser Basen fast unüberwindliche Schwierigkei- 
ten entgegen , und da man nicht einmal die Zusammensetzung und das Atomgewicht 
dieser Base kennt, so würde selbst die Elementaranalyse ein resullatloser Versuch blei- 
ben. Es ist noch eine Frage, ob das Hyoscyamin eine selbsic 'ndige Base und nicht 
eine Modification einer anderen , etwa amorphes Atropin sei. AiiüS , was im günstigsten 
Falle die chemische Analyse leisten kann , ist die Darstellung einer in wässeriger Lösung 
alkalischreagirenden, durch Gerbsäure fällbaren Substanz, die basische Eigen- 
schaften zeigt und bei Versuchen an Thieren sich als höchst giftig erweist ; durch die 
Wirkung auf die Pupille verräth sie ihre wahrscheinliche Abstammung von einer 
Pflanze aus der natürliche Familie der Solaneen. 
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D a t u r i \u 

Diese Base ist in dem Samen von Datora Stramonium am reichlichsten (oaeh 
T r o m m s (1 r f V50 Procent) enthalten , zeigt in ihren chemischen Eigenschaften YuAt 
Aehnlichkeit mit dem IJyoscyamin und ist nach den neuesten UntersuchuDgen ideo* 
tisch mit dem Atropin. Sie bildet stark glänzende, büschelförmig vereinigte Nadda 
oder wenn sie aus den Lösungen durch Alkali gefällt wurde , weisse Flocken , die sick 
zu wacbsähnlichen zähen Klumpen zusammenballen. 

Das Daturin ist im reinen Zustinde geruchlos , das unreine riecht sehr widrig, 
dessen Geschmack ist scharf, bitter, tabakähnlich; an der Luft ist es unveränderlich, 
in Wasser jst es schwer , besser in A e t h e r , leicht in A 1 c h 1 löslich , es reagirt 
stark alkalisch. Bei der Siedhitze des Wassers schmilzt es zu einem farblosen Oele, 
das auf dem Wasser schwimmt ; bei massig gesteigerter Hitze lässt es sich fast ohne 
Zersetzung sublimiren , höhere Temperatur zersetzt es. Man erhalt diese Base am leidh 
testen krystallisirt, wenn man ihre weingeistige Lösung bis zur anfangenden TrübuDg 
mit Wasser versetzt und dann bei gelinder Wärme verdunsten lässt. 

Das Daturin bildet mit Säuren krystallisirbare Salze, die scharf und bitta 
schmecken , sich in Alcohol und Wasser lösen , höchst giftig wirken. Die Auflösung des 
salzsauren Daturins wird durch Galläpfeltinctur erst nach Zusatz von wenig 
Sa Is&ure weiss gefällt, Goldchlorid gibt einen schwefelgelben krystallinischen 
Niederschlag. Quecksilberchlorid gibt nur in concentrirten Lösungen einen weissen 
pulverigen, in Salzsäui'e und Salmiak leicht löslichen Niederschlag, Schwefelsäure 
färbt das Daturin nur beim Erhitzen braun, auch Alkalien zerlegen in der Wärme das 
Daturin und machen aus demselben Ammoniak frei. Doch scheint diese Base beständi- 
ger als. das Hyoscyamin zu sein. 

§. 499. 

Seine physiologischen Wirkungen kommen mit jenen des Atropius überein , es er- 
weitert die Pupi II e, wenn auch nur eine sehr geringe Menge ins Auge gebracht wird, 
und die Erweiterung hält lange an. Alle angeführten Reactionen , so wie das Atom- 
gewicht und die Zusammensetzung des Daturins sprechen dafür, dass es mit dem 
Atropin identisch ist, 

Bob. Allan glaubt das Daturin im Harne nachgewiesen und sogar Krystalle des- 
selben dargestellt zu haben. Da aber das mit den Krystallen angestellte Experiment nur 
eine sehr geringe Ausdehnung der Pupille nach Verlauf einer Stunde ergab , somit mehr 
negativ als positiv ausfiel, so dürfte auf die nach 24 Stunden erhaltenen Niederschläge 
mitGold> und Platinchlorid, so wie mit Gall äpfelaufguss kein sehr gros- 
sier positiver Werth zu legen sein. Nach Planta krystallisirt das schwefelsaure und 
Salzsäure Daturin nicht ; es fragt sich, ob die von Allan unter dem Mikroskop gesehenen 
Krystalle schwefelsaures Daturin waren. Die Zeit liegt nicht so ferne, wo man pbosphor- 
saure Bittererde, Ammoniak oder Gypskrystalle für neue organische Verbindungen 
nahm. Nur durch eine sehr utosichlige Prüfung der geftmdenen Resultate kann man sich 
\<n solchen Irrtbümern bewahren. 

Der Stechapfel wurde in früherer Zeit von Dieben benutzt, um Leute, die sie be- 
stehlen wollten, zu betäuben, von Borde! Ifn habern , um bei ihren gemietheten Mädchen 
alle Scham zu ersticken u. dgl. V/2 Drachme gepulverten Samens in Kaffee gegeben, 
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erkenglen bei Madeben aber einen Tag andauernde Vergiftungssymptome , und es gibt 
Falle , wo schon nach 6 Stunden ein tödtlicher Ausgang beobachtet wurde. 

Das analytische Verfahren , um das Daturin aus Gemengen zu isoliren, be- 
stünde darin, die festen Substanzen mit sehr concentrirtem Alcohol, die flüssigen mit 
Aet her auszuziehen, die Lösungen mit Kalkhydrat zu schütteln, und darauf die 
klare Flüssigkeit vom Bodensatze abzugiessen, der letztere kann mit etwas Alcohoi 
ausgewaschen werdei- Die erhaltene alkalisch reagirendc Losung neutralisirt man mit 
Schwefelsäure, wobei gewoffilich etwas Gyps niederfällt, darauf destillirt man 
dieselbe aus dem Wasserbade bis zur Trockene ab. Der Rückstand wird mit heissem 
>Vasser ausgezogen, aus der filtrirten wässerigen Lösung fällt man das Daturin mit 
überschüssigem kohlensauren Kali. Man reinigt es durch Umkrystallisiren und 
prüft es dann auf alle seine Eigenschaften. 

Aus Flüssigkeiten kann man die Base durch Gerbsäure fällen, den Niederschlag 
mit Kalkhydrat zersetzen und in A 1 c o h o I wieder auflösen. Die alcobolische Lösung 
'^'ird, wie eben angeführt, weiter behandelt. Man sorge dafür, bei allen Operationen 
den Zutritt der Luft möglichst zu verhüten. 
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Daa A tropin krystallisirt aus der warmen wässerigen Losung in weissen seide- 
glanzendea verwobenen Nadeln , aus der alcoholischen Lösung erhält man biswei- 
len föne Nadeln, die dem schwefelsauren Chinin ähnlich sehen, die ätherische Lö- 
sung gibt beim langsamen Verdunsten eine farblose glasähnliche Masse. Im reinen 
Zustande ist es geruchlos , schmeckt äusserst unangenehm bitter, mit einem scharfen, 
gleiciisam metallischen Nachgeschmack, in Wasser sinkt es unter, bei 90'^ schmilzt es 
zu einer klaren durchsichtigen , beim Erkalten brüchigen Masse, weiche beim weiteren 
Erhitzen und dann Erkalteailassen sich öfters in sternförmige Gruppen feiner Krystall- 
nädelchen verwandelt. Bei 140^*G. wird ein Theil unzersetzt verflüchtiget, das Meiste 
jedoch zerstört. Auf dem Platinblech erhitzt , schmilzt es leicht, bläht sich unter Auf- 
stossen weisser Nebel auf, entflammt sich alsdann und brennt mit helileuchtender 
Flamme , unter Hinterlassung einer leicht verbrenulichen glänzenden Kohle. 

Wiewohl das Atropin im warmen Wasser viel löslicher als im kalten ist, so kry- 
stddlisirt doch nur aus einer sehr gesättigten heissen Losung beim Erkalten ein Theil 
heraus^ Die Gegenwart fremder Salze, insbesondere von kohlensaurem Kali, Koch- 
salz , Glaubersalz, begünstigt die Auscheldung des Atropins aus seiner wässerigen 
Lösung. Auch die alcobolische Lösung gibt nur einen Theil des Atropins krystallisirt 
ab, ein anderer Theil bleibt mit Alcohoi verbunden, als eine farblose geleeartige Masse. 
IHe kochend heisse eoncentrirte ätherische Lösung gesteht in einem verschlosseneu Ge- 
fäase zu diner wasserklaren Gallerte. 

Das Atropin verändert sich sehr leidit an der Luft und scheint dabei in eine andere 
riedieude^ in Wasser sehr leicht losliche amorphe Base (Tropin) überzugehen. Aus 
den Mutterlaugen des Atropuis lässt sich durch Abdunsten kein Atropin mehr krystal' 
lisirteriialten, sondern nur gelbes, widrig riechendes Tropin. Dasselbe geschieht, wenn 
man die Kryslalle längere 2eit mit der Mutterlauge in Berührung lässt, auch sie ver* 

Selia«ider*f fcriehtt. Ch«iai«« *V 
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schwinden , indem sie in Tropin fibergehen. RohlensauresKali scheidet aus soieha 
concentrirten Lösungen tbeiis krystallinisches Atropin, theils ölartiges Tropia ab. AI* 
k a 1 i e n beschleunigen die Bildung von Tropin , entwickeln dann Ammoniak und 
scheiden eine barzabnliche Masse ab , welche der liösung die Eigenschaft ertheüt, biso 
EU schillern , und die Krystallisation des noch unzersetzten Atropins hindert. 

Die wässerige Losung des Atropins reagirt stark alkalisch und verbindet sieh 
leicht mit den Säuren. Aber auch in Gestalt von Salzen hat das Atropin die Ndguog 
sich in seinen Auflösungen zu zersetzen. Man muss daher bei ihrer Darstellung die dop- 
pelte Vorsicht beobachten, eine sehr geringe Hitze anzuwenden, und bei Ausschluss der 
Luft so schnei! als möglich die nöthigen Operation^ auszuführen. 

Die Atropinsalze scheinen ihrer leichten Zersetzbarkeit wegen schwer zu krf- 
stallisircn, selbst unter der Luftpumpe trocknen sie meistens nur zu einem klaren 
Syrup ein, in'1 essen zeigt doch das schwefelsaure und essigsaure Salz immer 
mehr Neigung zum Krystallisiren , als das salzsaure und Salpetersäure; weder 
stärkere Kälte noch gelinde Wärme begünstigen die Krystallisation. Die Atropinsalze 
lösen sich in Wasser und Weingeist äusserst leicht, schwerer in Aether; 
giesst man die concentrirte wässerige oder weingeistige Lösung in Aether , so schei- 
det sich das Salz in syrupartiger Form ab. In der Wärme zersetzen sich die Auf- 
lösungen der Atropinsalze ziemlich rasch. Thierische Kohle in einiger Menge 
zugesetzt , zerstört das Atropin oder nimmt es sonst aus der Auflösung weg. 

Bei dieser ausserordentlichen Wandelbarkeit des Atropins ist es wohl erklärbar, 
wie die Reactionen , welche zur Entdeckung desselben angeführt werden , nicht immer 
gleich erhalten werden können. Man gibt auch ein verschiedenes Verhalten zu einzelnen 
derselben an , was offenbar in der Nichtbeachtung der leichten Zersetzbarkeit der Base 
seinen Grund hat. Kali, Ammoniak und kohlensaures Kali erzeugen nach 
Planta nur in concentrirten Lösungen pulverige Niederschläge, die sich im Geber- 
Schüsse des Reagens leicht lösen. Bezüglich des kohlensauren Kali's widerspricht 
diese Angabe Robiquet's Erfahrung, der zufolge ein Deberschuss desselben die Aus- 
scheidung des Atropins, die nach 12 — 24 Stunden stattfindet, begünstiget Gol d Chlo- 
rid gibt einen schwefelgelben, kryslallinischen , in Salzsäure nicht erheblich lösliehen, 
Platin Chlorid einen pulverigen, sich harzartig zusammenballenden, in Salzsäure 
sehr leichtlöslichen Niederschlag. Kaliumquecksilberjodid erzeugt einen sehr 
dichten, weisslichen, käsigen Niederschlag, der sich auf Zusatz von Salzsäure beson- 
ders stark zusammenballt. Galläpfelaufguss gibt erst nach Zusatz vou etwas Salz- 
säure einen dichten flockigen Niederschlag. Salpetersäure erzeugt keine Verände- 
rung. Schwefelsäure löst das Atropin in der Kälte , beim Erwärmen färbt sich die 
Lösung erstrutb, dann schwarz und es entwickelt sich schweflige Säure. Die eigenthüm- 
lichste Wirkung übt das Atropin auf das Auge. Ein Tropfen einer Lösung ^ welche 
höchstens Viooo Gran Atropin enthält, bewirkt sehr schnell eine solche Erweiterung 
der Pupille, dass man kaum mehr Zeichen der Iris sehen kann, und diese Erweite- 
rung hält 2 bis mehrere Tage an. 

8. 4«a 

Die Belladonna y weiche das Atropin als wirksamen ßestandtheil enthält, wirkt in 
allen ihren Theilen giftig, die Wurzel mehr noch als die Blätter, auch die Beeren sind 
schon im Stande, selbst in geringeren Quantitäten genommen , Vergiftungszufölle zu 
erzeugen. Man kennt Fälle , wo nach dem Genüsse von 3 und mehreren Beeren laUh 
xicationssymptome heftigerer Art auftraten. Das aus der frischen Pflanze bereitete £i- 
tract ist am wirksamsten, ältere Extracte verlieren viel von ihren giftigen Eigenschalteni 
Auf 1$ Grammen Extractum B^U^donnae erfolgte nach 96 Stunden der Tod. Die Wir 



langen treten nach der ausserlicben Application oft intenser auf, als nach der Einfuh- 
ang des Giftes in den Magen. Das constanteste Symptom , gleichgittig auf welche Art 
lasselbe applicirt wurde , ist die Erweiterung der Pupille. 

Oertlich wirkt die Belladonna wenig reizend, gewöhnlich aber veranlasst sie 
loch ein Gefühl von Kratzen und Brennen , so wie Trockenheit im Rachen und im 
lehlunde. Die Gehimsymptome entwickeln sich zuweilen ziemlich spät, oft erst viele 
Itunden nach der Applicatiou. Sie sind die einer sehr ausgebildeten Hyperämie des 
iehirns, die sich vor dem Tode gewohnlich zur Apoplexie steigert; man beobachtet 
linoenverwirrung, Betäubung oder Delirien aller Art, am häufigsten furibunde, Paralyse 
Inzeloer Muskelpaitien , besonders der SprechmUskeln , all gemeine Muskelschwäche, 
^^mphndungslosigkeit der Haut, Harnverhaltung u. dgL \>ds Atropin wirkt ähnlich, nur 
Bit ungleich grösserer Heftigkeit. 

Für die Ausmittlung einer derartigen Vergiftung auf chemischem Wege gilt alles 
las, was vom Hyoscyamin und Da tur in bereits angeführt wurde. Die Aufgabe 
Les Chemikers bestünde darin , das Atropin nachzuweisen. Bei einer Vergiftung mit 
lenBestandtheiienderPflanze wäre die Darstellung dieser Base schon wegen 
les Mangels an einer genügenden Menge des Dntersuchungsmaterials nicht möglich, 
lenn nur aus grössereu Quantitäten der Pflanze lässt sich das Atropin darstellen. Bei 
»Vergiftungen mit der Base selbst wäre es am zweckförderndsten, das (Jntersuchungs- 
)bject mit Aeth er Weingeist in einer wohl verschlossenen Flasche zu digeriren, dar- 
auf die in bedeckten Gefässen abfiltrirte Flüssigkeit bei gelinder Wärme abzudestitliren ; 
lat man den grösseren Theil des Aether Weingeistes entfernt , so setze man Wasser dem 
fiäckslande zu und sorge durch gelindes Verdunsten den Rest des Weingeistes aus der 
Retorte zu entfernen. Man fälle nun die Lösung , welche , wenn sie al k ali s c h reagiren 
JoUte , mit Salzsäure vorsichtig neutralisirt wird , mit Gerbsäure oder Galläpfel- 
lufguss. Das sich ausscheidende gerb saure Atropin wird auf einem Filter gesam- 
melt, ausgepresst, in starkem AI cohol gelöst und mit Kalk hyd rat in einer Flasche, 
die man im Verhältui^se zur Flüssigkeit so wählt , dass nur wenig lufthaltiger Raum 
bleibt, geschüttelt, die Flüssigkeit vom Bodensatze getrennt, mit Schwefelsäure 
schwach angesäuert, der sich hiebei abscheidende Gyps durch Filtration entfernt, der 
Weingeist neuerdings abdestillirt, der Rückstand in Wasser gelöst und die Lösung 
endlich mitkohlensauremKali gefällt. Die erhaltene . Base wird , nachdem sie 
mit Wasser etwas gewaschen und gut ausgepresst ist , auf alle ihre Eigenschaften ge- 
prüft. Erzeugt das Fällungsmittel sogleich keinen Niederschlag , so lasst man das Ge- 
oaisch 12 — 24 Stunden stehen , damit das etwa vorhandene Atropin langsam auskry- 
staliisiren könne. 

Häufig wird das Resultat der Analy8e,^ie zu unterlassen jedenfalls unrecht wäre, 
negativ ausfallen, wie sich ohne Erörterung aus dem bisher Angeführten von seihst er- 
gibt. Ob im Harne und in den zweiten Wegen noch das Atropin aufzufinden sei, 
scheint kaum wahrscheinlich, wiewohl dessen Wirkungen für seine Resorption spre- 
chen* Man hüte sieh, aus einem 'Niederschlage, den man mit Gerbsäure erhält, 8ogleicb| 
auf das Dasein dieser Base zu sohliessen. 
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Nicotin., 

i. 4lt9. 

DasNicotid ist in reinem Zustande farblos, ölartig flüssig, von sehwadwa 
Tabaksgeruche und brennend scharfem, lange anhaltendem Geschmack, etwas schwe- 
rer als Wasser. Im unreinen Zustande und bei^ Zutritt der Luft wird der Gemdi 
stechend, unangenehm. Auf Papier bewirkt es einen bald yerschwindenden FettieeL 
Das Nicotin absorbirt aus der Luft rasch die Feuchtigkeit, mit wenig Wasser bil- 
det es ein klares , ölartiges Liquidum, das sich nach Zusatz von mehr Wasser trabt 
und wasserhaltiges Nicotin absetzt. Mit Alcohol und Aether lässt es sich in alles 
Verhältnissen mischen. Aether entzieht es der wässerigen Lösung. Es löst sich in 
Olivenöl, woraus es mit Säuren ausgezogen werden kann. Aus der Lall niflmt 
das Nicotin Sauerstoff auf und wird dadurch braun und dickflüssig wie Honig, ätzende 
Eigenschaften äussert es dabei nicht. Das Nicotin siedet bei einer 250^ üb^isteigen- 
den Temperatur , erleidet aber dabei eine theilweise Zersetzung , es lässt sich scfaoo 
mit den Wasserdämpfen wie ein flüchtiges Gel abdestiUiren, und o^ne zu nedeo 
destillirt es bei 180^ rein und farblos über. 

Die Nicotinsalze sind in Wasser und Alcohol meistens leicht löslich, viele kr^rstal- 
Usirbar, geruchlos, von brennendem Tabaksgeschmaek. Ihre Lösungen könn^i bei Zu 
tritt der Luft nicht ohne Zersetzung verdunstet werden. Däa weinsaure und Oxal- 
säure Salz, so wie die Doppel Verbindungen mit Quecksilber- und Platinchlo- 
rid sind am leichtesten krystallisirt zu erhalten. Alle Operationen bei der Darstellung 
des Nicotins und auch seiner Verbindungen sollen bei Abschluss der Luft und noch am 
besten in einer Atmosphäre von Wasserstofi^as vorgenommen werden. 

Von Chlor gas wird das Nicotin unter Bildung von Salzsäure und einer blntro- 
then , im Sonnenschein farblos werdenden Flüssigkeit zersetzt, die unter 8^ in Nadehi 
krystallisirt und auf Wasserzusatz einen weissen Körper abscheidet. 

Die 8 alz saure Lösung des Nicotins gibt mit einer gesättigten Sublim a tlÖ- 
sung so lange versetzt, bis der anfangs entstehende Niederschlag nicht wieder ver- 
schwinden will , nach 24 Stünden farblose oder schwach gelb gefärbte , oft solllange, 
rhombische Krystalle von Nicotinquecksilberchlorid,die in kaltem Wasserund 
Alcohol nur wenig löslich sind, von heissem unter Bildung eines braunen barzar* 
tigen Körpers zersetzt werden, in salzsäurehältigem Wasser aber sind sie unzersetzt 
löslich. Aehnlich verhält sich das Nicotin qu eck silber Jodid, dass man durch 
Vermischen einer Auflösung von Nicotin in Jodwassersftofisäure mit einer gesättigten 
Lösung von Quecksilberjodid in Jodwasserstoff nach einiger Zeit in kleinen gelbliclMB 
Prismen erhält. Eine neutrale, salzsaure Nicotinlösung gibt mit einem gleichen VohuneB 
einer gesättigten Lösung von Gyanquecksilber farblose^ büschelförmig vereinigte 
Prismen, die in kaltem und warmem Wasser, so wie in Alcohol unzersetzt lösM^ sind. 
Die Lösung wird durch Kali nicht gefällt, die Krystalle aber werden davon rotligdb 
gefärbt. Wird Nicotin in eine lauwarme, saure Lösung von Platinchlorür unter 
Cmsohütteln und Vermeidung starker Erhitzung eingetragen^ so scheidet sidi eine 
orangegelbe, krystallinische Verbindung ab , die unlöslich in kaltem, lösäcb in heis* 
sem Wasser, wie auch in Salz- und Salpetersäure^ ist, aus der salzsauemLo- 
f ttng erhält man prachtvolle^ orangegelbe, rhombische Prismen, Beim Behandehi mit 
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iieissein Waater bleibt ein amorpher RucksUnd von gleicher Zus-immensetiung wie 
iie Kryttalle. Ans der Lauge, aus welcher sich das gelbe Doppelsals abgeschieden 
liat, ertiältman beim weiteren Verdanipf^n fothe Prismen» die wenig in kaltem» 
leichter in heissem Wasser löslich sind, und daraus sieh in blassgelben Schuppen ab- 
setzen. Salpetersäure löst diese Verbiqdui^ gleichfallSi sersetzt sie aber in der 
UitiBe, In Aloobol und Aetber ist sie unldsHcb, 

Das Nicotin wirkt sowohl für sich, als in seinen Verbindungen mit Sauren höchst 
giftig» eimge Tropfen reines Nicotin genügen, um in wenigen Minuten su tödten. Die 
Angabe, dass die Vergifteten immer auf die rechte Seite fallen» ist nicht allgemein gil- 
tig. Die^ örtlichen Veränderungen» welche das Nicotin hervorbringt» sind noch nicht ge^ 
nugend erforscht Bei der Leichenobduction findet man Hyperämie des Gehirns» Blut« 
eztravasate» im Magen schwärzliche» pechartige Massen und sanguinoienten Erguss. 

Vom Tabakaufguss und Absud ist es bekannt » dass er besonders in Form von 
Klyetieren in den Körper eingeführt» oft schon den Tod zur Folge hatte. Eine Abkochung 
von 2 Unzen der Blätter erzeugte den Zustand von Trunkenheit und in kurzer Zeit trat 
der Tod ein. Ein Rlystier von 6 Grammen (82.9 Gran) Schnupftabak tödtete einen Bauer» 
der am Quartanfieber litt Auf einKlystier» das aus 60 Grammen Tabak und 200 Gram* 
men Wasser bereitet wurde» stellten sieb die Vergiftungssymptome schon nach 8 Mi« 
nuten ein» und endeten ungeachtet aller angewandten Gegenhilfe tödtlich. Convulsivi- 
sdies Zittern der Glieder» ausserordentliche Erschöpfung der Kräfte, comatoser Zustand» 
endlich Lähmung sämmtlicher Gliedmassen waren die vorstechendsten Symptome bei 
dieser Vergiftung. Erbrechen und Erweiterung der Pupille fehlte. 

§. 4SO. 

Um das Nicotin aus Gemengen zu isoliren» extrahirt man dieselben» nachdem man 
aie mit Kalilauge alkalisch machte» mit A et her in einem verschk>sseuen Gefässe» 
das zur Abhaltung der Luft ganz mit Aether angefüllt wird. Aus der abgehobenen 
ätherischen Lösung fällt man das Nicotin durdi gepulverte Weinsäure (oder Oxal- 
säure)» indem man das Gemenge ebenfalls in einer gut verschlossenen Flasche starii 
schüttelt Das weinsaure Nicotin wird mit Aether gewaschen» zuerst mit Kali- 
lauge und dann wieder mit Aether geschüttelt» die ätherische liösung destillirt man 
aus dem Wasserbade in einer SJiuerstoßfreien Atmosphäre ab. Den Rückstand erwärmt 
man im Ghlorcalciumbade bis 140® längere Zeit» bis aller Aether» das etwa vorhan* 
dene Ammoniak und Wasser entfernt ist» darauf steigert man die Temperatur bis t80<^» 
wo das Nicotin rein und farblos übergeht' Die ganze Operation muss in einer Atmo^ 
Sphäre von Wasserstoffgas vorgenommen werden» was man dadurch leicht bewerk« 
stelligt» dass man eine Gasentbindungsflasche» die Zink und verdünnte Schwefelsäure 
enthält, mittelst eines Ghlorcalciumrohres und einem passenden Glasrohre mit dem Tu- 
bus der Retorte in Verbindung bringt 

Wäre die erst erhaltene ätherische l^osuog farblos und frei von beigemengten or^ 
ganischen Stoffen» so genügt es nach Entfernung des Aethers durch gelindes Verdun- 
sten in einer Retorte (nicht in flachen offenen Schalen» welche der Luft ungehinder- 
ten Zutritt gestatten)» einige Salze des Nicotina darzustellen» und an denselben 
seine Eigenschaften nachzuweisen. Die flüssige Form» die alcaliäche Reaction in was* 
seriger Lösung» der eigenthümlich brennende, scharfe Geschmack» etwa noch dasVer- 
halten zu Chlor imd zu Quecksilberchlorid wäreu diejenigen Kennzeichen , an welchen 
das Nicotin sich chemisch erkennep lässt. 
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S. 4tt. 

Daa reine Co nun ist eine ölartige, farblose oder schwach gelb gefärbte Flüssig- 
keit von starkem und penetrantem Geruch, der gleichzeitig dem der Cicuta , des Ta- 
baks und des Mäuseurins ahnlich ist, in der Nähe die Augen reizt und den Kopf ein- 
nimmt. Es schmeckt sehr scharf widrig, ätzend , tabaksäbnlich, auf Papier macht ei 
einen vorübergehenden Fettfleck , in wässeriger Losuog reagirt es alkalisch. Entzün- 
det verbrennt es wie ein flüchtiges Gel. Eigenthümlich ist sein Verhalten zu Was- 
ser. Es löst dieses auf, und zwar um so mehr, je niedriger die Temperatur ist; da- 
her wird auch eine klare Losung , wenn man das Gefäss in der Hand halt oder auf 
andere Art gelinde erwärmt, trübe von Wasser, das daraus geschieden wird. 1W 
Theile Wasser lösen bei 15^ einen Theil Coniin auf. Mit Alcohol lasst sich das 
Coniin in jedem Verhältnisse mischen , von Aether bedarf es 6 Tbeile zur Lösung, 
auch fette und flüchtige Oele lösen es. Bei i70^ siedet es und lässt sich bd 
Abschlnss der T^uft im wasserfreien Zustande unverändert destilliren ; das wasser- 
haltige wird dabei theilweise zersetzt. An der Luft erleidet das Coniin gleichfoHs 
eine Zersetzung, es scheidet sich nach und nach eine braune, harzartige Masse ab, 
Alkalien befördern diese Verwandlung nicht. 

Durch das Chlor wird das Coniin zuerst grün, dann braun, extractartig und 
dick, dabei verbreitet sich ein eigenthümlicher geistiger Geruch; Salzsäure gas 
färbt das Coniin zuerst purpurrotb, dann tief indigoblau. Durch Jod wird es zuerst 
blutroth, darauf dunkel oiivengrün mit metallischem Schimmer , bei durchfallendem 
Lichte Schwarzroth, dabei wird die Masse dick, extractartig, von widerlichem Ge- 
ruch nach Jod und Coniin. Sowohl bei der Einwirkung des Chlors als des Jods 
erhitzt sich die Masse , und es entwickeln sich anfangs weisse Nebel. Concentriite 
Salpetersäure färbt das Coniin erst blutroth, darauf geräth die Mctsse ins Ko 
eben, entwickelt salpetrige Säure und nimmt eine orangegelbe Färbung an. Schwe- 
felsaure biidet mit Coniin eine purpurrothe Verbindung, die sich später oiiven- 
grün färbt. 

Die Coniinsalze sind schwer krystallisirbar, viele zerfliesslich an der Luft, 
in ihren Lösungen eben so leicht zersetzbar wie die freie Base , sie färbten sieb 
anfangs roth, dann violett, endlich dunkelgrün oder tiefblau, im trockenen Zn- 
stande sind sie geruchlos. Die wässerige Lösung entwickelt einen schwachen Coniinge- 
rucb, der Geschmack ist widrig scharf, in Wasser, in Alcohol und in Alco- 
hol äther sind sie löslich, vom reinen Aether werden sie nicht aufgenommen. 
Werden die wässerigen Lösungen an der Luft erwärmt und verdampft, so tritt eine 
dunkle Färbung ein, es scheiden sich braune Flocken aus, gleichzeitig bildet sieh 
ein Ammoniaks alz, auf Zusatz von Alkali entwickelt sich .sowohl Ammoniak 
als Coniin, während eine dunkelbraune, bittere, geruchlose, nicht giftige, harzartige 
Masse niederfällt. 

Das Coniin coagulirt das Eiweiss, reducirt Silbersalze^ gibt mit 
schwefelsaurem Kupferoxyd einen Niederschlag, der wenig in Wasser, 
leicht in Alcohol und Aether löslich ist. Sublimat bewii'kt einen weissen, 
in Wasser, Weingeist und Aether unlöslichen Niederschlag , der sich bei iWP unter 
Zersetzung gelb fäibt. Kalium quecksilberj od id gibt einen weisseni in Salzsäore 
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tmlMteben Niedenchlag. Die wtoerige Goniinloflung wird durch reine GerbsSure 
flockig, weiis geflllt, in Alcohoi löst rieh der Niedersehlag. Platinchlorid bil- 
det mit dem Coniin ein orangegelbes, in Waffser ziemlieh l^iobt lösliches 8alz, in 
Aloohol ist es onlöslichf 

l 4tt. 

Das Coniin ist in den Wurzeln, Blattern und vorzuglieh in den Samen 
von Conium maeulatum und Cieutm viroua enthalten. Diesem Gehalte verdan- 
ken die genannten Pflanzen ihre giftige Wirkung. Aus 2%0 Gran Extraet der Samen 
erhieK Christ ison 5 Gran Coniin, und 6 Pfund des ausgepressten Saftes, wovon 
die frisohen Blätter 35 Pröcente liefern, geben etwa, ein Pfund Extract. Das Extra et 
Ist in seiner Wirkung sehr unzuverlässig , da je nach der Zeit der Einsammlung der 
Pflanze der Gehalt des Coniins wechselt, die grösste Menge erhält man, wenn die 
Pflanze sich in voller Vegetation beflndet. Der frische Saft aus den im Frühling ge- 
sammelten Blättern zeigt keine merkliche Giflwirkung. 

Die Intoxicationssymptome bei Coniin rind jenen des Nicotins sehr 
ahnlich, nur erscheinen die Actionen des Herzens in geringerem Grade afficirt, da* 
gegen zuweilen Betäubung und Delirien ungleich heftiger auftreten. Indessen stehen 
diesen Erfahrungen andere gegenüber, denen zu Folge Trunkenheit und Betäubung 
nicht auftreten, und der Tod sich bei fortdauernd hellem Bewusstsein und Sprechen 
des Befallenen einstellt. Nur bei Beginn der giftigen Wirkung gleicht der Zustand des 
Vergifteten dem eines Betrunkenen. Respirationsbeschwerden, Muskelschwäche und 
Lähmung der Extremitäten bei fortdauernder Thätigkeit des Herzens smd häuBge 
Erscheinungen. Die Pupille ist gewöhnlich selbst nach dem Tode noch erwei- 
tert. Die Salze scheinen nicht minder giftig als die Base selbst zu wirken. An In- 
tensität und Schnelligkeit der Wirkung steht das Coniin der Blausäure kaum nach, 
% Tropfen davon tödten, selbst bei äusserer Application, in wenigen Minuten kleinere 
Thiere. % Drachmen eines starken Aufgusses von Schieriingsblättern mit eben so viel 
Branntwein vermischt tödteten ein Weib schon nach 1 Stunde, und an einer Krau- 
tersuppe, in welcher auch Schier lingsblätter enthalten waren, starben alle davon 
Geniessenden. Indess rind wieder Fälle bekannt, wo 3 und 4 Unzen Saft 8 Tage lang 
ohne Naohtheil genommen wurden, was in dem oben angegebenea variablen Gehalt 
der Pflanze an Coniin seine Erklärung findet. Die häufigsten Vergiftungen mit diesen 
Pflanzen ereignen rieh durch Verwechslung mit anderen Pflanzen, namentlich mit den 
Pastinaken^ Chaerophyllum- und Oenanthearten. So starb ein 43jähriger 
Mann nach 3 Stunden als er in der Meinung, iCörbel zu haben, eine Quantität frischen 
Schierlings ass , er hatte kaum eidige hundert Schritte gemacht als er wie betrun- 
ken zu wanken anfing und zu Boden stürzte. 

§. 4SS. 

Der chemische Nachweis des Coniin oder coniinbaltender Pflanzen unterliegt bei 
der leichten Zersetzbarkeit dieser Base denselben Schwierigkeiten , welche bereits bei 
den vorgenannten Alkaloiden hervorgehoben vnirden. Man muss möglichst seine 
Operationen beiAbscbluss'der Luft vornehmen. Indess sind doch bei dieser Base durch 
die eigenthumlichen Farben , die durch die angegebenen ReaQtionen auftreten, viele 
Anhaltspuncto gegeben, nach welchen sich die Gegenwart des Coniins bestimmen 
llssl. Auch d^r t^iarakteristisQhe Geruch, welcher iosbesondere beim Digeriren 4er 
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Stoffe mit Kalilange deatlioher hervortritt, gibi ein braHchbare« Mittel, um i. ft 
Pflanzenretle, die im Magen gefunden wurden» ieicliter jeu erkennen. 

Die Ausmittlung aelbet bestfinde darin, das« man das üntersttohtaigsoltiect k 
einer Flasche mit Kalilauge und Aether digerirt, die ätherische Losung abhe^» mi 
etwas Wasser und Kali mengt, und darauf aus einer tubulirten Retorte, durch deren 
Tubus ein continuirlicber Strom von getrocknetem Wasserstoff- oder Kohlensäure^ 
geleitet wird, anfangs bei sehr gelinder Wärme, um den Aether zu entfernen, daoii 
aus dem Ghlorcaliumbade destillirt. Das Destillat wird über reines, geschmoheoes 
Cblorcalcium in einem engen, gut verschliessbareii Cylinderglase übergössen, sod 
so entwässert, das trockene Goniin dann abgehoben und für sich in einem vollkom- 
men trockenen Destiliirapparate rectificirt. . Wäre die Ausbeute so geringe, dass eis« 
wiederholte Destillation kaum mehr ausführbar ist, so suche man mit der wässeii- 
gen Losung des Gonüns die charakteristischeren Reactionen vorzunehmen. Besonden 
beachte man die Farbenänderung der Lösung an der Luft, die Fällbarkeit dura 
Sublimat, Gerbsäure und schwefelsaures Kupferosyd; denn die übrigen Reactionci 
lassen sich nur an der mehr wasserfreien Base vornehmen. Insbesondere beadite 
man den Geruch des Destillates. 



S 1 a n i n« 

Ob und wie diese Base giftige Wirkungen erzeuge, ist aus den -bisher sehr man- 
gelhalten Versuchen und Erfahrungen nicht zu bestimmen. Die gesundheitsschädliehea 
Wirkungen verdorbener Kartoffeln auf Rechnung des Solonins zu bringen , ist einer 
der vielen Fehlschlüsse, denen man in der materia meäka so häufig begegnet 

Das Solanin ist entweder eine amorphe, hornähnliche Masse oder ein • weissei 
Kr^tallpulver von schwach bitterem, ekelhaften, kratzenden Geschmack, geruchk»» 
von alkalischer Reaction, leicht schmelzbar. Mit Wasser befeuchtet riecht es wie 
Wasser, in dem Kartoffeln gesotten wurden. Im kalten W'asser löst es sich wenig, 
desgleichen in Aloohol, Aether und fetten Gelen, aus einer kochend has- 
sen, alcoholischen Lösung setzt sich keim Erkalten das Solanin krystallinisch ab. 

DieSolaninsalze sind schwer krystallisirbar, von bitterem, scharfem, kra- 
tzendem Geschmack, der noch lange anhält. Das Solanin reducirt Salpetersäure» 
Silberoxyd und Goldcblorid, gibt mit Platinchlorid keinen Niederschlag, 
fällt Kupferoxyd und Quecksilberoxydulsalze. Die Salze dieser Base wer- 
den durch Alkalien, durch Blutlaugensalz aus concentrirteren Lösungen, durdi 
phosphorsaures Natron und durch Galläp feltinc tu r nach Zusatz einesTro- 
pfens Salzsäure gefällt, auch das chröm saure und kleesaure Solanin ist ein 
schwer lösliches Salz. Das gerb saure Solan in löst sich im heissea Wasser und 
krystallisirt aus dieser Lösung in nadeiförmigen Büscheln. 

Die Verwandlungen des Solanins sind wenig untersucht, Alkalien entwickeio 
beim Kochen daraus Ammoniak, concentrirte Schwefelsäure färbt es orange, 
die Fari>e geht durch violett in braun über; Salpetersäure löst es mit gelber 
Farbe, die Lösung wird bald trübe. 

Das Solanin findet sich in den Pflanzentheilen , insbesondere in den Beeren, Stän- 
geln mid Blättern der meisten Solanumarten. Die im Frühjahre aus den Kartoffeln her- 
^rarsdüesseoden Keime sind reich an Solanin, aber auch die Kartoffeln selbst enthalt« 
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liese Base, man findet sie sowohl in der Brühe, in welcher die Kartoffeln gekocht 
nrorden waren, als auch in dem Bodensatze, der sich während des Kochens aus der 
Brühe absetzt. Die grüne Pflanze lieferte Visoo» die Kartoffel Viciooüo» l^^irch Ausiie- 
[len der Stoffe mit salzsäurehältigem Wasser und Versetzen der Lösung mit Kalkhydrat 
bis zur alkalischen Reaction, kann man das Solanin leicht erhalten. Es ün.lct sich 
im ungelösten Theile mit Kalk gemengt, und kann durch kochenden Alcohol davon 
leicht getrennt werden. Ein Theil des Solanins krystaüisirt beim Erkalten heraus, 
der gelöste Theil liefert beim Verdampfen einen dem Opodeldoc ähnlichen Klumpen, 
der getrocknet hornartig wird, und nach dem Auflösen in Satzsaure und Fällung durch 
Kalkhydrat cum Theile wieder krystaüisirt aus der weingeistigen Lösung gewonnen 
werden kann. Auch das Verhalten der gerbsauren Verbindung lässt sich zur Reini* 
gang des Solanins benützen. 

A e n i t i Dt 

f. 4Sft. 

Das Aconitin ist eine, seinen chemischen Eigenschaften und physiologischen 
Wirkungen nach, wenig bekannte Pflanzenbase, die in der Wurzel und im Kraute 
des Aconitum Napeüus enthalten ist. Im Handel kommt für den Arzneigebrauch meist 
unreines, verfälschtes oder ganz unwirksames Präparat als Aconitin vor. 

Es stellt eine farblose, glasglänzende Masse dar, die schwierig in Körnern kry- 
staüisirt, geruchlos ist, bitter scharf schmeckt, in Wasser schwer, in Alcohol 
und Aether aber viel leichter sich löst, alkalisch reagirt. Die wässerige Losung 
j wird durch Galläpfel auf guss stark getrübt, gibt mit Galdchlorid weissgelbe 
, Flocken , die sich dann in blassgelbe Krystallkömer verwandeln. Die Säuren veran- 
lassen keine auffallenden Veränderungen, die Salze des Aconitins sind nicht kry* 
, stallisirbar , wenig bekannt, schmecken bitter und wirken giftig. 

f 

, Auf die Pupille scheint das Aconitin keine constanten Wirkungen «u äossem, 

|. weiMgstens beobachteten einige Experimentatoren Erweiterung, andere Vorengerong^ 
I derselben. Die giftigen Wirkungen des Aconitins scheinen denen des Aconits zu 
I gleichen, ausser Erbrechen und Kolikschmerzen treten noch die speciellen Störungen 
j im Nervensysteme auf. Bei einer Vergiftung mit ftV^ Gran Aconit in beobachtete man 
I bald eintretenden allgemeinen Verfall der Lebenskräfte, kalte, schwitzende Haut, fast 
, unfübibaren Herzschlag, als das hervorstechendste Symptom aber ein anhaltendes, 
, fürchterliches Erbrechen brauner Flüssigkeit, das durch eine Art allgemeinen Kram- 
pfes, wodurch der Unterleib convulsivisch gedreht und die Bauchmuskeln stark con- 
trahirt erschienen, bedingt wurde. Jede erste oder zweite Minute kehrte ein solcher 
Anfall wieder; bei dem Versuche dem Kranken etwas Flüssigkeit trinken zu lassen, 
stellten sich die Symptome der Hydrophobie ein. Nach und nach Hessen die Symp- 
tome nach , und am folg^iden Tage konnte man den Vergifteten als Reconvalescent 
betrachten. Die Pupille blieb, gegen das Licht empfindlich, das Bewusstsein ungetrübt, 
, auch im Bewegungsapparate bemerkte man keine lähmungsartigen Zufälle {Chttding 
I Bird: Poisoning bg Acomtina The Lancet. Jan. et Dubi. med. Pre$$. Jan,) Ein Beweis 
für die sehr giftigen Wirkungen des Aconits iist, dass eine Unze der Tmctur, aus fri- 
schen Wurzeln bereitet, 2 Personen zu tödten vermochte. 

Bei dem Mangel aller genaueren chemisefaen Kenntnisse über diese Base dürfte 
. auch jede chemische Ausmittlung bei Aconitvergiftun^en resultatlos bleiben, 
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C 1 e h i c i n« 

Ist gleichfalls eine noch wenig untersuchte Pflanienbase , die man vorzagkidi 
aus den Samen , aber auch aus den im Juli gegrabenen Wurzeln und acu den fri- 
schen Blumen des Cotekicmn autumnafe darstellt. Es krystallisirt aus einer mit Was- 
ser vermischten alcobolischen Lösung in farblosen Nadeln, aus der rein alcoholisehei 
oder ätherischen Lösung erhält man bloss eine durchscheinende, fiinissartige Soh- 
gtanz. Der Geschmack des Golchicins ist bitter und scharf, nicht brennend, bewiiit 
kein Niesen, reagirt schwach alkalisch. Die wässerige Lösung wird von Piatii- 
chlorid gelb, von Galläpfelinfusion weiss gefällt, concentrirte Salpete^ 
säure färbt es dunkelviolett oder blau, die Farbe geht schnell ins Olivengrüne und 
Gelbe über. Schwefelsäure färbt es gelbbraun. Das schwefelsaure Sal2 ist kry- 
stalliniscb. Die verdunnteren Lösungen der Colchicinsalze werden durch Alkali es 
nicht gefällt, auch Platinchlorid erzeugt in den Salzen dieser Base keine FäUang. 

§. 4S8. 

Die giftigen Wirkungen des Golchicins sind ausser Zweifel 'gesetzt, die Art 
derselben scheint mit jenen des Golcbicums übereinzustimmen, iHsher fehlen hier- 
über umfassendere Versuche. Tödtlich endende Vergiftungen mit Colchicum sind 
mehrere bekannt So trat nach der Gabe von 1^2 Onze der Tinctur nach 48 Stan- 
den der Tod ein. 2 Dnzen eines Gemüses aus den Blättern der Herbstzeitlose berei- 
tet erzeugten 7 Stunden nach dem Genüsse Debelkeit, Koliken, Erbrechen and Dureh- 
fail, der Vergiftete hatte den Gesichtsausdruck eines Gholer akranken , die PupiHe 
war erweitert, gegen Licht wenig empfindlich, ziehende Schmerzen im Nacken , on- 
terdruckte Harnsecretion , Krämpfe in den Fingern und Waden ; unter der fortwäh- 
renden Steigerung der genannten Erscheinungen, zu denen sich noch Delirien geseil- 
ten, erfolgte ungefähr nach 24 Stunden der Tod. Eine zweite Person, die nur eine 
Gabel voll des widerlich schmeckenden Gerichtes genossen hatte, war gleichfalls aa 
Durchfall erkrankt 30 Grammen finctura cotehid und 16 Grammen Natron ntlfkricm 
erzeugten schon nach 15 Minuten heftige Intoxicationssymptome , insbesondere Ko- 
lik, Erbrechen, Durchfall, Krämpfe in den Extremitäten, mangelhafte Drinsecretioo. 
Das Gehirn blieb frei, erst nach 2 Tagen trat allmälige Besserung und nach 14 Ta- 
gen Genesung ein. 

Wegen des Mangels an charakteristischen Reagentien und der leichten Löslieh- 
keit des Golchicins dürfte eine chemische Ausmittlung dieser Base aus Gemengea 
schwer zu führen sein. Am besten zieht man das Untersuchungsobject mit schwe- 
felsäur ehältigem Alcohol aus, schüttelt die erhaltene Lösung mit Kalkhy- 
drat, filtrirt und destiüirt den Alcohol ab, nachdem man zuvor die etwa ge- 
löste Kalkerde durch einige Tropfen Schwefelsäure ausgefällt hat Man zersetzt das 
schwefelsaure Golchicin, welches im Rückstande blieb, mit überschüssigem 
kohlensauren Natron und dampft zur Trockene ein, zieht das abgeschiedene 
Golchicin mit höchst concentrirtem Alcohol aus, die Losung wird verdunstet, mil 
Wasser vernascht zum Krystallisiren gebracht. 
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V e r a t p i D. 

Das Veratrin findet sich in den Veratrumarten, man erh&lt aus 10 Pfund Sa- 
men 3 — 4 Drachmen Veratrin. Dieses stellt in der Regel ein weisses oder gülblich 
oder griinUch weisses Puker dar, hat eine^p brennend scharfen, nicht bitteren Ge- 
schmack, ist in Wasser unlöslich, Alcohol nimmt es leicht, Aether schwierig 
auf, schmilzt schon, wenn es nicht ganz rein ist, bei 60^ wie Wachs, und gesteht 
dann beim Erkalten zu einer durchscheinenden gelben Masse, in höherer Tempera- 
tur kaoD es bei vorsichtigem Erhitzen subiimirt werden. 

Die Veratrinsalze sind schwer krystallisirbar, in Wasser löslich , von schar- 
fem, brennendem Geschmack. Alkalien, Ammoniak und kohlensaure Alka- 
li ea fällen das Veratrin aus seinen neutralen Lösungen weiss-flockig, der Nieder* 
schlag ist im Fällungsmittel unlöslich und nimmt nach längerem Stehen krystalli- 
nische Textur an. Auch doppelt kohlensaure Alkalien fällen aus neutralen 
Losungen das Veratrin. Setzt man aber der Lösung einen Tropfen Säure zu, so löst 
sich der Niederschlag in der frei werdenden Kohlensäure auf, und erscheint erst 
nach längerem Stehen oder Kochen, wodurch die Kohlensäure ausgetrieben wird, 
wieder. 

Goncentrirte Salpetersäure ballt das Veratrin zu harzartigen Klümpchcn zu- 
sammen, welche sich mit wenig intensiv rothgelber Farbe langsam auflösen. Auch 
concentrirte Schwefelsäure bewirkt dasselbe, nur ist die Farbe der Flüssigkeit 
intensiv gelb, wird dann dunkler und geht in ein intensives blutroth, endlich in 
carmoisinroth und violett über. Schwefelcyankalium erzeugt nur in sehr con- 
centrirten Lösungen einen flockig - gelatinösen Niederschlag. Galläpfcltinctur 
fällt nach Zusatz von etwas Salzsäure dichte weisse Flocken. 

Das Veratrin wirkt schon in verhältnissmässig kleinen Gaben sehr giftig, in die 
Nase gebracht erzeugt es das heftigste Niesen, im Munde erregt es häufigen Spei- 
chelfluss und in den Magen gebracht bewirkt es zugleich Erbrechen und Durchfall, 
zuweilen sogar Gastritis, in grösserer Gabe erzeugt es Tetanus. 

Die Pflanzen, aus weichen das Veratrin gewonnen wird, sind gleichfalls mit 
höchst giftigen Eigenschaften begabt. 2 Messerspitzen voll Veratrinpulver tödteten 
schon nach 12 Stunden einen robusten Mann, und Vs Drachme Extract aus HeUebo- 
TMS tii0er machte nach 16 Stunden den V^gifteten zur Leiche; auch sah man schon 
in 2 und 2V2 Stunde nach dem Genüsse einer wässerigen Abkochung derselben 
Pflanze den Tod eintreten. 

Chemisch lässt sich das Veratrin in Gemengen nachweisen, wenn man diese 
mit schwefelsäurehältigem Wasser auszieht, die erhaltene flitrirte Lösung 
mit kohlensaurem Natron sättigt, und dann bis zur Extractdicke verdunstet^ 
das noch warme Extract zieht man mit dem stärksten Weingeist aus, die Lösung 
wird zur Entfernung des Weingeistes abdestiUirt ; ist der Rückstand ziemlich farb- 
los, so können sogleich die charakteristischeren Reagentien auf Veratrin in Anwen- 
dung kommen ; wäre er stärker gefSrbt oder enthielte er andere organische Stoffe 



beigemengt) ao versetzt man denselben mit einer weingeistigen Bleizaekerlo- 
sung» flltrirt den dabei gebildeten Niederschlag ab, fällt aus der Flüssigkeit d« 
überschüssige Blei durch Schwefelwasserstoff, verdunstet den Weingdst ud 
schlägt durch kohlensaures Natron aus dem Rückstande das Veratrln nieder. 
Bekäme man keinen Niederschlag, so können einige Tropfen der Lösung in coneea- 
trirte rauchende Schwefelsäure. eingetragen werden ; ist auch nur %ooo Voatrii 
enthalten, so nimmt die Säure eine Amethystfarbe an, ui\d bei ^/^ Verairin wird 
sie schon blutroth* 



S t r y e h n i n. 

§•4 it. 

Diese Base findet sich vorzuglich in den Strychnosarten; die Ignativs- 
b ebnen (ßtryeknos Ignatii^ Faba Si. IgnatU) enthalten ungefähr IV2, die Krähaa- 
gen (Brechnüsse, Strychnos nux votnica) ^/% Procent Strychnin, meist mit einer 
anderen Base, dem Brucin, vermischt. 

Das Strychnin ist entweder ein weisses, körniges Pulver, oder es stdH 
kleine, zugespitzte, vierseitige Prismen dar. Es schmeckt überaus bitler, ist geruch- 
los, an der Luft unveränderlich, reagirt alkalisch. Bei Zi%° wird es zersetzt, h 
Wasser ist es sehr schwer löslich, die verdünnteste Lösung schmeckt noch über- 
ausbitter, in wasserfreiem Alcohol ist das Strychnin gleichfalls unlöslich^ ein ver- 
dünnterer Weingeist von 0.880 löst 6 Procente seines Gewichtes. 

Auch Aether ist für Strychnin ein sehr schlechtes Lösungsmittel, dagegen neh- 
men flüchtige (weniger fette) Oele, besonders in der Wärme, das Strychoii 
in grösserer Menge auf, und lassen beim Erkalten einen Theil desselben krystallinisch 
niederfallen. 

Die Strychninsalze sind meist krystallisu*bar und in Wasser löslich, ihr Ge- 
schmack ist selbst bei grösster Verdünnung noch sehr unangenehm bitter. 

Das Strychnin erleidet sowohl für sich, als in Verbindung mit Säuren durch 
verschiedene chemische Agentien mannigfache Verwandlungen. 

. Leitet man in eine sehr verdünnte Strychuinlösung Chlor gas, so überkleidd 
sich jede Blase mit einer weissen Hülle, welche, wenn die Blase an die Oberfläche 
der Flüssigkeit gelangt, zerreisst, und dann in Form eines Krystaiimehls zu Bodoi 
sinkt, selbst im heissen Wasser unlöslich, dagegen in Aetbor und Alcohol lös- 
lich ist. 

Goncentrirte Schwefelsäure löst das Strychnin ohne besondere Erscheinuig. 
Reibt man aber diese Base mit Hy per oxy den (Blei- oder Manganhyperoxyd) 
zusammen und last einige Tropfen Schwefelsäure hipzufallen, so färbt sieh die 
Flüssigkeit blau. Diese Färbung wird mit dem Wechsel in violett, roth und endlich 
zeissig-gelb besonders schön erhalten , wenn man das Gemenge vor . dem Zusatn 
der Schwefelsäure mit ein wenig Salpetersäure durchrührt, oder eine Schwe- 
felsäure anwendet, welche ungefähr 1 Procent Salpetersäure enthält. Ohne B 1 ei su- 
per oxy d tritt die Farbenänderung nicht auf. Versetzt man die Lösung des Strych- 
nins in concentrirter Schwefelsäure nur mit einem Tropfen ohromsauren Kali, 
so entsteht gleichfalls eine tiefblaue, bald roth werdende Färbung. Diese Reactioi 
ist äusserst empfindlich , . mm kann im Pulver der £rähau^en auf diese Art dM 
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ryclmiD Mbr leicht nacfaweistin. Die Reaotion verHeri ab« an Sduurfe oder toter- 
eibty wenn dem zu untersuchenden Strychnin andere organische Verbindungen, nap 
Mitiich Morphin, Chinin und insbesondere Zucker beigemengt sind, während Starke 
ieselbe nicht unterdrückt. 

Ueberschdssige Salpetersäure färbt nach 34 Stunden das Strychnin piata- 
leogrün, ans der Flüssigkeit scheidet sich ein schwefelgelbes Pulver ab. Bei fdrtge* 
rtzter Einwirkung der Salpetersäure auf das Strychnin bildet sich Oxalsäure. 

Weitere Reactionen auf Strychninlösungen sindi 

Aetz- und kohlensaures Alkali gibt einen weissen,, im (Jeberschussedei 
äliUDgsmittels unlös&chen Niederschlag, der aus yerdünnteren Lösungen sidi nach 
iuger Zeit krystallinisch absetzt. 

Ammoniak erzeugt die gleiche Reaction, nur lost sich der Niederschlag im 
iberschüssigen Ammoniak und krystallisirt dann aus dieser Lösung nach einiger Zeit 
leraus. 

Doppelt kohlensaure Alkalien geben gleichfalls einen weissen, im über^ 
«httssigen Fällungsmittel unlöslichen Niederschlag. Setzt man aber der Lösung nur 
10 viel Salzsäure zu, dass sie schwach alkalisch bleibt, so löst sich der Niederschlag 
n der freiwerdenden Kohlensäure mit Leichtigkeit auf. Darum erscheint in sauren 
strychninlösungen durch dieses Reagens kein Niederschlag. Aus der Lösung aber 
krystallisirt nach längcrem Stehen das Strychnin heraus. Beim Kochen der übersät' 
igten Lösung entsteht, wenn die Flüssigkeit concentrirt war, sogleich, wenn «e 
verdünnt war, erst nach dem Eindampfen ein Niederschlag. 

Wird die verdünnte Lösung eines Strychninsalzes mit einer gesättigten Lösung 
von Schwefelcyankalium vermischt, so setzen sich nach einiger Zeit stem- 
förmige Gruppen von Schwefelcyanstrychnin ab. 

Auch Quecksilberchlorid erzeugt einen krystallinischen Niederschlag , der 
beim Erwärmen der Flüssigkeit sich löst, und beim Erkalten in Nadeln krystallisirt 

Als schwer losliche Strychninsalze mögen noch genannt werden : das jodwas- 
serstoffsaure, das chromsaure, das phosphorsaure, das gerbsaure 
Strychnin. 

§. 44t. 

Das Strychnin gehört zu den heftigsten und gefährlichslen Giften, die wir ken* 
nen, und ihre Salze sind wegen ihrer leichteren LÖsiichkeit sogar noch giftiger 
als die schwer losliche Base selbst. Die Wii'kung ist eben so intensiv bei enderma - 
tUcher Anwendung als nach dem innerlichen Gebrauche. Es wirkt örtlich, schwach 
reizend, doch nicht so , dass die gesetzte Entzündung Drsache des lelhalen Ausgan- 
ges wäre; für die Resorption des Stryahoins spricht der Umstand, dass man das- 
selbe im flarne wiedergefunden hat. Die giltigen Wirkungen dieser Base treffen 
vorzüglich das Spinaisystem. Ea entstehen kurze Zeit nach dem genommenen Gifte 
beflige Reflexbewegungen, die iotermittiren und remittiren, jeder folgende Anfall 
übertrifft den vorhergehenden an Heftigkeit und Dauer. Während die Glieder teta- 
Disch gestreckt werden, wird die Wirbelsäule nach rückwärts gebogen, bydropho- 
bische Symptome gesellen sich im Verlaufe diesen allgemeinen Streckkrämpfen zu» 
die Mhembewegungen werden erschwerti und nach dem Leichenbefunde, der meist 
dieselben Veränderungen wie bei den Erstickten ausweist (Hyperämie des Gehirns, 
der Lunge, des Herzens) zu schliessen, gehen die Vergifteten an Erstickung gewöhn« 
ticb zu Grunde. Die Pupille wird nicht constant verändert i bald trifft man sie ver^ 



engerty bald erweitert. Der Tod tritt meist am ßnde des d. — 5. Anfalls , oft schon nad 
wenigen Minuten ein. 

Tödtlich endende Strycboinrergiftungen kennt man nach Gaben von % Gran (t), 
von Vs Drachme , im letzteren Falle traten die Symptome eine Viertelstunde nach der 
Vergiftung auf und nach einer halben Stunde war der Vergiftete eine Leiche. Aber meht 1 
bloss das reine Strychnin, auch die strychninhaltenden Pflanzentheile , die Ignatiusbob- 
nen und die Brechnuss erzeugen , in etwas grösserer Gd)e eingenommen , tödtiieh eo* 
dende Vergiftungszufälle; so starb eine ältliche Frau nach einer Gabe von 8 Grands 
weingeisügen Extractes der Brechnuss 3 Tage darnach an Gastritis, als deren Ursache man 
das Gift betrachtete. Eine halbe Drachme auf zweimal genommen und in einem andern 
Falle 2 Drachmen Brechnusspulver wirkten schon nach d Stunden tödtlich, auf SDracli- 
men des Pulvert sah man sogar schon nach einer Stunde den Tod erfolgen; eine 91 
Jahre alte Frau starb kurze Zeit nachdem sie 1 (Inze fein gepulverte Brechnuss genom- 
men hatte, unter tetanischen Gonvulsionen. 

%. 443. 

Üeber die wirksameren Gegenmittel bei derartigen Vergiftungen ist noch wenig 
bekannt; man empfahl, wie bei Alkaloidvergiftungen überhaupt , gerbst off hältige 
Decocte , sie erweisen sich aber unwirksam , was nicht befremden kann , da die (m 
Säure des Magens lösend auf das gerbsaure, Alk aloid wirken muss. Die Haloide, 
Chlor, Brom, Jod werden gleichfalls empfohlen und theoretisch lässt sich gegen 
diese Antidote nichts, fürdieselben manches sagen ; fast alle Alkaloide erleideo dorck 
diese Elemente eine Zersetzung , nur ist nicht bekannt , ob unter den Zersetzangspro- 
ducten nicht selbst wieder giftige Stofie sich finden. Die klinischen Beobachtungen kön- 
nen hierüber keinen Aufschluss geben , denn wenn nicht in allen Fällen günstige Wj^ 
kungen von denselben beobachtet wurden, so darf man noch nicht auf die Dnwirksam- 
keit des Antidots schliessen. Dieses kann allerdings noch das im Magen enthaltene 6ifl 
zersetzen, aber die Wirkungen des in die Blutmasse bereits übergegangenen nicht mehr 
aufheben. Bei forensischen Untersuchungen ist es jedenfalls von Wichtigkeit, da^ 
auf Rücksicht zu nehmen, ob Chlor, Jod oder Brom als Antidote verabreicht 
wurden, denn ist dies der Fall, so kann es geschehen, dass die chemische Unter- 
suchung das giftige Alkaloid nicht mehr nachweisen kann, weil es bereits lersetA 
wurde. 

§. 444. 

Gm das Strychnin in Gemengen zu entdecken und aus denselben abzuscheiden, te^ 
fährt man auf folgende Art : 

- Ist das üntersuchungsobject eine Fl üss Tg keit, so prüfe man vor allem anderen 
ihren Geschmack, ist er stark bitter, so hat man Ursache Strychnin zu vermutfaeo, 
wäre er nicht charakteristisch , so ist wohl die Wahrscheinlichkeit für die Gegenwart 
des Strychnius nicht gross , demungeachtet darf aber die chemische Ausmittlung nicht 
unterbleiben. Man beachte ferner das Lösungsmittel und die Reaction auf Pflanzenfar- 
ben; bei einer alkalischen Reaction kann nur in weingeistiger oder ammoniakaliscber 
Lösung Strychnin enthalten sein , bei neutraler oder saurer Reaction kann Wasser oder 
Weingeist für das Strychnin ein Lösungsmittel abgeben. Enthielt die Flüssigkeit einen 
Bodensatz, so wurd derselbe für sich geprüft. An einer kleinen Probe desselbea 
nehme man •directe^ wenn anders sein pulveriges oder krystallioisches Ausseben die 
Vornahme einer Reaction überhaupt rechtfertiget , eine Prüfung auf Strychnin mit saf- 
petersäurehältiger Schwefelsäure und Bleisuperoxyd; ut^d wenn diese Reaction possitif 
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Iföllt, mit den übrigen Reagentien auf Strychnin yor. War die Reaction undeutlieh, 
müsdte er weiter gereinigt und wie bei der Untersuchung fester Substanzen angego- 
Q wird , behandelt werden. 

Die zH untersuchende Flüssigkeit concentrire man durch Eindampfen und fälle sie 
rauf mit kohlensaurem Natron (bei weingeistigen Lösungen nach dem Ver* 
insten desAlcohols), den erhaltenen Niederschlag wäscht man mit kaltem Wasser und 
uft ihn auf alle Eigenschaften, die vom Strychnin angegeben wurden. Ist der Nieder^» 
Uag bedeutender, so suche man ihn vor allen andern durch Lösen in heissem Wein« 
ist krystallinisch darzustellen. 

Feste oder breiige Substanzen digerirt man mit schwefelsäurehältigem 
a s s e r einige Stunden, dann wird die abfiltrirte wässerige Lösung durch Verdunsten 
n gelinder Wärme concentrirt, auf ihren Geschmack geprüft und noch heiss mil 
berschüssigem kohlensauren Natron gefällt; man kocht zur Entfernung der 
ohlensäuredie Flüssigkeit auf und lässt sie dann wohlbedeckt 12 — 24 Stunden 
I einem kühlen Orte stehen. Der erhaltene Niederschlag wird nach Beschaffenheit sei* 
>r Reinheit entweder sogleich auf seine Eigenschaften geprüft , oder durch Auskochen 
it gewöhnlichem Weingeist und Krystallisirenlassen der Lösung zuvor gereinigt, 
itte man keinen INiederschlag erhalten, so müsste bis zum Trocken werden der Masse 
»gedampft und der Rückstand mit Alcohol ausgekocht werden. 

§. 445. 

Zur Prüfung des Strychnins auf seine Eigenschaften muss dasselbe entweder in 
ibstanz oder in wässeriger , nicht in weingeistiger Lösung genommen werden. Wie 
ei der Untersuchung auf Alcaioide überhaupt , so gilt auch für Strychnin die Hemer- 
ang, dass das einfachste Verfahren vor allen übrigen den Vorzug verdiene. Durch 
AS Bemühen, die Substanz im grössten Zustande der Reinheit zu erhalten , geht ge-^ 
öhnlich wegen der Zahl und Mannigfaltigkeit der Operationen der grössere Theil des 
uszumitteluden Giftes verloren, da es theiis in den Filtern und oft gewechselten Gefässen, 
leils in den verschiedenen Niederschlägen haften bleibt, aus welchen es durch Waschen 
lebt anders als mit allen Beimengungen verunreinigt wieder gewonnen werden könnte« 
lie leichte Löslichkeit der Strychninsalze in warmem und die Unlöshchkeit der Base in 
altem Wasser gibt das einfachste Mittel zur Reinigung, besonders wenn man das 
diwefelsaure Salz mit Aether und kaltem starken Weingeist und die daraus abge« 
chiedene Base mit kaltem Wasser wäscht, wodurch die meisten Verunreinigungen 
Dtfernt werden können. 

Das Strychnin gehört zu den schwerer zerlegbaren Pflanzenbasen, es erleidet in 
•erührung mit Hefe und Zucker während des ganzen Verlaufes der Gährung keine Zer* 
etzung , es lässt sich daher schon aus diesem Umstände schliessen , dass in exhumirten 
aalen Gadavern , wenn anders die Fäulniss keinen zu hohen Grad erreicht hat , das 
trychnin noch aufgefunden werden könne. Orfilä glaubt, Strychnin, das er mit 
lulen Organtheilen 3 Monate lang in Berührung Hess, durch die Reaction mit Salpeter* 
änre und durch den Geschmack nachgewiesen zu haben. 

B r u c i D« 



t)as Strychnin wird in denPflanzentheilen, in welchen es vorkommt, von einer 
zweiten Base, dem Bru ein, begleitet, welche sehr schwer von demselb^ zu trennen 



und daher häufig dem kunstlich bereitetet) Strychnin alsVerunremigUDg beigemengt 
ift ; die r o t h e Farbe , welche das Strychnin beim Betupfen mit Salpetersäure zu- 
weilen annimmt , röhrt eben von einer Beimengung von Brucin her. Die falsche Anga- 
sturarinde enthfilt Torzüglich Brucin. 

Das Brucin bildet entweder ein aus feinen Krystailblättchen bestehendes weisses 
Pulver, oder gerade rhombische Säulen , oder sternförmig gruppirte Nadeln, die bei 100^ 
sdimelzen , Wasser abgeben und beim Erkalten zu einer wachsartigen Substanz er- 
starren, welche mit M\isser übergössen nach \md nach wieder krystallinisch wird. 
Das Brucin bedarf 500 Theile kochendes und noch mehr kaltes Wasser zur Losung, 
von Alcohol wird es leicht, von fluchtigen Oelen wenig, von Aether und 
fetten Oelen gar nicht aufgenommen. Die wässerige Lösung schmeckt stark und 
anhaltend bitter. 

Die Brucin salze sind meist krystalUsirbar in Wasser, viele auch in Alcohol lös- 
lich, von sehr bitterem Geschmack. 

Das Bracin und seine Salze werden von Chlor gas nicht gefäUt, die Flüssigkeil 
fÜfbt sich aJlmälig gelb, hochroth, zuletzt blutroth, und fährt man mit dem Einleiten 
des Gases fort , so verschwinden die Farben in umgekehrter Ordnung wieder bis zu 
gdb , dann setzen sich gelbe amorphe Flocken von bitterem Geschmacke ab , die beim 
Neutralisireä der Flüssigkeit mit Ammoniak in grösserer Menge erhalten werden 
können. 

Goncentrirte Schwefelsäure löst das Brucin zu einer wenig intensiv gefärbten 
rosenrothen Flüssigkeit auf, die nach einiger Zeit grün oder grüngelb wird. 

Bleisuperoxyd und verdünnte Schwefelsäure zersetzen beim Rochen das 
Bnidn ohne besondere charakteristische Erscheinungen. 

In Berührung mit Salpetersäure löst sich das Brucin mit einer im ersten Mo 
ment hochrothen , dann gelbrothen, intensiven Färbung, die Lösung wird beina Erwär- 
men gelb und dann mit Zinnchlorür oder mit Schwefelammonium versetzt 
intensiv violett. Die Gegenwart von Strychnin hindert die Reaction nicht ; durch diese 
Farbenänderungen lässt sich das Brucin vom Morphin leicht unterscheiden, so 
auch dadurch, dass sich beim Erwärmen von Brucin mit der concentrirten Salpetersaure 
salpetrigsaurer Aether gasförmig entwickelt. 

Aetz'^ und kohlensaure Alkalien fällen aus ßrucinsalzen einen weissen 
Niederschlag, der in kurzer Zeit krystallinische Textur annimmt, und im überschüssi- 
gen Fäilungsmittel unlöslich ist. 

Ammoniak erzeugt ebenfalls eine Fällung, der Niederschlag erscheint anfangs 
in der Form von OeltrÖpfchen , welche sich in kleine Nadeln verwandeln; über- 
schössiges Ammoniak erzeugt keine Fällung, aber nach kurzer Zeit setzen sich 
Erystalle auS der Lösung ab, die selbst in neu hinzugefügtem Ammoniak sich nicht 
mehr losen. 

Gegen doppelt kohlensaure Alkalien verhält sich das Brucinsalz den 
Slrycfaninsalzen ähnlieh. 

Schwefelcyankalium erzeugt in concentrirten Lösungen sogleich, in ver- 
dünnten nach einiger Zeit einen körnig krystallinischen Niederschlag. 

Quecksilberchlorid gibt ebenfalls einen weissen körnigen Niederschlag. 

Auf den tehenden Organismus äussert das Brucin giftige Wirkungen, welche 
jenen ^ die durch das Strycbniii hervorgebracht werden, ganz gleichen ^ nur, wie man 



mniiDinty etwa ({ — iSmal schwächer sind, es sollen .4 Gran erforderlieh ieiQy qm 
üininchen zu tödten, vorausgesetzt, dass es ganz frei von Strychnhi ist. 

Zur Unterscheidung beider Basen von einander dient das Verhalten derselben zu 
jhlor, zu Salpetersäure und zu Schwefelsäure und Bleihyperoxyd; 
las wein saure Brucin wird femer durch Kali nicht gefällt, während das wein- 
laureStrychnin daraas gefällt wird; eben diese Reaction ist auch der Grund, war- 
im Brucinsalze bei Anwesenheit von etwas Weinsäure durch doppelt kohlensaure Al- 
kalien keine Fällung erleiden. 

Der chemische Nachweis wird bei Brucin Verbindungen ganz auf die gleiche Art, 
vie beim Strychnin angegeben, geführt. 

Chinin und Cinchonin. 

Obwohl die aus den Chinarinden gewonnenen Pflanzenbasen nicht als Giftsto£fe 
betrachtet werden können , so ist doch der Fall zu naheliegend , dass bei forensischen 
Untersuchungen auf diese Basen Rücksicht genommen Verden muss, oder dass man 
diese auffindet, während man nach anderen suchte. Nur aus diesem Grunde geschieht 
bier von den chemischen Eigenschaften derselben Erwähnung. 

Das Chinin bildet entweder ein weisses Pulver oder feine seidenglänzende Nadeln, 
verliert beim gelinden Erwärmen anfangs Wasser, darauf schmilzt es zu einer durch- 
sichtigen Flüssigkeit , die schnell erkaltet zu einer gelben harzartigen Masse gesteht, 
es löst sich schwer in kaltem , leichter in heissem Wasser, die Lösung reagirt alka- 
lisch und schmeckt intensiv bitter. Weingeist nimmt es in der Kälte wie in der 
Wärme leicht auf, schwerer der Aether. Fette und flüchtige Oele nehmen nur 
unter Mitwirkung der Wärme geringe Mengen auf,Kalkwasser, ChlorcalciumlÖ- 
sung, Aetz-und kohlensaures Ammoniak lösen das Chinin etwas leichter auf 
als es das reine Wasser vermag. Aus seinen Losungen erhält man das Chinin gewöhn- 
lich beim Verdunsten als amorphe Masse. 

DieChininsalze sind leicht krystalUsirbar , in Wasser und Weingeist löslich, 
sehr bitter schmeckend. Diese Base bat die Eigenthümlichkeit , gerne basische Salze 
zu bilden , die sich in Wasser schwerer als die neutralen lösen , letztere reagiren sauer. 
Daher erleiden auch manche Chininsalze durch Zusatz von Wasser eine Fällung, indem 
sich basisches Salz absetzt. 

Die Chininsalze werden durch ätz- und kohlensaure Alkalien, so wie durch 
Ammoniak weiss gefällt, der Niederschlag wird nach einiger Zeit krystallinisch, ist 
in überschüssigem Kali und kohlensauren Alkali nur unbedeutend , in Ammo« 
niak leichter löslich. Versetzt man die Lösung eines Chininsalzes mit Ammoniak 
und schüttelt dann mit Aether, so verschwindet der Niederschlag und es bilden sich 
Kwei vollkommen klare Flüssigkeitsschichten, von welchen die ätherische das Chinin 
aufgelöst enthält. 

Auch doppelt kohlensaure Alkalien fällen das Chinin sowohl aus sauren 
vie aus neutralen Lösungen als weisses , nach längerer Zeit krystallinisch werdendes 
Pulver, die Fällung wird durch Kochen der Flüssigkeit vollständiger erhalten. 

Concentrirte Salpetersäure und Schwefelsäure äussern keine charakteri^ 
Btischen Reactionen auf Chininverbindungen. Das Chinin löst sich in der concentrirten 
Schwefelsäure ohne Färbung auf, und erst beim Erhitzen bis zur Entwicklung von 
schwefliger Säure färbt sich die Lösung braun. 



y«pM(stii|#a#iQe inflosimg von schwefelsaurem CbiniD mU GhIorwas4^ oder 
mit Bleichkiilk4<9suDg, der man etwas Salzsäuie zusetzte und dann mit einem 
Cebocseiiusse einer oonoentrirten Auflösung von gelbem Blutlaugensalz, so entstellt 
sogleich eine dunkelrothe Färbung, die einige Stunden anhält, dann aber ins Grüne öba- 
geht. Setzt msn statt dem Blutlapgensalz Aetzkali zu, so färbt sich die Lösung 
iohwefelgelb wid mit Ammoniak smaragdgrüa Mit Ginchonin erhält man diese 
Reaelion nicht. 

Ginchonin. Diese Base begleitet gewöhnlich das Chinhi und M, wie es im 
Handel vorkommt, mit demselben meistens etwas vefunreiniget; es Mdet^ntweiAereiii 
weisses Pulver oder prismatische Krystallnadeln , schmeckt anfangs wenig , hintauucb 
stark und anhaltend bitter, reagirt alkalisch, schmilzt in höherer Temperatur, sublimirt 
theilweise in wolligen Krystallen. In kaltem W asser ist es fast unlöslich , selbst hds- 
ses Wasser löst nur sehr wenig Ginchonin auf , auch in A 1 c o b o 1 ist es schwerer als das 
Ghinin löslich. Von A e t h e r wird es fast gar nicht , von fetten und flüchtigen 
Oeleo nur in der Warme in geringer Menge aufgenommen; aus den beissen alcoholi- 
schen Lösungen krystallisirt das Ginchonin beim Erkalten grösstentheils heraus. Die 
Cinchoninsalze sind krystallinisch, schmecken bitter nnd lösen sich in der Regel 
leichter als die entsprechenden Ghininsalze, von Aether aber werden auch sie nicht gdosL 

Aetz* und einfach kohlensaure Alkalien fällen einen weissen amorphen 
' ^Niederschlag , doppelt kohlensaure Alkalien erzeugen keine vollständige 
Fällung, es trübt sich die vom Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit nach längerem 
Kochen wieder. 

Goncentrirte Schwefelsäure und Salpetersäure verhalten sich zu Ginchonin 
ganz so wie Chinin. 

£ m e t i Bi 

Diese Base findet sich in der Wurzelrinde vieler Rubiaceen, namentlich in Gephae 
tis Ipecabuanfaa , welche bis 16 Ptocent derselben enthält. 

t^as Em ei in ist vollkommen rein ein weisses , wie es aber gewöhnlich Torkommt 
ein gelbücfa- weisses Pulver, von alkalischer Reaction und schwach bitterem Geschmad, 
in warmem Wasser, besonders aber in Alcohol löslidi, in A e t h e r und O e I e n nahezu un- 
löslich, schon in gelinder Wärme schmelzbar. Mit den Säuren bildet es nicht krystaffisSr 
"bare Salze. GoncentrirteSalpetersäure verwandelt es in einen bitteren, gelben, 
harzartigen Körper. Gerbsäure, jodhaltiges Jodkalium, Schwefelcyan- 
kalium fällen die Emetinsalz6. Mit Platin-, Gold- und Quecksilberchlorid 
bildet es schwer lösliche Boppelverbindungen, von welchen die mit Quecksilbercfihmd 
zur Ausscheidung und Reinda^steMung der Base benützt wird, indem man sie mit 
Schwefelwasserstoff zerlegt und aus der Lösung das Emetin durch Ammomali: fällt. 

Das Emetin wirkt schon in kleiner Gabe stark brechenerregend , nach grosaereB 
'Gaben etfoH^ der Tod, man findet häufig Gastroenteritis, nach Magemüe anch Poeo- 
monie, übrigens variirt die Wirkung nach Beschaffenheit des Präparates. Onreines wirkt 
viel schwächer und das reine ist sehr schwer darstellbar. 

%. 451. 

£«ue genaue oheiaisclieCharaliteric^ik dieser Ba<e wird bi^er noch venaisst. ^lei 
chüs gilt für mehrere andere Fflanzeobaaea , nameoth^ für das D<el|>hinijiy ^«kha 



den Stephanskörnern gewoonen wird y ferner für die Basen , die |ini* Ghelidonium 
aajus und Glaucium luteum enthalten sind. Das Picrotoxin, das giftige Princip der 
LokelskÖmer, welches in seinen Wirkungen dem Strychnin sehr nahe steht ^ ist keine 
»asische^ sondern eher eine saure Verbindung , für deren Nachweisung es an jedem 
positiven Reagens fehlt. 

C a m p h e r. 

Diese Substanz ist durch ihre physikaliseh^ Eigenschaften!^ namentlich dureh 
ibren höchst charakteristischen Geruch fast Jedermann bekaant und. erkeanbar. Uire 
chemischen Eigenschaften sind nicht solche» aus welchen allein sich mit aller Bestimmt- 
heil die Gegenwart des Kamphers in Gemengen ausmitteln Hesse. Die wichtigsten Merk«> 
male des Camphers sind: Er stellt im gereinigten Zustande, wie er im Handel vorkomnity 
glänzende, durchsichtige, leicht und etwas fettig sich anfühlende Brode oder Stüekchen 
dar , von einem ganz eigenthümhchcn aromatischen penetranten Geruch und scharfeiQy 
anfangs erwärmendem, dann kühlendem, etwas bittere ui Geschmack. An der Luft 
verdunstet er langsam schon bei gewöhnlicher Temperatur, bei 176° G. schmilzt » bei 
2040 siedet er und sublimirt in dicken weissen Dämpfen , welche sich in den kälteren 
Bäumen zu krystallinischen Massen verdichten. Wirft man Campkerstückcben auf 
Wasser, so gerathen sie in eine oft sehr lebhafte kreisende Bewegung. Das Wasser 
nimmt den Geruch und Geschmack des Gamphers an, löst aber nur sehr geringe Men- 
gen auf, Weingeist, Aether und Oele dagegen lösen den Gampfaer; aus der weia- 
geistigen Lösung wird derselbe durch Wasser gefällt. Der Gampher lässi sich leicbt 
entzünden und er brennt mit stark russender Flamme, ohne Kohle als Rückstand zu 
lassen. Die Säuren wirken bei gewöhnlicher Temperatur nicht oder fast nicht zersetzend 
auf den Gampher, lösen ihn aber auf; aus den Lösungen wird er durch eine grössere 
Menge Wasser wieder gefällt. 

Der Campher wirkt in grösseren Gaben- genommen giftig, die Wirkungen selbst 
sind nadi ihrer Art nicht ganz constant, sie geben sich vorzüglich in den mannigfach* 
rten Störungen des centralen Nervensystems kund. In Substanz verschluckt , wirkt 
derselbe als starkes Reiz nüttel, es treten alle Symptome der Gastritis auf, man hat 
auch Blutharnen erfolgen sehen. 

Jedenfalls sind aber mehrere Drachmen nöthig, um lethal ablaufende Zufalle zu 
bewirken. Auf zwei Scrupel Campher erfolgte eine grosse geistige Erregung mit per** 
verser Perception über die Leistungsfähigkeit seines Bewegungsapparates , die in den 
Verlust des Selbstbewusstseins überging , aber nach einem tiefen Schlaf waren alle 
Functionen zum physiologischen Stande zurückgekehrt. 

Man hat den Camphergeruch in vielen Organen , auch im Blute wahrgenommen 
und ein Theil scheint durch die Lungen wieder exhalirt zu werden , im Hai'ne aber 
wurde derselbe bisher noch nicht nachgewiesen. Die beobachteten Veränderungen 
an der Leiche waren Hyperämie des Gehirns und seiner Häute, ferner der Lungen 
und des Magens , dessen Schleimhaut öfters entzündet , erweicht und selbst erodirt ge- 
funden wurde. . « . 

Cm ihn zu entdecken , müssten die UntersuchungsoLjocte mit Alcohol ausgezogen 
und aus dieser Lösung der Campher durch Wasser gefällt werden. 



Canthariden» 

S. 454. 

Mehrere Käfer, insbesondere aus der Familie der Trachetiden , euthatten emein 
kleinen glimmerartigen Schüppchen krystallisirende Substanz , welcher sie die Eigen- 
schaft verdanken, stark reizend und blasenziehend auf die organischen Gewebe zq 
wirken ; sie wurde zuerst in den Canthariden (spanische Fliegen , Lytta vesicatona, 
Cantharis yesicatorius), welche ungefähr Vfso ihres Gewichtes davon enthalten, au^e- 
Ainden und daher mit dem Namen Gantharidin bezeichnet. Auch die Maiwürmer 
(Meloe majalis , variegatus und Pi*oscarabaeus), nicht aber der Maikäfer, Melolantha 
vulgaris, enthalten Gantharidin. Neben diesem Stoff enthalten die spanischen Fliegen 
noch ein grünes festes und ein gelbes flüssiges Fett, eine gelbe in Wasser und Alcobol 
lösliche und eine schwarze , in Wasser und nur in wässerigem Aicohol auflösbare Sub- 
stanz , femer Harnsäure , Essigsäure , phosphorsaure Bittererde u. s. w. 

Das wirksame Princip lässt sich aus den Ganthariden sowohl durch wiederholtes 
Auskochen mit Wasser als auch mit Weingeist, durch Digestion mit Aether oder 
fetten Oelen ausziehen, immer gemengt von einigen der übrigen genannten Bestand 
theile, insbesondere der gelben Fettart, durch deren Vermittlung es in Wasser löslich wird. 
Durch die aufeinanderfolgende Behandlung der Ganthariden mit kochendem Wasser und 
des dabei erhaltenen zur Extractdicke verdampften Auszuges mit Aicohol , endlich des 
alcoholischen Extractes mit Aether erhält man das reine Gantharidin als farblose glimmer- 
artige Blättchen, die anfangs geschmäcklos sind, später aber das Gefühl erregen, als 
ob man sich den Mund durch zu heisse Speisen verbrannt hätte. Für sich ist das Gan- 
tharidin in Wasser unlöslich , aber in kochendem Weingeist , in Aether, in dem Gemenge 
beider, so wie in den Oelen lööt sidi dasselbe auf; es schmilzt beim Erhitzen und ver- 
flüchtigt sich in höherer Temperatur in weissen Nebeln , die zu einem krystalliniseheo 
Sublimat erstarren. Säuren wirken auf das Gantharidin nicht, Alk alien losen es und 
lassen dann nach Zusatz einer Säure dasselbe wieder fallen. 

'bas Gantharidenpulver ist grau, mit glänzenden, metallisch schimmemdeD 
Puncten besäet, wodurch es ein ins gelbgrüne oder goldgelbe, seltener ein ins blaue 
schillerndes Ansehen erhält. Es schmeckt scharf ätzend , ekelhaft und riecht unange- 
nehm scharf. Auf glühenden Kohlen entwickelt es den Geruch nach verbrannten Thier- 
stoffen. Mit Aether bildet es eine unvollständige grüngelbe, mit Aicohol eine braungelbe 
Lösung. Die Ganthariden, sowohl in Substanz als in Pulverform, unterliegen einer 
baldigen Verderbniss, indem sie dem Würmerfrass sehr ausgesetzt sind. Beim Pol- 
verisiren hat man sich sehr vor dem feinen Staub zu hüten, indem er sehr reizend 
auf die Bindehaut des Auges sowohl als auch auf die Schleimhaut der Respirations- 
organe wirkt. 

Sowohl für das Gantharidin als für die Ganthariden fehlt es vollends an bestimmten 
chemischen Charakteren, durch welche deren Anwesenheit ganz zuverlässig nachgewiesen 
werden könnte, nur die physiologischen Wirkungen und die physikalischen Charaktere 
macheü es möglich, dieselben zu erkennen. Die spanischen Fliegen unterscheiden sich 
von allen anderen Stoffen durch die blasenziehende Wirkung, wenn sie auf die 
Haut applicirt werden, durch ihre speciflsche Wirkung auf die harnabsöndemden and 
' auf die Geschlechtsorgane und durch die kraftigen. Wirkungen auf die Functionen des 
Gehirns und Rückenmarks. Oertlich wirken dieselben heftig reizend und verursachen 



iiitensiTe EDtzfindungen ^ auf die raweilen Versehwarung oder Brand folgt. Die Em- 
pfänglichkeit für den Einfluss dieses Mittels ist bei rersehiedenen IndiTidaen sehr ua-j 
^eich , wenn anders die hierauf bezüglichen Erfahrungen an unverderbten Ganlhariden- 
präparaten gemacht wurden. 

Werl hoff erzahlt von einem jungen Manne , der bloss durch das Riechen des 
Oantfaaridenpulvers von Priapismus und unwillkührlichen Samenentleerungett 
l>efälien wurde. In einem Falle erfolgte auf eine Messerspitze voll des Pulvers der Tod^ 
^^mrährend in einem anderen Falle ein Löffel voll desselben nur geringe ffitze im Halse und 
rJrinbrennen verursachte. Orfila sah auf eine Gabe von 24 Gran den Tod eintreten. 
41 Unzen der Tinctur wurden in dem einen Falle von einem Manne verschluckt, ohne 
dass ernsthafte Krankheitserscheinungen eintraten, in einem andern Falle erzeugte schon 
1 Unze der Tinctur sehr ernsthafte Zufälle, und vier Männer, die etwas Ganthariden- 
tinctur irrthümlich getrunken hatten , erkrankten so arg , dass erst nach 3 Wochen 
Oenesung erfolgte, i Gran Gantharidin erzeugte arzneiliche, aber keine giftige 
'Wirkungen. Auf 2 Drachmen Gantharidenpulver, die in einem Teig g^netet waren, 
erfolgte schon nach <5 Stunden der Tod. Bei mehreren jungen Leuten , welche ein hal- 
bes Jahr lang täglich Mittags aus Verwechslung Gantharidenpulver statt Pfeffer genos* 
sen hatten, stellten sich nie erotische Erscheinungen, sondern nur gewöhnlich 3 Stun* 
den nach Tische ein leichtes Jucken an der Eichel und Drang zum Hamen , bei dem 
einen auch ein schwacher weisser Ausfluss ein. 

In der Leiche finden sich nach Gantharidenvergiftungen , je nach dem schneüeren 
oder langsameren Verlaufe, alle Gradationen von Structurveränderungen , von der ein- 
fachen Hyperämie angefangen bis zur Versehwarung und Gangrän; in den Falten und 
Zotten der Schleimhaut lassen sich fast immer noch, wenn man dieselbe auf Platten aus- 
gespannt trocken werden lässt, die schülernden Puncte der Flügeldecken erkennen« 
Auch in den Harn- und Geschlechtstheilen finden sich mehr minder ausgebildete Spuren 
von Hyperämie oder Entzündung. 

Gegenmittel gibt es bei Gantharidenvergiftungen nicht, Fette und Gel« kön- 
nen die giftigen Wirkungen eher fordern als hemmen , weil sie das wirksame Prineip in 
eine der Resorption günstigere Form bringen. 

Die Ausmittlung des Gantharidinsistauf chemischem Wege so viel wie un- 
ausführbar. Da die Ganthariden nur sehr wenig davon enthalten , so ist kaum zu er- 
warten , dass man aus der Menge von Gantharidenpulver, das vielleicht durch Schläm- 
men aus dem Magen und Darminhalt und aus den etwa durch Erbrechen oder den Stuld 
entleerten Massen sich gewinnen Hesse , das wirksame Prineip isolirt darzustellen ver- 
möchte. Wäre durch eine mechanische Scheidung eine erhebliche Menge des Pul- 
vers gewonnen worden, so könnte man allerdings dessen ätherischen Auszug 
auf seine blasenziehende Wirkung prüfen , und wäre das Resultat positiv ausgefallen, 
so ist dann der Beweis viel sicherer geführt, als durch die Darstellung der gelb und 
grün schillernden Blättobon auf den eingetrockneten Darmwänden, welche auch von 
den Flügeldecken nicht giftiger Käfer herrühren können. Für einen vollgiltigen Beweis 
wären jedenfalls noch die Krankheitserscheinungen und die pathologischen Veränderun- 
gen an der Leiche in causalem Zusammenhang mit den aufgefundenen goldgrünen Kör^ 
perchen zu bringen , wei\n es nicht möglich ist, die reizenden Wirkongen der letzteren 
auf eine gesunde Hautsteile nachzuweisen. 

Dm in den Darmstücken die Fragmente der Ganthariden sichtbar zu machen , bläst 
man ein unterbundenes Darmstüek stark auf ^ verschnürt es und hän^ dasselbe an der 



fcoft auf uBNiMMtet es, um da» Vendirampfenwabrend dem Trocknea xu verlmlfli 
QMl aMe Einsobnörungen desseiben aufzubeben, mit ^ewiebteu. Nach deni TrodLiea 
spaiMit «Mui d«0etbe auf festen Unterlagen , nacbdem es der Länge nach a«fgescUibi 
wurde , auf und siebt nach , ob sich nicht schillernde Blättefaen finden. Die Contcola 
<iss MRgeiM o(te Damoanals trägt man gleichfalls in dünnen Schiebten auf stärkeres 
Karlicnpapier oder auf Hohplättohen auf und lässt sie eintrocknen , um dann nack den 
Qiberresten der Ganthariden zu suchen. Diese widerstehen den Fäulnissproceasen ao 
seiMT , dass sie selbst 9(IH> Tage nach dem Tode noch in faulen Leichen ganz leicht attf* 
geftinde» werden können. 

A 1 c h L 

Bas geistige Prinoip aller gegobrnen Flüssigkeiten lässt sich für sich darsteUeound 
dient« dantt zur Bereitung vieler Getränke, denen man durch besondere Zusätze Yer- 
scbiedenen Gesehmaok , Geruch u. dgi verleibt. 

Ist der Alcohol wasserhaltig, so beisst er gewöhnlich Wein g eist, den oian dx» 
mieb dem verschiedenen Wassergehalt in rectificirten und höchst rectificirten unter- 
scheidet, der wasserfreie Weingeist wird absoluter Alcobol genannt. 

I^r Absolute Alcohol ist eine sehr bewegliche wasserhelle Flüssigkeit von ange- 
nehmen geistigen Geruch und brennendem zusammenziehendün Geschmack, ohne 
ReactMMi aufidiePflansenfarhen, specifiscb leichter als das Wasser (specifisches Gebricht 
MW)f siedet bei 78^, seine Dämpfe sind, so wie er selbst, leicbfc enlizündlich und 
bvennen «il gelhUoh-weissei' Flamme. Er zieht mit grosser Begierde sowohl aus der 
KMft als a«6 or^panischen $to£fen Wasser an und macht dadurch letztere verscbrnm- 
pfen. Er vereinigt sich mit vielen Verbindungen , absorbirt die meisten Gase in grös- 
serer Menge als es das Wasser vermag und ist ein Lösungsmittel für sebi viele, insbe- 
sflndeoejene organische Körper, die arm an Sauerstoff sind. Gnter gewissea Cs^ 
ständen wird er oxydirt und dadurch in Essigsäure verwandett. 

AUgemein. bekannt sind die Wirkungen des Alcobols auf den menscblicheu Orga- 
nismus., w^Q^er in vemlünnterem Zustande und in geringeren Dosen genommen wkd. 
Im Wii^esäimeren Zustande oder g^ wasserfrei genossen wirkt aber derselbe als äs 
l^e^eres GiA, was durch seine Begierde, sich mit Wasser zu verbinden und durch die 
EigenscbaCt th«i)s lösend, theils fällend auf mehrere E lernen tai*bestandtheilo de» Org»- 
ni^ipus. zu, wwken., die einfachste Erklärung findet. 

Q^rt lieb übt der conceatjrirte Weingeist in. verschiedenem Grade , je. nach der 
D^spblhffiwb^it der Ap|>]|U^tionsstelle, reizende Wirkungen ajis, bei längerer Ein- 
W^kiwg^ aber, hemß^ man statt der Hyperämie oder entzüncUicben Slase ein Zn- 
§fHnn)^Q^hrnmpfen der Organe, wie man es nach der Anwendung der adstringirenden 
^pffe beobdcbt^t» 

Dji^ej)tfeiiiUe.n Wirkungen treffen vorzüglich die Functionen des. Gehirns nach 
der» Art. der. Q^riCotiscben Gifte; der Tod,kann unter apoplektiscben Symptomen in Folge 
dAT. Lä|unung des respiratoiiscbea Muskelapparates erfolgen. 

Der Alcohol wird resorbirt, dafür spricht schon der Umstand, dass. man ihn 
ii^ U^hrer^;Qrganeq. nachgewiesen, bat und dass. der Atbem, so wie die Ausdünstung 
e^a $äMJto^4u«<A.4^u»Cre9ich den Weingcj^ erhonnen lassen. Maa will ihu sogar in 



Sir 

den defainrrenfrikeln geftinden habm. (?) Bei der Leiebügkeit , mit vrt^^m der AleohiH 
XU Essigsaure und selbst bis zar Koblensfiore oxydirt werden iLanity ist es Hiebt sehr 
wahrscbeinlieh, dass sieb derselbe lange in den Organen des Körpers unzersetrt erbal- 
ten könne, und manchen Experimentatoren wollte es niebl gelingen , den Weingeist uor 
den zweiten Wegen etc. nachEuweLsen. 

Die Terändernngen an der Leicbe bestehen meistens in Hyperämie der 
Magenschleimhaut, zuweilen ist diese mit blutigen Extravasaten bedeckt. Das Gehirn un^- 
dessen Hüllen sind blutreich, ersteres enthält öfters apoplektisehe Herde und sdne HÖB^' 
len grössere Mengen Serum. Bei sehr acut endenden Vergiftungen finden sich häufig gar 
keine merklichen Alterationen. 

Um den Weingeist in Gemengen nachzuweisen , musste man die ünforsuchungs- 
objecte von etwa vorhandenen festen Tb eilen befreien und dann die Flüssigkeit aus dem 
Wasserbade destilliren , das Destillat wiederholt über Aetzkalk oder über kohlensaures 
Kali rectificiren , um es möglichst zu entwässern. An der rectiftcirtto Plüssi^eit sind 
die Eigenschaften des Weingeistes auszumitteln ; dessen leichte Verwandlung in Essig- 
säure durch oxydirende Substanzen , so wie auch in verdünnterem Zustande durch 
Fermente oder poröseKörperist nebst seiner Brennbarkeit und seinem bekannten 
Gerucb und Geschmack am besten zu seiner Erkennung zu benützen. 

Zur Entwässerung des Alcohols statt Kalk oder Potasche bei gerichtlicH#a 
Untersuchungen Ghlorcalcium anzuwenden, wäre aus dem Ofninde wenigel- vot^beil- . 
haft y weil das Ghlorcalcium sich mit dem Alcohol vei1>indet und dadurch TertUfiTt ent-^ 
stehen könnte. 

A e l! h e r. 
§• Am: 

Der A et her stellt ein» farblose Flüssigkeit von angenehmen durchdringenden 
Gerucb und brennend scharfem , kühlenden Geschmack dar ; er ist noch leichter als der 
Alcohol , siedet schon bei 35.5" und verdampft rasch hei gewöhnUc^er Temperatur an 
der Luft. Seine Dämpfe sind noch leichter entzündlich als die des Weingeistes , es ist 
sehr gewagt, einem Gefässe, das reinen Aether enthält, mit einem brennenden Körper 
nahe zu kommen. An der Luft wird der Aether noch schneller sauer als der Weingeist, 
mit letzterem mischt er sich in allen Verhältnissen, von Wasser dagegen nimmt er . 
nur 9 Theile auf und diese Verbindung ist dann in noch mehr Wasser löslich. Der. 
Aether sowohl als der Alcohol werden durch concenlrirte Salpetersäure schon bei 
gewöhnlicher Temperatur oxydirt, unter lebhaftem Aufkochen , das sich bis zur schwa- 
chen Explosion steigern kann , entwickelt sich dabei ein sehr angenehmer aromatischer 
Geruch, der an manche Obstsorten erinnert, und von den Oxydationsproducten des 
Alcohols herstammt. Die krystallisirte trockene Chrom säure kann den Alcohol oder 
Aether rasch eidflammen , wenn sie damit benetzt wird. 

f. 4#l. 

Der Aether hat in neuerer Zeit durch die Narcose, welche die Inhalationen seiner 
Dätnpfe veranlassen , eine sehr grosse Celebrität und auch besondere Wichtigkeit in 
forensischer Beziehung erlangt. I^ie Erfahrung hat F'älle nachgewiesen , dass die mit 
Aether Narcotisirten nimmer wieder zum Leben erwachten , oder wenigstens in dem 
Zustande der ä^eWusst- oder Empfindongsfosigkeit so lange verblieben , dass für einen 



sdUusMien Aasgang alles zu besorgeo stand. Man kanii es für gewiss annehmen , da« 
durch eine länger fortgesetzte Aetherisation ein Mensch getödtet werden könne. 

Da in der Leiche von den za Tode Narcotisirten sich häuSg wenig oder keine 
sichtlichen Verändeningeny oder nur solche vorfinden , die durchaus nichts Charakteri- 
stisches an sich tragen , und da auch die Darstellung des Aethers aus den Organen und 
dw Blute nicht gelingt und wegen der Flüchtigkeit desselben und seiner leichten Oxy- 
d]rbar)(eit im Contacte mit verwesenden Stoffen auch nicht leicht gelingen kann, ausge- 
nommen die Untersuchung folgte dem Tode auf dem Fusse nach , was wieder nicht 
zugegeben werden darf, so lässt sich leicht einsehen , dass eine Tödtung durch die 
Aethernarcose möglich ist , für welche weder aus den beobachteten Veränderungen aa 
der Leiche , nodi aus dem Ergebniss der chemischen Analyse Beweise aufzubringen 
sind y um so weniger , weil auch die Zersetzungsproducte des Aethers nicht solche sind, 
«US deren Dasein ein Schluss auf die nothwendige Gegenwart des Mutterstoffes gezogen 
werden könnte. 

Man hat im Gehirne nareotisirter Thiere weniger^ dagegen in der Leber 
mehr Fett als im normalen Zustande gefunden und daraus geschlossen y dass das vom 
Aether dem Gehirne entzogene Fett in der Leber wieder abgesetzt wurde. Wäre der 
normale Fettgehalt dieser Organe in enge Grenzen eingeschlossen oder überhaupt mit 
grosserer Zuverlässigkeit auszumitteln^ so könnte dieses Verhalten als ein sehr wichtiges 
diagnostisches Moment bei Aethervergiftungen benützt werden. Wie aber die Sachen 
gegenwärtig stehen, wäre es ein arger Fehlgriflt, auf einen derartigen Befund einen juri- 
dischen Beweis stützen zu wollen. 

Das Blut von Narcotisirten riecht zuweilen nach deni Narcotisationsmittel , ohne 
dass es darum gelingt , dasselbe zu gewinnen. Wollte man den Versuch machen, so 
wäre es das einfachste , das Untersuchungsobject aus dem Wasserbade zu destillireu 
und das Destillat über Aetzkalk zu rectifioirep, am so viel des Corpus delicti zu erhalten, 
dass es an seinen charakteristischen Merkmalen erkannt werden könnte. 



Chloroform« 
§. 4«». 

Das Chlor ofo rm ist eine wasserhelle ölartige Flüssigkeit von sehr angenehmen 
durchdringenden Geruch und süssem feurigen Geschmack , der auch beim Einathmen 
seines Dampfes empfunden wird, es ist schwerer als Wasser, dem es seinen süssen 
Geschmack mittheilt und flüchtiger als der Alcohol. Lasst mah den Dampf des Chloro- 
forms durch rothglühende, mit grobem Porzellanpulver gefüllte Röhren streichen, so 
zersetzt es sich zum Theil, man erhält Chlorkohlenstoff, freies Chlor und Salz- 
säure, gewöhnlich noch etwas wenig brennbares Gas oder eine Flüssigkeit, die das 
Papier gleich einem Oele durchsichtig macht. Das Chloroform lässt sich für sich nicht 
entzünden , selbst nicht bei Anwendung eine Dochtes , mit Weingeist aber vermischt 
brennt es mit stark russender Flamme unter Entwicklung von Salzsäure , die Kerzen- 
flamme färbt es grün. Unter Schwefelsäure aufbewahrt, entwickelt es allmälig 
salzsaure Dämpfe, mit weingeistiger Kalilauge gekocht, zerfällt es in amei- 
s^nsaures Kali und Chlorkalium. Salpetersaures Silberoxyd kann nur 
beim Kochen mit Kali dem Chloroform das Chlor entziehen, lieber glühenden Kalk 
geleitet, wird das Chloroform so vollständig zersetzt, dass bei entsprechender Hitze gar 
kein brennbares Gas entweicht Es bildet sich Chlorcalcium, kohlensaures 
Salz qnd Wasser, nebenbei vdrd Kohle abgeschieden, i^ine alkalische Kupfervitriol- 



UBg wird darcb Chlorofono besonders rasoh in der Siedhitze redudrt, am Glase setot 

li ein Rupferspiegel ab. 

Das in neuerer Zeit im Handel Yo'rkotnmende Chloroform ist nicht immer ganz rein, 
enthält chlorhaltige, mehr weniger flüchtige Oele ;,ist es aus Holzgeist dargestellt, so 
tiält es meist brenzliche Oele, die sich entweder schon an und für sich durch widrigen 
ruch verrathen oder wenigstens nach dem Verdunsten des Chloroforms auf einem 
inen Tuch einen widrigen Geruch, öfter selbst einen gelben Fleck zurücklassen, 
(hwefelsäure färbt unreines Chloroform gelb oder braun. Das von diesen Verun- 
nigungen durch Schwefelsäure befreite Chloroform lässt sich dagegen weniger gut 
fbewahren , als das unreine. Letzteres verursacht beim Einatbmen Unwohlsein ^ und 
illeicbt sind auf dessen Rechnung die Todesfälle zu setzen , welche auf Chloroform- 
lalationen bei weitem häufiger als bei Gebrauch des Aethers erfolgen. 
. Das Chloroform hat bereits als Mittel zum Selbstmorde gedient. Der in Wien vor- 
ikommene Fall ist dadurch besonders interessant, dass die beabsichtete Tödtung erst 
ich dem dritten Versuche gelang , bei dem der lebenssatte Mann mit ganz besonderer 
»rgfalt den Inhalationsapparat so an den Mund applicirte , dass der Zutritt der Luft 
)llkommen abgehalten wurde, der Tod also, wenn nicht durch die anhaltende Narcose, 
irch Erstickung eintreten musste. Dem entgegen ist ein anderer Fall bekannt , dass 
B junger Mann, der wegen Zahnweh, als er zu Bette ging, ein mit Chloroform befeuch- 
ites Taschentuch vor den Mund nahm, des Morgens todt gefunden wurde. Dieser hatte 
ihoD öfter Chloroform geathmet, war aber jedesmal ohnmächtig geworden. 

§. 4es. 

Um das Chloroform im Blute oder in den Organen nachzuweisen , gibt man das 
Dtersuchungsobject in eine Retorte oder in ein Kölbchen , welche mit einem längereu 
asentbindüngsrohre , das in einen rechten Winkel gebogen ist, in luftdichte Verbin* 
ung gebracht wird. Den horizontalen längeren Theil des Entbindungsrohres füllt man 
Dgefähr bis zur Hälfte mit grobem , vollkommen reinem Porzellan- oder Glaspubrer, 
en abgebogenen Theil desselben iässt man in ein Gefäss treten , welches salpetersaures 
ilberoxjd aufgelöst enthält. Fig. 9 pag. 77 gibt ein ungefähres Bild des Apparates, nur 
oll das Gasentbindungsrohr etwas weiter und länger sein , damit mau fiir das Porsel- 
inpulver und für eine zum Glühen nöthige grössere Berzeliuslampe Raum habe. Cm 
as Abdestilliren von Wasserdampf zu verhüten , gebe man der Retorte eine mit dem 
(alse etwas aufwärts gerichtete Stellung, wodurch das Wasser grösstentheils conden^ 
irt wieder zurückzufliessen gezwungen ist. Die Retorte oder der Kolben (vergLFig. 11 
lag. 84) werden in das Wasserbad gegeben , um die Temperatur nicht höher zu stei« 
gern , als zur Verflüchtigung, des Chloroforms eben nöthig ist. Man erhitzt zuerst die 
löhre zum Glühen und dann erst erwärme man den Retorteninhalt. Das abgeschiedene 
Lohlensuperchlorid an dem Porzellanpulver und die Fällung von Chlorsilber im Ab- 
lorptionsgefässe können vereint als genügende Beweise gelten , dass der bei dieser 
Temperator entweichende Dampf Chloroform enthielt, vereinzelt aber sind sie ungenü- 
gend, denn auch andere chlorhaltige organische Verbindungen scheiden in der Glüh- 
bitze Chlorkohlenstoff ab , und Salzsäure kann gleichfalls unter Umständen aus thieri- 
sehen Flüssigkeiten frei und noch unter ihrem Siedepuncte mit anderen Dämpfen fortge- 
rissen werden; bei je geringerer Hitze die flüchtige Substanz abdestiUirte, desto sicherer 
sind die.Reaetionen auf die Gegen wai't des Chloroforms zu deuten. 

Der sicherste Nachweis aber wird geführt, wenn man das Dntersuchungsobject 
destüiirt und das Destillat sowohl mit einer alkalischen Kupfervitriollösung versetzt, als 
«ich einan anderen Theii mit saipetersaurem Silber und Kahlauge kocht, den gebildeten 



schwarfen Niederschlag in Salpetersaure lost. Die Rednction des Kupfers und die Fäl- 
lung von Ghlorsllber beweisen die Gegenwart des Chloroform. 

Bei etwas vorgeschrittener Fäulniss, wie sie z. B. im Sommer schon im ersten oder 
zweiten Tage nach dem Tode auftritt , lasst sich das Chloroform im Blute nicht mehr 
auffinden , überhaupt scheint es im Körper einer raschen Zersetzung zu unterliegen. 

f. 4«4. 

Noch möge erwähnt werden, dass man in neuerer Zeit mehrere Körper als anästhe- 
tiscfa wirkend erkannte, welche in genetischer Beziehung dem Aether und Chloro- 
form nahe stehen , so den einfach Chlorkohlenstoff, das Oel des Ölbildenden Gases, den 
anderthalb Chlorkohlenstoff und insbesondere das gechlorte Chloräthyl. Auch diese 
Verbindungen erleiden durch stärkere Glühhitze eine Zersetzung , bei der Chlor frei 
wird. Alle, das Chloroform mit eingeschlossen, werden auch durch glühenden Aetzkalk 
zersetzt und aus dfero letzteren lasst sich nach dem Glühen das Chlor durch salpetersaures 
Sllberoxyd leicht nachweisen. 

BliitfieGkeii^ 
§. 4reft. 

Die Fälle sind nicht so selten , wo es nothwendig wird , die Natur gewisser FTe- 
cken auszumitteln und zu entscheiden , ob dieselbe von versprit^em Blute kommen, 
oder ob sie Rost- oder Farbeflecken sind. Da das Blut nicht aus einer , sondern ans 
einem Gemenge luehrer^r chemisch bestimmbarer VIsrbindüngen btfsVeht, von welchen 
nurd«rBlutfarb Stoff dem Blute allein zukommt, so lässt sich auch aufdhemisdhefli 
Wege ein Blutflecken nur dadurch erkennen, dass man mitttdlst Iteagenüen die Gegen- 
wart des Blutfffrbettoff es nachweist. 

Die- meisten Dntersuchungsmelhoden , wdlßhe zur Eisfdeckung vxm Blutflecken em^ 
pftrilto werden, stOfren sich daher auf das YerhalVen des Blut f arbestoffcrs zu^den 
verschiedenen Beagentien , und nur in neuerer Zelt hat man angefangen , neBst dten* 
chemischen Entdeckungsmitteln auch diemikroskopisciie Untersuchung ih Aifwen^ 
dvng zu ziehen, und wirklich gibt die letztere durch das Auffinden der Blutkorpfrr 
eben b^flg einen weit zuverlässigeren Anhaltspunct zur Entscheidung der Frage, aft 
die ehemisrhen Reactionen , die nicht immer ganz unzweideutige Resultate liefern. D!e 
mikroskopische Untersuchung kann sogar in manchen Fällen aus den beobachteten mor- 
pfaofogischen Elementen, die neben den Blutkögelchen sich vorfinden, darüber Auf- 
schlussgeben, von welcher Körperpartie das Blut gekommen sein mochte. Die 
cbemiscfaie Untersuchung vermag dieses nicht. 

B^vor man durch die chemische Analyse die r?atür eines verdäebtigm Redlfent 
zu ermitteln strebt, hat man vor allen das üntersnchungsobject der genauesten Besieh^ 
tigung zu unterwerfen , um darnach bestimmen zu können , ob ohne Gefifdir eine* l^or 
schuflg die zur Entdeckung der Blutflecken dienenden Lösungsmittel angewendlsr 
werden können. Hätte man z. B. an gefärbten Stoffen Blutflecken auszumitteln, so 
muss man sich vor allen an einer Probe eines nicht vom Blute besudelten Fleckes über- 
zeugen, ob nicht etwa das Wasser oder scbwefelsäurehältiger Weingeist 
die Farbe des ^uges aufirimmt od^ ob dieser nicht' St'offe' abgibt, welche mit den 
Reagvttiieii'y die zur* Entdieckung der Blutfleeken in Anwenelmg' kkmmien, gleichfdbr 



ert)indctngen emgeben. Bei aHen Kleidern z. fi. itt es sehr lei<;ht möglich , dass ^e mÜ 
Iweiflsartigen Nahnragsstofifen oder mit tMerischen Secretestt beschmutzt sind , die mÜ 
em Mute manche Reactionen gemein haben. 

Ferner suche man die Flecken wo möglich Ton ihrer Unterlage mechanisch, durch 
bkratzen z.B., zu trennen, und wenn dieses nicht gelingt, so schneide man wenigstens 
le Terdächligen Stellen von (ten übrigen Theilen aus und unterwerfe sie nadifol- 
ender Behandlung. 

Man gibt das abgekratzte Pulver oder das ausgeschnittene Stück Zeug ete. in eine 
läserne Schale und weicht es mit etwas Wasser auf. Firbt sich letzteres blutrotb 
ier röthlicfabraun , so prüfe man die Lösung zuerst unter dem Mikroskop , um zu se- 
(m, obBlutkügelchen oder FaserstofischoHen vorhanden sind , dann theile man 
ie in mdirere Proben, die zunächst auf die Gegenwart der eiweissartigen Rör- 
er geprüft werden und 2war eine Probe mit concentrirter Salpetersäure; es emt^ 
;eht bei Gegenwart von Eiweisskörpem eine weisse Trübung oder ein weissei* Nieder* 
ßhlag, der von der überstehenden Flüssigkeit getrennt in concentrirter •S^Ä'IpeVef*» 
äure sich gelb färbt und nach ZusatK von Ammoniak eine noch gesätl^gtere gelbe 
'arbe annimmt. Eine zweite Probe versetzt man mit einer Lösung von salpeter- 
aurem Quecksilberoxyduioxyd, welche salpetrige Säure enthält; st^h^ 
lei der geringsten Menge eines eiweidsartig;^n Körpers entsteht hierdurch eine blas»- 
othe Färbung oder ein rother Niederschlag , wenn man das Gemisch langsam erhitvt. 
^ine dritte Probe kann man für sich kochen, um zu sehen, ob sich dabei eis 
verimisel absetze. Eine vierte Probe versetze man mit Aetzammoniak, hleih^t 
lie rothe Farbe unverändert, so ist sie sehr wahrscheinlich durch den Blu^ 
ar best off bedingt, ändert sdch dieselbe (meist in blau), so kommt sie andere« 
''arbstoffen zu. 

13m hierüber weitere Gewissheit zu erlangen, nimmt nlaa einige ReaeÜonetr vor, 
tte directe auf den Blutfarbestoff Bezug haben. Mau befeuchtet die verdfiditigeii 
^cken mit Chlorkalklösung, verschwinden sie rasch, so gehören sfie einem 
^flanzenfarbstoff an, werden sie aber braun, und verseivwinden sie erst wean dM 
leagei» länger darauf einwirkt, so gehören sie sehr wahrscheinlich dem Bhite an. 
lost flecken verschwinden beim Befeuchten mit Salzsäure, und geben dtenn 
lUeAeactionen auf Bisen, während Blc^tftecken sich nicht verandern. Zieht m«n den 
)hrtfleeken mit schwefelsäur ehältigem Weingeist aus, so färbt sich dieser 
'otfa, während der Fleck seine Farbe mehr und mehr verliert. 

Die weingeistige Lösung hinterlässt nach dem Eindampfen und Einäschern 
»nen eisen oxydhältigen Rückstand. Damit man sich aber dadurch nicht 
rref (ihren lasse, muss durch einen vergleichenden Versuch zuerst nachgewiesen 
(ein, dass das Untersuchungsobject kein Eisen enthalte, das sich durch schwefel- 
(äurehältigem Weingeist ausziehen lässt. Sprechen alle eben angeführten Reactionen 
t)r die Gegenwart des Blutfarbestoffes ^ so kann man noch suchen die eiweissartigen 
S^stanzen des Blutes, insdiesondere den Faserstoff, darzustellen. Der in schwe^ 
felsänrehältigem Weingeist ungelöst gebliebene graue oder röthlidbf- weisse Ruckstand 
wird , unter dem Mikroskope angesehen , bald erkennen lassen , ob er eiweissartige 
Stefle enthalte, und die früher angegebenen Reogentien , namentlich die gelbe F9r^ 
bong, die er beim Betupfen* mit concentrirter Salpetersäure annimmt, bestätigen 
dann die Richtigkeit der nükroakopiscben Beobachtung-. Hat man Pasersto'ffge- 
rin^Qsel entdeekt, sO' ist alle Wahrscheinlichkeit vorhanden^ dass* der Fleefeen vom 
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Blttte eines Lebenden herrührte $ seigt dagegen der eingetrocknete Bfaitflecken wohl 
die Reaction auf die eiweissartigen Stoffe , aber entdeckt man durch das Mikroskop 
keinen geronnenen Faserstoff, so darf man mit ziemlicher Gewissheit annehmen, 
dass der Flecken entweder Menstrualblut war oder von einem Blute herstammt, 
das aus einer Leiche floss. 

Hat man mittelst des Mikroskopes keine Blutkügelchen mehr auffinden kön- 
nen, so darf nur dann die wahrscheinliche Gegenwart des Blutes angenommen 
werden, wenn man neben den eiweissartigen Substanzen, die zum Theile in der 
wässerigen Lösung, zum Theile in dem ungelösten, mit schwefelsäurehältigem Wein- 
geist ausgezogenen Ruckstande enthalten sind, auch den Blutfarbestoff auf die an- 
gegebene Art nachgewieseiohat. 

Man vergesse nicht, dass insbesondere abgetragene Kleider und die Leibwasche 
auf die verschiedenste Art mit eiweissartigen Stoffen verunreinigt sein können , dass 
also auf das alleinige Auffinden derartiger Substanzen kein M^erth zu legen seL Fer- 
ner dass schmutzige Kleider beim Auskneten mit Wasser eine dunkle, braune oder 
rothiich-braune Lotung geben könn^ , man lege daher auf sie aUein kein zu gros- 
ses Gewicht 

Völlig unentschieden muss es die chemische Analyse lassen , ob der Blutflecke 
von Menschen- oder Tbierblut stamme, hierüber kann nur ein in mikrosko- 
pischen Untersuchungen sehr geübter Arzt Aufsehluss geben. Aus dem specifischen 
Gerüche, der beim Befeuditen des Fleckes mit ▼erdünnter Schwefelsaure frei 
vi4rd, die Abstammung des Blutes diagnosticiren zu wollen, ist wegen den so Ideht 
möglichen Sinnestäuschungen für forensische Untersuchungen eben so wenig zuläs- 
sig, als aus der Menge des im Blutflecken gefundenen Eisens entschieden werden 
darf, ob das Blut vom Menschen oder von einem bestimmten Thiere stamme, da abgese- 
hen von pathologiscben Verhältnissen der normaleEisengehalt der verschiedenen 
Blutarten zwischen sehr weiten Gränzen schwankt. 

Auf Leinengeweben kann man nach Piria Blutflecken dadurch erkennen, 
dass man sie mit conoentrirter Schwefelsäure betupft, das Gewebe löst sich 
auf, während das darauf haftende Fibrin nicht verändert wird, sondern nur eine 
Art Netz erzeugt, an welchem man die Eindrücke des Gewebes erkennen kann. 

Lassaigne konnte schmutzig-grune, röthliche Flecke, die auf dem Strassen- 
pflaster hafteten und dem Sonnenlichte, der Luft und reichlichem Regen ausgesetzt wa* 
ren, noch als Blutflecken erkennen. Deberhaupt widersteht eingetrocknetes Blut längere 
Zeit dem zersetzenden Einflasse der Luft, so dass es in der Hinsicht keine Schwierig- 
keit hat , dessen einzelne Bestandtheile noch auf chemischem Wege nachzuweisen. 

SameDflecken. 

Die Erkennung dieser Flecken lässt sich auf völlig zuverlässige Art nur mittelst 
des Mikroskopes ausführen. Die chemischen Bestandtheile dieses Secre- 
tes sind viel zu wenig charakteristisch, als dass es möglich wäre, mittelst Anwen> 
düng von Reagentien für die Gegenwart des Samens einen entscheidenden Beweis 
fahren zu können. Die Samenflüssigkeit reagirt gewöhnlich neutral oder ausnahms- 
weise schwach alkalisch, und enthält als feste Bestandtheile die Samenthierchen 
(eigeutlicb Samenfäden) , welche aus derselben Substanz (Proteinbioxyd) beste- 
hen, welche den Hauptbestandtheil der homartigen Gewebe im Allgemeinen tnldel; 
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isder dem noch etwa 4 pGt. eines butterartigen Fettes, 5pCt. phosphor- 
iurem Kalk und " auch Phosphor in nicht oxydirtem Zustande enthalten. Die 
ivollkommen entwickelten Samenthierchen bestehen aus einer albuminartigen 
ibstanZy deren Menge sich bei fortschreitender Entwicklung vermindert und. in 
VCL \rollkommen entwickelten verschwindet. Der flüssige Theil des Sperma ist 
ne dünne Auflösung von Schleim, und enthält ausserdem noch Kochsalz und 
bringe Mengen von schwefelsauren und phosphorsauren Alkalien. Das 
perma der Fische, Vögel und Säugethiere hat im Allgemeinen dieselbe 
lemische Zusammensetzung. 

Da verdünnte Lösungen der kohlensauren Alkalien, so wie Ammo- 
iak die Spermatozoon nicht wesentlich verändern, aber den Schleim lösen, so 
ann man sie dazu benutzen, auf Wäsche eingetrocknete Flecken für die. mikrosko- 
LSche Untersuchung herzustellen. Selbst nach Jahren lässt sich noch die naiikrosko- 
ische Diagnose der Samenflecken ganz zuverlässig machen. 

Flecken von eingetrocknetem Vaginal seh leim, Speichel, IVasenschleim, 
liter^u. dgl. lassen sich gleichfalls durch chemische Mittel nicht mit voller Be- 
timmtheit unterscheiden, man kann nur nachweisen, dass sie neben den eiweiss- 
irtigen Stoffen noch eine andere thierische, durch Blutlaug eji salz nicht fäll- 
»are Substanz enthalten, aber erst das Mikroskop kann aus den Formverschieden- 
leiten der Epithelialzellen, aus den Schleimkörper eben u. dgl. genaueren Au/schluss 
;eben. Für forensische Zwecke dai'f der chemischen Untersuchung von Schleim-, 
Sitcr-, Speichelflecken nur eine sehr geringe Beweiskraft zugestanden werden, denn 
ireon auch durch die Bemühungen physiologischer Chemiker eine gerade, nicht kleine 
Sahl von Fällungsmitteln für die genannten Siscrete angegeben ist, so kann auf 
lieselben aus dem Grunde bei gerichtlichen Untersuchungen kein besonderes Gewicht 
gelegt werden, weil J. die Secrete in ihren chemischen Eigenschaften so 
irariabel sind, dass sie zu einem und demselben Reagens sich oft ganz 
verschieden verhalten; und 2. die Reagentien selbst solche sind, die mit 
len verschiedenartigsten Elementarbestandtheilen des Thierkörpers Verbindungen ein- 
gehen und Niederschläge erzeugen, die sich nach ihrem Aussehen unter einander 
Sanz gleichen. 

§. 4I»0. 

Durch chemische Reagentien leichter nachweisbar sind Meconium- (Kindspech-) 
blecken; ihr Gehalt an Gallenbraun und selbst an Galle lässt eine bessereEr- 
kenntnisd auf chemischem als auf mikroskopischem Wege zu, denn unter dem 
Mikroskope sieht man bloss neben vielen Epitelialzellen rhombische Tafeln von Cho- 
lesterin , denen man bei Untersuchung des Inhaltes von Cysten und anderen patholo- 
gischen wie physiologischen Secreten gleichfalls begegnet. Nur mit Gaileflecken wäre 
eine Verwechslung mögUch, die aber bei einer nur etwas umsichtigeren Erhenung 
des Tbatbestaodes leicht vermieden werden kann. 

Die Kindspechflecken sind von braun -grüner Farbe und lassen och beim 
Biegen des Gewebes ziemhch leicht von der Unterlage ablösen. Sie schlagen wegen 
der zäheu Beschaffenheit des Meconiums wenig durch, nur bei feinerer Leinwand 
ist auf der Rückseite der Fleck mit bräunlich grüner Farbe sichtbar; sie sind ge- 
ruchlos , aech beim Befeuchten mit Wasser wird kein, oder nur ein sehr schwacher 
<>eruch bemerkt, der beim Erwärmen mit verdüiioter Schwefelsäure cutschiede- 
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ner aultvitt und etwas susslieh ut, sich aber von dam der menaobliehjen Excaremexkte 
durchaus unterscheidet. 

Digerirt man den Fleck in einem Schälchen mit kaltem Wasser , so vertheüt sich 
das Meoonium unter theilw eiser Lösung zu einer schleimigen, schwer filtrirbares, 
neutral reagirenden, grüngelben Flüssigkeit, in der bräunliche Massen schwimmen. 
Diese Lösung coagulirt beim Erhitzen nicht, und gibt mit Essigsäure eine 
nicht verschwindende Trübung oder einen im Ueberschusse der Säure unlöslichen 
Niederschlag. Wird der Fleck mit Wasser und dann mit concentrirter Kalilauge 
aufgeweicht, so erhält man eine trübe, braungelbe Lösung, die beioi Erwärmen 
einen deutlichen, dem der Ochsengalle ziemlich ähnlichen Geruch wahrnehmen 
lässt Die rein wässmige Lösung färbt sich nach Zusatz von gelber, rauchender 
Salpetersäure erst grün, dann schmutzig -violett, röthlich, endlich schmutzig- 
l^elb. Versetzt man die wässerige Lösung mit eiwas Zucker und dann mit Schwe- 
felsäure, so erhält man bei manchem Meconium eine deutliche, bei anderem aber 
eine minderdeutliche, purpurrothe Farbe, die aber nicht wie bei der Galle schön 
rein ist, sondern immer eine Beimengung von brauQ zeigt, also der ähnelt, welche 
eiweissartige Stoffe mit Zucker und Schwefelsäure annehmen. 

Erhkzt man den Flecken mit starkem Weingeist, so färbt er sich nicht; 
setzt man aber einige Tropfen Wasser zu, so nimmt er bald eine grünlich-gelbe 
Färbe an. Die Lösung gibt mit neutralem, essigsaurem Bleioxyd men 
flockigen Niederschlag , und die davon abfiitiirte Flüssigkeit wird auch noch dnrdi 
basisch-essigsaures Bleioxyd gefällt. 

Ä et her nimmt aus den Flecken bloss etwas Fett auf. 

Die Asche des Meconiums enthält viele vorherrschend pfaosphorsaure Salze, 
etwas schwefelsaures Natron und eine Spur Kochsalz, Kali, Kalk, Mag- 
nesia, Eisenoxyd. Die organischen Bestandtheile des Meconiums sind noch nidit 
genau ausgemittelt. 

Chemische AnsmHtlaDg verfälschter SchriftzOge. 

Die Fälle sind eben nicht so selten, dass bei verfälschten Urkunden, Acten, Brie 
fen u. dgl. erst durch die chemische Untersuchung genügende Auskünfte erhalten 
werden. 

Der Chemiker sucht nun diese Aufgabe dadurch zu lösen, dass ^ 1. gewisse 
Veränderungen nachweist, die das Papier an den als verfälscht bezeichneten Stel- 
len erlitten hat, 2. wo möglich die früher bestandenen Schriftzüge wieder 
ersichtlich macht, 8. zeigt, dass die verdächtigten Stellen mit einer anderen 
Tinte als das übrige Actenstuek gesehrieben sind. 

Alles Sehreibpapier wird, um das Zerfliessen der Buchstaben zu verhüten , ge- 
leimt; in früiierer Zeit nahm man dazu Gallerte (Leim), gegenwärtig, wo dasMa- 
schinenpapier das Handpapier fast ganz verdrängt hat, gibt man in die Butte selbst 
imtk Lompenbrei, aus dem das Papier verfertigt wird, jene Substanzen, welche das 
Papier impetoieai^l machen sollen. Die Basis dieser Substanzen besteht aus einer 
Seife, der nan nochfiarz, oder bei feinerem Papier Wachs, dann Stärke und 
etwas Alaun zusetzt. 

Die venehiedenen Arten der Schreibtinten sind: 1. Qalläpfeltinten; 1 
die filaaholztinte^ welche ans einem Abaud von Blauholz mit neutralem chroiD' 
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auren (Call bereitet wird ; 3. die Tuscht inte, welche zum Gegensatze zu den 
rsieren, die sich durch chemische Agentien, namentlich durch Chlor, zerstören 
issen, die unzerstörbare Tinte genannt wird. Häufig setzt man der Galläpfel- 
inte Tusch zu, um sie haltbarer zu machen, und Manche glauben die Galläpfel- 
inte durch einen Zusatz von Blau holz oder Kupfervitriol zu verbessern. 

Die früher bestandenen Schriftzuge werden entweder durch Radi- 
en^ oder durch bestimmte Lösungsmittel, namentlich durch Salzsäure oder 
Lurch Kleesäure, oder durch Bleichkalklösung, oder durch Chlor entfernt. 

In beiden Fällen wird der Leim, welcher das Papier impermeabel macht, mehr 
¥eni^er entfernt, und dadurch das letztere zum Schreiben nünder geeignet. Beim 
ladiren wird das P^tpier rauh und es zerfliessen dann an solchen Stellen die Buch ■ 
jtaben ; beim Behandeln des Papiers mit Lösungsmitteln wird inmier auch der Leim 
tn diesem Stellen entfernt, und an dem poröser gewordenen Papier zerfliessen dann 
lie neu geschriebenen Buchstaben. Jeder etwas bedächtigere Fälscher muss daher 
larauf Bedacht nehmen , diese Debelstände zu verbessern. Er leimt daher die radirte 
oder 'weg^ewaschene Stelle, oder sucht sie nach dem Radiren wenigstei« wieder 
dichter zu machen. Häufig wird dazu Alaun oder Sandarach benützt, womit man 
lie radirte SteUe einreibt und dann glättet. Durch Befeuchten mit Wasser lässt 
^ch der Alaun, durch Anfeuchten mit Weingeist der Sandarach entfernen, 
und die radirte Stelle wird dann deutUcher sichtbar. 

Hatte der Fälscher durch Leimen seinem Papiere die ur^rüngliohe Beschaffen- 
heit wieder zu geben versucht, so konnte er sich entweder der reinen Gallerte 
oder des Gummi bedienen; beim Maschinenpapier gelingt es nicht« deu ur- 
sprünglichen Harzleim wieder aufzutragen, nur ein sehr verdünnter Stärke- 
kleisteroder eine weingeistige Harzlösung kann dafür in Anwendung kom- 
men. Gewöhnlich hält es nicht schwer, alle diese nachträglich auf das Papier 
aufgetragenen Stoffe zu entdecken. 

Man befeuchtet zu diesem Ende die verdächtige und zugleich der VergleiAhni;^ 
wegen eine unverdächtige Stelle des Actenstückes mit reinem destillirten Wal- 
ser; man wird bald bemerken, dass das radürte oder gewaschene Papier die Flüs- 
sigkeit viel schneller einsaugt, als die unverletzte Stelle, weil der nachträglieh zuge- 
setzte Leim sich nicht so innig mit dem Papier verbindet als der, welcher bei der 
Bereitung angewendet wurde. Nachdem man die etwa eingetretenen Veränderungen 
bemerkt hat, prüft man die befeuchteten Stellen auf ihre saure oder alkalische Reae- 
tion» indem man sehr schwach blau gefärbtes Lackmuspapier darauf 
drüdLt. Zeigt die verdächtigte Stelle eine . andere Reaction als die nicht verdächtig- 
ten, so spricht sie dafür, dass Lösungsmittel in Anwendung kamen, durch welche 
die früheren Schriflzüge entfernt wurden. Da der Fälscher es nicht wagen darf, ohne 
das Papier selbst zu zerstören, das angewandte Lösungsmittel wegzuwaschen, 
so bleibt immer ein Theil zurück, der, wenn er eine Säure war, das Papier häufig 
so zerfrisst, dass es brüchiger und mÜKfaer wird. 

Suchte der Fälscher die freie Säure mit Alkali zu neutralisiren , so zeigt 
das Papier statt der sauern eine alkalische Reaction, denn er durfte das 
Alkali eben so wenig wie die Säure durch Waschen vollständig entfernen; nur 
bei Anwendung \oq Ammoniak entzöge er sich der Entdeckung. Die Säure selbst, 
welche als Losungsmittel diente, so wie das angewandte Alkali, kann map da- 
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durch nachweiseDy dass die verdächtigte Sielte mittelst eines Pinsels mit Wasser am- 
gewaschen und die erhaltene Lösung weiter geprüft wird. 

Hat mau aus den verschiedenen Reactionen neue Beweise für eine vorgenom- 
mene Fälschung erbalten ^ so kann noch weiter ausgemittelt werden ^ welcher 
Leim zur Anwendung kam. Man prGft die verdächtigten und nicht verdäch- 
tigten Stellen mit Jodtinctur, welche man auch auf einzelnen, unbeschriebenen 
Plätzen in sehr verdünntem Zustande aufträgt. Der Harz leim färbt sich durch 
seinen Gehalt an Stärke stellenweise blau, der 6 alterte leim niaimt eine gelbe 
Farbe an. Hatte der Fälscher Stärkegummi angewendet, so färben sich die 
Stellen roth violett. 

Nachdem man die verdächtigten Stellen mit 'Wasser geprüft hat, 'werden sie mit- 
telst eines Pinsels mit Weingeist gewaschen, der das Harz aufnimmt. Das ungleiche 
Verhalten der Buchstaben au der ausgewaschenen verdächtigten Stelle im Vergleiche 
zu jenen der übrigen gibt neue Fingerzeige , zugleich wird die radirte Stelle deot 
lieber sichtbar. 

Nachdem man auf die angegebene Weise die Veränderung des Papiers 
an der Umgehung der verfälschten Schriftzüge ausgemittelt hat , so geht man dann 
zur Prüfung der Schrift zu ge selbst über; denn es ist wohl möglich^ dass erwie- 
sen werden kann, dass das übrige Actenstück mit einer anderen Tinte 
geschrieben ist als die verdächtigte Stelle. 

Die mit Blaühoiztinte geschriebene Schrift zerfliesst nicht und bekommt' 
keine Ränder, selbst wenn sie mit einem Schwämme gewaschen oder unter 
Wasser mehrere Stunden liegen bleibt, sie wird auch durch verdünnte Säuren 
nicht zerstört, ändert aber ihre Farbe in roth; dagegen zerfliesst 
und verschwindet die Galläpfeltinte bei ähnlicher Behandlung, und sie 
wird beim Befeuchten mit Säuren roth, wenn sie mit einen Zusatz von 
B 1 a u h o 1 z bereitet wurde. Beide Arten von Tinte werden durch Chlor oder Bleich- 
kalklösung zerstört, während die Tuschtinte unverändert bleibt; aber bei An- 
wendung von Bleichkalklösung bleä)t das Eisenoxyd der Galläpfeltinte im 
Papiere zurück, und lässt sich beim Befeuchten mit Galläpfelaufguss wieder sichtbar 
machen, während bei der Blauholz tinte die Färbung dadurch nicht herge> 
stellt wird. 

Aus diesem Grunde kann man auch die mit GaJläpfeltinte geschriebenen und 
durch Chlor gebleichten Schriftzüge wieder sichtbar machen, wenn man das 
Actenstück mit Gerbsäurelösung befeuchtet an der Luft liegen lässt ; übrigens muss 
diese Operation mehrere Tage nacheinander wiederholt werden , bis endlich die 
Schrift wieder zum Vorschein kommt. War die ursprüngliche Schrift mit Salzsäure 
verwaschen, so bekommt man beim Befeuchten mit Galläpfeltiuctur keine deut- 
lichen Schriftzüge, sondern bloss eine im Vergleiche zu den übrigen Stellen 
unverhältnissmässig grössere Zahl von dunkeln Flecken in der Umgebung der ver- 
dächtigten Schriftzüge. 



Anhang. 



Seha^iAer*« gtriohU. Clitilu^« 



tt 



Prfifuiig der wlchttgreren ]%'aliriiiii^9toilb 
auf Ihre Kehthelt niid €^üte. 

Wasser. 

'^as fiir die diätetischen Zwecke geeignete Wasser soll hell und klar, genioblös, toa 
m erfriscbeDdem Gesehmack sein , seihst nach längerem Stehen keinen Bodensats ab^ 
eben, dagegen kleine Gasbl&schen entwickeln, die aus atmospharisolwr Luft undKolH 
Qsäure bestehen. Jedweder Geruch und jeder wie immer besohafifeD« salsige oder 
fetaliische Beigescimutok macht das Trinkwasser verdächtig. 

Die Bestandtheile der Queil- und Fhisswässer sind abhängig sowohl von de» 
oben , aus welchen diese kommen , als auch ven dem Terrain , das sie durohfliessen. 
le anorganischen BestandtheilebestebeiiainsKieselerd^/rhoner de, kohlensa»* 
em Kalk, kohlensaurer Magnesi«, pfaosphorsAurer Kaljc- und ph49- 
borsaurer Bittererde, schwefelsaurer Thoaerde, Kali, Chl«re*li- 
ium,Ghlornagnesium,ChloFnatrium. Das Wasser^ welches aus MergeUagem 
ssst oder aus den Brwmen stärker bewohnter Orte gescM^ wird, enthalt aueh mm^ 
stersaure Salze. Das Wasser, welches in 1000 Theüea 9,4 bis 0,5 Theiie iir 
iwöbntich vorkommenden Bestandtheile enthält, ist xii allen häuslichen Sweoken yfH^ 
mmen geeignet, wenn es anders nicht zu viele organische Snhstanxen en^ 
lt. Wasser, dessen feuerfester Rückstand bis auf 1 Thaü steigt, kann noch liinkikur 
in. Beträgtder Kalk < oder Magnesiagehait des Wassers O^f Theil, so ist es 
m Kochen der fifilsenlrücbte, so wie auch sum Wichen unbrauchbar, und wifd, wenh 
r Gehalt an orgamschen Sto^n eben so hoch steigt, ungeniessbar. 

Man bat in einem vorwiegmden Gehalt dies Trinkwassers an Kalk und Magnesia 
^ Drsaohe des Crettnismos und Krop#M au finden geglaubt , veiterei Untersuchungen 
ben sich abet dieser Ansicht nicht günstig erwiesen, denn man triflt Gegenden, in 
Mkea die genannten Krankheiten nidit vorkottimen, ungeaditet die Qnellwässer eine 
ich grössef« Menge an Magnesiasaleen enthalten , ale 4m Wässer d«r Gegenden, wo 
r Kropf endendsch ist. 

Der grössere Gehalt an organischen in Verwesung begriffenen Stoffen ist es insho^ 
idere, welcher das Trinkwasser gesundheitsschädlich maoht S^bes Wasser verriüi 
ae Onbrauchbarkdt meist schon durch ein trübes, schleimiges Aussehen^ dureh (riaea 
irigen Geruch oder Geschmack , der entweder fade oder susanmensiefaend^ heribo^ 
1 n. dgl. ist ; es lässt sdbst in verschlossenen Gemsen einen liedensatK ftdlen und 
2t beim Rochen eine hattAaft« Menge von organischen i^ibetansen ab, was bahn 
/to IMkWBanet 1ÜA def FafI ist) 

SS ♦ 
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Von den fitaerroin, in welchen das Wasser gesammelt wird, und Yon ^n Lei- 
tungsröhren , die es in längeren Strecken bis zu seinem Bestimmungsorte durdistromt, 
kann das Wasser gesandbeitsschädlicbe Eigenschaften erlangen, wenn Blei oder Zink 
als Materialien zur Herstellung der Wasserbecken dienten. Es ist vollkommen unrichtig, 
dass salzhaltiges Wasser kein Blei aufzunehmen vermöge , die Untersuchung eioe« 
jeden Salzrückstandes , der durch Abdampfen grösserer Wassermengen , die durch Bld- 
röhren strömen , erhalten wird, gibt hierfür Belege (vergl. p. 264 $. 366). Wed» die 
Gegenwart schwefelsaurer Salze, noch die von E i s e n oder organischen 
Stoffen verhindern diese Auflösung. 

Verfasser hat das Wasser von Bassins untersucht, das durch Bleiröhren strömte 
imd nebst schwefelsauren und kohlensanren Salzen und C!hlormetAl£m eine soicke 
Menge Blei enthielt, dass Schwefelwasserstoff ohne voigängiges Abdampfen sogleich 
eine tief braunschwarze Färbung gab. Aus sanitätspolizeilicher Hinsicht sollen darum 
Bleiröhren für Wasserleitungen nie gestattet werden. 

Bei der massenhaften Menge veo Effluvien' aller Art, welche das Flusswasser , be 
sonders in der Nähe grosser Städte und industrieller Etablissements, aufnimmt , sollte 
man erwarten , dass solches Wasser für den häuslichen Bedarf unzulässig werde. Diveh 
die einfache Fätration über grössere Schichten Sand reinigt sich aber das Wasser der- 
gestalt> dass.es niehts von jenen fremdartigen Beimengungen mehr enthält, die es anf 
mnem Laufe empfangta hat, und für die Gesundheit in keiner Weise nachtfaeilig wird. 
Bie neuesten Analysen der Wässer, welche die öffentlichen Springbrimaen zu Paris 
aus der Seine und der Marne speisen, so wie die Untersuchung des Spreewas- 
(S^rsducchMagnusunddes Themselvassers durch Clark, Ashley undBen- 
net, IKeville's Analysen des Wassers der Gar onne,, der Seine, des Rheins, 
4er Loire. und der Rhone haben weder einen Gehalt an gesundheitsschädlichen Me- 
laUennoehan grösseren Mengen organischer Substanzen nachgewiesen , als sidi m 
gewöhnlichem Quell- und Brunnenwasser finden. 

Bie vorzüglicheren Bestandtheile des Queliwassws lassen sich ohne Schwie- 
ügkeiten in gans kurzer Zeit ausmittehi; um aber Irrthümer und Täusdiungen zu ver- 
«eiden, so muss man aueh hierbei, wie bei jeder chemischen Cntersachuog, eineo 
4MstibodiBfifaeli Gang etnkaiten. Man theile sich desshalb die Analyse eines Quell- (oder 
-auch eines Min^ral*-)wassers l.in die Untersuchung auf die Säuren a)vmd S» in die Aof- 
ftndmig 4er Basen 6) auf folgende Art. 

fi) Eine Frohe des frisch geschöpften Wassers versetzt man mit Kialkwas- 
ser und beibehtet, ob sich eine Trübung oder ein Niederschlag bilde; ist dieses der 
Fall, so enthält das Wasser entweder freie Kohlensäure oder ein zweifach 
liohlensaures Alkali, oder eine saure kohlensaure alkalische Erde, 
roder alle diese Bestandtheile zugleich. Um nun Inerüber nähere Aufechlüsse zu erhalten, 
prüfe man eine neue Prd»e des Wassers nat einigen Tropfen einer frisch bereiteten 
' blauen Lack m^u s t i n c t u r. Bei Gegenwart freier Kohl^asäure nimmt die Flüssigkeit 
«eine röthli^ Farbe an^ Sind bloss saure kohlensaure Salze ohne freie Kohlen- 
säure zugegen , so röthet sich die Lackmustinctur nicht. Um sich zu vergewissem, dass 
diese Reaction von der Kohlensäure abhänge , koche man eine neue Portion des zu un- 
letsiichenden Wassers längere Zeit hiiidurch und setze dann zu dieser Probe etwas 
iilaoe Ljkelunustinctur; da beim Erhitzen alle Kohlensäure entweicht, so kann die Lack 
jBMislösung keine Farbenänderung in Roth erleiden. Hat sich während des Kochens ein 
Niederschlag aus der Flüssigkeit abgesetzt^ so sind noch kohlensaure alka- 
Aisehe Erden im Wasser enthalten, zeigte die Flüssigkeit nach dem Kochen alka- 
lische Reaction, so deutet dieses auf die Anwesenheit doppelt kohlensaurer 
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ilkalien. Löst sich der Niederschlag, welchen Kalkwasser erzeugte, in einer' 
^össeren Menge von neu hinzugefugtem Wasser auf, so ist diess gleichfalls ein Beweis 
van der Gegenwart freier Kohlensäure oder saurer kohlensaurer Alkalien. 
Enthielt das Was(ser keine freie Kohlensäure und verschwindet auch der mit Kalk*« 
wasser erzeugte Niederschlag in einer grösseren Menge des zu analysirenden Wal- 
sers nicht, so enthält dasselbe nur zweifach kohlensaure alkalische Erden. 

Zar Entdeckung der anderen Säuren , welche im Quellwasser noch enthalten sein 
konnten^ versetzt man eine Probe des letzteren, nachdem man sie mit Salzsäure an- 
gesäuert bat , mit einigen Tropfen einer Ghlorbaryumlösung, es fällt bei Gegen- 
wart schwefelsaurer Verbindungen ein weisser Niederschlag heraus. Um die G h lo r- 
Verbindungen nachzuweisen, nimmt man eine neue Probe des Wassers, säuert sie 
mit Salpetersäure an und versetzt sie dann mit Salpeter saurem Silber oxyd* 
Entsteht dadurch eine Trübung oder ein Niederschlag, so sind- die Chlorverbindun- 
gen nachgewiesen. Enthielt das Wasser grossere Mengen organischer Stoffe, so- 
nimmt es nach dem Zusatz von salpetersaurem Silberoxyd eine röthliehe Fär- 
bung an. Sind zugleich schwefelsaureSalze, namentlich G y p s , im Wasser en^ 
halten, so geschieht es nicht selten, dass unter der Einwirkung der organischen 
Stoffe die schwefelsauren Verbindungen zerlegt werden und Schwefel Wasserstoff 
frei machen. In diesen Fällen erhält man mit salpetersaurem Silberoxyd keinen 
Weissen, sondern einen schwarzen Niederschlag von Schwefelsilber, der das gleich- 
zeitig mit gefällte Ghlorsilber der Entdeckung entzieht. Ganz das Gleiche fände 
statt , wenn das Wasser einSchwefelmetail aufgelöst enthielte. Um nun in solchen 
Fällen die Chlorverbindungen nachweisen zu können , muss zuerst die S c h w e- 
felverbindung entfernt werden, es geschieht diess dadurch, dass man das Wasser 
mit etwas Schwefel säure ansäuert und dann mit schwefelsaurem Eisenoxyd 
versetzt , dieses wirkt zersetzend auf den Schwefelwasserstoff, indem sich un* 
ter Abscheidung von Schwefel Eisenoxydul und Wasser bildet. Nach längerem Step- 
hen erwärme man die Flüssigkeit, filtrire darauf den Schwefel ab luid die erhal- 
tene klare geruchlose Flüssigkeit prüfe man mit dem salpetersauren Silberoxyd. 

Sollte nebst dem Chlor auch das Brom oder Jod im Wasser aufgesucht werden, 
so gelingt dieses nicht durch directe Anwendung von Reagentien. Es muss eine gros* 
sere Quantität Wasser zur Trockenheit verdampft und der trockene Rückstand mit AI-' 
oohol ausgezogen werden. Von der erhaltenen Lösung verdampft man den Weingeist 
unter Zusatz von wenig Wasser während des Verdampfens und schüttelt darauf den 
Rückstand in einer gut verschliessbaren Flasche mit Aether und Chlor wasser. 
Bei Gegenwart der genannten Elemente färbt sich der Aether gelb oder braun. Maa 
hebt ihn von der wässerigen farblosen Schichte ab, schüttelt ilm mit Kali und prüft 
nach dem Verdampfen des Aethers die mit reiner Salpetersäure neutralisirte Lösaiig 
mit salpetersaurem Palladiumoxydul auf Jod, die abfiitrirte Flassigkeit 
versetzt man mit satpetersauremSilberoxyd und den etwa hierbei erhaltenen 
Niederschlag, nachdem er von der Flüssigkeit getrennt und gewaschen wurde^ 
übergiesse man mit C h 1 o r w a s s e r. Bei Anwesenheit von Brom färbt sich die Peri- 
pherie des Niederschlages röthlichbraun. (Vergl. übrigens pag. 97 g. 135 und pag. 

WS. 1S8.) 

Auch die Phosphorsäure und die Salpetersäure sind im Quellwasser ^^ 
wohnlich in so geringer Menge enthalten, dass sie erst in dem Rückstande des einge- 
dampften Wassers nachgewiesen werden können. Zur Entdeckung der Phospfaoci- 
säure nimmt man eine Probe des Rückstandes , löst sieinsalpetersäurehälti gen» 
Wasser und versetzt sie mit molybdänsaurem Ammoniak. BeimEr^^anaen der 
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bild«t lieh eine gelbe Flrbung imd nadi eiuger Zeit ein gelber Niederschlag. 
Dle$jil|^etere£ure wird in einer neueo Probe durch Eisenvitriol tmdSchwe- 
feleäure naehgewieeen (¥ergl.p.88 S.109>. Auf Fluorverbind ungen konnte der 
dureb Abdampfen erhaltene Ruckatand nach $. 149 pag. 109 geprüft werden. Kiesel- 
aiure kann gleicbfaliaim Rückstände aufgesucht werden; man löst einePr<4>e in $aii- 
saure, dampft darauf im Wasserbade neuerdings bis zur vollständigen Trockenheit 
ab und sieht den Rückstand mit säurehaltigem Wasser aus» die Kieselerde bleibt als 
rauhes Pulver ungelöst zurück. 

ii) Dm die Rasen zu finden, nimmt man neue Proben des zu untersuchenden 
Wassers. Bier ist es zweckmassig , dasselbe früher durch Eindampfen zu coneentii- 
MW, um die anwesenden Stoffe innerhalb der Gränzen ihrer Reactionen ziu briDgeii, 
nur bei dem Nachweise des Eisens ist diese vorläufige Operation nicht vorzunehmen. 

Alles Wasser enthalt Eisen und zwar meist als £ isen oxy d ul. Häofig ist aber 
dessen Menge so germg y dass Schwefelammonium kaum mehr eine grüne Fär- 
bung , geschweige einen schwarzen Niederschlag erzeugt. Man muss darum zu deq 
•mpfindlicheren Reactionen mit dem rothen Rlutlaugensalz oder mit der Gall- 
ipfeltinetur dessen Gegenwart nachweisen. Jedes der beiden Reagentien fordert 
jedoch bei dem Gebrauche einige Vorsieht. Wendet man Galläpfeltinctur als Rea- 
gens an, so muss das Wasser ein alkalisches sein oder durch Zusatz von zwei- 
fach kohlensaurem Alkali (reine und einfach kohlensaure Alkalien können für 
«eh mit der Galläpfeltinctur Farbenänderungen erzeugen) alkaUsch gemacht werden, 
um die letzten Spuren des Eisens an der dabei entstehenden schwarz violetten Färbang 
SQ entdecken. Bei Anwendung des rothen Blutlaugensalzes muss das Wasser 
9ivor angesäuert werden, um die blaue Färbung von Berlinerblau deutlich zu er- 
halten. Wurde das Wasser vor Anwendung dieser Reagentien gekocht, so kann es 
geschehen, dass man das Eisen in dem Wasser nicht mehr entdeckt, weil es sich beim 
Kochen unlöslich abschied. 

Sollte das Wasser auf andere Metalle geprüft werden , so prüfe man die eine mit 
Salzsäure angesäuerte Probe mit Schwefelwasserstoff und falls ein Niederschlag 
entstand, die davon abfiltrirte Flüssigkeit mit Schwefelammonium. Die Erken 
nung der einzelnen Metalle ges<^ueht nach dem pag. 28 S. 36 angegebenen Ver- 
fahren. 

Die Kalkerde wird in dem Wasser durch oxal saures Ammoniak entdeckt, 
man setze aber der Probeflüssigkeit vor der Anwendung. des Reagens etwas S almi ak 
zu, um die Fällung anderer Basen, insbesondere der Magnesia, durch Oxalsäure 
m verhüten. In der von der Oxalsäuren Kalkerde abfiltnrten Flüssigkttt wird die Bit- 
trer er de aufgesucht, man versetzt sie zu diesem« Ende mit einer Losung von phos- 
p^oTsaurem Natron, die man ammoniakalisch gemacht hat. Ein weisser Nieder- 
aohlag Migt die Gegenwart der gesuchten Base an. 

Die Alkali en, welche das Wasser enthält, können nur dann nachgewiesen wer- 
den, wenn man früher alle anderen Basen entfernte« Man kann hierzu die von der 
kleesanreA Kalkerde abfiltrirte Flüssigkeit benützen , wenn sie. kein e.Bitterr 
ar^de enthält, man dampft sie zur Trockene ab und glöhJ; den Rückstand- zur Entfer- 
nung der Ammoniaksalze; die weitere Untersuchung geschieht wie pag. 82 %; S6 ange^ 

Enthält das Wasser Bittererde, somussi diese vorerst entfernt werden. 2tt 
.dem Cude wird eine neue P<robe des Wassers mit B a r y.t wa sse r versetzt , so lai^ 
^VMh ein Niederschlag entsteht, dieser abfiltrirl, aus dem Filtrate entfernt nian die 
fihsrachwuig zugesetzte fiarj^rde- durch Sc b w.ef >e 1 a iur et odei> dwch; k .othl e ns au« 
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res AmmoDiak; die vom abgescbiedenen Baryt abfiltrirte Flüssigkeit wird auf 
Kali und Natron, wie bekannt , geprüft. 

Das Ammoniak entdeckt man in einem Wasser am sichersten aaf die Weise, 
dasB snan eine grössere Menge Wasser mit Eali versetzt, und dann ungefähr die 
Hälfte des Wassers in eine Vorlage nberdestiUirt , die etwas Salzsäure enthält. 
Die abdestillirte Flüssigkeit versetzt mau mit Platiuchlorid und dampft sie dann 
ein y man erhält nach stärkerer Goncentration einen citronengelben Niederschlag von 
Ammoniumplatinchiorid. 

Die Gegenwart organischer Substanzen wird in den Wässern häufig schon 
an der rothen Färbung entdeckt, welche das Salpeters aure Silber oxyd, das 
zur Fällung der Ghlorverbindungen zugesetzt wurde, hervorbringt. 

Empfindlichere Reactionen sind noch das übermangansaure Kali und das 
Goldehlorid, es ist aber bei Anwendung dieser Testmittel nothwendig, dass 
früher das Eisenoxydul entweder in Oxyd umgewandelt oder entfernt werde, 
weil es gleichfalls reducirend auf Goldlösungen und übermangansaures Kali wii'kt; 
durch längeres Kochen des Wassers lässt sich diese Fehlerquelle leicht vermeiden. 
Man versetzt dann die noch warme Flüssigkeit tropfenweise mit übermangansaurem 
&ali und bemerkt, ob die schöne rothe Farbe verschwindet. Je mehr das Reagens 
zugesetzt werden darf, bis endlich das Wasser selbst eine rothe Färbung annimmt, 
desto grösser ist der Gehalt an organischen Stoffen. Hat man Goldchlorid ge« 
wählt , so färbt sich bei namliafteren Mengen organischer Substanz das Wasser zu- 
erst braun , dann violettblau, äeide Reactionen werden in der Siedhitze des Wassers 
vorgenommen. 

(Ein häufiger empfohlenes Mittel, durch welches die Verderbniss des Wassers 
in Folge der Verwesung organischer Stoffe verhindert werden kann, ist das Einlegen 
von Eisenblech. Stehendes Wasser, welches durch Umsetzung der schwefelsauren 
Salze den Geruch nach faulen Eiern annimmt, lässt sich durch Zusatz von 1 Theil 
CÜlornatron auf 4000 ThieiFe Was(8er Verbessern und tkinkbar ihadben. Auch Maa- 
gans alze wirken der Terderbniss des Wassers' etitgegett.) 

Ihsbesondere ans stehenden Wässern bilden sich im Eaufb der liM Niederschläge, 
welche alie schwerer föslicheii Bestandtheüe derselben enthalten udd' in (fenen man 
auch Stoffb findet, welche wegen ihrer ausserordentlich geringen Menge bei der 
Anatyse des Wassers der Entdeckuhg sich entziehen. Die chemisch^ Drttersuchung 
dieser Absätze vervollständigt daher das analytische Ergebtiiss uhd solt in jenen 
Fällto dicht unterlassen Werden, wo die genaueste Kenntniss aller Bestandtheüe eines 
Wfltäsers von Wicfht|gk«il ist. Sie wird nach jen^ Regein geführt, welche ^ag. 36, 
SSi 84H-41 angiefgeben wurden. 



Alcohelisclie Fliissfgkelteu. 

Weiii. 

Der Wein istfdasProduct d«f geistigen Gährung süsser Früchte, und wird 
je nach der Natur der letzt<im in Obst- und Trauberiwein unferschiedeni 

Der Traubenwein stammt aus dem SSffte d^r TVauben, der letztere enthält 
nebst jyectin- und eiWeissartigen STtoffen, Zucker und verschiedene Sal'ze; 
inibesohdere Welnsanres Kali', x^ein^laureÄ uöd npfels'atifeh Ralkj wenig' 



gchwefel- und pfaosphorsaure Salze und Cfalormetalle. Während bei 
der geistigen Gäfarung der Zucker in A I c o b o 1 und Kohlensaure zerfällt, schei- 
den sich dieeiweissartigen und die anderen organischen Stoffe nebst dem grösse- 
ren Theile der weinsauren Salze als Weinstein und Hefe ab, so dass die 
gegohrene FlussiglLeit, der eigentliche Wein aus Wasser, unzerlegtemZacker, 
Farbstoff (insbesondere bei rothen Weinen), weinsauren und den anderen 
Salzen des Traubensaftes, endlich aus den Producten der Gährung, Alcohel, 
Kohlensäure, Oenanthäther und Essigsäure besteht. 

Von den relativen Verhältnissen dieser Bestandtheile hängen dessen Eigenschaften 
ab. Der Alcoholgehalt des Weins schwankt zwischen 8 — 18 Procent. Er bestimmt 
nebst dem Oenanthäther und dem eigenthümlichen, bisher nach seiner Natur noch 
ganz unbekannten, riechenden Princip — der Blume — vorzüglich die Güte des Weins. 
Der Geschmack wird durch die Beschaffenheit der Extractivstoffe, nach der 
Menge der Gerbsäure und des Zuckers verschieden modificirt. Die Farbe des 
rothen Weins gelangt dadurch aus den Trauben in den Wein, dass man den Saft in 
den Schalen gähren lässt, dadurch erhält diese Weinsorte einen grösseren Gehalt an 
Gerbstoff. 

Nebst den Salzen kann gegenwärtig nur noch der Aleohol, der Zuckerge- 
halt und das Wasser des Weines genau bestimmt werden, die Extractiv- und 
Farbstoffe, die Blume und der Gerbstoff sind nach ihren chemischen Eigen- 
schaften noch viel zu wenig untersucht, als dass es möglich wäre, dieselben quanti- 
tativ trennen und einzeln bestimmen zu können. Der Oenanthäther ist in so ge- 
ringer Menge vorhantlen ,. dass er sich nur aus grossen Massen Wein darstellen lässt. 
Man gibt ap, dass er den ungefähr V^okk» Theil des Weines ausmache. 

Der Alcoholgehalt des Weines wird entweder mittelst des Aräometers 
oder nach seinem Siedepuncte mittelst des Ebul lies kops bestimmt. 

Der Zuckergehalt lässt sich sicher und bequem auf die Art ausmitteln, dass 
man den Wein (der immer sauer reagirt) mit Aetzkalilösung alkalisch macht und 
dann so lange tropfenweise eine Losung von schwefelsaurem Kupferoxyd zu- 
setzt, als noch der entstehende gallertartige Niederschlag wieder verschwindet. Man 
briogt darauf das Gemisch zum Rochen, wobei sich nun um so mehr gelbrothes Ku- 
pferoxydttl absetzt, als die Flüssigkeit Zucker enthielt. Zuckerarme Weine müssten 
früher durch Eindampfen concentrirt werden. 

Quantitativ bestimmt man den Zuckergehalt des Weines auf folgende Art: 
Man mischt eine Auflösung von 40 Grammen krystalUsirten Kupfervitriol in 1€0 
Grammen Wasser mit einer solchen von 160 Grammen neutralem weinsaa- 
ren Kali in wenig Wasser und 600 — 700 Grammen Natronlauge von 1.12 
sp. G. Die Mischung wird auf 1154.4 Kubikcentimeter bei 15^ verdünnt. 10 Kubik- 
centimeter dieser Lösung sind gerade im Stande, 0.050 Traubenzucker zu redudren. 
Man nimmt nun ein bestimmtes Gewicht Wein , verdünnt ihn mit dem lOfachen Vo- 
lumen in Kubikcentimetern , anderseits werden 10 KG. der Kupferlösung mit 40 KG. 
Wasser verdünnt, und dann in einer Schale zum Sieden gebracht. Man fugt nun so 
lange von dem Weine, der in einer in Kubikcentimeter eingetheilten Bürette enthal- 
ten ist, zu, bis alles Kupfer gerade reducirt ist. Man erfährt diess, indem man einige 
Tropfen der Flüssigk eit mit Salzsäure ansäuert, und mit gelbem B 1 u 1 1 a u^ e n- 
salz prüft; so lange Kupfer in der Lösung ist, erhält man eine rothe Färbung. Das 
Volumen des verbrauchten Weines enthält 0.050 Grammen Traubenzucker; da der 
yfpia mit der lOfachen Gewichtsmenge Wasser verdiii^nt wurde, so muss das Pro- 
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doct von 10 X 5 durch die verbrauchten Knbikoentimeter dividirt werden, um des- 
sen procentischea Zuckergehalt zu erfahren. 

Extractivstoffe und Salze bestimmt man gewöhnlich zusammen aus dem 
Trockenrückstande bei 100*^ nach Abzug der Säure und des Zuckers. 

Die freie Säure bestimmt man am einfachsten aus der Menge einer Kali- 
lösung von bestimmtem Gehalt, welche zur völlif^en NeutraHsirung verbraucht wird. 

Unter allen Luxusgetränken durfte wohl keines so vielfach verfälscht werden, 
als der Wein. Nebst den Verfälschungen, bei welchen die Negotianten vorzüg- 
1 ich durch Nachahmung der Ausländerweine ihre Erfindungsgabe überbieten, werden 
die Weine mit den mannigfachsten Zusätzen vermischt, durch weiche man ent- 
weder geringere Weinsorten zu veredlen oder verdorbene zu verbessern bemüht ist/ 
Die meisten dieser Zusätze sind dem organischen Reiche entnommen, und dann eher 
durch den Geschmack erkennbar, als durch die chemische Analyse auszumitteln. 

Die Verfälschung mit Obstwein erkennt man einerseits aus dem verhältniss- 
mässig geringeren Gehalte an weinsauren Salzen und Weingeist, dagegen 
aus der grösseren Menge des Gerbstoffes, der in den weissen Weinen immer 
nur in geringer Menge vorhanden ist, endlich aus dem obstartigen GesdimadLe des 
von den auskrystallisirten weinsauren Salzen befreiten, zur Syrupdicke eingedampften 
Rückstandes. Vergleicht man nebenbei einen anerkaimt echten Wein derselben Sorte, 
so werden die Unterschiede noch mehr in die Augen springen. 

Sehr häufig werden Farbstoffe benützt, um natürlich gefärbte Weine nach- 
zuahmen. Es ist der Fernambuk- und der Gampecheholzabsud, das Lack* 
mus, die Heidelbeeren, Hartriegel- und Attiohbeeren. Die Eigenschaft d«r 
Farbstoffe, mit basisch-essigsaurem Bleioxyd, mit Alaun und ZinüsaU 
gefärbte Niederschläge zu bilden, können dazu benützt werden, diese Farbstoffe, ins- 
besondere die erst aufgezählten, zu entdecken; die mit den genannten Beeren auf^ 
geerbten Weine geben olivengrüne oder schiefergraue, der natürlich gefärbte Wein 
ins graue spielende Niederschläge. 

Echter Malaga wein ist dunkelbraun und vollkommen klar, und bildet selbst 
nach 2— t3 Wochen, in halbvollen Flaschen aufbewahrt, keinen Bodensatz; bei ge-* 
färbten Weinen dagegen setzen sich sehr gerne färbende Stoffe ab. Die französi 
sehen Rothweine enthalten zwei Farbstoffe, den Rosit und Purprit. Jener 
ist rosafarbig, in Wasser und Alcohol, aber nicht in Aether löslich, aus Wasser 
weder durch Gallerte noch durch Eiweiss fällbar, er ist vorwiegend in dem Boden- 
satze der Fässer nach dem ersten Abstechen enthalten. Der Bodensatz alter Weine 
ist fast ganz Purprit, letzterer hat eine schwärzlich-donkelrothe Farbe, ist in Wasser 
und Aether, aber nicht in Weingeist, femer in Schwefelsäure löslich, aus dieser Lö- 
sung kann er durch Wasser gefällt werden. Mit Gallerte bildet er einen in Wasser 
und Alcohol unlöslichen Niederschlag. 

Schwache Weine werden häufig, um sie stärker zu machen, mit Brannt- 
wein versetzt. Wurde die Mischung kurz vorder Untersuchung vorgenommen, so 
entdeckt man diesen Zusatz schon an dem Gerüche , besonders wenn man etwas des 
Weines in' den Handtellern reibt und daun verdunsten lässt. War der Branntwein 
fu sei hältig, so tritt der widrige, ekelhafte Fuselgeruch sehr deutlich hervor. 
Man gibt auch an, dass frisch gemischter Wein seinen Alcoholzusatz bei einer Destil- 
lation Arüher abgebe, als origineller Wein. Auf ein solch vages Verhalten aber darf 
man keine zu bestimmten Schlosse bauen. Nach längerem Ablagern des mit Brannt- 
wein versetzten Weines lässt sich diese Fälschung nicht mehr erkennen. 

Stärkere Weine verdünnt man mit Wasser $ sind solche Weine ältelr und 
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§tli6r«i si» 8» dea weniger wmtm Weihen ^< so kam nan cUesea ZiiBats durdi 
Kleeeäure entdecken, wodurch der Kalk de» zugeyetat^i Brunnenwasser» geßUI 
wild, wäkrend der im Weine natoriieb vorkemmende weinsaure Kalk nch dnreh 
das längere Lagern bereits vollständig abgesetst bat 

Natürlicb saure oder durch Verdert)niss sauer gewordene Weine wer- 
den häufig mU neutralisirenden Mittein versetcl, um auf diese Weise den Gesehmadl 
ZM verbessern. £in rationelles und gann unsohädliefaen Mittel ist das neutifale 
weinsaure Kali, ßieses vereinigt sieh mit der vorhandenen freiea Säure und 
aebsidet sieb dann ak Weinstein aas. 

Slatt diesem werden aber häufiger von den Weinnegotianten kohlensaure 
Aikalien, Kreide oder Magnesia in Anwendung gezogen. Da die Basen der 
gßoaßaUtk Verblödungen in jedem Weine vorkommen, so kann nur nun d^r un ge- 
wöhnliehen Menge von anorganischen Bestandtheilen auf einen Wahrscheinli^en 
Zusatz dieser Verbindungen geschlossen werden. Man dampfe daher ehie Probe zur 
Trockene ab, äschere den Rückstand ein und j^üfe die Asche nach der bereits be- 
kannten Art auf diese Basen. Vor der Veräscberung kann man den eingedampften 
Bndistand' mit heissem Aioohol ausziehen, und aus der gifösseren Menge von wein^ 
aanren und essigsauren Alkaü den Zusatz gleichfalls erweisen. En^elte der 
Ruekstaud der weingeistigen Losung viel essigsaures Alkali oder l^ag nesiaete.^ 
so ist der Beweis geliefert, dass man mit einem sauw gewordenen Weine zu thun hat. 

Durch das Schwefeln des Weines, ferner durch Metallgerät he kann der 
Wein mit höchst gesundheitsschädlichen Stoffen, sogar mit Arsen verunreinigt 
weiden. Weisse Weine bat man besonders in früherer Zeit mit Bleinueker ver- 
fälscht, rothe Weine vertragen diese Fälschung nicht, weil sie durch den Farb- 
und Gerbstoffy den sie enthalten, das Bleioxyd fällen, und dadurch gerade ihre 
charakk^stischen Eigenschaften einbüsseu würden ; man hat daher bei diesen W^n- 
Sorten zu dem Alaun seine Zuflucht genommen, um ihnen eine frischere Farbe 
und herben Geschmack zu verleihen. 

&tark geschwefelte Weine machen blankes Silber in kurzer Zeil schwarz 
anlaufen, und ven^athen sich meist schon durch ihren G^ucb, der besonders beim 
geMnden Erwärtnen deutlicher hervortritt. 

Kupferhältige Weine setzen an blankes Eisen Kupferflecken ab. Die übri- 
gBtt giftigen Metalle werden am besten in dem Asobenruekstande mittelst ihrer oha- 
raktenbitisehen Reagentien leicht nachgewiesen. Aus der braunen Färbung, welche 
Sohw^elammonium in besonders gefärbten Weineli erzeugt, darf man durchaus 
uAsfa' 1ÄM auf die Gegenwart ehies Metalles schHiessen, donn sie konnte auch durch 
die organischen Stofib des Weines verursacht werden. 

Da jeder Wein etwas Thonerde enthalt, so wäre die Fälschung mit Alaun 
nur durch die Darstellung von Alaunkrystallen enm dem mit- Alcoho} acMgekochten 
Weinruckstande mit Gewissheit, oder wenn keine Krystalle erhalten werden kountm, 
ans der uagBwöholiehen Menge der Schwefelsäure und thonerde mit Wabr- 
sdleinüdlkeit naehosaweisen. 



Bmoiitwetii Hnd L^oeupe. 



Bei der Destillation der Zucker oder Stärkmehl enthMteaden I^fiansetostoffe, 
welche die getsfige Gährung diurchgemaeht haben, erhält man- eine Fluseigkelt, die 
ctu« Wasser, Aloe hol eise, nadk Besehaffenheit der Pflanxensfeffe verschiedene 



9M 

oUge $ubataQ2-^Fu«6]öl — nebst geringen Mengen Yon Essigsäure und 
verscUiedeuartigen flüchtigen, oder wenigstens durch die Dämpfe mechanisch for^ 
genssenen organischen Verbindungen besteht. Je nach den Pflanzen, aus welchen diese 
Flüssigkeiten gewonnen werden, führen sie ihren entsprechendenNamen, Komb rann t- 
w^in, Kartoffelbranntwein, Franzbranntwein u. s. w. Der Arak 
wird aus dem gemalzten Keis und die beste Sorte aus dem Zuckersafte der Blütheir- 
kolbe der Gocus und Dattelpalme mit Zusatz von Reis und Palmbaumrinde, der 
echte Rhum aus den syrupartigen Abfällen bei der Rohzuokerbereitung durch Gäh* 
rung bereitet. 

DieLiqueure sind meist nur versüsster Weingeist, den man durch verschiedene 
Färbemittel, aromatische und andere Zusätze ein angenehmes, einladendes Aeussere 
und einen veredelten Geschmack verleiht. In medicinisch polizeilicher Hinsicht sind 
die bitterschmeckenden Liqueure, so. wie der Persiooliqueur, Aqua.vit, 
der mit ätherischem Bittermandelöl bereitet, und dadurch häufig blausäurehäl- 
iig wird, einer besonderen Beachtung werth. 

Alle ordinären Branntweinsorten und häufig auch der Rhum enthalten Fuselöl, 
das in grösserer Menge vorhanden, dem Getränke gesundheitsschädliche Eigenschaften 
ertheilen kann. Dasselbe erzeugt sich auf eine bisher noch unerklärte Weise während 
der Gährung, und ist in seiner Natur verschieden je nach den Mtiterialien , die zur 
Branntweinerzeugung dienen. 

Pas Fuselöl des Franzbranntweines ist das riechende Priacip, wodorob 
sich alle Weine im allgemeinen charakterisiren, und besteht aus einer fetten. Säure 
(Qenanthyligesäure) und Aether. Es lässt sich aus dem Weine und aus Gognae bei 
vorsichtiger Destillation von dem flüchtigeren AJcohol trennen und dann, wenn, aller 
Alcohoi verflüchtigt ist, bei stärkerer Hitze im rohen Zustande darstellen; es ist 
scharf sauer , meist grün gefärbt (vom» aufgelösten Kupfer). 

Das Fuselöl des Kornbranntweines scheidet sieh beim Verdüoiien> des 
Branntweins mit Wasser als eine talgartige Substanz aus, es sehmeokt und rieohl 
widrig, und besteht aus önanthsaurem Aether, aus einer öligen Substana — K'ernöl 
genannt,— * femer noch ausMargarin- und Oenanthsäure. 

Das Fuselöl des Kartoffelbranntweines, das sich* auch bei der Gährung 
der Runkelrübenmelasse entwickelt, und deshalb in oftanchem Rhum enthalten- ist» 
lässt sich ebenfalls bei der Destillation grösserer Mengen ordinären Branntweins 
aus dem Destülationsrückstande gewinnen. Es ist ein farbloses, dünn-flüssiges Oei, 
das sich beim Vermischen mit Wasser milchig trübt, bei 13^ siedet, eigenthüm^ 
lieh widrig riecht, scharf brennend schmeckt, an der Luft sauer wird, und in che- 
nusoher Beeiahung alle Eigenschaften des Aloohols zeigt* 

Der Fuselgeruch des Weingeistes und Branntweines ist der zuverlässigste 
Führer für seine Entdeckung. Man nimmt ihn am besten wahr, wenn man eine 
Probe des geistigen Getränkes auf der U«id einr^t und< dann verdunsten lässt. 
Gheouseh wäre das Fuselöl nur aus sehr, grossen Mengen Brenntwein durch fractio^ 
nirte DestiUationen darzustellen» Die Reactionen aai dasselbe sind nicht so chaMBte- 
ristisch, dass sie zum qualitativen Nachweise benützt wetden könnten, indessen kann 
ni«n doch die oarmoisinrothe Farbe, welche fuselhäUiger BranntweiB naoh Zu- 
satz von VitriolÖl annimmt, so wie die Farbenäaderung in gelb, grün> endlieh dun- 
kekoth, welche auftritt wenn man den noch unter der Siedbitze des Wassers yer- 
dunsteten Bjranntweinrückstand mit Ka4ihydi*at schüttelt, zum Nachweise benutzen^ 
beeonders weü der widrige Geruch beim Behandeln mit Kali mech stärker hervor* 
tritt, und durch Zusatz- von Wassei das Fuselöl emulsionairtig sieh atoheideW 



Die hSufigsten Verfilschungen, welchen der Branntwein untarliegt, smd 
Wasser, nnd um den dadurch verlornen weingeistigen Geschmack zu ersetzen; 
scharfe Pftanzenstoffe, namentlich Ingwer, Pfeffer etc. Durch letztere er 
halt der Branntwein eine gelbe Farbe, die immer intensiver ist als jene, welche der- 
selbe bei längerem Lagern in eichenen Fassera annimmt. Verdampft man einen sol- 
chen verfälschten Branntwein, so bleibt ein sehr scharf schmecicendes Extract, wäh- 
rend der echte einen nahe geschmacklosen Ruckstand lasst. Die chemischen Reac- 
tionsmittel, um die Pfatur der zugesetzten Stoffe zu entdecken, geben entweder ne- 
gative oder nur ungenügende Resultate. 

Ganz junger, aus feuchtem Korn bereiteter Branntwein erlangt unter 
bisher nicht genauer erkannten Umständen eine Beimengung von einem flüchtigen 
Stoffe, «lurch welchen er stärker berauschende, aber auch auf das Befinden des 
Gonsumenten nachtheilig einwürkende Eigenschaften erlangt. Man kann diesen Stoff 
aus dem Branntweine durch Schütteln mit Oel und darauffolgende Destillation mit 
etwas Wasser gewinnen. Seine chemischen Eigenschaften sind aber nicht ansge- 
mittett. 

Der Franzbranntwein, der Arak und der Rhum werden sehr viel nadi- 
gemacht, indem man reinen Spiritus mit Wasser und passenden Zusätzen, durch 
welche man die Eigenschaften der echten Waare nachzuahmen strebt, vermischt. 
Zur Rhumfabrikation benutzt man den Buttersäure- und Ameisenäther 
nebst gebranntem Zucker. Den kunstlichen Arak bereitet man durch monatlanges 
Dlgeriren von einem Gemisch aus Schwefelsäure, Braunstein, Syrup, Al- 
e h ö 1 und Eichenrinde, und nachfolgende'Destillation mit Weingeist. Dem nach- 
gemachten Cognac gibt man seinen charakteristischen Weingeruch durch Essig- 
St her u. dgl. Der naturliche enthält Eichengerbsäure, und daher gibt Eisenlösung 
eine tintenblaue Trübung. Gewohnlicher Branntwein mit Eichenrindetinctor versetzt 
erhält ähnliche Eigenschaften, es fehlt ihm aber der reine, gewürzhafte, milde Ge- 
sdunack. Beim Verdunsten hinterlässt der künstliche Cognac gewöhnlich Garamel, 
mit dem man ihn färbt. 

Alle diese nachgekünstelten Producte reagiren auf Lackmus in der Regel neu- 
tral, während die echte Wäare wegen ihres Gehaltes an Essigsäure eine saure 
Reaction constant zeigt. Indess ist auch hier ein geübter Geschmack eher im Stande, 
die Cnechtheit zu erkennen, als so wenig auf feste Gi^undlagen gestützte Reactionen. 

Nur bei bitteren Liqueuren können giftigwirkende Pflanzenstoffe als Zusatzrait- 
tel inAnwendung kommen, z.B. Stechapfelsamen, Kokeiskörner, Krähen- 
augen u. dgl. Aber wenn auch diese Pflanzeustoffe chemisch ganz genau bestimm- 
bare Verbindungen enthalten, so ist es doch nicht möglich^ diese durch Reagentien 
nachzuweisen, weil die jedenfalls sehr geringe Menge, welche in solchen Getrankee 
enthalten ist, schon über der Gränze der chemischen Reaction liegt, so dass nur bei 
der Analyse von grossen Massen diese Beimengungen dargestellt werden könnten. 
Eben so wenig lässt sich auf chemischem Wege der Beweis fahren, dass zur Brannt- 
weinerzeugung mit Lolch, Mutterkorn u. dgl stark verunreinigtes Korn oder 
verdorbene Kartoffeln verwendet wurden. 

Dagegen lässt sich qualitativ und quantitativ Ohne Schwierigkeiten der Blan- 
Säuregehalt in gebrannten Wässern mittelst salpetersaurem Silberoxyd 
oder dadurch nachweisen, dass man die Probeflüssigkeit mit Kali und darauf mit 
einer Eisenoxyduloxydlösung versetzt, und den gebildeten Niederschlag mit 
Salzsäure ansäuert; es bleibt ein blauer Niederschlag ungelöst zurück oder die 
Flüssigkeit färbt sich blaugrün, und setzt nach längerem Stehen blaue Flocken ab, 
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wenn Blausäure zugegen war. Nicht bloss der Aquavit, auch andere spirituöse 
Getränke können blausäurehältig werden, wenn man der Maische Kernfrüchte 
zugesetzt hat. 

Behufs der besseren Klärung versetzt man besonders den ordinären Branntwein 
mit Alaun, er bleibt beim Verdampfen einer Probe als salzartiger Rückstand» in 
dem sich Schwefelsäure, Thonerde und Kali sehr leicht auf bereits bekannte 
Art nachweisen lassen. Seine Menge ist jedenfalls nur sehr gering. 

Weniger absichtlich als zufällig kann der Branntwein gesundheitsschadli<^eMe* 
talle enthalten, namentlich Kupfer. und Blei ans der Destillirblase. Man entdeckt 
sie leicht durch die schwarze Färbung, welche Schwefelwasserstoff erzeugt. 
Das Kupfer lässt sich durch blankes Eisen sehr leicht in regulinischer Form 
nachweisen, nur muss man zuvor den Branntwein mit Salzsäure schwach ansäuern. 

Die Reaction mit Ammoniak ist minder zuverlässig, weil die Extractivstoffe 
ebenfalls eine dunkle Färbung bewirken und die eigentliche Reactionsfarbe decken 
können. 

Stark fuselhältiger Branntwein trübt sich bei Zusatz von Wasser nulchig und 
behält lange 2eit dieses trübe Aussehen ; um nun solchen Branntwein zu klären, ser 
tzen die Verschleisser Bleizucker zu und schütteln das Gemenge tüchtig durchs 
einander , dadurch wird die Waare bleihaltig. Nach dem Verdunsten des Weingei^ 
stes lässt sich dieses Metall mit allen seinen Reagentien leicht entdecken. 

Mit brittischer Melasse oder Zuckerspiritus versetzter Branntwein ist gleichfalls 
stark fuselhäitig, und dieser Zusatz, besonders nach dem Verdunsten des grösseren 
Theiles der Flüssigkeit, leicht zu erkennen. 



Bier. 

Die wesentlichsten Bestandtheile des Bieres süid nebst dem als Aufiöstmgs- 
mittel dienenden Wasser: Alcohol, Zucker^ Gummi, eine eiweissartige 
Substanz, ferner der Bitterstoff und das Aroma des Hopfens, das Aroma 
des Darrmalzes, wenn das Bier aus Darrmalz bereitet und seine Würze mit Ho!* 
pCen gekocht wurde, Kohlensäure und Salze. Die beim Verdampfen des Bieres 
überhaupt zurückbleibenden Stoffe, insbesondere den Zucker und das Gummi, 
umfasst man mit dem Namen Extract oder Malzextract. Das quantitative Ver- 
hältniss der einzelnen BestandtheUe wechselt ungemein nach dem verschiedenen Vei^ 
fahren bei der Bierbereitung. Alcobolreiche Biere nennt man starke— trockene— - 
Biere; jene, welche viel Malzextract enthalten, werden substanziöse Biere genannt. 
Die englischen Biere, namentlich der Porter und das Ale, sind stark und suh- 
stanziös zugleich; die starken nicht substanzlosen bayerischen Biere unterschei- 
den sich von den englischen durch einen viel geringeren Gehalt an Malzextract. Die 
starken englischen Lagerbiere enthalten 6bis 10 Procent Alcohol, in den gewöhn- 
lichen Lagerbieren finden sich 3 bis 6, in den leichten Biergattungen nur tVz 
bis 3 Proeent Alcohol. 

Die subL^anziöseren Biere hinterlassen 8 bis 15 Procent Malzextract, die 
trockenen Biere 4 bis 8 Procent. Die Menge der Kohlensäure schwankt zwischen 
0^1 bis 0,2 Procent. 

Ein gutes Bier muss vollkommen klar sein ; eine trübe Beschaffenheit deutet an, 
dass das Bier entweder nicht genügend gegohren hat , oder dass es sauer zu wer- 
den anfängt. Die mehr oder wenigci- dunkle Farbedes Bieres entscheidet übeir 



den Grad d« Dftrrang , welch<^ dAs Malz «rfitt^n, auch über die Art und Datier i» 
WSrzekoohens, je länger man dasselbe bei gelinder Wärme fortsetzte, desto dunUer 
färbt sich das Bier, meist gewinnt es dabei auch an Süsse. (Die Würze zum Welss- 
bier wird rasch gekocht, und durch Gallerte oder hineingeworfene Rälberfusse ge- 
klärt.) Der Geruch des fiieres ist ein gemischter, indem er von deni Hopfen^, 
dem Aroma des Darrmalzes, dem Weingeiste und der Kohlensäure herrührt. Ein 
Zusatz von Kochsalz und gelindes Erwärmen lassen den Geruch des Hopfiens stark 
hervortreten und gestatten über die Menge irad Güte des zugesetzten Hopfens ein 
thrtheÜ zu fällen. Noch besser als der Geruch belehrt der Geschmack über die 
Menge und Beschaffenheit des angewandten Hopfens. Durch den Geschmack lässt 
sich auch entscheiden, ob das Bier substanzlos ist, man fühlt nämlich auf der Zange 
den Kipper desselben , und kann dadurch annähernd die Menge des Malzextractes 
benrtheilen. Der Geschmack des letzteren tritt besonders deutlich hervor, weon durch 
die DestillMion der Weingeist und die flüchtigen Bestandtheile des Hopfens entfernt 
wurden, er ist gewöhnlich noch zusammengesetzter als der Geruch. Die Flüssigkeit 
des Bieres, so wie seine Gonsistenz, wird durch dessen Zuckergehalt, femer 
durch den Gummischleim etc. bedingt. Der Schaum, welcher sich beim Einschen- 
ken zeigt, wird durch die Art des Bieres und seine Lagerung bestimmt. Bei Lager- 
bieren muss er sehr kieinblasig sein und dadurch ein milchiges Ausseheu erhalten, 
malzreiches Bier bildet einen rahmartigen Schaum. An Kohlensäure armes Bier bildet 
wenig Schaum und sdimeckt matt, schal. 

Nicht alle Bestandtheile des Bieres sind Gegenstand der chemischen DarsteUung, 
viele derselben können nur durch die Sinne ausgemittelt, und ihrer Menge nadi ap- 
proximativ geschätzt werden. Einer genauen und auch quantitativen Bestimmung 
sind bloss das Malzextract, der Alcohol, das Wasser, die Kohlensäure 
und die Salze des Bieres fähig. Man hat mehrere Methoden erdacht, durch welche 
auf wenig umständliche Weise die wichtigeren Bestandtheile des Bieres bestiumit 
werben können. Auf das specifische Gewicht des Bieres und zugleich auf dessen 
Itcfatbrechende Kraft stützt sich Steinheii's optisch aräometrische Bier- 
probe, die mittelst des von diesem ausgezeichneten Physiker construirten Apparates 
und der dazu entworfenen Tabelle von Jedermann leicht ausgeführt werden kann. 
Sehr einfach ist auch die halymetrische Bierprobe von Fuchs, durch welche 
aus dem Wassergehalte des Bieres dessen übrige Bestandtheile bestimmt werden. 
Bfan braucht dazu eine oben weite, unten enge und zugeschmolzene Glasrohre , die 
in dem engen Stücke so eingetheiit ist, dass zwischen je 2 Theilstrichen 1 Gran 
Kochsalzpulver eingedrückt werden kann. Da sich Kochsalz um so weniger in Was- 
ser löst, je mehr es Alcohol enthält, so kann darnach der Alcoholgehalt des Bieres 
gefunden werden, dessen organische Bestandtheile, mit Ausnahme des Alcohols, all 
ihr Wasser an das Kochsalz abgeben, das man dem Biere zufügt. Man setzt also 
eine gewogene Menge vollkommen trockenes Kochsalz zu 1000 Gran Bier, das in 
einem Kolben sich befindet, erwärmt auf ^0^, bis alle Kohlensäure entwichen ist, und 
giesst dann den ganzen Inhalt in die graduirtc Röhre, lässt absetzen, und erfährt 
durch die Masse des ungelöst bleibenden Kochsalzes mit Hilfe einer Tabelle die Pro- 
cente an Aicohöl, welche das Bier enthält. Destillirtes Wasser löst Bei — 100** in 
100 Theilen 37 Theile Kochsahs auf. Eine Flüssigkeit enthält also 2.777Smal so viel 
Gewichtstheile Wasser, als Gewichtstheile Kochsalz zu ihrer Sättigung nöthig waren. 

Zur dhrecten Bestimmung des Malzextractes wird eine gewogene Menge 
Bier verdampft, und der bei 100^ getrocknete Rückstand gewogen. Die erhaltene 
Oetrichtsmenge ist etwas zu gross, weil die Anstrocknung eine höhere Temperatur 
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Coritrt, dk aber oiolit angewendet werden darf, weil dabei leicht Zenetsung er- 
folgen kann. 

Zur BestinnHiDg des Aioohols deetUÜrt »an eine gewogene Menge Bier, und 
prüft das Destillat mit einem Alcoholaräometer auf seinen Gehalt. 

Die Hauptbestandtheile des Malzextractes sind: Stärkezucker und 
Stärkegummiy beide lassen sich leicht dur^h Weingeist trennen. Man weicht das 
eingedampfte Extract mit Wasser auf, und setzt dann starken Alcohol zu. Das 
Gummi bleibt ungelöst, der Zucker ging in Lösung. Etwa unverändertes Stär- 
kemehl lässt sich dann im Rückstände durch Jodtinctur nachweisen. 

Das Bier unterliegt häufigen Verfälschungen und unerlaubten Zusätzen, die 
sich meist um ein Siu*rogat des Hopfens drehen. Die Untersuchung des Bieres auf 
diese Beimengungen wird gewöhnlich in den FäUen, wo deren Ausmittlung von be- 
sonderer Wichtigkeit wäre, nur unsichere Resultate geben. Fremdartige Bitterstoffe 
und betäubende Substanzen, wie sie aus der Quassia, dem Enzian, der 
Aloe, dem Stechapfelsamen, den Kokeiskörnern und den Ignatius- 
b oh neu etc. von den Brauern und Bierwirthen zugesetzt werden, lassen sich durch 
diemische Agentien mit Bestimmtheit nicht nachweisen, und wir können daher nur 
aus ihrer Wirkung auf die Sinne und den Organismus überhaupt auf die Gegenwart 
derselben seh Hessen, wobei aber Täuschungen sehr leicht mit unterlaufen können. 
Noch am bestimmtesten lassen sich diese Stoffe in dem Malzextract an ihrem bitteren 
Geschmack erkennen. Die Application desselben auf die Pupille von Thieren, um nar- 
cotische Substanzen zu entdecken, ist ein zu unsicheres Experiment , als das^ davon 
bei forensischen Untersuchungen eine Anwendung gerechtfertigt wäre. 

Uebrigens darf nicht verhehlt werden, dass über die Verfälschungen des Bieres i\a. 
Publicum ganz übertriebene Ansichten herrschen. Bessere Biersorten werden nur aus 
gutem Malz und Hopfen gewonnen, und nur echtes Bier verträgt eine längere Lagerung 
ohne an Güte zu verlieren , im Gegentheile es gewinnt. Die häufigsten Versuche der 
Bierfalscher beschränken sich darauf, verdorbenes, sauer gewordenes Bier wieder in 
trinkbares zu verwandeln, und leichteres Bier haltbarer zu machen. Gewinnsüchtige 
Wirthe glauben durch Zusatz von Kochsalz ihr trübes Bier kläreu und zugleich den 
Durst ihrer Gäste rege halten zu können. 

Um dem Dünnbier ein günstigeres Aeussere zu g^en» set^t man demsett^eo 
Potasche, Eisenvitriol, Alaun zu, erstere Salze begüostigea das Schäumen, 
der Alaun hält die beim Dünnbiei* so leicht sich einstelleode saure Gährung aul. Sy rup, 
Möhrensaft, Süssholzextract sollen einem leichten Biere mehr Köiper geben* 
Die Ausmittlung aller dieser Stoffe hält nicht schwer; die genannten Sala^ laasea ri^h 
nach dem Verkohlen des abgedampften Rückstandes nach den bereits angegebenen Re- 
geln (vergl. S$.200, 222) leicht nachweisen. Dei* Zuckersyrup und auch derMöbrensa|t 
gehcii mit KaU und Kupfervitriol erhitzt einen gelbrotben Niederschlag von Kupferoxy- 
dul (vergl, pag. 346). 

Potasche, Kreide, Magnesia werden* auch zur Entsäuerung des AieiM» 
beniitzt, der grössere Aaehengebak , so wie der jedenfalk nutite Geschmack und die 
Arniui(h an Malaeatract verrathea diese Zoaätze. Starker saures Ker gibt bei der Beatii- 
tatioQ Eaaigsäure, wel^e durdi ihre charakteristisohen Reactionen . leicht nachge- 
wiesen werden kann. Schwache Biere veraeUt man mit BMiintwehi, er gibt sieh in 
Deatiilate durch den eigenthümlichen Gieriich «i erkennen. Die Gegenwart von Metal- 
len^ wekhe in das Bier aus den verschiedfloea Gerälhen gelsfngen könaeni Kupfer, 
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Bleii Eisen, Zink, werden in der Asche des Bieres nach den gewöhnliche nRegdd 
der Analyse nachgewiesen (vergl. |. 36, pag. 28— 31). Bier, das in stark geschwe- 
felten Fassern liegt, schwärzt hineingehaltenes blankes Silber in kurzer Zeit 



Essig, 

Alle alcoholhaltenden Flüssigkeiten verwandeln sich unter gunstigen BedingongeQ 
durch Aufnahme van Sauerstoff in Essigsäure, welche mit den übrigen in den 
weingeistigen Flüssigkeiten enthaltenen Stoffen den Essig bildet. Je nach dem Mate- 
riale, aus dem der Essig bereitet wurde, unterscheidet man: 1. Den Weinessig, 
der neben den Extractivstoffen , die ihm die gelbe oder rothe Farbe ertheilen, sich 
durch seinen angenehmen weinigen Geschmack, ferner durch seinen Gehalt an Wein- 
säure, und einen in der Regel hohen Gehalt an Essigsäure auszeichnet. 2. Der 
Obstessig, welcher sich durch den Gehalt an Aepfelsaure von den anderen 
Sorten unterscheidet. 3. Der Bieressig enthält das Hopfenaroma und das Hopfen- 
extract. 4. Der Branntweinessig,. man bereitet ihn aus den Nebenabfällen bei der 
Hefen-, Stärke- und Zuckerfabrikation, insbesondere aus den Press- oder Waschflüs- 
sigkeiten, sehr häufig aber wird er als sogenannter Kunstessig durch directe 
Oxydation des Weingeistes dargestellt. In jüngster Zeit ist durch die Beobachtung, 
dass grob gepulverte, in starkem Essig gebeizte Kohle verdünnten W^eingeist sehr 
rasch in Essigsäure verwandelt, die Schnellessigfabrikation für jede Haushaltung zu- 
gänglich und ausführbar geworden. Da der Branntweinessig farblos ist, das Publicum 
aber gefärbte Waare verlangt, so wird derselbe entweder mit gebranntem Zucker 
oder mit Syrup gefärbt. Diese Sorte, Essig enthält die verhältnissmässig kleinste 
Menge von organischen nicht flüchtigen Stoffen. 

. Der Holzessig wird nur in England durch ein ziemlich umständliches Verfah- 
ren zu reinem Tafelessig raffinirt. 

Alle Essige ohne Ausnahme haben einen erquickend sauren Geruch und einen 
schwachen bis stechend sauren Geschmack, beide Eigenschaften aber sind je nach dem 
Ursprung der Essige mehr minder modificlrt. Die Farbe des Essigs ist im Allge- 
meinen die seiner Mutterflüssigkeit, der Weinessig ist gelb bis roth, der Bier- 
essig gelb, d^ Obstessig blassgelb, der Branntweinessig farblos. 

Neben den extractiven Stoffen, die nach dem Ursprünge verschieden sind 
(Zucker, Gummi, Eiweiss, Pflanzensäuren, Farbstoff, Salze) , enthält der Essig häufig 
-nebst der Essigsäure noch dessen niederere Oxydationsstufe, den Aldehyd und 
Essigäther. Der Säuregehalt der Essige ist verschieden. Echte Weinessige 
enthalten 6 — 10 Procent, Malzessig 2 — 5, Branntweinessig 3 — 6, und der 
aus den Abfällen bei der Bierbrauerei erzeugte 1 — ^2 Procent. Essig, der viel extractive, 
namentlich stickstoffhaltige Materie enthält, steht leicht ab, wird schleimig und 
schal. 

Dem Geschmacke nach steht der echte Weinessig oben an, er verdankt diesen 
Bang theils einem Beste des Weinaromas, theils seinem Gehalte an freier Weinsäure 
und Weinstein. Wenig Feinheit des Geschmacks besitzt der Branntweinessig, die 
.übrigen stehen in der Mitte von den genannten. 

Um den Säuregehalt des Essigs zu bestimmen, hat man verschiedene Methoden 
in Anwendung gebracht $ die ältere, am häufigsten angewandte Bestimmungsmethode 
besteht in der Ausmittlung des speci fischen Gewichts des Essigs durch die 



Senkwage, welche im Essig um so tiefer einsinkt, je schwacher ei* ist. Dieses Verfah- 
ren ist aber sowohl wegen seiner geringen Empfindlichkeit^ als auch deswegen höchst 
ungenau, weil die begleitenden fremden Stoffe das specifische Gewicht entweder ver- 
mindern , z. B. der Alcohol , od«r vermehren, z. B. die Extraotivstoffe, und aus diesem 
Grunde wesentlidie Unrichtigkeiten zur Folge haben. 

Nach einem anderen Verfahren bestimmt man die Menge der Essigsaure im Essig 
aus der Menge des kohlensauren Salzes, das zu dessen Neutralisation nÖthig 
ist. Am bequemsten .noch eignet sich hierzu, wenn man auf Kosten grösserer Ge- 
nauigkeit schnell zum Ziele kommen will, der kohlensaure Kalk. Man legt in 
eine gewogene oder gemessene Menge Essig eine gewogene Menge kohlensauren Kalk 
und wenn die Neutralisation erreicht ist, so nimmt man die übrig gebliebenen Stücke 
heraus, wäscht, trocknet und wiegt sie, um aus ihrem Gewichtsverluste dieStirke des 
Essigs zu berechnen. 

Genauere Resultate erhält man auf folgende Art durch Otto's Acetimeter, der aus 
einer graduirten Glasröhi*e besteht, die eine doppelte Theilung zeigt, die untere ent- 
halt zwei Theilstricbe , von denen der dem Ende nächste gerade den Raum bezeichnet, 
welchen 1 Gramm destillirtes Wasser einnimmt, der Zwischenraum bis zum nächsten 
Theüstrich fasst genau 100 Decigrammes Wasser. Diese Theilung dient für den mit 
Lackmustinctur zu färbenden Essig, die obere Theilung ist beziffert und zugleich mit 
Buchstaben bezeichnet. Die Zwischenräume fassen genau 2.07 Grammes einer Ammo- 
niakflüssigkeit von 1.369 Procent, d. b. soviel als zur Sättigung von i Decigi'amm 
Essigsäorehydrat gehört und folglich der Starke des zwischen der oberen und unteren 
Theilung enthaltenen Essig entspricht. Beim Gebrauche füllt man den Acetimeter bis 
zum ersten Theilstricbe mit Lackmustinctur, den übrigen Raum der unteren Thei- 
lung vollkommen genau mit Essig', und tröpfelt dann so viel der Probeflüssigkeit 
zu, bis die rothe Farbe in blau zurückkehrt. Nach Beendigung des Versuches gibt die 
ZifiFer, welche den Stand des Flüssigkeitsspiegels bezeichnet, unmittelbar den Procent- 
gehalt des Essigs. 

Der im Handel vorkommende Essig wird häufig verfälscht, und zwar entwe* 
der dadurch, dass man den sauren Geschmack durch Zusatz von starken Mineral- 
säuren erhöht, oder mau sucht dem Fabrikate dadurch den Schein einer grösse- 
ren Stärke zu geben, dass man scharfe Gewürze zusetzt. Die wohlfeilsten Fäl- 
schungsmittel sind die Schwefel- und die Salzsäure, in neuerer Zeit hat man 
auch zur Salpetersäure gegriffen, welche sich den gewöhnlichsten Reactionen 
besser entzieht, und dadurch nicht so bald von ungeübte^ Chemikern entdeckt wird. 

Die Schwefelsäure ertheilt dem Essig einen auf die Zähne abstumpfend wir- 
kenden Geschmack. Man entdeckt sie am zuvwlässigsten bei der Destillation 
einer Probe. Anfangs entweicht die Essigsäure, im letzten Antheile des Destillates 
findet man Schwefelsäure durch Zusatz von Barytsalzen. Enthielte der Essig grössere 
Mengen extractiver Stoffe, so dass man eine Zersetzung der Schwefelsäure zu be- 
sorgen hätte, so nimmt man den abgedampften Rückstand mit Alcohol auf, verdünnt 
mit Wasser, erwärmt, um den Alcohol zu verdunsten und prüft dann die Flüssig- 
keit mit Ghlorbaryum. Da jeder Essig schwefelsaure Salze enthält, so wäre es 
vollkommen fehlerhaft, die freie Schwefelsäure dadurch nachweisen zu wollen; dass 
man den Essig mit Ghlorbaryum prüft, man erhält auch bei echtem Essig einen Nie- 
derschlag. 

Die Salzsäure kann gleichfalls durch die Destillation abgeschieden und mit 
salpetersaurer Silberlösung nachge\^iesen werden. Die direete Prüfung in 
Essig ist aus demselben Grunde wie bei der Schwefelsäure verwerflich* 

8olia0i4«r*f f*ri«hü. Cb«nue. *3 



SalpeUrtäiure eitd^M imd Bach der IfeMAralisatiin detfinlgs «at k«ih 
laiiBaiuroia Ktkli und d«««iilfolgeiideBi¥erdampSen im RttoMande «nf die beluuBle 
Weise. 

Hätte man den iEi«g •Weinsäure oder Weiasteiii und Schwef&lsävre, 
was am gewöhnlichsten geschieht^ zugesetct, so 'liease sich dieser Zimts in dem 
ei^gedaaipftea Rückstände durch vocslcbtige Sättigung ndt kohlensau r<ea Kali 
ieieht entdeckM^ es fiUlt Weinst^ krystallinisch nieder. 

]>iefcCthar:fefi l^fiansenstoffe, Pfeffer, Paradieskörner^ Seidelbast, 
SenX etc., sind nach ihren chemischen Gharaktecen eu wenig markirt, als «lass sie 
sich so (bestimmt wie die vorigen Verfälschungen ausmitteln Hessen. 

Neutraüsirt man solchen Essig mit kohlensaurem Kali, so «cbsMokt der 
^eqhte -fissig müde salsig» der gefäischte aber nebenbei brennend «sharf, aromatisob, 
besonders nach dem Eindampfen, wenn anders die zugesetzten Gewfitse nicht fioeh- 
tige Restandtbeile enthalten. 

Aus ,den Gefassen kann der Essig verschiedene Metalle , namentlich Kupfer, 
Blei oder Zink aufnehmen, hie und da wird der Eisen- und auch dar Zinkvi- 
trlol zum Klären des Essigs gebraucht. Alle diese Metalle werden in dem trookanen 
Rückstände nach dessen Veräscherung .mit Leichtigkeit auf die bekannfte analytisehe 
Weise ausgemittelt. Zerstört man die organischen Stolie des Essigs mit etwas chlor- 
saurem Kali und Salzsäure, so kann man difecte in der ohlorfreien Fiössif- 
keit den Essig auf die Metalle prüfen. 

.Die Unterscheidung des Weinessigs von dem Ob.st- und B«i an nt Weines- 
sig ist nicht schwer. Jener zeichnet isich durch einen hestimmten Oehalt an ^rei«r 
Weinsäure und an weinsauren Salz.en4us, beide ieblen in d«n anderen JSs- 
aigsorten^ .nipaii müsste nur absichtlich sie mit W^nsaure oder Weinstein «veractet 
haben. 

Die Weinsäure und die weivn-s.auren £alze im E^ssig findet .man in 4xm 
eingedampften Rückstände, letztere krystallisiren heraus, erstere lässt ^ch von ilen 
m^ten übrige Beimengungen dweh iheissen Alcohol liaolireu und «ach dem Ver- 
dunsten des Al<<obo]s an ihren (Eigenschaften /erkennen. Der OJbstessig ist reieh 
an Kalksa,lzen und Ae^pfelsäure. Der W/Cinessig dagegen enthalt nur ge- 
ringe Mepg^n .dieser Verbindung. Oxalsauros Ammoniak erzeugt daher in je- 
nem einen starken Niederschlag, in diesem nur eine Trübung. Dagegen *giht essig- 
saures Rleiozyfl im Weinessig einen starken JNiederschlag, der beim Koofaen aiflii 
wenig verändert, im Obstessjg dagegen erhält man .einen Niederschlag, welcher beim 
Kochen «ä|ie ^vird und zu einer harzartigen Masse schmilzt Im reinen .Obsteasig er- 
zeugt üfaersqhiissiges Kalk wass er und Auch eiae ^tmmoniakaliscäe Giilor- 
ealciu.mlo,s ung keinen Niederschl«^ 4>der nur eine unbedeutende Trübung von 
ausgeschiedenem Gy^ps, dagegen im Weinessig 4ar(^ diese Aeageotien einefäUang 
entsteht. Ein gemischter Essig wird die Aeaotionen beider Essige zeigen und sidi 
durch einen geringeren Gehalt von Weinsäuren SaUen im Verglei^e mit eifern 
Weineesig unterscheiden. 

J)er. 4«sttUirte Essig unterscheidet jneh ivpo dem nicht deetilUrien durah ^hn 
Mj|i|gel (ffk üBUecb^ändigen Salzen. 

OliveDöl (BaomOl). 

AM Oli'veQ^il 4ommt in vepsMedeBen <}radea ttor Gfite tmd 'Reinheit iä dem 
fiUmdel vor* DM4Mte«^«ogonaiiiile a«nf;ferfiöl<Aixe)r^i) wird «us den r«iftB 



Oliyen durch geliodes Pcessen erhalten, es ist gelb, klar, geruchlos, you reinem, 
angeiieihm«ii, süfisUche« Oelgeschmack. Werden die Oliven vor dem Pressen der 6äh- 
rung üherlassen, damit das Fleisch der Frucht erweiche, so gewinnt oo^m heim stär- 
keren Pressen eine grössere Ausbeute vonOel — das gewöhnliche Baumöl — welches 
noch mild und wohlschmeckend, gelb oder grüngelb gefärbt ist; hatte man die Oli- 
ven längere Zeit gähren lassen und dann sehr beiss gepresst, so verliert das Oel 
viel an seiner Güte, und nimmt einen eigenthümlichen Geruch und von äufgelöstepi 
Blattgrün eine grünliche Färbung an. Die schlechteren Sorten des Baumöls, welche 
meist nur zur Seifenfabrikation verwendet werden, erhält man beim Auskochen der 
ausgepressten Oelkuchen mit Wasser. 

Das Olivenöl zeichnet sich durch ein sehr geringes specifisches Gewicht (O.Ol) 
vor den meisten übrigen, mehr gebräuchlichen Oelsorten aus, es erstarrt schon 
einige Grade über Oo, und setzt bei 6^ C. 28 Procent festes Fett ab. An der Luft 
wird das Olivenöl ranzig. Leitet man in Olivenöl salpetrige Säure oder schüttelt 
man dasselbe mit salpetrigsaurem Quecksilber oxy du 1, so erstarrt es, indem sich das 
flüssige Olein in festes Elaidin verwandelt. Man hat in diesem Verbalten des Baumöls 
ein Mittel zu finden geglaubt, die Verfälschungen des Olivenöls mit geringeren Oel- 
sorten zu entdecken, aber nur die trocknenden fetten Oole, das Leinöl undNuss^ 
öl, nicht aber das. Mohnöl, das Ricinusöl und die nicht trocknenden fetten 
Oele, als das Rapsöl etc., geben mit salpetriger Säure kein Elaidin; da ferner je- 
des , auch das verfälschte Oel , eine gewisse Menge echtes Oel enthält, so müssf e 
man aus dem Grade des Erhärtens auf die Verfälschung schliessen , einem solchen 
Schlüsse fehlt aber jede Begründung, denn auch die verschiedenen echten Oelsorten erhär- 
ten ungleich, und ein Zusatz von thierischem Fett bedingt gleichfalls ein schnelle- 
res Gerinnen. Ein geübtes Auge und das Geruchsorgan wer !en jedenfalls die Verfälschun- 
gen sicherer erkennen lassen^ als diese ganz unzuverlässige Probe. Eben so wenijg 
lässt es sich rechtfertigen, wenn man aus dem grösseren specifischen Gewichte die 
Verfälschungen des Baumöls bestimmen wollte, denn das Gewicht des letzteren wech- 
selt nach dem Grade seiner Güte und Reinheit von mitausgepresstem Pflanzen- 
schleim u. dgl. Nur dem ganz reinen Oele kommt das oben angegebene Eigenge- 
wicht zu. 

Ranzig gewordenes Oel suchen die Kaufleute durchschütteln nut Bleioxyd 
zu verbessern, süss und weiss zu machen; und allerdings gewinnt es bei dieser Bß- 
faandlung seine hellere Farbe wieder, aber der süsse Geschmack hat einen dgenthupa- 
lichen Beigeschmack, und die Gonsistenz des Oeles wird schmieriger. Schüttelt man 
solches Oel mit verdünnter reiner Essigsäure, der man etwas Salpetersäure zyr 
setzen kann, und lässt es einige Zeit stehen, so nimmt die Säure das Bleioxyid 
auf, die, wenn sie von der Oelschichte abgehoben wird, mittelst Schwefelwafi- 
serstoff ganz leicht auf ihren Bleigehalt geprüft werden kann. 

Weniger tadelhaft ist die Verbesserung des ranzig gewordenen Oeles durch Di- 
gestion mittelst Thonerde in einer Temperatur von 70 — 80^ G. , wobei die schlei- 
noigen und färbenden Theile gebunden werden und das Oel eine hellere Färbung 
erlangt. 

Zur Entfernung der färbenden und schleimigen Theile wird das Oel häufig iqj|i 
Schwefelsäure behandelt, wäre es darauf schlecht gewaschen worden , so bleibt 
die Säure zurück , das Oel zeigt sauren Geschmack und saure Reactiou und gibt iintt 
Wasser geschüttelt an letzteres die Säure ab, welche durch Chlor bary um leiobt 
nachgowiesen werden kann . 

Kupier und link kann aus den Geräthen uml Gelassen , in welahen das Oel da«- 

23 * 



$56 

gestellt oder aufbewahrt wird, in dasselbe gelangen. Man schüttelt und digerirt das 
Oel in verdünnter Salzsäure, und prüft dann die salzsaure Losung mit Schwefel- 
wasserstoff auf Kupfer und darauf nach dem Neutralisiren mit Ammoniak auf Zink. 

Das Kupfer kann man auch aus dem Rückstande mitteist Salfietersätire auszie- 
hen, der nach dem Verbrennen einer Probe des verdächtigen Oeles bleibt. Beim Zink 
wäre die vorgängige Zerstörung durch Verbrennen des Oeles nicht rathsam , weil das- 
selbe sich bei der hohen Temperatur reduciren und verflüchtigen könnte. 



RQböl (Rapsöl). 

Dient vorzüglich als Brennmaterial, erstarrt in der Kälte schwerer als das Baumöl, 
hat auch ein etwas höheres specifisches Gewicht und gewöhnlich eine dunklere Farbe. 
Es wird sehr viel mit T brau verfälscht. Man erkennt diesen Zusatz an der schwäche- 
ren Leuchtkraft der Flamme und vorzüglich daran, dass sich am Dochte der Lampe 
sehr bald eine kohlehaltige Salzkruste absetzt, weiche die Zuführ des Brennmaterials 
hemmt und dadurch die Flamme ungleich macht und schwächt. Weniger zuverlässig 
ist es , aus einem Jodgehalte des Oeles die Verfälschung mit Tbran auszumitteln, 
denn nicht jeder Thran ist jodhaltig. Wollte man das Oel auf einen Jodgehalt prüfen, so 
verseift man eine Probe desselben mit Kali, verkohlt die Seife, zieht die Kohle 
mit Wasser aus, neutralislrt die Lösung mit Schwefelsäure und prüft, nachdem 
die grössere Menge des Salzes durch Krystallisation entfernt ist , die Mutterlauge auf 
Jod nach g. 138 pag. 99. 

Die Schwefelsäure, welche zur Entfernung der schleimigen und färbenden 
Stoffe bei der Raffinirung des Oeles in Anwendung kommt , entdeckt man auf dieselbe 
Weise , wie beim Olivenöl angegeben wurde. 



Milch. 

Die chemischen Bestandtheile der Milch sind: Räsestoff, Fett, Milchzucker 
und Salze. Als mikroskopische Formelemente zeigen sich Kügelchen, welche aus 
einer HuUe von Käsestoff und aus einem fettartigen Inhalte besteben und sich mittelst 
einer zur Milch gegebenen Glaubersalz- oder Kocbsalzlösung auf einem Filter zum Theil 
sammeln und von den übrigen Bestandthellen, jedoch nur unvollkommen trennen lassen. 
Verdünnte Essigsäure macht die Kügelchen verschrumpfen, Kali löst die Hüllen 
auf. Frische Milch reagirt immer alkalisch, aber an wärmeren Orten und besonders 
bei Gewittern nimmt sie eine saure Reaction an, wobei der Käsestoff coagulirt. Die 
Gerinnung des Käsestoffs wird auch durch Mineralsäuren bewirkt, durch Zusatz 
von Alkalien aber wieder aufgeboben. 

Die Zusammensetzung der Milch ist besonders in Beziehung ihres Fettgehaltes 
eine sehr wechselnde ; nicht bloss das Alter des Thieres und die Nahrung , sondern so- 
gar die Zeit des Melkens übt einen modificirenden Einfluss. 

Der ausserordentliche Verbrauch an Milch in grösseren Städten veranlasst sehr 
häufige Verfälschungen derselben. Uebrigens sind diese nicht so mannigfach, wie 
man im Publicum allgemein annimmt, sondern sie beschränken sich zumeist nur auf 
eine Entziehung des Rahmes und auf einen Zusatz von Wasser. Durch letz-» 
teren wird die Milch in ihrer Beschaffenheit noch mehr verringert als durch die Hinweg- 
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nähme des Rabmes , denn er vermindert nicht bloss ihre schmackhaften Stoffe, sondern 
er verschlechtert sie auch. Man hat verschiedene Mittel empfohlen, durch welche die 
Beschaffenheit der Milch, ein Zusatz von Wasser oder eine Hinwegnahme von Rahm 
entdeckt werden könne. Die Ermittlung des speci fischen Gewichtes, das bei 
der Milch zwischen 1027 und 1036 schwankt und bei normaler Milch gewöhnlich 1030 
beträgt, verfehlt sehr oft ihren Zweck. Ebensowenig geben die Galactoskope und 
Galactometer bei Entdeckung der genannten Zusätze unter allen umstanden zuver- 
lässige Resultate. Das Galactoscop von D o n n e beruht in seiner Gonstruction 1 . auf 
der Undurchsichtigkeit der Milchkügelchen und 2. darauf, dass eine Flüssigkeitsschichte, 
wenn sie denselben Grad der Undurchsichtigkeit zeigen soll , um so höher sein müsse, 
je weniger Milchkügelchen sie enthält. Das Instrument selbst besteht aus zwei Röhren, 
die durch eine feine Schraubenwindung, wie bei Lorgnetten, in einander zu schieben und 
an ihren entgegengesetzten Enden mit Plangläsern verschlossen sind. Eine kleine Oeff- 
nung communicirt mit dem inneren Räume zwischen den beiden Gläsern. Durch diese 
giesst man die Milch ein, und bestimmt dann dessen Dichte nach der Höhe der 
Schichte , durch welche noch ein Kerzenlicht erkannt werden kann. Der Gradmesser 
an dem Instrumente dient zur bequemeren Bestimmung und Vergleichung. Indessen 
werden damit keine genauen Resultate erhalten, denn da man die Undurchsichtigkeit 
der Milch ihrem Fettgehalte proportional hält, so werden alle Zusätze verkannt, welche 
die Dichtigkeit der Milch zu erhöhen vermögen. 

Ein anderes Instrument, um die Güte der Milch zu erproben, besteht in einem gra- 
duirten Probirglase , das mit einer Scala versehen ist und die Grade des Rahmes anzeigt, 
der in der Milch als specifisch leichtere Schichte obenauf schwimmt ; gute Milch darf 
nicht unter 10 Theile Rahm auf 100 Theilc Milch enthalten. Um die Abscbeidung des 
Rahms zu befördern , setzt man der Milch 1 — 1 '^2 Procent kohlensaures Natron 
zu. Aber auch diese Probe kann Irrthümer veranlassen, denn abgerahmte Milch gibt^ 
wenn sie mit Gehirnsubstanz gut abgerieben wurde , eine specifisch leichtere Schichte, 
die der wahren Rahmschichte eben nicht sehr unähnlich ist. 

Das einfachste Mittel , die Milch auf ihren normalen Wassergehalt zu erproben, 
besteht darin , dass man einen Tropfen derselben auf den Nagel des Daumens bringt, 
bleibt er hoch stehen, so ist die Milch natürlich, fliesst er auseinander, so ist die Milch 
mit Wasser vermischt. 

Um die Mich vor dem Sauerwerden einige Zeit zu bewahren oder schon saure wie- 
der in süsse zu verwandeln , setzt man ihr häufig neutraUsirende Mittel , vorzüglich 
Potasche, Soda, Kreide, Bittererde etc. zu. Da diese Zusätze nur in geringer 
Menge geschehen dürfen, wenn nicht der Geschmack verdorben werden soll, so haben 
dieselben keine Bedeutung. Indessen können sie sehr gesundheitsschädlich werden, wenn 
die Potasche unrein war und giftige Metalle enthielt. Es ist schon geschehen, dass die 
Milchverschleisserinen aus Glashütten ihre Potasche bezogen und dadurch ihre Milch 
unwissend mit Arsen vergifteten. Ein geringer Zusatz von Alkali lässt sich chemisch 
nicht nachweisen, weil schon die normale Milch Alkalien, Kalk und Bittererde enthält, 
grössere Mengen würden sich durch einen grösseren Aschengehalt der Milch verrathen. 
Die stärkere alkalische Reaction deutet gleichfalls den geschehenen Zusatz an , und 
dampft man eine Probe Milch , die man vorläufig , um den Käsestoff zu entfernen , mit 
Alcohol coagulirt hat, zur Trockene ab, so braust der Rückstand auf Zusatz einer Säure 
stark auf; der Serumrückstand der normalen Milch effervescirt mit den Säuren nicht. 

Um der gewässerten Milch mehr Gonsistenz zu geben , wird die normale Milch mit 
einer Abkochung von Kleien, Gerste, Hafergrütze oder mit Reiswasser ver- 
mtseht oder mit düimem Stärkekleister versetzt, Die Ausmittlung aller dieser 



ZiksStze gelingt nur insoferne y als man entweder mikroskopisch oder chemisch die ^e- 
genwart der Stärkekörnchen y die sich von den Milchkügelcben durch ihre Grösse und 
oVale Form unterscheiden , nachweist. Auf chemischem Wege lässt sich die Stärke in 
d!er Milch erst dann mittelst Jodtinctnr entdecken, wenn man die Milch durch eine Säure 
coagulirt hat und darauf das abfiitrirte Serum prüft. 

Zucker, Stärkegummi und Gummi werden wohl seltenere Zusätze sein, da 
(fie Preise dieser Stoffe als Fälschungsmittel zu hoch sind, die ersteren geben nach Zusatz 
von Hefe rasch in Gährung über , welche sich durch die Entwicklung der Kohlensäure 
kundgibt. Das Gummi kann aus dem Serum der Milch durch Weingeist gefällt werden. 
Man setze zu einer grösseren Menge starken Alcohois das Serum und beobachte, «b 
sich ein reichlicher Niederschlag bilde. 

Auch Emulsionen sind wenig wahrscheinliche Fälschungsmittel. Ordinäre 
e 1 e verrathen sich durch ihren Geschmack, und feinere kommen zu theuer. 

Zerriebenes Gehirn wird mikroskopisch an den Resten von Membranen und 
Blutgefässen nachgewiesen ; chemisch dadurch , dass man den Rahm mit Aether aus- 
zieht , die ätherische Lösung verdunstet , den Rückstand mit schwefelsäurehältigem 
Wasser kocht und die filtrirte Lösung auf Phosphorsäure prüft (vergl. S* 146 pag. 104). 
lirdess steht diese Prüfung der mikroskopischen Untersuchung nach. 

Aus den Gefässen kann die Milch Metalle, Zink, Blei, Kupfer aufnehmeo. Es 
ist eine bekannte Thatsache, dass die Milch in Zinkgefässen nicht so schnell 
sauer wird als in hölzernen Kübeln, der Grund scheint darin zu liegen, dass das 
ddrch den Sauerstoff der Luft gebildete Zinkoxyd theiis die freiwerdende Milchsäure 
bindet und dadurch die Gerinnung des Räsestoffes hemmt, theiis mit diesem in Ver- 
bindung tritt und ihm dadurch die Eigenschaft eites Fermentes nimmt. Man w^st 
die Metalle in dem eingedampften Rückstands der Milch dadurch nach, dass man 
denselben mit Salzsäure und chlor saurem Kali oxydirt und in die filtrirle 
Lösung Schwefelwasserstoff einleitet. Blei und Kupfer fallen nieder, das Zink 
bleibt gelöst und kann durch Schwefelammoniumin d«r abftltrirten Löscn^ nadi' 
ge^viesen werden (vergl. $. 36 pag. 29 fg.). 

Ist die Milch in Folge von zufälligen oder epizootischen Krankheiten schleolity 
uiiter welchen Umständen sie oft Eiter oder Blut enthält, so bietet sieä das Mi- 
kroskop als ein grosses Hilfsmittel dar, um diese Stoffe von ihrem ersten Erscheinea 
an darin zu entdecken. 

Die Milch der verschiedenen Thiere unteirscheidet sich von einander wettger 
ih qualitativer als in quantitativer Beziehung, wie ^ch aus folgendem Schema 
ergibt : 

FratteomUch. 

Wasser 98«6 

' Butter 2.5 

ZttCk^r Und lösliche Salze 4.9 

Eiweisskdrper und unlösliche Salze 3.9 



Batter und Schmalzarten» 

Bie Butter ist, wie bekannt, das aus der Milch abgeschiedene Fett. Die Schmalz- 
arten werden durch Ausschmdzeu dess in dem Zellgewebe und in der fiauefahöhle 
der Thiere eingetragenen Fettes gewonnen. Sie enthalten als Hatuptbestan^heÜ Olein 
mit Margarin oder Stearin gemengt; je mehr das efslere Feit vurwaltiet, darta 
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wti^er umA ImbiS^migei ist (Ah gewoimm» Sehrndiapt. EnHiält dfe» Fett ätberwieH 
gende Mengen von M a r g a r i n oder S t e a r i b , so agnet es sieh weniger zur dereiiM^ 
Yon Speisen y denen es einen talgartigen Geschmack verleiht. 

Die Butter enthält nebst dem Elain und Margarin noch mehrere andere fette 
Säuren an Lippyloxyd gebunden , ihnen verdankt sie ihre Eigenthümlichkeit in Geruch 
und Geschmack. • 

Die übrigen Fettarten unterscheiden sich von einander nur durch c^nen relativen 
Geh alt an den drei allgemein verbreiteten Fettarten (dem Olein , Margarin und Stearin) 
und verdanken ihren zuweilen ganz speciUschen Geruch verschiedeneu fluchtigen , bis- 
her noch nicht isolirt dargestellten Beimengungen. Das Schweinefett besteht aus 
Olein und Margarin, der Bocks- und Hammelstalg enthält vorzüglich Stea- 
rin und etwas Hircinsäure, der Rindertalg ist ein Gemenge aller drei Fette, 
unter welchen das Stearin vorherrscht. Das Gänsefett ist an Consistenz dem 
Menschenfett sehr ähnlich, besteht aus Olein, Stearin und Margarin und einigen 
anderen flüchtigen fetten Säuren. 

Alle Fettarten unterliegen dem Ranzigwerden und zwar uoi desto schneller, 
je mehr sie Zellgewebe oder eiweissartige Substanzen beigemengt enthalten. Sie nehmen 
dadurch eine saure Reactiou an. Durch Zusatz von Kochsalz lässt sich diese Verderb- 
niss des Fettes auf eine Zeit hintan halten. 

Die Verfälschungen der Fette geschehen entweder in der Absicht, ihr Gewicht 
zu vermehren oder ihnen ein empfehleuderes Aussehen zu g,eben. In ersterer Beziehung 
setzt man der Butter oder den Schmalzarten zerriebene Kartoffeln zu. Wird eine 
solche Butter in heissem Vi^asser , das man in einer Eprouvette oder in einem engen 
Becherglase erhitzte, geschmolzen , so setzt sich der Kartoffelbrei zu Boden und verräth 
sich nach Zusatz von Jodtinctur an der blauen Färbung als stärkehaltige Substanz. 

Auch geronnene Milch wird häufig der Butter oder den Schmalzarten zugesetzt, sie 
scheidet sich ebenfalls beim Ausschmelzen mit Wasser als Bodensatz ab und verräth 
sich einerseits durch den Geschmack, anderseits durch ihre Auflösbarkeit in Kali- 
icittge, und durch die gelbe Färbung, die sie beim Erwärmen mit cimceotrirter 
Salpetersäibre annimmt, und die naoh Zusatz von Alkali nicht verschwindet, 
sondern dw^ler mni. 

Gyps, Kreide, Sob>wdJspa<tb, Alauuble&en beim. Ausschmelzen in wenig 
Wasser als feuerbeständiger Rückstand, der Alaun kjrystallisirt aus der he^ssen was- 
sen{|^i>> Lösuog beim Enkalten lieraus^ Ihre specielle Prüfung ^schiebt nach den $, 36 
w^^i^enen Regeln. Eine ^^ssere Mengie Kochsalz, die man dem Fett zusetzte, um 
dasHaDzigwerden zu verhüten, entdeckt sich durch den Geschmack uad nach dem Zer - 
sahmelz«n des Fettes in heissem Wass/er dadurch, dass letzteres mit salpetf^^ur^sm 
Siiheii^xyd eine» reiohlichea Nieder^hlag /erzeugt. 

GesimdheiikssehAdliehe Metalle, Kupfer und Blei, entdeckt maa.am sict^steD 
diiduffob ^ dass man eine Probe des Fettes im Platintiegel erhitzt und dma enj(zündet, 
die rückständige Kohle zieht man mit verduBoter Salpetersäure aus, die &eh(^U6 
lÄsuoi^ wird* diil bereits Hiebofaeb erwähnte Art geprült. 

DieButte'r, seltener dasRindschmalz, wird häufig gelb gefärbt, ma^ b^avt^t 
düttden Säfuraa, die Gurcutmäwurzel, dieRin^e^lb.lumen, den Orle.^j), e|fi 
9»saiidbeits8c)iädtiches PigQieufc ist der Saft des Schöllkrautes ujid der A,cJ^er- 
fder EuttecrblumeCrmumiwAM aeri»), Schmitt mau die Butter in Wasser aos, SP facht 
•fttkdmes i«lb uiid naoh Zusatz von Alkaüi iatensiver rotbgelb oder brauBsoth„ dmit 
ist aber nur da« gelbe Pigiinent überbaoi^t nachgewiesen, seine Muttersub^t^^ui aber 
^mk fioti M d«»#lir«)0«tt>Men§e d^s ^FarbstpITes nicht mit Restimmt^t aumitUl^ 



Der fSrbendo Stoff des ScboUkrautes schmeckt ausserordentUdi bitter und wird weder 
durch Sauren noch dmrdi Alkalien verändert 



Käse. 

Die verschiedenen Käsearten unterliegen im frischen Zustande einer Art Gährung, 
wobei in einer Periode derselben ein sehr giftig wirkender Stoff auftritt , der im weite- 
ren Verlaufe der Gährung wieder verschwindet. Es ist bisher nicht gelungen, dessen che- 
mische Natur auszumitteln und ihn solcher Art der Analyse zugänglich zu machen. 

Auf chenüscbem Wege ausmittelbare Verunreinigungen und Zusätze des 
Käses sind vorzüglich wieder die Metallgifte, welche theils zufällig, theils auch ab- 
sichtlich mit dem Käse vermischt werden, um ihm ein älteres Ansehen zu geben. Man 
verkohlt entweder eine Portion des verdächtigen Käses, um in dem Rückstande mit 
Salpetersäure die Metalle auszuziehen oder man digerirt den zerriebenen Käse mit 
verdünnter Salpetersäure, dampft die abfiltrirte Lösung zur Trockene ein, glüht, um 
die mit in Lösung übergegangene organische Substanz zu zerstören und nimmt den 
Rückstand neuerdings in säurehaltigem Wasser auf, um damit die Reactionen auf die 
genannten Metalle vorzunehmen. 

Man pflegt manche Käsearten f ehester) mittelst Orlean roth zu färben, da 
aber Orlean bisweilen mit Cochenille und diese mit Mennig verfälscht wird, 
so kommt auf solche Art auch Blei in den Käse und erhält hierdurch giftige Eigen- 
schaften. 



Mehl. 

Das Mehl ist ein Gemenge von mehreren, theils stickstofffreien, theib 
stickstoffhaltenden organischen Substanzen und anorganischen 
Salzen, welche je nach den Körnergattungen , aus denen das Mehl gewonnen wird, 
•ich von einander theils qualitativ, theils quantitativ unterscheiden. 

Knetet man Weizenmehl unter Wasser so lange aus, bis letzteres nicht mehr 
milchig getrübt wird, so erhält man eine grauweisse zähe, dehnbare Masse als Rück- 
stand , welche im Wasser weder anquillt , noch zergeht und von ihrer Eigenschaft^ an 
trockenen Gegenständen haften zu bleiben, Kldber genannt wird. Der Kleber ist keine 
bestimmte chemisdie Verbindung , denn er lässt sich durch kochenden Alcohol in 
zwei Stoffe zerlegen, von denen der eine, in Weingeist lösliche, ganz vorzüglich die kle- 
benden Eigenschaften zeigt , den Namen Pflanzenleim führt , während der andere 
ungelöst bleibt und Pflanzenfaserstoff genannt wird Dem rohen Kleber sind ge- 
wöhnlich noch Stärke und Hülsentheile b«gemengt. \ 

Das von dem Kleber abgelaufene Wasser enthält theils aufgesohlämmte , theils ge- 
löste Substanzen. Zu letzteren gehört eineiweissartiger Stoff, der in der Sied- 
hitze gerinnt , aber nur in geringer Menge vorhanden ist. Lässt man das von Kleber 
abgelaufene Wasser ruhig stehen , so setzt sich die angeschlämmte Star k e als körni- 
ger Bodensatz ab, über welchem gewöhnlich Kleberflocken liegen. Die Starke beträgt 
dem Gewichte nach den grössten Theil des Mehles. Im überstehenden Wasser ist noch 
Gummi und Zucker enthalten, beide bleiben zurück, wenn die wässerige Flüssig- 
keit anfgekoeht und dann abgedampft wird. Nur müssen die ooaguürten Eiweissflocken 
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^or dem Eindampfen abfiltrirt werden. Der Zucker ist nicht ein unmittelbarer Be- 
3tandtheil des Mehles, er bildet sich gewöhnlich erst beim Befeuchten mit Wasser durch 
den Einfluss einer Säure aus der Stärke. Die Salze des Weizens betragen in den 
vollkommen trockenen Körnern tVt, in dem frischen. Samen gegen 2 Procent. Sie 
]>est^en vorherrschend aus phosphorsauren Verbindungen. Die Hülse ist 
reich an Kieselerde. 

Das Roggenmehl ist nicht so schön weiss wie das des Weizens, bildet mit 
VTasser einen weniger zähen Teig, dessen Kleber lässt sich von der Stärke nicht 
befreien, er zerschlämmt sich mit dieser im Wasser und scheint vorzüglich aus Pflan« 
zenleimzu bestehen. 

Das Heidekorn ist in seiner chemischen Zusammensetzung dem Roggen sehr 
ähnlich, sogar dessen Asche zeigt eine frappante Uebereinstimmüng mit jener des 
Roggens. Die getrockneten Roggenkörner enthalten ungefähr 2.4, die des Buchweizens 
%A Procent Asche. 

Der Kleber des Gersten- und Hafermehls ist noch weniger bekannt als 
der des Roggens, er löst sich zum grossen Theil durch Vermittlung eines andiären Stof- 
fes auf und ist in viel geringerer Menge enthalten als im Roggen. 

Das Maismehl gibt einen in Alcohol fast ganz löslichen Kleber, es enthält mehr 
F ett als die anderen Getreidearten. Die Samen geben 4V2 Procent eines gelben dick- 
flüssigen Oeles. 

Die Hülsenfrüchte enthalten , wie die Gerealien , in ihren Samen übei'wiegend 
Stärke, welche sich bloss durch einen kleinem Bau von jener unterscheidet, dagegen 
«eigt die eiwelssartige Substanz der Legunünosen ganz andere Eigenschaften als der 
Kleber der Gerealien. Beim Auskneten des Breies bleiben bloss die Schalen auf dem 
Seihzeug zurück , und alles Kleberartige geht in Auflösung. Die Lösung aber klärt sieh 
selbst nach längerem Stehen nicht , sondern sie bleibt immer trübe , wird leicht sauer 
und gerinnt dann schon nach 24 Stunden zu einer gallertartigen Masse. Bevor die Lö* 
sung sauer geworden ist, gerinnt sie beim Kochen nicht, sondern bildet dem Käsestoff 
ähnlich eine Haut auf der Oberfläche; Weingeist coaguiirt die Lösung, auch 
Säuren erzeugen einen Niederschlag , der im Ueberschusse von Mineralsäuren 
unlöslich , von organischen Säuren aber löslich ist. Ammoniak und A et z k a 1 i er- 
zeugen keine Fällung, im Gegentheile, sie lösen die Niederschläge wieder auf. 

Zucker scheint nur in einigen Arten der Hülsenfrüchte enthalten zu sein, z. B. in 
den Zuckererbsen , dagegen findet man constant Gummi, Schleim, Peotinsäure 
und eine wachsartige Substanz. Die Salze sind nahe dieselben, wie im Getreide, 
nur zeichnet sich die Aische durch einen grossen Reichthum an Alkalien und durch das 
Auftreten von mehr Schwefelsäure aus, welche in der Asche der Gerealien nur 
spurenweise gefunden wird. 

Die Kartoffeln enthalten 28 — 30 Procente trockene Substanz, von welcher der 
grössere Theil die Stärke beträgt. Das Ei weiss erhebt sich kaum bis zu 3 Procent, 
von Asparagin enthalten die Kartofl'eln nicht mehr als Viooo ihres Gewichtes. Die 
Zellensubstanz derj Kartoffel} liegt zwischen der Stärke] und Holzfaser in 
der Mitte und verwandelt sich leicht unter dem Einflüsse von verdünnten Säuren 
in Zucker und Gummi. In warmem Wasser quillt sie zu einer durchscheinenden 
Gallerte auf. 

Aus allen angeführten chemischen Verhältnissen der verschiedenen Mehlsorten 
ergibt sich wohl von selbst, dass der Versuch, die einzelnen Bestandtheile derselben 
directezu bestimmet, nur ungenügend ausfallen könne. So lässt sich nur im Wei- 
tenmeb) der Kleber von der Stärke vollständiger abscheiden, doch nie genügend 



von deo b<ig<iangteD Bils^atbeilenreniigeB. Biet a]l€bittiigenK«nii»rii]t«iiaiip 
§ea isl et sieht mögtidi , ihn tmi den tmAwtm Beetandtheilen tn tr eiefc^ t Man bafcdni' 
hett) bei aUen Analyeet» der Körnerarten den GehaH an 8tieksloffkalUg«ii' «nd flüeketefl- 
Irden Beatandtheilen nieht mehr, wie e»in früherer 2ei4 gescbali, DAoh quaniüair4a 
Treninngvmetiodenbestiaimt, sondern aus der ElemeRtaranatyM^ ]»ereeiiiiet, iMbam 
man hierbei voraussetzt, dass die eiweissartigen Stoffe überhaupt , 8« -wie din alkk- 
aMOTreien Beatandtheüe, Starke, Zucker, 6unnu, Holzfaser den KohloB', Wasser- 
(Stiok-) und Sauerstoff nach einem und demselben atomistisohen Verhältnisse gebundn 
enthalten. Dfie Stürke und den Zuckergehalt der Meblarten bestioMpt man doNh 
Gährung aus der Menge Kohlensäure, die sich hierbei entwickelt. Eine- obglach 
nicht vollkommen genaue Trennung des Zuckers vom Gummi wird mittelst Wein- 
geist bewerkstelliget, hu welchem sieb nur der ersftere löst. 

Cm die wesentlichsten Bestandftheile des Hehles, den Kleber und die Stärke, 
auf eine möglichst einfache Art zu bestimmen, digerirt man eine gewog^ene Probe iii 
Amn^oniak hakigem Wasser, in welehem sidi der Bleber, der Zuckor luddas 
Gummi auflöst; hat man dwrcb wiederholte Digestion' alle iösüeilen Subetanaen eitoe- 
hirt, so bleibt die Starke mit den Hülsenpartikeldben ungelöst anruck, sie wird getrock- 
net und gewogen. Dieammoniakalisebe Lösung wird ebenfells zur Trockene ver- 
dampft «gewogen, dann mit kaltem Wasaer extraiurt,ufli Zueker und Gummi zu ealt' 
fernen, dann neuerdings getrocknet und das Gewicht des Röckstandes bestianot, eagüit 
die Menge des Klebers, und zieht man es von der ersten Wägung ab, so erfährt 
man ans der Differenz die Menge des Zuckers un«! Gumimfa. 

Ici solchen quantitativen Bestimnwngen ist es aber unerläasig, voilko-mmen 
tro<ck«nre8 Mehi der Analyse zu unterwerfen, dekmsoniit vwliert man- joden AnhaUs» 
Itmcl fiff die Bewrtbeiung der gefondenenltesnMaJte. DleStärke ist nämliob ^m nhv 
bygppoakopische Substana, sie enthalt in feuchter Luft Mifbeiirattrt 36% Wafiser, und 
bättsälbflk im troebener Luft bei 20^ Wwme noch t6% «bifiok; vs» diesem gpbt sie in 
Inftteeren Ammm nur 9*^ am ooneenirirte Sehwefelsinre ab, der Real d«s Wassers läsd 
sieh erst bei einer Tenq^ratur von 105^ voUkommen entfernen. 

Es liegt aaf der Hand, dass bei der Analyse. eiMs und desselben Biebies sehr va- 
riable ZaMenverhältnisse enbalten werden, wenn es niobt im vstlkoauien trockAnen Zn- 
stande analysirt wurde. Der Wassergehalt des M-ebltos kann bis d» Fseosnle 
betragen. Ein Umstand , der bei Beuvtheäung der Nahrangsfähigkeit sehr zu beachten 
ist , und dten die Mehlversefaleisser , weiche niobt nach dem Masse , sondern naob dem 
Gewichte ihre Waare abgeben, weihl Bubesütsen verstehen). Nieht infsnobten d«mp€» 
GewUbem, sondern an Inftigen Orten soll das Mehl vorrathig gehalten werden. Feusk- 
les Mehl unterliegt leiofat der Verderbniss. Man erkennt dasseUM dam», dass es^ hnis 
Zusammendrücken in der Hand sich zu Elümpchen ballt, die nieht, wie es beimtnh 
cknnen MeU der FaU ist, bei* ungleichem Druck zerstieben. Gntss MeU seU niobt viel 
üfaar iO% Wasser enthalten. 

DasMebi wirdbaufig aus gewinnsnebftiger Absicht theüsraift Mineral- tbeils bhI 
erganiS'Ciien Suibstanzen verfälscht. 

Die ■naeralisdien Zusatse sind meiet kohlensaure oder sebwelelsawpe aA- 
kailis<cbe Erden und S«>nd, namentlieb Kreide oder Gy^s, seltener Scbwei^ 
spath, Knochenasche u. dgl. Man erkennt diese in W^asser schwer oder onloS' 
lieben 2uütae am einlaehsten auf die Weise, daas man eine Probe des Mehlns mü einer 
gressaien Wasseirmeng» kooht, es scheidet sieh ein aaorganiaober Bodensatz^ ab, dar 
nneb den Regeln der quatttativen Analyse (vergl. $. 3f) weiter z» pcufan ist. BezägHsb 
der ei^aetaan SlaOe möge bemerkt WQrdsn> dass der Gyps.aehooalisidiemGmmdeffine 
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ni^M 80 seltene Beinengung den Mebles ist, weil man bfiuftg mxt denselbea Iffihlen 
6yp8 md Korn ztt mahlen pflegt. Kocht man den in Waseer «mg^öisten Rdefcstand fQr 
sieli mit Wasser , so geht ein Theii des Gypses in Losung , und mm erhält in dieser so- 
Trohl auf Zusatz von Ghlorbaryum ais von Oxalsäure einen IViederstshlag. IHe 
Kr eide verrath sich durch das Aufbrausen, welches nach Zusatz yob Satzsäure 
stattfindet; der Sand kann von weichen Mübteteinen mehr zufäHig, aber ebensogut 
absiclitlich bieigcsnen^ sein ; er bleibt in allen Letsungsmittein ungi^i^st zimick und gibt 
81«^ durch seine Rauhigkeit zu erkennen, 

Bätte sich beim Aufecfalemmen des Mehls im Wasser kein Bodensatz abgeschieden, 
und sollte demungeachtet nach anorganischen Beimengungen gesucht werden, so mussle 
man eine Probe des yerdäehtigen Mehl^s^im Platintiegel verkohlen, die Kohle zur Ent- 
femuBg der löslichen Salze mit Wasser und darauf mit Salpetersäure ausziehen, 
und endlieh veräschern. Inder wässerigen Lösnng findet man die alkalischen 
Salze, in der salpetersaurenLösung kann neben der phosphorsauren Kalk- 
mid Bittererde des Üfehles auch der Kalk erithaHen sein, der von etwa beigemeng- 
ter Kreide stammte; in d<er Asche sind die zugesetzten schwefelsauren alkali- 
schen Er den, man kocht sie mit kohlensaurem Natron aus, um lösbare Ver- 
bitiduDgen zu erhalten und prüft den aus der alh»Mschen Losung abgeschiedenen koh- 
leHsauren Kalk oder Baryt auf bekannte Weise. 

Unter den mineralischen Zusätzen des Mehles triöt mafn zuweilen auch kohlen- 
8 au r e A 1 k a li en , um das Steigen des Teiges zu begünstigen , dann A 1 a u n , um dem 
Backwerk, namentlich dem Bi*ode, ein sehöneres Aussehen zo geben. Kocht man dos 
BiiftM UBit Wasser aftn, so nimnit dieses bei Gegenwart von Soda oder Potasehe 
4ift6 alka^lische Reaetion und einen laugenhaften Geschmack au, braust nach deiA 
ZnBatz von Säuien und hinterlässt nach dem Verdampfen eine alkalische SttbfiBWSse. 
War Alaun zugegen, so erzengt Ammoniak in dem abffltrirten Wasser einen wmmm 
r^ücdcrscblag von Tbonerde , und Ghlorbaryum fallt aus der wässerigen LÖsirog 
sehwefelsaurenBaryt. Das Wasser schmeckt zusammenziehend , scbram^fenÜ 
ubA gibt beün Verdunsten octacdtitdie Alannkrystalle. 

Schädliche Metalle entdeckt man ebenfalls im Bodensahe beim Auskochen 
d«8 Mehls mit Wasser, der Gang der Analyse ist g. 36 vorgczciobnel. 

ungleich schwerer und in mehreren Fällen unmöglich ist es, die organischen 
Verfälschungen des Mehles durch chemische Eeagentien nachsuweiseD , denn eitt- 
weder sind ihre chemischen Eigenschaften nicht eruirt, oder sie unterscheiden sich von 
jtndn der normalen Bestandthelledes Mehles nidit. 

Die meisten absichtlichen Verfälsdiungen des Mehles der Gerealien geschehen 
Dik Kartoffelstärke, mit Maismehl, mit Buchweizen oder Leimsame-n 
mahl. 

Die Verföischung mit Kartoffelstärke ist bei weileni die häufigste. Man hat 
mehrere Methoden empfohlen , durch welche sie bestimmt nachgewiesen werden könne. 
Die Kartoffelsitärke cbarakterirt sich durch eine deutUcb erkennbare schaHge Btructur 
und durch den nahe an dem einen Ende der Längenaohte des Kügelchens liegenden 
NabeHleck. Die*Stär-ke der Gerealien ist viel kleiner und seigt diese Eigen- 
tlittiiilidikeiten im Baute nicht. Eine sehr aufmerksane naikreskopiaohe Cntersnohumg 
ist al6o allein schon ausreichend, um diese Vorfälschung auszumittein. Da sie aber 
grössere Gewandtheit in mikroskopischen Beobachtungen tmd kostspieligere Apparate 
voraoss^tzt , so ist sie mir von beschrankter praktischer Anwendbarkeit. 

Mau hat geglaubt, aus einem geringeren Kl eher geholt des Mehles auf den 
Zuisatz von Stärkte sclilieHen zu können. Das G&^tig/^ eines solohen SMamt» liegt 
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auf dw Hand. Oebrigeos wechselt der Klebergehalt der Gerealien ausserordentlich nack 
dem Standorte , der Pflege und der Jahres Witterung, er erhebt sich bisweilen auf 2S% 
und sinkt bis auf 0% herab. Zudem ist der Kleber selbst eine Substanz von keineswegs 
sehr bestandigen Eigenschaften, er enthält bald mehr, bald weniger in Alcohol löslichen 
Pflanxenleim, und zertheilt sich bei gewissen Beimengungen so , dass dessen me- 
chanische Isolirung gar nicht ausführbar wird. 

Ganz werthlos ist auch der Vorschlag , aus den Producten der trockenen 
Destillation auf die Beimengungen des Mehles zu schliessen , da die S t ä r k e ein 
saures, die Eiweisskörper ein alkalisches Destillat geben, so hat man 
geglaubt , aus jenem auf die Beimengung von Starke, aus diesem auf eine Fälschung 
mit Bohnen- oder Erbsenmehl schliessen zu können, indem man annahm, dass dasMdil 
der Gerealien hei der trockenen Destillation eine neutrale Flüssigkeit liefere , was aba 
nicht constant der Fall ist, weil eben das Verhältniss der Stärke zum Kleber s^ 
wechselt. 

Nach einem anderen Verfahren sucht man die Kartoffelstärke im Mehl dadurch 
nachzuweisen , dass man eine Probe desselben im Mörser mit Wasser abreibt und dann 
filtrirt. Dabei werden die Stärkekörnchen so zerquetscht, dass viele derselben durchs 
Filier gehen und es erzeugt daher im Filtrate Jodtinctur, bei Gegenwart der Kartoffel- 
stärke eine blaue Färbung, die Stärkekörnchen der Gerealien dagegen erleiden durch 
das Zerreiben keine Veränderung, und Jodtinctur färbt das von echtem Mehl abfiltrirte 
Wasser entweder gar nicht oder nur schwach weinroth. Da aber diese Unterscheidungs- 
methode bloss auf der leichteren Zertheilbarkeit der Kartoffelstarke beruht , und dai 
hierzu nöthige mechanische Moment durch die Handhabung des Pistills sich jucbt w 
sicher beschränken lässt, dass nicht auch zuweilen die Getreidestärke zertheilt werden 
könnte, so kann dasselbe ünmer nur zweifelhafte Resultate geben. Stärker abgeriebe- 
nes reines Mehl kann man für gefälschtes und dieses bei nicht genügender Zerquet- 
schung für echtes halten, um so eher, als die kleineren Stärkekömehen übwhaiqit 
durchs Filter gehen. 

Nach einem anderen ziemlich zuverlässigen Verfahren lassen sich die yerschiedenea 
Stärkekörner durch ihr Verhalten zu Wasser, das V/2 bis 2 Procent Aetzkali enthält, 
unterscheiden. Gibt man in ein Uhrglas einige Stäubchen des verdächtigen Mehles und 
rührt man dieses mit wenigen Tropfen der verdünnten Kalilösung an, so schwellen die 
Körnchen der Kartoffelstärke an und dehnen sich zu grossen durohscbeinenden 
Plaques aus, beim Befeuchten mit etwas Jod wass er werden sie durch eine Lupe 
von 2<Hacher Vergrösserung schon deutlich sichtbar. Die Stärkekörneben der 
Gerealien erleiden durch die so verdünnte Kalilauge keine Veränderung. In einem 
konischen Gefässe setzt sich die Kartoffelstärke vor der Stärke der Gerealien ab, sie 
wird also in der untersten Schichte am leichtesten aufgefunden. 

Wurde Roggen- oder Weizenmehl mit dem Mehl von Kukuruz rMais)oder 
Buchweizen verfälscht, so erhält man beim Auskneten einer Probe im Wasser auf« 
geschlämmte Stärkekörnchen von eigenthümlicher polySdrischer Form, die 
von den hornartigen Eiweisskörpem, in welchen sie eingebettet waren, ihre Gestalt 
erhielten ; lässt man das Wasser , in dem die Stärke aufgeschlämmt ist , in einem koni- 
schen Gefässe absetzen, so nehmen die Stärkekömehen des Fälschungsmittels die unte- 
reu Schichten ein. Maismehl färbt sich überdiess mit verdünnter Kalilauge gelb. In 
den anderen Mehlarten fehlt ein gelbes Pigment. 

Beigemengtes Leinsamenmehl gibt bei der Digestion mit Wasser eine grössere 
Menge Schleim ab, man erhältdaher durch basisch-essigsauresBleioxydeine 
reichliche Fällung , und Zusatz von Borax erzeugt im Wasser einejdicke, je nach der 



menge des Schleims fast feste Gallerte. Unter dem Mikroskop sieht man nach der Dige- 
stion einer Probe des verdächtigen Mehls mit yerdiinnter Kalilauge (von 14% Ealigehalt) 
kldne regelmässige, roth gefärbte Fragmente^ welche von der Umhüllung des Kernes 
herrühren. Zieht man das gefälschte Product mit A et her aus und behandelt man den 
Rückstand der verdunsteten ätherischen Lösung mit concentrirter rauchender Salpe- 
tersäure , so wird er fest und färbt sich schön roth. DasOel des Roggens zeigt diese 
Erscheinung nicht. Alle diese Reactionen zusammengenommen sind allerdings genügend, 
eine geschehene Verfälschung mit Leinsamenmehl höchst wahrscheinlich zu machen, ver- 
einzelt beweisen sie aber wenig. 

Um eine Beimengung von Hülsenfrüchtenmehl zu entdecken, hat man gleich- 
falls verschiedene Mittel in Vorschlag gebracht. Das Zellgewebe der Leguminosen wi- 
dersteht mehr den mechanischen Einwirkungen als das der Gerealien, man trifift daher 
in dem Mehl der Hülsenfrüchte Fragmente von Zellen, welche mit einer stärkern 
Lupe deutlich gesehen werden können, während das Mehl der Gramineen solche Bruch- 
stöcke nicht wahrnehmen lässt. Deutlicher noch wird diese Wahrnehmung , wenn man 
eine Probe Mehl auf den Objectträger einer Lupe bringt und sie dann mit K a 1 i 1 ö s u n g , 
welche in 100 Theilen Wasser 12 Procente Kali enthält, anreibt. Korn- und Weizenmehl 
bilden eine gummige Masse, in der keine Bruchstücke wahrgenommen werden, das 
Mehl der Leguminosen enthält deren in grösserer Menge. Behufs der leichteren Auffin- 
dung ist es auch hierbei vortheilhaft, eine Probe Mehl in einem konischen Gefässe mit 
Wasser aufzuschlemmen und die zuerst gebildete Schichte des Bodensatzes zur Unter^ 
SQchung zu verwenden. 

Nach dem bisher Angeführten sieht man wohl Von selbst, dass die Gegenwart von 
Zellenfragmenten kein Beweis für eine Fälschung mit dem Mehle der Leguminosen- 
sanoien sein könne, denn auch das Buchweizen-, Mais- und Leinsamenmehi 
enthält Zelienüberreste, und das Mehl der Gerealien kann gleichfalls nicht zerrieben^ 
Zellen enthalten. 

Man hat wegen dieser Zweideutigkeit in den Resuttaten der mikroskq>ischen Prü- 
fung auch noch chemische Beweismittel gesucht und sie in den Eigenschaften des Le- 
gumins zu finden geglaubt Das Legumin löst sich in Wasser auf und lässt sich 
aus dieser Lösung durch Essigsäure fällen. Ein Niederschlag also, der durch Essig- 
saure in einem Wasser entsteht , welches mit Mehl abgerieben und dann filtrirt wurde, 
sollte ein Beweis für die Gegenwart des Legumins sein. Aber auch das Mehl der Gerea- 
lien enthält, wenngleich geringe, Mengen einer in Wasser löslichen, ei weis sartigen^ 
durch Essigsäure fällbaren Substanz und selbst der Kleber kann sich in Wasser 
sehr fein vertbeiien und dann durch Essig fällen lassen, wenn er seines Fettes beraubt 
oder sehr iettreich ist, denn es scheint ^ dass von einem bestimmten Fettgehalte 4®r 
Kleber seine Eigenschaft erlange , zusammenhängende Massen zu bilden und dass ein 
Ueberschuss, so wie ein Mangel an Fett den Kleber hindert, einen innigeren Zusammen- 
hang zu gewinnen , in welchen Fällen er also in der Flüssigkeit suspendirt bleibt. Es 
kann daher auch die chemische Analyse keinen sicheren Beweis für die Gegenwart 
von Legunnnosenmdil liefern, und nur aus dem Geschmack und den Eigenschaften 
des Brotes und der anderen Speisen lässt sich die Wahrscheinlichkeit derartiger 
Zusätze vermuthen. 

Nach einem anderen Verfahren soll man einen reinen Porzellantiegei an seinen 
Winden mit der Vorsicht mit dem verdächtigen Mehl bestreuen, dass nichts davon auf 
den Boden des Tiegels gelange» Man lässt darauf einige Tropfen rauchender Salpe- 
tersäure auf den Tiegelboden fallen und erwärmt gelinde, bis die Säure verdampft 
ist; man gibt dann ganz auf gleiche Weise Ammoniak in den Tiegel und erwärmt 



abe«ulf . D as If ehl färbt sich dMrcb die salpetersaarmi IMtepfe vom Bedea gegen £e 
IMvuBduQg des Tiegels zu gelb, die AmmoniakdAmpfe erieugen darauf im rdLuen Wei- 
sen- cMler Roggenmebl bloss eine etwas dunUere Nuance von gelb, im Bohnen- 
oder Wiekenmehl dagegen eine lebhaft rothe Farbe, die in einem Gemenge bäder 
punctweise in der gelbgefärbten Masse eingetragen ist und wenn nicht schon mit blossem 
Auge , wenigstens mit der Lupe erkannt wird* — Diesie Reaction ist ein aUgemeiBes 
Eckennungsmittel für die Eiweisskörper , und verdaikt ihren Ursprung der Bildung der 
Xanthoproteinsäure, welche mit den Alkalien IaqUi^ gefärbte VerbindongeD 
bildet. Insoferne hat auch sie nur einen bedingten Werifa , ind«m es scheint , dass die 
Eiweissaubstanc der Leguminosen rascher Xanthoproteinsäure bildet^ als die der Gerea- 

lien. 

Endlich benütat mao auch EisenvitrioUösung zur Entdeckung von Bohnenmehl, ae 
färbt einen Aufguss von reinewi Mehl gelblich , mit Bohnen gefälschtes Mehl aber bov- 
teülengrun. 

Eine Methode endlich, um Mehlverfälschungen zu entdecken, bestriift in der 
Aschenbestimmung des Mehles. Anhaltspunote hierzu liefert die Erfahnmg, dasi 
Weizenmehl durchschnittlich 0»8, Roggenmebl 1.0, Bohnen- und Erbsen- 
mehls, Leimkuchen 10 pGt Asche liefert Aber nid^ bloss die Quantität der Asche^ 
auch die Qualität soll dazu benützt werden. Man bat einen Werth darauf gelegt , in dir 
Asche nachzuweisen, ob die phosphorsauren Salze zwei- oder dreibasisch smd, 
abw es ist ein arger Missgriff, hieraus die Fälschung ableiten zu woUen, deaa die 
Constitution der phosphorsauren Salze einer Asche ist durch die Einäscherung und mdä 
in der Natur bedingt, mitbin etwas ganz Zufälliges. Eher liesse sieh aus deai Vorkom- 
men der Schwefelsäure in der Asche ein Schkss auf beigemengte Mehlsorten, ins- 
hesandere von Leguminosen ziehen . denn diese Säure fehlt in der Asche der GerealiaB 
fast gänzlich oder ist Aur an sehr geringer Menge vorhandan, während sie in der Lßfsor 
minosenasche 2 — 5 Procente beträgt. 

Endlich möge UQob^arwahnt .werd^d« d<ass d^s Mdhl sogar mit feinenS ägespanen 
verfälscht worden iat; kocht i»an moß Probe mit verdunnler Kalilauge, so schei- 
den sich die Sägespäne unlö^liDh ab, während die normalen Bestandtheile in dii 
Lösung übergehen. 

Unreines oder verdorbe^ies Getreide liefert immer auch ein schlechtes Mehl. Dem 
Korn könnetn verschiedene Dnkr autjamen beigemengt sein, die beim Vermählen in'« 
Mehl Mbargehen. Es ist nicht mögiich, dieselben auf chemiscbem Wege nachzuweisen, 
nur der £|ameQ des iTaumeUolches (Lolium.temulentum) gibt an Weingeist ein dunkel- 
grünsi JQarz ab, das zusammenziehend schmeckt und Brechreiz erzeugt. Rein« 
Wiei^nmehl ;gibt aUerdiogs Auch eine harzige Substanz an Alcohol ab, aber ihr 
Qtd&eimhaek iat>suasU6h> nicht unangenehm, und der Alcohol färbt sich um so weni- 
ge, je räner das Mehl ist; enthält es indessen mehr weniger Pericarpium, so nimmt 
»I gleiobfails eine dunklere Färbung an. Der ganze Versuch gibt daher nur zwei- 
deutige Jiesultate. Der dem Mehl beigemengte Samen von Melampjrrum arvense 
ecthoüt dem daraus gebackenen Brot eine röthlich- violette Färbung, und der Same 
von Agrostemma githago (Raden) färbt das Brot bläulich und ertheilt ihm einen sohmr- 
fen^ bitteren Geschmack. 
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Brot. 

Die Gole des Brotes hangt ausser von der richtigen Behandlung vorzugsweise 
YAQ der Qualität des dazu verwendet^tiMehles ab. Die Bestandtheile des M^les, welche 
bei der Brotbereitung die Hauptrolle spielen , sind der Kleber, die Stärke, der 
2« c Je er. Je nach den quantitativen Verhältnissen 4ieser Bestandtheile erlangt das dar- 
aus bereitete Brot, abgesehen von den verschiedenen Zusätzen , eine besondere Qualität. 
'Dahrigens wird durch den in seinen chemischen Detdls noch wenig bekannten Process 
des Bfotbackens in den relativen Mengenv^hältnissen der Mehl- und Brotbestandtheile 
•^n wesfintticher Unterschied herbeigeführt. Der Kleberg eh alt bleibt gewöhnlich 
oiemliah unverändert , dagegen nimmt der Stärkegehalt bedeutend ab und die 
Menge des Gummis, so wie auch des Zuckers zu. Ein Theil des letztern wird aber 
wahrend der Gährung in A 1 c o h o 1 und Kohlensäure zersetzt. Der Kleber bildet vor- 
iS^ge seiner Fähigkeit gleichsam das Skel^t des Brotes und bedingt nebst den von der 
WärQie ausgedehnten Gasarten (Kohlensäure vorzüglich und Wasserdampf) die lo- 
ckere ^esehckSeaheit das Brotes. 

Das Brot kann ebenfalls, wie das Mehl, auf mannigfache Art verunreinigt oder ver^ 
fiUscht werden. Enthielt das Korn viel Unkraut, so erhält das daraus bereitete Gebäcke 
me fehlerhafte fieschaffieDheit bezüglich des Geschmacks , Geruchs , der Farbe, Gonsi- 
stenz , dam Feoebtigkeitsgrade u. dgl. Auf chemischem Wege läsat sich die Art der 
Beimengung nicht eruiren. 

]>ie 2Ü[)sichtlichen Zusätze von Bohnen- oder Erbsen-, Wicken-, Leinsamen* 
miehJ, {K.artO'f fei stärke sind gleichfalls im Brote noch schwerer nachzuweisen, 
wie im MaUe seUitst , «die Untersuchung wird übrigens auf dieselbe Art gafohrt. Das 
Leguminosenmehl gibt dem Brote eine grössere Schwere und Härte. Da d«ssen 
eiweissartige Substanz beim Backen nicht zerstört wird, so lässt sie sich durch Salpe- 
tersäure und Ammoniak auch noch im Brote nachweisen. Man muss zu dem Behufe das 
verdächtige Brot gut mit Wasser abkneten , dann durch ein Seidenzeug filtriren und das 
FiUnit absetzen lassen, die wässerige Schichte wird vom gebildeten Bodensatz abge- 
hoben , bis zum Syrup eingedampft und darauf nach dem Erkalten mit Alcohol von 40^ 
digecirtdie alcoholisohe Flüssigkeit verdampft man in einer engen Schale, und gegen das 
Bode der Evaporation suche man die dick gewordene Flüssigkeit durch passende Bewe- 
gungen der Schale an den Wänden auszubreiten. Ist diess gelungen , so lässt man er- 
kalten und wäscht den Rückstand mit Aether, um alles Fett zu entfernen, endlich prüft 
man denselben mit rauchender Salpetersäure und darauf mit Ammoniak auf die Weise, 
wie beim Mehl angegeben wurde. Bei Gegenwart von Bohnen- oder Wickenmehl nimmt 
der geprüfte Bückstand streifenweise, wenn er aus Weizenbrot erhalten ww'de, eine 
Mficu- bis piu*purrothe, wenn er aus Roggenbrot bestand, eine ziegölrothe Färbung 
an. (Donny.) 

Das 'Kartoffelmehl macht das Brot weniger elastisch, weich, feuchter, und 
begünstigt das Schimmeln. Durch das Mikroskop lassen sich auch noch im Brote die 
grösseren Körnchen der Kartoffelstärke, jedoch nicht mehr so leicht wie im Mehl, erken«« 
nen, weil auch die Stärke des Roggens sich ausgedehnt und dadurch grössere Durchmesser 
ariangt hat 

Die Verfälschungen des Brotes mitanorganiscbenSubstanzen werden ebenso 
nachgewiesen, wie die ähnlichen YerfälsOhungen des Mehles. Man kann das Brot in 
einer gläsernen Reibschale gut mit Wasser zu einem dünnen Brei abreiben und in einem 



Spitzglase das Gemeuge sich absetzen lassen. Die unlöslichen anorganischen Beimen- 
gungen nehmen im Bodensatze wegen ihres grösseren specifischen Gewichtes den unter- 
sten Raum ein , die löslichen finden sich im abfiltrirten Wasser. 

Als die häufigsten derartigen Zusätze mögen genannt werden: kohlensaure 
Alkalien, um dem Brote eine porösere Beschaffenheit zu geben, zugleich auch um 
die Feuchtigkeit besser zurückzuhalten und dadurch dem Brote ein grösseres Gewicht 
zu verschaffen , kohlensaure Magnesia aus ähnüchen Gründen, auch um dem 
stark sauren Brote die Säure zu nehmen. Durch Alaun und Rupfervitriol bezweckt 
man dem Brote ein besseres Aussehen zu geben, der Kupfervitriol soll auch die 
Verarbeitungeines schlechteren oder gemischten Mehles begünstigen und die Anwendmig 
einer grösseren Wassermeuge gestatten. Zinkvitriol gibt dem Brote eine schönere 
weisse Farbe. Bleiweiss soll das Gewicht vermehren. In Staaten, wo. die medicinische 
Polizei nur halbwegs gehandhabt wird, können wohl kaum derlei gesundheitsschädlidie 
Zusätze vorkommen. 

Da indess die Landleute das Korn häufig vor der Verderbmss bei der Aussaat da- 
durch zu schützen suchen, dass sie dasselbe mit Kupfervitriol lösung, mit 
Arsenik u. dgl. Auflösungen von Giften benetzen, so ist es wohl möglich, dass sol- 
ches Korn, wenn es zu Mehl vermählen wird, sehr gesundheitssdiädliche Wirkungen 
erlangt. 

Eine andere Quelle , wodurch das Brot mit giftigen Metallen verunreiniget werden 
kann, kann aus dem zum Backen verwendeten Feuerungsmaterial entspringen, wemi 
nämlich dazu altes, mit Metallfarben angestrichenes Holz verbraucht wird. 

AU Surrogate kommen bei der Brotbereitung noch in Anwendung : Die Qu e« 
ckenwurzeHdie Kohl-, Runkel- undStoppelrübe, Eicheln, Kürbiskerne. 
Sie alle veringern die Nahrungskrafl des Brotes , ohne gesundheitsschädlich zu sein. 
Auf chemischem Wege lassen sich diese Zusätze nicht zuverlässig nachweisen. 

Stärkearten. 

Man unterscheidet im gewöhnlichen Leben die Stärke , wie sie aus verschie- 
denen Pflanzen gewonnen wird , mit verschiedenen Namen : als Kartoffelstärke, 
Weizenstärke, Pfeilwurzelmehl (Arrow-root) und Sago. In Beziehung auf 
die chemische Zusammensetzung und das chemische Verbalten bieten diese Stärke- 
mehlarten keinen Unterschied dar , sie können daher auch nicht von einander durch 
chemische Mittel unterschieden werden. Dagegen zeigen sie in Beziehung auf ihren Bau 
oder auf die bei der Darstellung erhaltenen Formen und physikalischen Eigenschalten 
bemerkenswerthe Unterschiede. Insbesondere ist die Grösse der Stärkekörner je nach 
ihrem Ursprung aus den verschiedenen Pflanzen sehr verschieden, wiewohl nicht unbe- 
achtet bleiben darf, dass auch die Körner in demselben Organe derselben Pflanze sehr 
ungleich sind. Nach Payen's Untersuchungen muss man, um den Längenraum einer 
Linie auszufüllen, folgende Zahlen von Stärkekörnern neben einander legen: von 

Kartoffelstärke 13—18 

Arrow- root 18 

Sago des Handels 36 

der Stärke der Saubohnen 27 ) Kömer. 

— — — Linsen 60 

— — — Weissen Bohnen 50 
.— — — Erbsen 60 



— — Mais 83 / Körner. 

— — Hirge 2$0 
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von der Stärke des weisisen Weizen 55 1 
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Die Stärkekörnchcn haben eine zwiebeiartige Structur und zeigen contenjtrisehai 
Ringe, die in einem Functe, dem Nab elf lecke, zusammenlaufen. !\ui' die Kartoffeh 
stärke zeigt diese Structur deutlich, bei den anderen Ställsearten sind m«a$l; nur Rudi- 
mente davon wahrzunehmen. 

Die Form der Körnchen ist im allgemeinen eine rundliche , knollenartige , oft ovale 
oder abgeplattete. Bei den Hülsenfrüchten zeigen sie starke Einbiegungen , wäh- 
rend bei dem Weizen die Körner mehr eine linsenfcnnige Gestalt besitzen. Slnü 
sehr viele Kömchen in einer Zelle eingeschlossen , so platten sie sich durch den gegecH 
seitigen Druck zu Vielecken aus, so z. B. bei dem Mais, wo die Körnchen naeb 
aussen so dicht in den Zellen liegen, dass das Ganze wie eine hornartige Masse erscheint» 

Die Eigenschaften der Stärke hängen aufs innigste mit der Structur der Körner 
zusammen. Die äussere Schichte — die Hülle — widersteht den äusseren Einflüssto; 
insbesondere dem des Wassers, viel stärker als die inneren Schicht^i; zerquetscht maii 
die Hülle der Stärke, indem man sie zwischen zwei Ginsplatten zusammendrückt, s« 
siebt man nach Zusatz von einigen Tropfen Wasser die inneren Schichten zergehen, 
während die zerrissene Hülle bleibt. Gleiches findet beim Abreiben der Stärke mit 
Wasser statt. E^.ist bereits früher angeführt worden, dass die Stärke eine «ehr hygrO'< 
skopische Substanz ist und bis 35 Procent Feuchtigkeit enthalten kann. Wird solche 
Stärke auf 150^ erwärmt, so rinnen die Körner zu einer gallertartigen Masse — Klei-^' 
ster — zusammen. Das Gleiche findet statt, wenn man Stärke übwhaupt mit Wassev 
bis zum Siedepunot des letzteren unter ileissigem Umrühren erhitzt. Man erhält eine 
dicke, schleimige Flüssigkeit, die je nach der angewandten Wassermenge entweder 
nach dem Erkalten zu einer steifen* Gallerte erstarrt, oder flüssig bleibt, aber ihr schfoi^ 
Öliges Aussehen, das sie beim Beginn der Kleisterbilduug erhalten hat, nach Vollendung 
des Processes verliert. Hierbei fand eine Zerreissung der Hülle und ein Zergehen des 
Inhaltes statt. 

Das Stärkemehl der Pfeilwurzel ist blendend weiss und wird aus verschie- 
denen Pflanzen der Familie der Scitamineeu dai'gestellt , eine grössere Nahrhaftigkeit 
als den übrigen Stärkemehlsorten kommt demselben nictit zu. Die verschiedenen Sorten, 
urelche man im Handel trifft, zeichnen sich durch eine von einander abweichende 6e' 
stalt der Körner aus. In physycali scher Hinsicht ist das Arrowroot der Kartoffelstärke 
am ähnlichsten , die Körnchen glänzen perlmutterartig und sind nur wenig kleiner ate 
die von Kartoff^stärke. Mit 90 Theilen Wasser gibt es einen schlüpfrigen flüssigen 
lUeister, wähi'end Kartoffelstärke mit der gleichen Wassermenge einen zusammenhän- 
genden Kleister bildet. Diese entwickelt beim Anrühren mit Salzsäure den Geruch nach 
Ameisensäure , jenes nach Vicebohnen, 

Der echte Sago wird aus dem Marke der Sagopalme gewonnen und erhält seine 
Gestalt dadurch ^ dass man das noch feuchte Satzmehl durch Metallsid^e quetscht und 
unmittelbar die durchgepressten Klümpchen auf heisse Kupferpktten fällen lässt , es 
verwandelt sich dadurch das Klümpchen in Kleister, der sogleich zu den rundiichetl 
unregelmässigen , durchscheinenden Körnchen eintrocknet. Der meiste Sago wird aal 
ähnliche Art künstlich aus Kartoffelstärke dargestellt. Man unterscheidet weis- 
sen, rothen und g r a u e n S a g o. Die Farben hängen von dem mehr weniger sorg- 
fältigen Auswaschen der abgesetzten Stärke , vielleicht auch von einer ungleich hohen 
Temperatur beim Austrocknen und die rothe Farbe von den Hüllen der Stärkekörner 
selbst ab. Sowohl die Lösung als die auTgequoUenen Körner des Sago werden durch 

Sehneider*« geriehtl. Cheinie. ^ 
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Jod indigblau. Der echte Sago zergeht iu heissen Flüssigkeiten mcht, soDdern quillt 
nur au, so zwar, dass die einzelnen Körner getrennt bleiben, und durchsichtige Perlen 
von einer steifgallertartigen Gonsistenz bilden. Es hält schwei*, dem Kartoffelsago die- 
selbe Härte wie dem ausländischen zu ertheilen, er hat immer mehr Neigung beim Ko- 
chen wie Kleister zu zergehen. 

Aus allem bisher angeführten %geht wohl deutlich hervor, dass sich die verschie- 
denen Stärkearten weniger durch chemische Hilfsmittel als nach ihren physikalischen 
Eigenschaften unterscheiden und erkennen lassen. Die Grösse der verschiedenen Star- 
käkörncheu und insbesondere die ovale , concentrisch- schalige Structur , so wie der 
Nabelfleck, charakterisiren die Kartoffelstärke so vollkommen, dass sie mit Leich- 
tigkeit unter anderen Stärkekörnern entdeckt wird. Und sie allein ist es nur, mit wel- 
cher Verfälschungen der anderen, im Preise höher stehenden Sorten vorkommen 
können. 

Beimengungen von Mehl zur Stärke erkennt man wohl am besten an der rosen- 
rothei) Färbung , welche eine Probe annimmt, die mit Wasser und salpetrigsau- 
rem Quecksilberojcydul bis zum Kochen erhitzt wird. Reine Stärke färbt sich 
nicht rolh. Ein Kleb er geh alt der Stärke verräth sich auch durch die Schaumbil- 
dung, welche beim Kochen einer Probe mit einer grösseren Menge Wasser auftritt. 

Verfälschungen der Stärke mit Kreide, Gyps, weissem Thon u. dgl. bis 
zu 15 und selbst 20 Procent sind nicht so selten. Man erkennt sie leicht an dem 
grösseren Aschengehalte , der bei Einäscherung der reinen Stärke nicht ein Vs Pro- 
oent übersteigt. Erhitzt man eine Probe der verdächtigen Stärke unter öfterem Dm- 
vübren bis 100", so wird sie in Wasser loslich, und lässt die Beimengungen als 
Rückstand, der nach den bereits bekannten analytischen Regeln geprüft wird. 

Der künstliche rotbe Sago wird mit Bolus gefärbt, eine eingeäscherte Probe ent- 
halt dem entsprechend Eisenoxyd, Tbonerde und Kieselerde. 



Zuckerarten. 

Die verschiedenen Zuckernrten unterscheiden sich nach ihrer Zusammensetzung 
von einander bloss durch einen ungleichen Gehalt an Wasser, das sie entweder in 
höherer Temperatur oder in ihren Verbindungen mit anderen Körpern abzugeben ver- 
mögen. 

Der Rohrzucker, wegen seiner leichteren Kryst&llisirbarkeit auch krystallisir- 
barer Zucker genannt, findet sich in den Stammgebilden mehrerer Pflanzen , so im 
Safte des Ahorn-, Birken-, Palmen-, Nussbaum-, Mais- und Zucker- 
rohrstammes, ferner in den Runkelrüben und in den Knollen mancher 
Pflanzen. Der aus dem Zuckerrohr dargestellte Zucker kommt in vterschiedeneu 
Graden von Reinheit in den Handel. Das ganz unreine, aus dem versottenen Safte 
zuerst gewonnene Krystallmehl führt den ISamen Moscovade, Roh-, Puder- 
pder Kistenzucker, die daraus dargestellte reinste Sorte führt den Namen Raf- 
finade, die aus den Syrupen noch weiter gewonnenen Sorten heissen nach abneh- 
inender Reinheit Melis-, Lumpen-, Farin- oder Kochzucker. Der Rohrieucker 
wird durch Säuren leicht verändert, er geht in Traubenzucker über. In sauren Pflau- 
zensäften flndet man daher nie Rohrzucker, sondern entweder eine noch krystalUsir- 
bare Zuckerai't^ den sogenannten Krümme 1- oder Traubenzucker, oder nidit 
krystailisirbaren, Frucht- oder Schleinizucker; alle diese Arten sind durch 



eiben.' grasMetii Wassergehalt vöu dem fiohrsucker Uüterdc^ieden. Der Frucht- und 
noch mehr 'der Seh leim zu cIk er ist mit anderien raanz^nst offen , insbesondere mit 
Guinmi imd .Ext ractivst offen und verschiedenen Salzen verunreinigt. 

Der Milchzucker findet sich nur in der Milch, hat mit dem Traubenzucker 
dieselbe Züsamooensetzung gemein , löst sich sehr langsam in Wasser, von dem 
er bei gewöhnlieher Temperatur 6 Theile erfordert, in Alcohol ist er unlöslich, ver- 
dünnte Schwefelsäure verwandelt ihn in Traubenzucker, Salpetersäure bildet 
aus ihm Schleimsäure, er geht nur sehr langsam in die geistige Gährung 
üb^, und erfordert davon, mehr als die doppelte Hefenmenge , welche für den ge- 
wöhnlidien Zucker zur Einleitung der Gährung uöthig ist. 

Der Stärkezucker ist nur Kunstproduct, und wird aus dem Stärkemehl durch 
Behiöidlung mit Säuren oder durch den Röstungsprocess dargestellt. Er ist in stär- 
kerem Weingeist unlöslich, färbt sich mit Jod rot h- violett, und reducirt eine at- 
kaUsche Kupferlösung beim Erwärmet). 

Die versehiedenen Zuekerarten lassen sich von einander durch folgende Reac- 
tionen unterscheiden: 1. Versetzt, man eine Zuckerlösung mit Alkali und darauf 
tropfenweise mit schwefelsaurem Kupferoxyd so lange, als noch der ent-, 
standene Niederschlag sich wieder löst, so erleidet der Rohrzucker keine Verän-' 
derung, man mag das Gemisch bei gewöhnlicher Temperatur einige Zeit stehenlas- 
sen oder auch kochen, erst nach längerer Zeit bemerkt man', dass sich ein grün- 
gelber oder gelber Niederschlag abscheidet. War aber der Rohrzucker längere Zeit 
einer höheren Temperatur ausgesetzt, so' tritt die Reduction des Kupferoxyds so leicht 
ein wie beim Traubenzucker. Der Frucht- und Traubenzucker, so wie auch 
der Milchzucker, scheiden besonders beim Erwärmen rasch ein gelbrothes Pul- 
ver ab. Das Gleiche bewirkt der Stärkezucker. 

Rohrzucker schwärzt sich sehr rasch beim Uebergiessen mit Schwefel- 
säure, Traubenzucker erfährt keine sichtbare Veränderung. Alkalien zerlegen ' 
den Traubenzucker unter stark brauner Färbung, während sie den Rohrzucker 
nicht merklich verändern, selbst dann nicht, wenn man die Flüssigkeit kocht. 

Der Milchzucker unterscheidet sich von allen anderen Arten dadurch, dass 
er, mit Salpetersäure oxydirt, nicht Zuckersäure, sondern Schleimsäure 
liefert. 

Die Syrupe, welche aus den verschiedenen Zuckerarten bereitet werden, oder als 
Nebenproducte abfallen, zeigen die Reactionen ihrer Muttersubstanz. 

Der Zucker kann, besonders in neuerer Zeit, wo man die kostspielige Knochenkohle 
bei der Raffinirung so viel wie möglich entbehrlich zu machen sucht, fremdartige und* 
gesundheitsschädliche Beimengungen erhalten, auch aus gewinnsüchtiger Absicht ver- 
fälscht werden. 

Die Verfälschungen des Rohrzuckers mit Traubenzucker, von dem 
SVsmal so viel nöthig ist, um demselben Volumen Wasser die gleiche Süssigkeit zu er- 
theilen , wird am verlässlichsten dnreh die Reaction mit Kali- und n^ schwefel- 
saurem Kupfer oxyd entdeckt. Eme Trennung beider lässt sich dadurch versuchen, - 
dass man die Zuckerlösung mit Kochsalz versetzt ; der Traubenzucker krystal- 
lisirt'mtt diesem verbunden in grossen Doppelpyramideft heraus, der Rohrzucker 
bildet dagegen mit Kochsalz eine schwer krystalMsirbare, an>der Luft zerfliessende' 
Verbindang. 

Die Vermischung des Rohrzuckers mit Star ke zuck er ist nur bei den schtedlte- 
ren Sorten möglich. Der Niederschlag, welcher entsteht wenn eine gesattigte, wäs- 
serige Lösung des verdächtigen Zuckers in sehr coDoentrirten Alcohol gegossen wird^ 
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fSrbt Jod viofettroth« mid r«Mrt beim Brwarm«n KnpUfBmim^ MeW M dmI 
unveränderte Stärke dem FiUacliuQ0«iiiittel Mfemengt, sie bMeb M defBeiiMidtaiig 
des zu prüfenden Zuckers mit Wasser ungelöst, Itet sieh aber ia köeheadem 
Wasser lösen und daraus mit Jod tinetur undZusats too wenig Chlor da leiu m- 
lösung mit tief blauer Farbe fällen. Hierdureh wird die vorgenomMciM Fälsohwig 
unzweifelbafi erwiesen. Die Reaction mit Kupfers als ist für Sieh ttilesft nicht eot- 
scheidend. 

Verunreinigt kann der Zucker bei der Raifimrung weiden : 

1. Mit Kalk oder Qyps. Jener gebt m die wässerige Lösubg iHld kaDh daraai 
durch kleesaure gefallt werden, dieser bJaibt grösstettthaila ungelösl^ msm HlMtiA 
ihn auf bereits wiederboU angegebene Weise. 

2. Mit schweren Metalloxydea, naoMBtlicfa mil filei, Iheik au» hWihrf- 
te&den Gefässen (wenn die Hutformen einen Ueihalligen Anstricih haben)» ihe&ls fsa 
der Raffinirung mittelst basisch-essigsaurem Rleioiiyd( da In jängst«* Ml 
auch das schwefelsaure Zinnoxyd bei der ZuckarfabrikatiiA omplahlea wird, 
so liegt auch die Möglichkeit vor , dass der Zucker sinnhällig werdd» Man entdeckt 
die beigemengten Metalle am besten dadurch, dass man eine Probe yerkohlt» und die 
Kohle, wenn man nach Blei sucht, mit Salpotersäure^ wenn man nach Zinn 
sucht, mit Königswasser auszieht, und die erhaltenen Lösungen nach don beiden 
entsprechenden Metallen angegebenen Weisen prüft. 

Auch Zink und Thonerde kann in den Zucker kommen. Ihre JEntdockung na- 
teriiegt keinen Schwierigkeiten. Hat man die vorgenannten Metalle dvrob Sehwe* 
felwasser Stoff |;efällt, so gibt die davon ab^itrirte^lussigkaiti nachdom sie mit 
Ammoniak neutralisirt wurde, mit Schwefelammonium einen weijBseo Naader- 
schlag, der nach $. 36 weiter zu prüfen ist 

3. Mit Salpetersäuren Salzen^ besonders mancher Rübenzucker. Solcher 
Zucker verpufft auf glühenden Kohlen. 

Der raffinirte Zucker könnte mittelst S malte seine ins bläuliche maancirfnde 
Farbe erhalten haben. Ein so verunreinigter Zucker lässt beim Auflösen in Wasser 
einen blaue9 Bodensatz zurück, derbei weiterar Prüfung sieh als eineKobalftvorbin- 
dung zu erkennen gibt. 

Der ^ohrzuckersyrup wird häufig mit anderen Syrupabfäiien versetzt. Man 
entdeckt die fremden Zuckerarten durch ihre oben angegebenen ReagontieB. Der 
Stärkesyrup, welcher am häufigsten aU Fälsofaungsmittel dient, hat wenig Sus- 
sigkeit und enthalt nicht selten Schwefelsäure oder Gyps. Chlorbaryana gibt 
in der wasserigen liösung in solchen Fällen einen Niederschli^. 

Honig« 

Der Boni^ besteht aus 3 versdiisdenea Zuekerarten^ aus einer nicht naher he* 
kannten freien Säure« aus Schleim, etwas Wachs, MaboastofI und JLalk- 
salzen. Map unterscheidet Jungfernbonig, der bei gelinder Wärme Voo «ett»t 
aus den Wabea tiesst, und den gemeinen Uoni|;, der durch Auspfessen dar Wa- 
ben gewonnen wird. In Wasser ist der Honig voilkommea Iflstteh, W^in^eisl 
nimmt aus dem Honig eine braune, klebrige Masse auf, und lässt den Trauheaiii- 
cker grossteutheijs ^urüek, wenn anders nicht ein zu gnosser (^ebersohusft von Wein- 
geist genommen wurd^. . 

jCuweilen nifwnt dfr Homg .^inen widrig unangenehme (Qerttob, mi aalbftt 40- 
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«undiMitMelHldlitlie Eigenschaftcii m, w«Dn er veo matooben fflanfceii, s.B. y^ AMma 
ursinuin, Azalea pontica, Metianthus major, Rbododeudron pontioum, den Aconitüfii- 
»rten u. b.w. gtsammelt wird. 

Dier Honig wird häufig mit Mehl oder Starke, mit Waiser, mit Leim od^r 
Tfagantgummi Termisolit. ^s Wagaer maeht ihn dümiflüesig und vermindert aein 
speciOscfaes Gewicht unter iA%5, Mehl oder Stärke machen den Honig beim Ko- 
chen ao dick, data er sieh nicht cdliren lässl, der Zusatz sammelt sich beim Vermi* 
sehen des Honigs mit Wasser auf dem Boden des Gefässes, und wird durch Jodtinc- 
tur Imtfht eiiLannt. Stärkesyrup und Möhrensaft lassen sieh höchstens nach 
dem veränderten Geschnaeke erkennen. Mit Tragant oder Leim verfälschter Honig 
Ht nieht körnig, und die zur Sympdicke gekochte Masse gerinnt nach einiger Zeit 2u 
einer Gallerte, diese bleibt «ach beim Auflösen des eingedickten Honigs in Weingut 
Kitröek. Etwa aus den Gefässen aufgenommene Metalle werden indem durch Ver- 
kohlen einer Probe erhaltenen Rückstand aulgefkinden, 



Cooditoreiwaaren und eingemachte FrOchte. 

Theils Onkenntniss der Zusammensetzung der Farbstoffe, theils gewissenlose 
Gewinnsucht veranlasst sehr häufig Zuckerbäcker und Victaalienhändler ihre Erzeug- 
nisse mit giftigen Farben z\x versehen. Beispiek von Vergiftmigen in Folge des^irenus- 
«es von gefärbten Zuckersaehen oder anderen fisswaaren MIen selbst in der neue- 
sten Zeit nieht, wo doch die sawtätspoltzeiäche AufsJehA diesen (Segenstanden beson- 
ders augewandt ist. Man hat zum Gelbfärben die versehiedenen Arten von Blei- 
geJb, namentüehdaa Chrom bl ei, das Auripigment und Realgar, das G«iih- 
'migttit; sum Gxuafärben die Kupferpräparate, inibesondere das arsenig- 
eaure Kupferozyd oder eine Miaohung aus Indigo und chromsaürem Blei- 
oxyd; zühi llothf«rl>en Mennig und Zinnober; zum Blaufärben die ar- 
senäaltende 8«ialte und Kupferoxydhydrat haltende Farben ver- 
wendet 

Man entdedet diese Farbstoffe, wenn man den gefärbten Ansirioli von seiner Unt^- 
lage ablöst, und dann wenn man nach den anorganischen Steffen sucht, die 
Masse cur Zerstörung der organischen Stoffs mit Salzsäure und ohlorsaurem 
Meli bei ganz gelinder Wärme digerirt, und nachdem alles freie Chlor entwichen 
ist, die klare Lösung mit Schwefelwasserstoff fällt Die weitere Behandlung ge- 
schieht nach den $. 36 angegebenen Regeln» Hat man nicht Ursache auf Arien Bück- 
aitltA zu nahmen, so kann man die Substanz verkoälen und die Kohle mit Salpe- 
tersäure aosziefaen* 

Bestand das Färbemittel aus GummigHtt» so digerire man dieMajMd in Was 
6 er, man erhält eine gelbe Emulafton, die zur Troefcenheit ^bracht und mit Wein- 
§e&et junni behandelt, das Gummigutt ahdenAlcohol abgibt; setzt. man der 
wtein^eiflEicpsn Ldsuflg Wasser zu, so trübt sie sich durch Abscheidung eines lebhaft 
gelb gefäri)ten Hiedertehleges. Ammoniak färbt die Fiäasigkeit roth; anöh Kali 
Bet das Oumiittgutt und eehetfet es aaf Zueate nner «ävre wieder ab. 

Um die gröie Mischung vmi indige und Chromblei au entdecken, wäscht 
mm die ^eilie rm dem fie^^nstande miftteM eines Pinsels und Waiss* ab, es fällt das 
Chromblei 9^ ^ödeii, witbeendder Indigo in disr Flüssigkeit esnige gmi suspencfirt 
Malbt üie ld«M ikFbe, welntenaeh^Matc von Cblerwaes^rTüdi vcirAohwindet, 
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xaofk beiiD KoohoD mit wenig Salpetersäure in braungelb iiberg^t oder sieb fast 
ganz entfärbt) geben den Indigo deutlich zu erkennen. 

in den gefärbten Papieren findet man die Mineralfarben nach dem Veräschffn 
von Proben in dem Aschenrückstand e. Arsenhaltende Papiere digerire man mit Salz- 
sätire und cblorsaurem Kali, oder destUlhre man mit Kochsalz und Schwe- 
felsäure. 

Bei eingemachten Fruchten kommt sehr oft der strafbare Missbrauoh vor, dass 
man durch Einlegen von Kupfer der Frucht seine schöne grüne Farbe zu geben sucht. 
Schön grün gefärbte, in Essigsäure eingemacAite Fruchte sind immer verdächtig. Man 
entdeckt die Färbung in einem Kupfei-salze am einfachsten dadurch, dass man in 
die Fruchte ein blankes Eisen steckt und 12 — 24 Stunden damit in Berührung lässt. 
Kapern, und überhaupt mehr trockene Früchte, feuchte man früher mit etwas saiz- 
säurehältigem Wasser an. Hat man auf diese Art keine Kupferflecken erhdfeD, 
so findet man wohl noch zuwdien Kupfer in solchen Früchten, wenn man sie yet- 
äschert und die Asche prüft, aber bei so geringen Spuren des entdeckten Giftes bleibt 
dem Zweifel Raum , ob diese Minima von Kupfer nicht während der Vegetation vom 
Boden aus in die Frucht gelangt seien. 

. T h e e. 

im Handel ersoheiDen zwei Hauptarten Thee: grüner und schwarzer, von 
beiden gibt es eine grosse Menge von Sorten , deren ungleiche Beschaffenheit im Ge- 
ruch, Geschmack, Farbe, Form u. dgl. theils von ungleichen, klimatischen Einflüssen, 
unter weichen die Theepfianze gedeiht, theils von der ungleich weit fortgeschritt^ien 
Entwicklung, der Blätter und von der verschiedenen Einsammlungszeit , theils von der 
ungleichen Zubereitungsweise bedingt isvird. Sowohl der grüne , als : der schwarze 
Thee kann von den Blättern derselben Staude gesammelt sein. Der grüne Thee wird 
durch Welken der Blätter im Wasserdampf, darauffolgendes Rollen und Trocknen in 
heissen Pfannen erhalten; der schwarze Thee ist das Resultat der Röstung der 
Tbeeblätter in den eisernen Pfannen über freiem Feuer, die dabei angewendete Tem- 
peratur darf nicht höber steigen, als sie von den Händen des Arbeiters . vertragen 
werden kann, der dfis Rollen und Kneten des Thees vornimmt. Schon während dem 
Rösten , noch mehr aber beim Kneten schwitzt ein dicklicher Saft aus, diesem Um- 
stände verdankt der schwarze Thee seinen milderen Geschmack und seine gerin- 
gere, aufredende Wirkung auf das Nervensystem. Der grüne Thee hält von diesem 
■Safte mehr' zurück. 

. Der schwarze Thee enthält gegen 8 , der grüne ungefähr 10 % Wasser, 
die Aschenbestandtheile betragen in beiden Sorten 4.7 — 5.5%, sie enthalten Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure, Salzsaiure, Kalk, Kali, Eisenoxyd, Kiesel- 
erde. Die Gefäss- und Z eilen Substanz, beträgt Ibei den grünen Sorten 17 — 18, 
bei den schwarzen 27 — ^28 Procent. Neben den allen Pflanzen gemeinsamen Stoffen: 
Wachs, Gummi, Harz, Blattgrün, sind als charakteristische Stoffe ina Thee 
.enUialten ein flüchtiges Oel,. Gerbstoff und (Thein) Gaffein. 

Die Ge r b s«ä u r e ist der Galläpfdgerbsäure sehr ähnUcb , färbt Eisensalie 
schwarz, und beträgt in den grünen Sorten 18, in den schwarzen 13 — i 5 %. ' 

Das flüchtige Oel verharzt ieibht an der Luft, und' hat den Geschmack des 
Thees. Die 'grünen> Sorten enthalten ungefähr i], die schwarzen V« %. 

i)a»€aff«in ift im^Thee an die GerbsSure. gebunden, im hieisseh Wässer leidit 
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löslich, beträgt nie unter 6%. Neben dem €affein enthält der Thee noch eine ei- 
weissartige Substanz, die durch die Gerbsäure unlöslich zurückgehalten wird. 
Der Thee erleidet manche Zusätze und Verfälschungen. Schon die Chine- 
sen pflegen die ^minderen, zur Ausfuhr bestimmten Sorten zu färben, um das helle Grün 
der edelsten Theesorten nachzuahmen. Sie gebrauchen dazu einen gelben Pflanzenfarb- 
stoff, den sie mit Berliner blau abreiben, dem tiefen Blau des letzteren geben sie 
durch zugesetztes Glaspulver, Kaolin, Gyps u.dgl. einen helleren Ton. Mittelst 
des Mikroskops lässt sich die aufgetragene Farbe leicht erkennen. Schüttelt man den 
Thee mit kaltem Wasser, so lässt sich der Farbstoff vollkommen beseitigen, die 
gewaschenen Blätter erscheinen darauf nach dem Trocknen dunkel, mit glatter, we- 
nig runzliger Oberfläche. Aber auch eine verdünnte Losung von kohlensaurem 
Kupferoxyd in Ammoniak oder ein Gemisch aus Indigo und chromsaurem 
Bleioxyd wird als Färbemittel benützt. Frstere Fälschung lässt sich nachweisen 
wenn man den verdächtigen Thee mit salzsäurehältigem Wasser auszieht, und 
die Lösung nach bekannter Art auf Kupfer prüft. Der letztere Zusatz wird beim Aus- 
kneten des Thees in Wasser, wobei das chromsaure Bleioxyd sich als schwerer 
Bodensatz absetzt und der Indigo aufgeschlemmt bleibt, sehr leicht entdeckt. 

Beimengungen anderer Pflanzeublätter (die der Schlehe werden am meisten 
benutzt) sind nur durch die naturhistorischen Merkmale auszumitteln. Schon gebrauch- 
ten Thee benützt man gleichfalls als Fälschungsmittel, man pflegt dabei um den feh- 
lenden Gerbstoff zu ersetzen, Gatechu, und um dem Aufguss mehr Farbe zu geben, 
Gampecheholzfasern zuzusetzen. Ein aus so gefälschtem Thee bereiteter Auf- 
guss färbt sich nach Zusatz von Ammoniak roth, und gibt mit Bleizucker einen 
sich bald blau färbenden weissen Niederschlag. 



Kaffee. 

Der Kaffee enthält 12\ hygroskopisches Wasser, 34% Gellulose, 
10 — 13% Fett, 15.6 Zucker, Dextrin und eine vegetabilische Säure, 
10% Legumin und Gaffein, 3.5 — 5 kaffeegerbsaures Gaffeinkali, 3% 
einer stickstoffhaltigen Substanz, 0.8% freies Gaffein, 0.001% festes, 
flüchtiges Oel , 0.002% eines aromatischen, flüssigen, wohlschme- 
ckenden, in Wasser löslichen Bestandtheiles und einc^ weniger lös- 
lichen, aromatischen Stoffes, 6.60% Asche. 

um geringere Sorten Kaffee kaufscheinbarer zu machen, greift man häufig zu 
verschiedenen Färbemitteln, durch welche man ihm eine bläuüche oder meergrüne 
Fairbe zu ertheilen sucht. Sehr gewöhnlich lassen die Kaufleute den Kaffee durch 
Schwenken in Säcken mit Kupfermünzen abreiben, oder sie wählen wenig Berli- 
ner- oder Waschblau, oder Eisenvitriol. Beim Abreiben einer Probe mit einem 
reinen weissen , angefeuchteten Tuche 1 ässt sich der blaue Farbezusatz leicht erken- 
nen. Durch Ausziehen der Kaffeebohnen mit verdünnter Salpetersäure erhält man 
die Metalle gelöst. Ihre qualitative Bestimmung geschieht auf bekannte Art. 

Kaffeemehl wird oft mit Gichorien- oder anderen Surrogatkaffeearten verfälscht, 
es wird dadurch feucht, lässt sich ballen, schmeckt säuerlich bitter, gibt man es auf 
Wasser, so setzt sich in bräunlichen Streifen ein Bodensatz ab, reines Kaffeemehl bleibt 
an der OberflSche. 

Als Kaffeesurrogate gebraucht man vorzüglich gebraunte Gichorienwurzeln 
und getrocknete gelbe Rüben, nebst einer Unzahl von anderen Ersatzmitteln, ge- 
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brannte Kicheln, Mai 8^ Fei gen, Gerste etc. üebrigens erfreut sich sog« 
noch der Gichorienkaffee vor seinen Mitconciirrenten des Vorranges selbst verfälscht 
Bii werden, und zwar mit dem Mehl von Hülsenfrüchten, Eicheln u. dgl. Ein 
•0 bereiteter Aufguss färbt Eisensalze schwarz. Die mikroskopische Untersuchoog 
weit! die den Leguminosen eigenthumliche Stärke nach. 

C h c 1 u d e« 

Ist ein Fabricat aus den Gacaobohuen mit Zucker und aromatischen Zusätzen be- 
reitet. Die Bohnen enthalten 43 — 53 % eines mild schmeckenden Fettes, ferner 
EiweisSy Gerbsäure, Stärke und Theobromin, das dem Gaffein ganz ähu- 
Uch ist 

Die häufigste Verfälschung der Ghocolade geschieht mit Mehl oder Stärke. 
^ Sie- erhält dadurch einen teigigen Geschmack, uud verwandelt sich mit- Wasser gekocht 
nach dem Erkalten in eine Gallerte. Jodtinctur erzeugt im wässerigen Absud eine 
blaue Färbung, reine Ghocolade wird durch Jod nur braungelb gefärbt. Zuweilen 
entzieht man den Gacaobohnen ihr Fett und ersetzt es durch Oel oder thierisches 
Fett. Ein geübter Geschmack und Geruch lässt die geschehene Fälschung vermuthen. 
Als Färbemittel hat man Ochcr, Mennig u. dgl. verwendet. Sie bleiben beim Ko- 
chen als Rückstand, lost man diesen in Salzsäure, die man zur Zerstörung der or- 
ganischen Substanz mit chlorsaurem Kali mischt, so lassen sich die metaUischen 
Zusätze nach den bereits angegebenen Methoden leicht finden. 



Hochg^eräthe« 



Eine häufige Ursache von der Verderbniss an sich guter Nahruugsstoffe liegt in 
den Gefässcn, die zur Aufbewahrung oder Zubereitung derselben dienen. 

Die hölzernen Gefässe, wenn sie durch Auslaugen und Abbrühen von allen 
iöelichen Stoffen gereinigt wurden, treten keinen gesundheitsschädliche Stoff an die 
Speisen oder Getränke ab, welche in denselben sich befinden, aber wegen ihrer Poro- 
sität ziehen sich häufig Substanzen in das Geschirr, die nach und nach durch den Ein- 
fluss der Luft eine Zerlegung erleiden und dadurch jene Nahrungsstoffe verum'einigen 
«der verderben, \velche in ihnen aufbewahrt werden. Gefässe von weichem Holz 
begünstigen insbesondere die Pilzbildung, sie theilen den Nahrungsmitteln fremdartige 
Geräche und Gerschmack mit , und veranlassen Fäulniss und Gährung. IVur dichtes 
leinjähriges üolz' hindert das tiefere Eindringen von Flüssigkeiten, und es sollte 
daher nur solches für Gefässe verarbeitet werden. Buchenholz ist gaJQz geeignet, 
nur sollte man es vor d^m Gebrauche' gut auslaugen. 

unter den üblichen Metall gedchirr.en nehmen die Silber gefässe in Be- 
zug auf Duschädlidikeit den ersten Rang, ein: Da aber aus chemisch reinem Silber die 
Gefässe nicht bereitet werden, sondern immer. mit Kupfer legirtes Silber in An- 
wendung kommt, so können derartige Gesobilre deu SfMisen giftige Ei^^sehafteD 
mittheilen, Welche in denselben längere Zeit bei Zutritt den Luft und Gegenwart einer 
Säure oder eines Fettes aufbewahrt werden. Lässt man gewöhnlichem t^töllliges Sü- 
'ber mit ganz verdünnten Siiuren in Berührung, 9^ «ehl-man schon »aflih einigen 
Stunden an der Stelle, wo Metnll, Säure und Luft^ sich lerühnen , eine» gtrüfifft Kranz 
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von gebildetem Kupfergalz, und nach längerer Zeit wilid die Menge des aiifgelÖslen 
Kupfers so bedeutend^ dass sie au dem Gefässe einen wägbaren Gewiclitsverliist er- 
zeugt. Aber nicht bloss Säuren, auch Fette und Gele veranlassen Grünspan- 
bildung. Man soll deshalb selbst in silbernen Gefässen derartige NabraDg8staf& mciht 
längere Zeit stehen lassen. 

Noch bei weitem gesundheitsschädlichere Wirkungen können durch kupferne 
Gefässe verursacht werden, und eine schlechte Verzinnung solcher Geschirre ist 
noch um vieles nachtheiliger, als ein gar nicht verzinntes Gefäss. Bezüglich detlekk- 
ten Auflösbarkeit des Kupfers verweisen wir auf pag. 255 , $. 354, bezügjüeh der 
Verzinnung muss aber hier bemerkt werden, dass nur chemisch-reines Zinn 
einen vollkommen unschädlichen Ueberzug gibt, mit Blei legirtids Zinn schützt viel 
weniger das Gefäss vor der auflösenden Wirkung der Säm'en und Salze, und bringt 
ein zweites, eben so der Gesundheit feindliches Melall, als das Kupfer selbst ist, mit den 
Nahrungsstoffen in Berührung. Verwerflich ist auch 4as Verfahren Derjenigen, welche 
um am Zinne zu sparen das Kupfergefäss zuerst mit Blei und dann erst mit Zinn 
überziehen, solche Verzinnung fällt leicht ab und bietet keinen Schutz. Man bat meh- 
rere Kennzeichen angeben , durch welche eine Verzinnung mit reinem Metall von je- 
der anderen unterschieden werden könne. 

Man gibt an , dass die echte Verzinnung lebhaft , fast silberweiss glänze , an die 
Finger beim Reiben nicht abfärbe u. dgl. Aber stark im Gebrauche stehende Gefässe 
verlieren immer ihren Glanz und etwas fettige , oder überhaupt nicht ganz blank 
gescheuerte Gefässe färben an den Fingern schon beim massigen Reiben ab. Auch mit 
wenig Blei legirtes Zinn hat noch den Zinnglanz, derselbe wird mehr matt und 
bläulich erst dann wenn ansehnlichere Mengen Blei zur Legirung dienten. Es ist da- 
her immer zweckentsprechender, verzinnte Geschirre auf einen etwaigen Bleigehalt 
mit chemischen Agentien zu prüfen. Man koche in denselben Essig und lasse dann 
die Flüssigkeit mehrere Stunden im Gefässe bei Zutritt der Luft. Gibt sie mit 
Schwefelwasserstoff einen schwarzen und mit Schwefelsäure einen weis- 
sen Niederschlag, so ist die Gegenwart des Bleies dargethan. Etwa gleichzeitig ge- 
löstes Kupfer entdeckt man durch Ammoniak an der blauen Färbung. Um die 
zwei letztgenannten Reactionen deutlicher zu erhalten,, ist es angemessen, die Lösung 
vorher durch Abdunsten zu concentriren. 

Auch Zinküberzüge sind bei Kupfergeschirreu verwerflich» Man ent- 
deckt sie in der Essigsäure, welche mit dem Gefässe einige Zeit in Berührung war, an 
dem weissen Niederschlag, welchen Schwefel Wasserstoff in der Flüssigkeit her- 
vorbrmgt. 

Noch verwerflicher sind Messinggefässe, sie geben ihre beiden Bestandtheile 
Zink und Kupfer an Säuren, Fette und Salze ab. 

Nicht zulässig zur Bereitung und Aufbewahrung von Speisen sind Packfong- 
gefässe, denn auch ihre 3 Bestandtheile Kupfer, Nickel, Zink werden bei Zu- 
tritt der Luft von den meisten Nahrungsflüssigkeiten aufgelöst ; wie man sich leicht 
überzeugen kann, wenn man einen Packfonggegenstand mit Salzen oder Säuren in 
Berührung biingt, und dann diese Substanzen auf die 3 Metalle prüft. Gewöhnlich 
findet man an dem Metallgegenstande selbst einen grünspanartigen Ueberzug. 

Emaillirte Eisen- und glasirte Töpfergeschirre können durch einen 
Bleigehalt gesundheitsschädlich werden. Die Glasur der Thongefässe ist häuGg 
so bleihaltig, dass man selbst nach mehrmal wiederholtem Auskochen solcher Ge- 
schirre mit kochsalz- und essighältigem Wasser immer noch dieses Metall in Lösung 
erhält (vergl. pag. 264, §. 366), wenn in solchen Gefässen Speisen gekocht werden, 
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die überhaupt lösend auf Metalioxyde wirken. Sogar die Milch wird, ungeachtet 
der Menge phoephorsaurer Salse und anderer auf Bleioxyd prädpitirend wirkender 
BestandtheUe, bleihaltig^ wenn man sie 12 — tk Stunden in schlecht glasirten Gefassen 
stehen lasst. Thongeschirre , welche den strengeren Prüflingen widerstehen , trifft man 
unter den gegenwärtig im Handel vorkommenden eben nicht sehr häufig. Uebrigens 
muss doch dem Umstände eine Aufmerksamkeit gewidmet werden, dass neue Tfaonge 
sehirre meist etwas überschüssiges Bieioxyd enthalten, das nicht zur BildaDg 
der Glasur , sondern zum leichteren Flüssigwerden derselben, und so zur Ersparong 
an Brennmaterial zugesetzt wurde. Es lässt sich durch einmaliges oder höchstens 
durch wiederholtes Auskochen mit Salzwasser und Essig entfernen, und dann 
wird der Topf für den weiteren Gebrauch ganz unschädlich , well das mit der Kie- 
seierde verbundene Blei nicht sogleich aufgelöst wird. Es wäre deshalb sehr za 
empfehlen, dass entweder die Töpfer oder das Publicum hierauf aufmerksam ge< 
macht, und zur Vornahme dieser Reinigung etwa erster e verpflichtet würden. Ein 
Topf, der an Essig durch Schwefelwasserstoff fällbares Bleioxyd ab- 
gibt , selbst nachdem er wiederholt auf eben erwähnte Art gereinigt wurde , ist je 
derzeit verwerflich. 
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